
Revolutionärer Geist und historischer Sinn 1). 

Von 

Rodolfo Mondolfo (Bologna). 

„Die Menschheit muß, wenn sie eine neue Epoche begründen 
will, rücksichtslos mit der Vergangenheit brechen; sie muß vor
aussetzen, das bisher Gewesene sei Nichts. Nur durch diese Vor
aussetzung gewinnt sie Kraft und Lust zu neuen Schöpfungen. 
Alle Anknüpfungen an das Vorhandene wiirden den Flug ihrer 
Tatkraft lähmen. Sie muss daher von Zeit zu Zeit das Kind 
mit dem Bade ausschütten ; sie muß ungerecht, parteiisch sein. 
Gerechtigkeit ist ein Akt der Kritik, aber die Kritik folgt nur 
der Tat, kommt aber nicht selbst zur Tat" 2). 

Mit diesen Worten übertrug· FEUERBACH in eine normative 
Theorie, was - in Individuen wie in Kollektivitäten - all
gemein als natürliche 'fendenz des revolutionären Geistes in Er
scheinung zu treten pflegt. Mag es sich nun um Philosophie 
oder Politik handeln: jeder Neuerer befindet sich als solcher in 
Widerspruch zum Prinzip des geschichtlich Gewordenen. Ge
schichte bedeutet Kontinuität der Entwicklung, notwendigen Zu
sammenhang zwischen aufeinanderfolgenden Zeitabschnitten, Ab
hängigkeit der Gegenwart und Zukunft von der Vergangenheit. 
Wer aber, im Reiche des Gedankens oder auf sozialem Gebiet, 
einen novus ordo schaffen will, erstrebt damit zugleich eine in
stauratio ab imis, eine Umgestaltung des Überkommenen, gerade 
weil ihn das Bewußtsein von den Mängeln und Übeln, in denen 

1) Aus dem italienischen Manuskript übersetzt von H. G. 2) LUDWIG 

FEUERBACH, Fragmente znr Charakteristik meines philosophischen Curriculu~ 
vitae. 1885: Vorlesungen über Geschichte der neueren Philosophie. (Werke. 
II. Bd. Leipzig 1846. S. 400/401.) 

Archiv f. Geschiehte d. Sozialismus VI, hng. v. Grünberg. 1 
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er ein Erbe der Vergangenheit sieht, dazu drängt, Alles zu zerreißen, 
was uns an diese knüpft, und mit den Ergebnissen und Überlebseln 
der verflossenen Geschichtsperioden tabula rasa zu machen 1). 

Der Wunsch, die Briicken zur Vergangenheit abzubrechen, 
beinhaltet jedoch nicht bloß eine Verneinung der Kontinuität 
in der Entwicklung, die solche absolute Unterbrechungen 
ausschließt, sondern auch eine Verurteilung, welche die voran
gegangene Periode über ihre Überbleibsel in der Gegenwart 
hinaus auch in den Grundlagen ihres bereits abgelaufenen Da
seins treffen will, das als unvernünftige und ungerechte Wirk
lichkeit dem rationalen und gerechten Zukunftsideal gegenüber
gestellt wird. 

Diese absolute Gegenüberstellung von Wirklichem und Ver
nunftgemäßem schließt denn auch schlechthin historischen Sinn 
aus: denn die Geschichte begreifen, heißt, sie für sich wieder 
schaffen und erleben. Wie wäre aber ein Wiedererleben dessen 
möglich, wofür alle Sympathie fehlt, und wie, es verstehen, ohne 
es innerlich zu rechtfertigen? Ebendeshalb ist die revolutionäre 
Mentalität ihrem Wesen nach in einem gewissen Maß unverein
bar mit historischem Sinn. 

Gilt das aber immer und von jedem revolutionären Intellekt 
oder von jeder revolutionären Epoche? Und wie ist, wenn wir 
hier einer Differenzierung begegnen, diese zu erklären? 

Typischerweise stoßen wir auf eine solche, wenn wir zwei 
philosophische Bewegungen einander gegenüberhalten, die beide 
Ausdruck, Lehre und Führung zweier großer Umwälzungen dar
stellen: die Philosophie des 18. Jahrhunderts, welche die Revo-

1) Mitunter wird die ideale Erneuerung als Rückkehr zur Antike dar
gestellt; allein das genügt keineswegs, um jener auch nur den Schein einer 
rückschrittlichen Tendenz zu geben. Denn 1. gelangt man nicht auf dem 
·wege des Umsturzes zu einer geschichtlichen Vergangenheit, die auch auf 
regelmäßig fortlaufendem Wege erreichbar ist; so mit einem Sprunge er• 
reichbar ist nur ein prähistorischer Zustand. 2. Sodann aber pflegt man sich 
die Antike als ohne jede andere denn eine gegensätzliche Beziehung zur 
Gegenwart vorzustellen. Gerade dieser Umstand aber läßt in der sog. ,,Antike" 
eine Idealvorstellung erkennen, die mit Hilfe antithetisc.her Betrachtung der 
Gegenwarts-Wirklichkeit konstruiert und dann in die Ursprungsperiode 
projiziert wird, um dem Bilde, das man von der Zukunft entwirft, größere 
Überzeugungskraft zu verleihen. So die Zyniker, so RoussEAU u. A. 
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lution des dritten Standes in Frankreich gegen die Feudal
ordnung vorbereitet und begleitet, und die Philosophie des 
kritischen Kommunismus, die im 19. Jahrhundert als Theorie 
und Wegweiserin der proletarischen Klassenbewegung auftritt. 

Die Philosophie des 18. Jahrhunderts war in höchstem Maße 
antihistorisch, und dieser ihr Grundcharakter tritt zwiefach in 
Erscheinung. Zunächst in der Richtung des Intellektualismus, 
dessen Träger die Enzyklopädisten sind; und sodann in der des 
Sentimentalismus, dessen Repräsentant RousSEAU ist. Für diesen 
und jene besteht ein Gegensatz zwischen Natur und Geschichte, 
und jene liefert die kritischen Maßstäbe bei der Beurteilung 
dieser. Aber der Intellektualismus stellt uns in seiner schärfsten 
systematischen Formulierung, in ÜONDILLACS „Essai sur les 
origines des connaissances humaines" ( 17 46), den Menschen dar 
als Ergebnis mechanischen Spiels seiner Empfindungen und deren 
Wirkungen, so daß er die Erklärung seines Wesens außerhalb 
seiner selbst, in der äußeren Welt, suchen muß und daher die 
Norm seines natürlichen Zustandes in den Empfindungen von 
Schmerz und Vergnügen findet, die ihn zu utilitarischen Er
wägungen hinleiten. Der RoussEAusche Sentimentalismus wieder 
zeigt uns den Wilden, der insofern ein Naturmensch ist, als er 
„vit en lui-meme", in seiner Innerlichkeit lebt und noch nicht als 
,,l'homme sociable, toujours hors de lui" sein wahres Ich ver
loren hat. Intellektualismus und Sentimentalismus jedoch ähneln 
einander in der Überzeugung, daß der Begriff des (noch nicht 
von der Geschichte künstlich veränderten) Naturzustandes den 
leitenden Gedanken in der Idealkonstruktion einer vernunft
gemäßen Gesellschaft abgeben könne und müsse, und daß diese 
zu verwirklichen sei, in dem man sie an Stelle der absurden, 
geschichtlich gewordenen Gesellschaftsordnung treten lasse. HEL
VETIUS und RoussEAU gelangen von verschiedenen Ausgangs
punkten zu dem analogen Schluß: daß das Vernunftgemäße das 
Wirkliche zu ersetzen habe und daß das Produkt der Geschichte 
als unvernüftig zu verdammen sei. 

HELVETIUS' Ideal ist die Herrschaft des Gemeinnutzen 87 

das RoussEAUS die Herrschaft des Gemein will e n s. Jener 
ist dem Interesse Aller Einzelnen ( der Addition der wider
strebenden Einzelinteressen), dieser deren Willen entgegengesetzt. 

1"' 
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Aber keiner von beiden läßt sich bei der Frage, wie die tat
sächliche Wirklichkeit durch die vorgestellte Norm zu ersetzen 
sei, von historischen Erwägungen beeinflussen. Der Eine sucht 
die Neuordnung von außen her, der Andere aus dem Innern des 
Gewissens her, keiner aber im Anschluß an die gegebenen 
geschichtlichen Voraussetzungen und auf dem Wege allmählichen 
mühsamen Aufstieges und harten Kampfes gegen das zu Ver
drängende. 

HEI,VETIUS erklärt: die Fehler jeder Nation seien auf solche 
in der Gesetzgebung zurückzuführen, insofern als diese es nicht 
verstünde, den Gemeinnutzen mit den Sonderinteressen zu ver
einigen ; die soziale Erziehung hänge von der Weisheit des 
Gesetzgebers ab, der die l!'ähigkeit haben müsse, die Gewissen 
der Individuen mit Hilfe der Gesetze zum Guten hinzuführen, 
die an sich tabula e rasa e seien und passiv die Anregungen 
aus der Erfahrung her aufnehmen. Eine weise Magistratur vor
ausgesetzt, sei auch schon eine Gesetzgebung, Moral und Religion 
gegeben, fähig, eine einträchtige Zusammenarbeit der Menschen 
zu bewirken und so die ideale Gesellschaftsordnung in die Welt 
der Tatsachen zu überführen 1). Daß diese weisen Gesetzgeber 
Söhne einer verrotteten Gesellschaft seien und daher kraft der 
Prinzipien des Sensualismus selbst unmöglich die Fähigkeit haben 
könnten, sich den Einflüssen der Umwelt, in der sie leben, zu ent
ziehen, darum kümmert sich HELVETIUS keinerdings. Denn dies 
erkennen, hieße einerseits den materialistischen Sensualismus ver
leugnen und anderseits die Kontinuität zwischen Vergangenheit 
und Zukunft, die Abhängigkeit der Menschen von den geschicht
lichen Bedingungen anerkennen. Das aber lag HELVETIUS voll
ständig ferne. 

„Die materialistische Lehre - wird MARX hundert Jahre 
später gegenüber den Nachfahren HELVEnus' ausführen -, daß 
die Menschen Produkte der Umstände und der Erziehung, ver
änderte Menschen also Produkte anderer Umstände und ge
änderter Erziehung sind, vergißt, daß die Umstände eben von 
den Menschen verändert werden, und daß der Erzieher selbst 

1) Vgl. hierüber meine Schrilt: "Le teorie morali e politiche di C. 
A. Helvetius". Padova 1904. 
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erzogen werden muß. Sie kommt daher mit Notwendigkeit da
hin, die Gesellschaft in zwei Teile zu sondern, von denen der 
eine über der Gesellschaft erhaben ist (z. B. bei ROBERT ÜWEN). 
Das Zusammenfallen des Änderns der Umstände und der mensch
lichen Tätigkeit kann nur als umwälzende Praxis gefaßt und 
rationell verstanden werden" 1

). 

RoussEAU seinerseits spricht von einer Rückkehr zur 
Natur im Sinn einer Versenkung in die Innerlichkeit des Ge
wissens, das als „instinct divin, guide assure" Sitz und Quell der 
menschlichen Freiheit sei 2). Nur vermittelst dieser Rückkehr 
zur Natur sei das Gefühl des menschlichen Ich und die 
Ableitung des Naturrechts aus dem Begriff „Mensch" sowie die 
Bildung des Gemein w i 11 e n s, der volonte generale, und die 
Begründung eines naturrechtsgemäßen Staates möglich. Allein 
die Rückkehr setzt die Forderung voraus einer Befreiung von 
den Fesseln und Einflüssen der historischen Bedingungen; das 
Kriterium des Re a I e n muß durch das des Wahren ersetzt 
werden; wahr aber ist für RoussEAU nicht - wie es 
V1cos auf den Geschichtsprozeß gerichtetem Blick erschien -
das Wahre, das sich in Tatsachen verkörpert: ,,la verite 
morale n 'est pas c e q u i es t, mais c e q u i es t b i e n" 3

). Ge
wiß, RoussEAU kennt die Wirklichkeit, aber er beschäftigt sich 
nicht mit ihr: ,,d'autres pourront s'en occuper, s'ils veulent" 4'). 

„L'idee du droit nature! est manifestement relative a la nature 
de l'homme. C'est donc de cette nature meme qu'il faut deduire 
les principes de cette science". Ist erst einmal die Ableitung 
und Systematisierung der natürlichen Rechte vollendet, so bedarf 
es nur mehr einer Fassung der deontologischen Prinzipien in 
Gesetzesnormen, einer Projektion des Lichtes des Ideals auf die 
Wirklichkeit. Der gleichen Mentalität begegnen wir dann während 
der französischen Revolution in der Nationalversammlung und in 
ihrer Erklärung der Menschenrechte. Und das Zeitalter, 
in dem die Welt „auf den Kopf gestellt wurde" (HEGEL), zeigt 
erstmals in der Geschichte den Menschen, wie er es unternimmt, 

1) Marx über Feuerbach (1845), abgedr. in FRIEDR. ENGEr,s, Ludwig 
Feuerbach u. der Ausgang der klass. deutschen Philosophie. Stuttgart 1888. 
S. 69. 2) Roussr,;Au, Profession de foi. 3) RoussgAu, Emile, V. 
4) Rouss1,;Au, Contrat social, II, 6. 
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gestützt auf sein Denken, die Wirklichkeit nach dessen Vorbild 
zu gestalten. 

Ein stolzer Gedanke, in der menschlichen Tat die freie 
Schöpferin der sozialen Welt zu erblicken, indem er das Reale 
entweder als Hindernis sich darstellt, das man beseitigen, 
oder als Materie, die man kneten kann, stets aber als außer
balb des menschlichen Geistes befindlich, nicht als lebendige 
Kraft, die im Innern des Menschen selbst, während er sie be
kämpfen will, zugleich Gegenwirkungen entfaltet. Diese Scheidung 
von Äußerem und Innerem, die wir bei RousSEAU, der im Ge
wissen ein Prinzip in sich freier und von der Außenwelt unab
hängiger Tätigkeit setzt, als logisch anerkennen müssen, erscheint 
allerdings widerspruchsvoll und absurd beim sensualistischen 
Intellektualismus. Denn dieser macht aus dem Geist und allen 
seinen Betätig·ungen, die Konstruktion eines Ideals mit ein
geschlossen, ein Produkt der Umstände, das zu ihnen im Ver
hältnis von Wirkung zur Ursache steht. Aber mag nun diese 
Umwandlung des Gegensatzes zwischen Realität und Ideal in 
Scheidung zwischen außerhalb und innerhalb des Geistes Befind
lichem logisch sein oder nicht, jedenfalls eignet ihr historische 
Diskontinuität. 

Findet eine Projektion der Verwirklichung des Ideals auf die 
Zukunft statt, so tritt die Scheidung zwischen Wirklichkeit und 
Ideal in zeitlicher Aufeinanderfolge zutage: statt des Gegensatzes 
zwischen lebendigen nebeneinanderwirkenden Energien wird ein 
Nacheinander von Phasen, eine Sonderung von Zuständen be
merkbar. Die Wirklichkeit, deren Zerstörung es gilt, wird in 
die Vergangenheit, der zu schaffende Idealzustand in die Zu
kunft verlegt; zwischen beiden aber, die für sich vollendet und 
toto coelo von einander getrennt gedacht werden, bildet die Kon
zeption des Ideals eine Zwischenphase, die gleichzeitig Scheide
linie statt Verbindungsglied ist. Die Trennung erfolgt außerdem 
so vollständig, daß der Augenblick der Zerstörung des Ver
gangenen von dem Augenblick des Aufbaues der Zukunft ge
sondert wird. Diese zwei Momente, fallen miteinander zusammen 
und sind identisch, sobald es sich um innere Umgestaltung 
handelt, in der jede Grenzverwischung ein Fortschritt, jeder 
Bandenbruch Freiheitsbetätigung ist; sie fallen aber auseinander, 
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wenn die Zusammenhänge und Grenzen sich außerhalb der 
Menschheit konkretisieren. Die Menschheit erscheint dann in 
der Funktion eines Baumeisters, der das alte Gebäude nieder
legen muß, wenn er ein neues errichten will. 

Die Projektion der Vergangenheit außerhalb der Menschheit 
geschieht derart, daß die Vergangenheit sich zur Gänze in der 
konservativen, die Zukunft in der revolutionären Klasse ver
körpert; und diese letztere wirft sich zur Alleinvertreterin der 
in fortschrittlicher Entwicklung befindlichen Menschheit auf, 
während sie der ersteren die Rolle einer hindernden Außenwelt 
zuweist. In der französischen Revolution, beansprucht denn auch, 
wie MARX hervorhebt, ,,eine Klasse, der Repräsentant aller zu 
sein, und gelangt zu einer universalen Rolle, während eine 
andere Klasse umgekehrt alle Mängel der Gesellschaft in sich 
konzentriert 1). Aber diese von MARX festgestellte Tatsache, daß 
der dritte Stand als Stand der Befreiung ,,par excellence" auf
treten konnte, weil „ein anderer Stand der offenbare Stand der 
Unterjochung" war, ist mit dem weiteren Umstand zusammen
zuhalten, daß der Zukunftsstaat als Staat der Freiheit par 
excellence und umgekehrt die Vergangenheit als solcher der 
Unterdrückung par excellence vorgestellt wird. 

Die Gegenwart bezeichnet die Scheidelinie zwischen der Pro
jektion der Unterdrückung in die Vergangenheit und der Frei
heit in die Zukunft: diese Vorstellungen aber weisen in jeder 
Beziehung das Merkmal der Diskontinuität auf, der scharfen 
Trennung zwischen zeitlichem Neben- und Nacheinander. 

Das 18. .Jahrhundert ist daher seinem Wesen nach anti
historisch; und während die Idee des 1'-,ortschrittes immer schärfer 
und zuletzt herrschend hervortritt, zerreißt ihr hauptsächlichster 
Vertreter in Frankreich, CONDORCE'r, die Kontinuität des histo
rischen Prozesses vom Mittelalter ab, das ihm eine einzige Ab
irrung vom Wege des Fortschrittes ist. 

Eine doppelte Unterbrechung also (vom Anfang des Mittel
alters und von dem der Neuzeit), die nur begriffen werden kann, 
indem im Widerspruch mit CoNDORCE'l'S 1.'heorie selbst -

1) Vgl. MAnx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie 1843. (Aus 
d. literar. Nachlaß von Marx, Engels und Lassalle. Hrsg. v. MEHRING I, 394f.) 
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das Leben der Menschheit am kritischen Punkt in zwei Teile 
zerlegt wird : der eine, der aus der Vergangenheit herstammt, 
und der andere, der zur Zukunft hinstrebt. Die Gegenwart bildet 
die Scheidelinie; die Einheit und Kontinuität des Lebens ver
schwinden, welche die Menschheit als stets vorhanden und in 
steter Entwicklung und Betätigung begriffen erscheinen lassen, 

· sodaß sie, auch in ihren Wandlungen, nie die Vergangenheit 
außerhalb ihrer selbst hat, sondern stets in sich, als lebendige 
Kraft, die nur in Form inneren Kampfes sich bewähren kann. 
Und es ist charakteristisch, daß die Diskontinuität -- die der 
ganzen Unterscheidung vo11 Epochen durch CoNDORCET anhaftet, 
weil die Tatsachen, die den Übergang aus einer dieser Epochen 
zur anderen bezeichnen, keine einheitlich verbundene Reihe dar
stellen - noch schärfer zutage tritt in dem Punkte, wo die revo
lutionäre Mentalität, den Blick in die Zukunft gerichtet, sich an
meldet. Diese Mentalität zieht dem Fortschritt, der sonst als 
historischer Begriff par excellence erscheinen würde, das Prinzip 
der Geschichtlichkeit unter den Füßen weg. 

Die Philosophie dagegen, welche die Voraussetzungen und den 
Rahmen für die sozialistischen Lehren im 19. Jahrhundert liefert, 
ist ganz und gar von historischem Geist belebt. 

Sicher ist die Tatsache nicht bedeutungslos, daß LASSALLE 
ebensowohl wie MARX und l<~NGELS starke Beeinflussung von 
HEGEL her erfahren haben. Von ihm haben sie das historische 
Prinzip der Entwicklung und ihres dialektischen Rhythmus. 
LASSALLE hat es in seiner Auffassung der Geschichte als der 
Entwicklung des Geistes zur Freiheit hin verwendet 1); MARX 
und ENGELS haben aus ihm die Überzeugung geschöpft, daß die 
Geschichte „Eins und Alles" sei 2). Derselben HEGELschen Linken 
gehörte aber auch FEUERBACH an, von dem das Zitat im Ein
gang dieses Aufsatzes stammt und der in analogen Äußerungen 
gezeigt hat, daß ihm geschichtlicher Sinn vollständig abging. 
,,Alles - schrieb er 1843 ist von Grund aus zu erschöpfen ... 
Kein Faden soll am alten Regiment ganz bleiben 3) ; während 

1) LAssALLE, D. Philosophie Fichtes u. d. Bedeutung des deutschen 
Volkes 1862. (Reden u. Schriften. Hrsg. v. BERNSTEIN. I, 425 ff). 2) ENGELS, 
Die Lage Englands (in Deustche-franz. Jahrb.) 1844. 3) Briefe an RuGE, 
ahgedr. in „Literar. Nachlaß v. Marx" usw. I, 378. 
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gleichzeitig MARX ausführte: ,,Die Konstruktion der Zukunft 
und das Fertigwerden für alle Zeiten ist nicht unsere Sache ... 
Nicht um einen großen Gedankenstrich zwischen Vergangenheit 
und Zukunft handelt es sich, sondern um die Vollziehung der 
Gedanken der Vergangenheit" 1

). 

Die Zugehörigkeit zu HEGELS Schule genügt also nicht, um 
den Historizismus der Theoretiker des Sozialismus zu erklären. 
Wollte man anderseits in dem Antihistorizismus FEUERBACHS 
eine Konsequenz der früher analysierten revolutionären Denk
weise des 18. Jahrhunderts erblicken, so müßte man die letztere 
MARX und ENGELS absprechen. Nun aber ist in MARX nicht 
bloß die historische Auffassung nicht minder lebendig als der 
revolutionäre Geist, es wurzelt auch seine ganze Spekulation 
in der Verkettung der Anschauungen : daß die Wirklichkeit in 
der menschlichen Praxis enthalten, daß ihre Erkenntnis in der 
Einheit und Kontinuität der gesamten Geschichte zu suchen und 
daß diese Erfassung von der revolutionären Denkweise untrenn
bar ist 2

). 

FEUERBACH hatte im religiösen Phänomen gesehen: daß was 
der Mensch außerhalb seiner selbst projiziert, das innere Wesen 
seines Geistes sei: der Mensch löst den Widerspruch zwischen 
Ideal und Wirklichkeit in der Unterscheidung einer wirklichen 
und einer vorgestellten höheren Welt auf3). MARX aber ver
vollständigt diesen Denkprozeß: nicht nur angesichts des reli
giösen Problems, sondern stets und in jedem Fall innerer Zer
rissenheit bringt die Menschheit ihre inneren Gegensätze in 
äußeren Scheidungen zum Ausdruck; immer vollzieht sie jene 
Selbstentfremdung, die FEUERBACH als Wesen der Religion auf
gezeigt hat; stets wenn sie in Widerspruch zu sich selbst gerät, 
objektiviert sie und stellt, was ihrer Subjektivität innerlich 
zugehört, außerhalb ihrer selbst vor. So bedeutet z. B. das 
Stehenbleiben beim Materialismus eine absurde Auffassung des 
Verhältnisses zwischen Erziehung und der Verschiedenheit 
der Menschen, die einen Teil der Gesellschaft ausmacht und 
über die Gesellschaft selbst stellt; so verleitet die Zerreißung 

1) Brief an RuGFJ, September 1843 (ebenda. I ß80, 383). 2) Marx 
über Feuerbach a. a. 0. S. 69 ff. 3) Ebenda S. 70 f. 
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der Einheit des Gesellschaftslebens zu einer Zerreißung auch 
der historischen Kontinuität, indem jede Klasse mit ihrer 
Ideologie bei einem einzigen Moment der Geschichte stehen 
bleibt und die historischen Kategorien für ewige ausgibt. Was 
da mangelt, sagt MARX, ist der Begriff der um w ä 1 z enden 
Praxis; die einheitliche Vision der Menschheit, als einer in 
ständigem innerem Kampfe sich entfaltenden Tätigkeit, in der 
die ständige Verwandlung der Widersprüche in Wahrheit und 
in Überwindung der Selbstzerrissenheit die Voraussetzung und 
das Wesen selbst des Lebens ausmacht. Diese Auffassung aber, 
erklärt MARX, eignet den eigentlich Revolutionären, die zur 
wahren Erklärung der Welt insofern gelangen, als sie sie 
verändern wollen 1

). Nach ihm aber ist das revolutionäre 
Denken allein fähig, den wahren historischen Begriff (die nach 
MARX einzig wahre Anschauung der Wirklichkeit) zu erfassen 
und sich zu eigen zu machen, indem es entgegen jeglicher 
Selbstentfremdung des Menschlichen zur Behauptung von dessen 
Innerlichkeit zurückkehrt. So vermöge es aus der Sonderung 
der Elemente die Auffassung ihrer Einheit zu gestalten, aus der 
Unterbrechung des zeitlichen Nacheinander die Vorstellung von 
dessen Kontinuität. 

MARX nimmt damit das Prinzip Vrcos wieder auf: das Wahre 
wandelt sich mit dem Tatsächlichen; die Wirklichkeit 
ist in der Praxis enthalten. Aber so wie die Wirklichkeit nur 
mit der Totalität der Praxis gegeben ist, so läßt sich das 
Wahre nicht in bruchstück- und teilweiser Anschauung des 
'.rat sä c h 1 ich e n erfassen. In der Anschauung des Tatsäch
lichen muß a 11 es Tatsächliche enthalten sein: wird dessen Ganz
heit zerrissen und ein Teil in Gegebenes, außerhalb der Entwick
lung der menschlichen Praxis Stehendes, von der es ein inner
lich zugehöriges Element bildet, verwandelt, so geht das Wahre 
verloren. Kurz, dieses ist nur erreichbar, wenn der Mensch die 
Einheit und Kontinuität der Menschlichkeit erfaßt, indem er 
deren Gesamtentwicklung als innere Entfaltung begreift, die 
sich unter ständiger Selbstverneinung und ständiger Selbstüber
windung durchsetzt. 

1) Marx über Feuerbach a. a. 0. S. 70. 
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Gewiß will MARX mit dieser Betrachtung der Geschichte als 
inneren Prozesses der Menschheit, keineswegs sich HEGELS Philo
sophie des Geistes anschließen und die ganze Natur auf das 
Geistige zurückführen; gleichermaßen aber will er die umgekehrte, 
vom Materialismus versuchte Ableitung bekämpfen; und gegen
über und über jeder Scheidung zwischen Objekt und Subjekt 
will er mit FEUERBACH die Wirklichkeit beider in ihrer von der 
menschlichen Praxis geschaffenen Einheit betonen. Die Praxis 
ist Entwicklung, sie ist Geschichte, die ihren Ursprung von dem 
ständigen Impuls des Bedürfnisses nimmt; und die Bedingungen, 
die dieses hervorrufen, mögen sie nun von Natur aus gegeben 
oder durch die Resultate vorangegangener menschlicher Tätig
keit geschaffen sein, sind nicht außerhalb der Menschheit: inso
weit sie entweder in deren Geistesleben eintreten, um es in Be
wegung und Tätigkeit zu setzen, oder Ausdruck und Produkt 
dieses Lebens und dieser Tätigkeit sind. Ein Produkt, das zu
gleich Produzent, Schöpfer und Geschaffenes ist im unendlichen 
Prozeß der um wälzen den Praxis. 

Die Entwicklung der Menschheit vollzieht sich im Wege ihrer 
1'ätigkeit; in dieser findet sich, um LABIUOLAS Ausdruck zu ge
brauchen, der Mensch, der selbst e n t wickelt oder schafft, 
gleichzeitig als Ursache und Wirkung wieder, als Urheber und 
Folge 1) seiner sukzessiven Daseinsbedingungen. In diesem Sinne 
will MARX jegliche Außenprojektion der menschlichen Praxis, 
ihrer Ergebnisse oder ihrer Endzwecke überwinden; in diesem 
Sinne hält er die Revolutionären für allein im Besitz der wahren 
Geschichtsauffassung, indem sie keine Scheidung zwischen Außen
und Innenwelt vornehmen und daher die Einheit und Kontinuität 
die Menschheitsgeschichte zu erfassen vermögen 1). 

Zweifellos nun haben bei der Bildung dieser Theorie die 
Bedingungen der geistigen Umwelt MARxens mitgewirkt. Die 
HEGELsche Dialektik mit ihrer Bewegung vermittelst von Ver
neinungen führte zur vollständigen Erkenntnis der Funktion des 

1) Vgl. ANTONIO LABRIOLA, Dei materialismo storico. Roma 1896. 
S. 99 f. Vgl. über diese Erklärung der Geschichtsphilosophie, deren Umrisse 
MARX in den 'fhesen über FEUERBACH gezeichnet hat, auch ARTURO 

LABRIOLA 1 Marx nell' economia e come teorico del socialismo, und Kap. IX 
meines Buches: II materialismo storico in F. Engels, Genova 1912. 
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Übels in der Geschichte: eine revolutionäre Bewegung durfte 
fürderhin an keinen Bruch mit der Vergangenheit denken, wenn 
jegliche geschichtliche Bewegung ihre eigene Negation aus sich 
selbst erzeugte. Vergangenheit und Übel waren nicht mehr der 
Zukunft und dem Guten fremd, deren Urheber sie selbst wurden, 
indem sie ihre dialektische Voraussetzung schufen. Und auch 
der Begriff des Bedürfnisses, den FEUERBACH zur Erklärung der 
Gesamtentwicklung der menschlichen Tätigkeit eingeführt hatte, 
floß in dieselbe Richtung. Ist das Bedürfnis das Bewußtsein 
von einem Mangel oder einer Schranke, so sind es dieser Mangel 
und diese Schranke, die aus der Außen- in die Innenwelt über
tragen und sodann mit der zu ihrer Überwindung entfalteten 
Tätigkeit zu einer Einheit verbunden werden. 

Aber anderseits sind auch die historischen Bedingungen, 
unter denen das Proletariat sich der Bourgeoisie gegenüberstellt, 
von denen verschieden, unter denen der dritte Stand im 18. Jahr
hundert der feudalen Gesellschaft sich entgegenstellte; und sie 
bestimmen dann auch eine Verschiedenheit der Auffassungen. 

Im 18. Jahrhundert ist die historische Funktion des Feuda
lismus erschöpft; der neuen Klasse, die ihre Rechte erobern 
will, leisten die anderen Widerstand, um ihre Herrschaft auf
recht zu erhalten; zwischen der konservativen und der revolutio
nären Klasse besteht keinerlei Interessengemeinschaft; ja, die 
freie Entwicklung des dritten Standes hat die Zerbrechung des 
feudalen Joches zur Voraussetzung. So kann denn die feudale 
Klasse durch einige Zeit in sich das Übel und die Vergangen
heit verkörpern, der dritte Stand aber die Zukunft und das 
Gute: zwischen beiden besteht eine vollständige Scheidung und 
Gegensätzlichkeit. So ist denn die Konsequenz eine revolutio
näre Denkweise, die antihistorisch par excellence ist. Im 19. Jahr
hundert dagegen ist sich das Proletariat des gemeinsamen Ur
sprunges mit der Bourgeoisie vollbewußt. Nicht nur ist die 
Erinnerung an die Solidarität gemeinschaftlich bestandener 
Kämpfe um die Emanzipation vom Feudaljoch noch nicht er
loschen: es besteht auch das Bewußtsein, daß die Entwicklung 
der Bourgeoisie die nachherige Entwicklung des Proletariats be
dingt. Der herrschenden Klasse fällt die Erfüllung einer Auf
gabe im Interesse der Beherrschten zu, insofern als weder diese 
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noch jene zur Fülle und Reife ihrer Entwicklung gelangt ist, 
und beide wissen, daß sie sie zusammen erreichen werden. 

Die Theoretiker des Sozialismus behaupten eben folgende 
Filiation: das Proletariat wird durch den industriellen Kapitalis
mus geschaffen und diesem verdankt es auch sein Klassen
bewußtsein. So entsteht dieser rebellische Sohn, der dem Vater 
nach dem Leben trachtet, der Dämon, den der Zauberer nicht 
mehr beben-sehen kann, nachdem er ihn gerufen. Aber auch 
in diesem Kampf kann das Proletariat, da es sich als Sohn des 
Kapitalismus fühlt, gegen den es sich empört, diesen nicht als 
sich fremd betrachten und jedes Band der Kontinuität mit ihm 
zerreißen wollen. Auch fordert es sein Interesse, den Kapita
lismus anzufeuern und ihn auf die Bahn der Vollentwicklung zu 
bringen, die zugleich die Bedingung seiner eigenen Entwicklung 
ist. ,,Die Bourgeoisie (in Deutschland) - schreibt MARX -

bedarf des Schutzes gegen das Ausland, um mit den mittelalter
lichen Überresten einer Feudalaristokratie und dem modernen 
,von Gottes Gnaden' aufzuräumen und ihr eigenstes, innerstes 
Wesen rein und lauter zur Entfaltung zu bringen; so hat auch 
die arbeitende Klasse ein Interesse an dem, was der Bourgeoisie 
zur ungeschmälerter HeITschaft verhHft" 1). 

Unter diesen Bedingungen jedoch ist es unmöglich, die 
herrschende Klasse als Inkarnation der Vergangenheit und des 
Übels anzusehen, um den Willen zum vollständigen Bruch mit 
ihnen zu festigen; es ist also auch eine antihistorische Theorie 
unmöglich. In dieser Differenziertheit der historischen Bedingungen 
liegt also ein (und sicherlich nicht der wenigst bedeutsame) 
Grund der Unterschiede zwischen der Philosophie des 18. Jahr
hunderts und dem Sozialismus - bei aller ihr Gemeinsamkeit des 
revolutionären Charakters. 

Fragen wir nun, an diesem Punkte angelangt, ob der anti
historische Geist der revolutionären Denkweise wesenseigen ist, 
so müssen wir mit „Nein" antworten und erkennen, daß eine 
bejahende Antwort vielmehr von historischen Verhältnissen ( den 
geistigen und gesellschaftlichen Voraussetzungen) abhängt, die 
entweder vorhanden sind oder fehlen. Doch ist nicht zu über-

1) MARX, Schutzzoll oder Freihandelssystem (Aus d. liter. Nachlaß II, 431). 
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sehen, daß es historische Umstände gibt, die den revolutionären 
Geist festigen, bei deren Mangel derselbe überhaupt nicht in 
Erscheinung treten kann und die naturgemäß ihn immer in dem 
Sinn beeinflussen, daß er jene Diskontinuität und jenen Bruch 
der aufeinanderfolgenden und nebeneinander bestehenden Elemente 
setzt, die den Antihistorizismus ausmachen. 

Der revolutionäre Geist tritt nicht in Erscheinung, insoweit 
er einfach Entwicklung erstrebt, sondern insoweit er auf Wider
stand stößt. Wer Neuerungen unternimmt, gerät dadurch ebenso 
in eine Angriffsstellung, wie, wer an der Erhaltung des Bestehen
den interessiert ist, sich den Umgestaltungen entgegenstemmt. 
Nun will die konservative Tendenz auf dem Gebiete der Theo1ie 
sich zu ihrer Stütze nicht auf das Klasseninteresse berufen, 
sondern auf ein Universalprinzip, das historische Recht. Aus der 
Legitimität der Vergangenheit leitet sie im Namen der Geschichte 
die Illegitimität einer anders gearteten Zukunft ab: Vrnos Prinzip, 
daß das Wahre sich in Tatsächliches wandle, wird ein
seitig angewendet, in dem als 'l' a t s ach e nur gilt, was bereits 
in lebendige Institutionen überführt, was fortan in gewissem 
Sinne objektiviert ist, was gegenüber dem Ideal die Realität 
darstellt1). Diese Negation der Berechtigung des Ideals, der Sub
jektivität, die aus dem Bereich des Wahren ausgeschlossen wird, 
weil sie nicht dem Bereich des Tat sächlichen angehört, zeitigt 
hinwiederum auf der andern Seite eine entgegengesetzte Einseitig
keit: auch hier wird Tatsächliches und Wahres einander gegen
übergestellt, das Reale als unvernünftig erklärt und diese seine 
Vernunftwidrigkeit zur Bedingung erhoben für das Streben nach 
der Realität des Vernunftgemäßen. 

Und da die konservative Klasse in sich die Vergangenheit 
verkörpert, so wird der revolutionären Klasse, und ihr allein, 
der Anspruch eingeräumt, in sich die Zukunft zu verkörpern. 

1) Dieser Auifassung huldigt die theokratische Schule in Frankreich 
(DE MAI8TRE, DE B0NALD u. a.), sowie die historische Juristenschule in 
Deutschland, die MARX umschreibt als „eine Schule, welche die Nieder
trächtigkeit von heute durch die Niederträchtigkeit von gestern legitimiert, 
... die jeden Schrei des Leibeigenen gegen die Knute für rebellisch erklärt, 
sobald die Knute eine bejahrte, eine angestammte, eine historische Knute ist" 
(Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie, in „Aus d. liter. Nachlaß" I, 386). 
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In gleichem Sinne wirkt auch das Bedürfnis nach reinlicher 
Herausschälung des Ideals. Soll das Ideal seine Energie und 
seinen Zauber voll entfalten können, so muß es als rein von 
jeder Erdenschwere des Realen erscheinen: seine Umrisse zeichnen 
sich viel schärfer und heller ab, wenn das von ihm ausstrahlende 
Licht auf den dunklen Hintergrund der Wirklichkeit auffällt 1). 

Der Vertreter der erneuernden Idealitäten aber muß seinerseits, 
um diese zu formulieren und zu wollen, in sich den inneren 
Kampf gegen die Herrschaft der Vergangenheit siegreich aus
gefochten, sich von den Fesseln, die ihn an sie knüpfen, be
freit, sie veräußerlicht und seinem Innern, dem sie früher zu
gehörten, entfremdet haben. FEUERBACH drückt dies so aus: 
„Die Gegenwart erkennst Du nicht aus der Geschichte; denn 
die Geschichte zeigt Dir nur die Ähnlichkeit einer Erscheinung 
mit einer bereits dagewesenen, aber nicht ihren Unterschied, ihre 
Individualität, ihre Originalität; die Gegenwart kann nur un
mittelbar durch sich selbst erfaßt werden. Und Du verstehst sie 
nur, wenn Du selbst nicht bereits zur Vergangenheit, sondern 
zur Gegenwart, nicht zu den Toten, sondern zu den Lebendigen 
gehörst" 2

). 

Daher die Tendenz nach Scheidung zwischen Vergangenheit 
und Zukunft, zwischen böse und gut, zwischen Realität und 
Ideal, zwischen beharrender und revolutioniirer Klasse. Um die 
Gegensätze zu betonen, wird die Umgestaltung unter dem 
kritischen Gesichtspunkt betrachtet; die Dialektik der Entwick
lung erstarrt zu einem Schema, das die Unterscheidung der 
·einzelnen Momente intensiviert und sie auch zeitlich scharf 
von einander abgrenzt. So kommt es zum Bruch der Einheit 
des Gesellschaftslebens, zu einer Sonderung von Innen- und 
Außenwelt. Die revolutionäre, der Zukunft zustrebende Klasse 
will als alleinige Verpersönlichung der Menschheit gelten: die 
andere Klasse und die ganze Vergangenheit werden aus der 
Menschheit hinausgewiesen; und die Zukunft erscheint sodann 

. als absolute Schöpfung, die gleichsam aus dem Nichts auftaucht, 
statt ihre Wurzeln in den Boden der Geschichte zu versenken, 

1) Hier ist m. E. der Keim zu GEORGES SoRELs Mythentheorie gelegen. 
2) FEUERBACH, Fragmente zur Charakteristik usw. (Werke II, 409). 
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dem sie entspringt und der sie nährt. Wir begegnen dieser Auf
fassung bei LASSALLE, der sich von ihr nicht nur bei der Vor
aussicht der Zukunft, sondern auch bei der Betrachtung der 
bereits abgelaufenen Geschichtsperioden leiten läßt 1 

). Sie fehlt 
aber auch bei MARX und ENGELS nicht gänzlich. 

Die Katastrophentheorie, zu der sie oft gerne hinneigen, ver
setzt den kritischen Punkt des Überganges aus der Vergangenheit 
zur Zukunft (Prähistorie und Menschheitshistorie) in einen Augen
blick der Zukunft; aber wenn auch jene Gegenwart, die die ab
solute Trennung zwischen den beiden Phasen bezeichnen soll, 
auf einen Augenblick projiziert wird, der erst eintreten soll, so 
erscheint doch seine charakteristische Funktion der Sonderung 
nicht weniger betont im Sprunge aus dem Reiche der Not
wendigkeit in das der Freiheit. 

ENGELS und MARX waren sich der Ursachen dieser einseitigen 
Ansichtsweisen wohl bewußt. Schon 1846 sagten sie, daß man 
oft durch äußere Umstände gezwungen sei, das richtige Wort zu 
unterdrücken. Sie sprachen damit damals schon aus , was 
ENGELS in einem seiner Briefe als Greis wiederholt hat. Die 
„äußeren Bedingungen", d. h. das Bedürfnis nach Herausarbeitung 
des Trennenden um des Kontrastes willen zu den gegnerischen 
'l'endenzen. Aber wie schon oben bemerkt, ohne die letzteren 
gäbe es gar keinen revolutionären Geist; diesem erscheint dem
gemäß als solchem eine Tendenz zum Antihistorzismus wesens
eigen. 

1) So läßt er gegenüber jener "Wirklichkeit, welche nach allen Seiten 
hin ein unlebendiges Produkt vergangener Jahrhunderte", entstehen: eine 
neue "Kraft, die historisC'he Wirklichkeit nach eigenem Willen wieder in 
Fluß zu bringen, . . . eine Gegenwart, eine nicht mehr nur historische, 
eine neue, eine selbsterworbene Lage der Dinge (Lessing, in „Reden 
und Schriften", hrsg. von fü::itNSTEIN I, 402 f.); und in der Festrede über 
die Philosophie FICHTEs vindiziert er dem deutschen Volke die Bestimmung, 
"sich aus dem bloß geistigen Volksbegriff einen nationalen Boden, ein 
Te r r i t o r i um zu schaffen, sich aus dem Denken ein Sein zu erzeugen", ein 
"Sein, (das) aus dem reinen Geist selbst erzeugt, mit nichts Geschichtlichem, 
nichts Naturwüchsigem und Besonderem verwachsen, - nur . . . des reinen 
Gedankens E b e n b i l d sein kann und hierin die Notwendigkeit jener 
Bestimmung zur höchsten und vollendetsten Geistigkeit und Freiheit trägt." 
(Ebenda I, 460.) 
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Dem revolutionären Geist als so 1 c h e m , d. h. als kämpfe
rischem, in dem die Antithese entschiedene und konkrete li'ormen 
annehmen muß. Zweifellos aber handelt es sich dabei mehr 
um eine praktische als um eine theoretische Notwendigkeit. Im 
Revolutionär kann somit ein Dualismus vorhanden sein, von 
doktrinärer Auffassung und Kampftätigkeit; von Universalan
schauung des Wahren, das mit der Tat sich in die historische 
Kontinuität der Gesamtmenschheit wandelt, und Teilauffassung·, 
die der Sonderung der Momente folgt, wenn der Revolutioniir 
aus der Rolle des menschlichen Betrachters des Ganzen zu 
der eines tätigen Elements in einer gegebenen Geschichtsphase 
übergeht. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus YI, hrsg. v. Grünberg. 2 



Einiges über die ersten sozialistischen Abgeordneten im 
italienischen Parlament. 

Von 

Robert Michels (Basel). 

Als MICHAIL BAKUNIN 1865 von Florenz nach Neapel zog·, 
gelang es ihm anscheinend ohne besondere Schwierigkeite11, 
unter der dortigen Jugend eine Art sozialistischen Verein zu 
gründen, den BENOiT MALON nicht mit Unrecht als die erste 
Sektion der Internationale zu bezeichnen wagte, obgleich von 
irgendwelchem Zusammenhang mit dem Londoner Generalrat noch 
nicht die Rede sein konnte. In Florenz mag es auch gewesen 
sein, daß BAKUNIN mit den beiden italienischen Abgeordneten 
GIUSEPPE F ANELLI und SAVERIO FmscIA 1) bekannt geworden ist. 
Wenn wir dem republikanischen Abgeordneten ETTORE Soccr, 
den damals mit den Sozialisten enge Freundschaft, ja selbst eine 
weitgehende Ideengemeinschaft verband, Glauben schenken, so 
war es allerdings erst der gemeinsame Aufenthalt BAKUNINS mit 
CARLO ÜAFIERo, DIEGO MARTELLI und den beiden Abgeordneten 
auf der Weltausstellung 1867 in Paris 2), der die Männer 
einander näher brachte. Wie dem nun aber auch sein mag, 
sicher ist, daß es dem großen russischen Revolutionär gelang, 
die beiden Parlamentarier für seine Ideen zu gewinnen und 
dem Sozialismus in Italien auf diese Weise zwei nicht nur 
begabte und tüchtige, sondern auch an ö ff e n t l ich er Stelle 
wirkende Männer zuzuführen. 

1) In „Micbail Bakunin's Sozialpolitischer Briefwechsel mit Alexander 
lw. Herzen und Ogarjew", hrsg. von l\L DRAGOMANOW, Stuttgart 1895, ist. 
verschiedentlich (S. 80, 229) von einem Abgeordneten FRANCIA die Rede! 

2) Vgl. A. ANGIOLrnr, Cinquant'Anni di Socialismo in Italia, Firenze 1908, 
2. Aufl., S. 73. 
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F ANELLI hatte bereits ein tatenreiches Leben hinter sich, als 
er sich dem Sozialismus widmete. Er war damals schon nahe 
an die vierzig Jahre. 1826 in Neapel geboren, war er bereits 
als blutjunger Mensch Aussclrnßmitglied eines Geheimbundes zur 
Befreiung des Vaterlandes gewesen. 1848 machte er als Freiwilliger 
im Korps BELGIOJoso den Krieg in der Lombardi mit und beteiligte 
sich an der Erhebung der Mailänder gegen die Österreicher. 
Nach der Niederlage der ]Jiemontesen bei Navara wandte er 
sich nach Rom und focht im Dienste der Republik und des 
Vaterlandes gegen die Franzosen. Die Erstürmung von Rom 
durch die Truppen ÜUDINOTS sah F ANELLI unter der todes
mutigen Schar der vom General MEDICI geführten Verteidiger 
des sogenannten Vascello bei Porta Pancrazio, oberhalb der Villa 
Pamphily. Nach dem Falle Roms wanderte er, in Gemeinschaft 
mit dem General F ABRIZI und anderen Patrioten, aus, zuerst 
nach dem englischen Malta, dann nach dem französischen Corsica. 
Später kehrte er aber nach Neapel zurück, wo er mit CARLO 
PISACANE, dem großen Vorgänger des italienischen Sozialismus, 
1856 die Expedition nach Sapri vorbereitete. Von ihm hat 
FANI<~LLI voraussichtlich auch die ersten Begriffe sozialistischer 
Wissenschaft und die ersten Regungen sozialistischen Gefühls
lebens erhalten. Auch mit GrnsEPPE MAZZINI trat er, der un
ermüdliche Verschwörer, in Verbindung. MAzzrnr sandte ihm 
seinen Delegierten CosENZ, um mit ihm über eine eventuelle 
Erhebung Süditaliens zu beratschlagen. Jedoch von der bur
bonischen Polizei verfolgt, verließ FANELLI seine Vaterstadt und 
zog nach Genua. Von hier aus spann er weite Fäden behufs 
Aufklärung der süditalienischen Massen über das sie bedrückende 
Schandregiment. Hier wurde er auch Garibaldianer. Er machte 
1860 den berühmten Zug der Tausend nach Sizilien mit und 
bildete dann, nach der Befreiung Neapels, dort ein Freischaren
korps und rückte mit ihm nach dem Molise, um die burbonische 
Vendee niederzuwerfen. Bei einem Zusammenstoß mit den 
royalistischen Bauern wurde er verwundet. Geheilt, lebte er 
wieder in Neapel, wo er sich nunmehr praktischen Studien zu
wandte. Inzwischen kandidierte er mit demokratischem Programm 
in den Wahlen zum Gemeinderat und zum Parlament und wurde 
unter allgemeinem Jubel der kleinen Leute in beide Körper-

2 * 
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schaften gewählt. Aber seine Bekanntschaft mit GARIBALDI 
hatte seinen Mazzinismus nicht beeinflußt. Als GARIBALDI sich 
immer offener zum Feldgeschrei „It a li a e V i t t o ri o Emanuel e" 
bekannte, trennte sich daher FANELLI von ihm (1866). Um diese 
Zeit war es, daß er, wie wir gesehen haben, BAKUNIN kennen 
lernte und dessen eifrigster Jünger wurde. 

GrnsEPPE F ANELLI war der echteste Typ eines Verschwörers 
und Parteifanatikers. Er war ein Mann von ungeheurer Be
geisterungsfähigkeit. Wie kein anderer ging er in der Propa
ganda auf. Er war von einer Intransigenz, die selbst BAKUNIN, 
der sonst viel von ihm hielt und dessen rechte Hand er war, 
- MALON nennt ihn den Adjutanten BAKUNINS 1) - erschrocken 
haben soll. Polemiken über Fragen des Endziels und der 
Taktik waren ihm Herzensbedürfnis. Man schildert ihn als 
"sympathisch und begabt" 2). Er war in jeder Hinsicht ein 
Originalmensch. Niemals soll er einen Artikel geschrieben, nie
mals eine Versammlung abgehalten haben. In Kongressen und 
Sitzungen war er zwar immer zugegen, aber seine Lieblingsart, 
Agitation zu treiben, war die mündliche Unterredung im trau
lichen Tete a tete. Die Einzelüberredung schien ihm die beste 
Form der Ausbreitung des sozialistischen Gedankens zu sein, 
und ihr widmete sich der ernste Mann mit den edlen Zügen 
und der hohen Denkerstirn mit ungeheuerlicher Ausdauer. Wie 
uns ANGIOLINI, dem wir einige Einzelheiten aus dem Leben 
dieses sonderbaren Evangelisten entnehmen ,;), berichtet, haben 
diejenigen, die I!'ANELLI persönlich noch gekannt, von ihm zu er
zählen gewußt, daß er oft heimlich die Stadt, in der er wohnte, 
verließ und dann nach etlicher Zeit ebenso insgeheim wieder 
in sie zurückkehrte, vollgepackt mit Ratschlägen und Plänen 
BAKUNINs und seiner Freunde. Ganze Tage reiste er auf der 
Bahn zwischen Rom, Florenz und Neapel, und übernachtete 
vielfach ebenfalls im Zug. Er lebte wie ein Asket. Nicht nur 
sein Wort, auch f!eine Haltung, seine ganze Lebensführung 
wirkte durch das Beispiel faszinierend auf die Massen. Sie war 
auch eine „Propaganda der Tat". 

1) Vgl. MALON, L'Interuationale, in „La Nouvelle Revue", Paris 1884, S. 750. 
2) Vgl. KRAPOTKrx, Memoirs of a Revolutionist, London 1899. II, S. 74. 
3) Vgl. ANGWLINI a. a. 0., S. 73ff. 
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F ANELLI war der einzige Schüler BAKUNINS, der ihm bis an 
sein Lebensende treu blieb. Auf dem Kongreß der Liga in Bern 
(September 1868) befand sich FANELLI unter den 18 (von 110) 
Mitgliedern derselben, die zu BAKUNIN hielten, mit ihm austraten 
und die Alliance Internationale de la Democratie 
Socialiste gründeten. Er war es auch, der sich im November 
1868 von Italien nach Spanien einschiffte 1 ) und dort jene groß
artige sozialistische Bewegung mit ins Leben rufen half, deren 
Trümmer wir heute noch in der anarchistischen Partei Spaniens 
sehen. Im März 1869 wurden in Madrid und bald darauf auch in 
Barcelona Vereinigungen gegründet, welche, wenn sie sich auch 
nicht offen Sektionen der Internationale nennen durften, doch 
genau ihren Prinzpien huldigten und Propaganda für sie trieben. 
Schon auf dem Baseler Kongreß (September 1869) konnte der 
Delegierte von Barcelona berichten, daß berechtigte Hoffnung 
dazu vorhanden sei, die zirka 25 000 Mitglieder der 195 Arbeiter
vereine, welche damals in Spanien existierten, baldigst der Ge
folgschaft der Internationale zuzuführen 2). 

Die U:H.ausgesetzten Überstrapazen, denen F ANELLI sich unter
zog, hatten aber allgemach die Gesundheit des ohnehin zartnervigen 
Mannes stark untergraben. Den Verlust seines Kammermandats, 
der den Quertreibereien der Regierung zuzuschreiben war, 
welcher alles daran lag, den Umstürzler aus dem Parlament der 
Wohlgesinnten zu entfernen, empfand er als einen schweren 
Schlag. Bereits 1870 klagte BAKUNIN in einem Briefe: FANELLI 
sei müde geworden 3

). Dem war in der Tat so. F ANELLI ver
brachte seine letzte Lebenszeit in geistiger Störung. Er starb 
1877 im Irrenhaus. 

Eine von ihm sehr verschieden geartete Persönlichkeit war 
der zweite Mann, der mit F ANELLI im Parlament die Interessen des 
Proletariats in sozialistischem Sinne zu vertreten hatte: FRANCESCO 
SA VERIO FRISCIA. 

1) J. GurLLAUMi;:, L'Internationale, documents et souvenirs 1864-78. 
Tome I. Paris 1905, S. 91. - JAECKH, der in seinem Buche „Die Inter
nationale", S. 111, mitteilt, F.~NELLTS Reise datiere erst nach dem Baseler 
Kongreß, ist im Irrtum. 2) Ass. Int. des Travailleurs: Compte-Rendu du 
IV• Congres International tcnu a BiUe en sept. 1969. Bruxelles 1869, S. 4G. 
3) V,gl. BAKUNINs Sozialpol. Briefwechsel, S. 229. 
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Bekanntlich hatte die Internationale auch in Sizilien festen 
Fuß gefaßt. In einer ganzen Reihe von Städten bildeten sich 
sozialistische Gruppen. Gleichzeitig entstand auch eine große 
Anzahl meist gut redigierter und das Programm unverhüllt und 
unbeschönigt vortragender Zeitungen. Das leichtentziindliche 
Volk wurde von einetn flammenden Enthusiasmus erfaßt. Diese 
Tatsache muß auf den ersten Blick jeden wunder nehmen, der 
weiß, wie sehr gerade Sizilien eines fortgeschrittenen Industria
lismus ermangelt und wie überwiegend agrarisch die Beschäfti
gung seiner Bevölkerung ist. Indes war der italienische Sozia
lismus jener Zeit überhaupt mehr sozialrevolutionär und agrar
sozialistisch als evolutionistisch gerichtet. 

In. Girgenti, damals eine Stadt von etwa 18 000 Einwohnem, 
erschien im Jahre 1871 eine sozialistische Zeitung, die sich 
,,L'Eguaglianza" nannte. Sie war ein in kleinem Format, 
aber mit 8 Seiten Umfang erscheinendes Blatt, welches einmal 
wöchentlich herauskam und sich offen Fog li o eh d o m ad a ri o 
d e II a So c i et a Intern a z i o n a l e de g l i O p e ra i nannte. 
Herausgeber war der Rechtsanwalt ANTONINO RrGmo, der ehe
dem auch als Patriot auf den Barrikaden der italienischen 
fänigungskriege gestanden, als höherer Offizier GARIBALDIS 
vier J<~eldziige mitgemacht und sich als solcher einen lokalen 
Namen gemacht hatte. Das Blatt war sehr geschickt und mit 
leidlichem theoretischem Wissen geschrieben. An guten Infor
mationen über die internationalen, insbesondere deutschen Ver
hältnisse übertraf es sogar den Durchschnitt der von den 
Sektionen des italienischen Zweiges der Internationale ge
gründeten Blätter. Wie intransigent Rrnmo übrigens sein Blatt 
redigierte, möge man daraus ersehen, daß er in ihm nicht nur 
den Abgott aller damaligen Demokraten seines Landes, GrnSEPPE 

MAZZINI, auf das rücksichtsloseste bekämpfte, sondern auch in 
einer längeren Artikelserie die Kommune in einer Weise ver
teidigte, die ihm allein schon die heftig·ste Gegnerschaft aller 
nur einigermaßen „Gutgesinnten" zuziehen mußte. 

Aber uns interessiert an dieser Stelle vielmehr eine andere 
Seite in der Psychologie der Eguaglianza von Girgenti. Ihr 
Einzelkaufpreis war 10 centesimi, ein geradezu enormer Preis, wenn 
man bedenkt, daß in Italien auch nicht ein einziges der ordnungs-
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Jiebendsten und auf ein begütertes Lesepublikum rechnenden 
'l'agesblätter mehr als 5 centesimi kostet und daß Sizilien zu 
den ärmsten Gegenden des Landes gehört. Als die Behörden 
ihre Unzufriedenheit mit dem Blatte durch eine erste, angeblich 
wegen eines zu heftigen Angriffes auf die Monarchie, erfolgte 
Beschlagnahme einer Nummer bekundeten, erklärte die Redaktion 
zornentbrannt in einer Extranummer, diese Maßnahme der Polizei 
sei ihr umso unverständlicher, als ihre Anhängerschaft „aus alle 
dem (zusammengesetzt sei), was an anständig denkenden, intelli
genten und mutigen Menschen in der Stadt vorhanden" sei, und 
daß ihre Stütze neben diesen „wahren Perlen von jungen Leuten" 
in der „vornehmen Beihilfe der ersten Jugend von Girgenti" bestehe. 
In den Entrüstungsschreiben, die gleichzeitig veröffentlicht werden, 
treten sechs Rechtsanwälte und ein Titelloser, dessen Namen aber 
auf einen Angehörigen der feudalen Kreise schließen läßt, mit 
ihren Namen als Gesinnungsg·enossen (compagni di fede) hervor, 
und ein zum mindesten sehr nahestehender, der Baron EMANUELE 
P ASCIUTA, sendet, zu agitatorischer Verwendung, einen Beitrag 
von 200 Lire 1 

). Von Anhängern aus dem Arbeiterstande er
fahren wir nichts. In der vorhergehenden Nummer lobt der 
Republikaner RAIMONDO FASULO, der im übrigen die Splitterung 
der Kräfte der Demokratie, die durch das Auftauchen der 
Sozialisten in Sizilien entstanden sei, beklagt, in einem Brief 
den Anhang der Sektion der Arbeiterassoziation von Girgenti 
als „die Phalanx der auserlesensten Jugend von Girgenti und 
der vornehmen Klasse der Arbeiter" 2

). 

Die ganze Zeitung macht den Eindruck, als ob es ihr über
haupt sehr fernlag, sich speziell an die arbeitenden Klassen der 
der Bevölkerung zu wenden. Bezeichnend für ihren Intellek
tualismus war auch ihre Haltung in der Theaterfrage. Der Be
sitzer des städtischen Theaters von Girgenti hatte gedroht, er 
werde, falls das Munizipium ihm nicht eine Subvention gewähre, 
„die Bude einfach niederreißen". Die Eguaglianza tritt nun 
sofort sehr lebhaft für die Subventionierung des Theaters ein 3). 
Soviel man sehen kann, mit Recht. Aber die Begründung: ,,non 
avere nelle lunghe serate invernali come passar un pajo d'ore 

1) L'Eguaglianza I, Nr. 11 (24. IX. 1871). 2) Ebenda, Nr. 10. 3) Nr. 10. 
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per una citta come Girgenti, sarebbe un'onta gravissi_ma", zeigt 
allerdings, daß diese Internationalen das Theater nicht so sehr 
als eine Kunst- und Erziehungsanstalt für das Volk ( sonst hätten 
sie an ihre Agitation pro teatro doch wenigstens die Bedingung 
einer Herabsetzung der Preise oder von Volksvorstellungen 
knüpfen müssen), als vielmehr als einen Zeitvertreib für die ge
bildeten Schichten der Gesellschaft betrachteten. Im übrigen 
ging, wie RIGGIO später selbst erzählte, die Sektion noch in 
demselben Jahre an Blutarmut wieder ein, um nicht wieder auf
zustehen. Vier Jahre später, in den Verschwörerprozeß von Trani 
verwickelt, benahm sich RIGGIO in hohem Grade erbärmlich: er 
leugnete seine sozialistischen Überzeugungen gründlich ab, wollte 
den Sozialismus höchstens als Diskussionsstoff für spätere Zeiten 
gelten lassen, erklärte sich als ein gottgläubiger Mann und An
hänger des Privateigentums und beschimpfte seine bisherigen 
Genossen weidlich als Verbrecher und Irrenhäusler 1). 

Der klägliche Ausgang des Versuches sozialistischer Propa
ganda in Girgenti konnte der sozialistischen Bewegung als 
Ganzem in Sizilien keinen Abbruch tun. Diese Bewegung war 
in ihren Anfängen wie in ihrem Fortgang an den Namen eines 
Mannes gebunden, der für seine Gedanken zu kämpfen und zu 
leiden verstand, ohne je zu versagen oder zu ermatten. 

SAVERIO Fmsc1A, seines Zeichens Arzt, war ein Mann sanfter 
Gemütsal't. Selbst Sizilianer, vertrat er im Parlament den Wahl
kreis Sciacca (1870-1874). Er war der erstei der in Sizilien 
sozialistische Propaganda trieb, die dann von ANTONINO Rwmo 
in Girgenti, FRANCESCo ScEUSA 2) in 'rrapani und (1875) dem Flücht
ling BENOIT MALON und INGEGNIEROS in Palermo aufgenommen und 
fortgesetzt werden sollte. i~msc1A erklärte sich zwar mehrfach, 
in Zuschriften an die Campana, das von ALBERTO Tucc1, CARLO 
CAFIERO und Trro ZANARDELLI geleitete Blatt der Internationalen 
in Neapel, als Gegner der MARxschen Richtung:1), sein Charakter 

1) S. den Brief RIGGIOs an den Staatsanwalt, in Avv. PUGLIESE, ,,La 
Cospirazione in Sicilia, Difesa dei Signori Riggio Avv. Antonino e Spada 
Carmelo". Trani 1875, S. 35 ff. 

2) G. CASSISA, I primi socialisti siciliani (? 'ritelblatt fehlt). 'frapani 1890. 
ScEUSA hat sich später zur Answandernng nach Australien gezwungen gesehen. 

3) ,,La Campana", organo socialista. Napoli 1872. I, 2 und 5. 
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war aber so weich, daß er trotz seiner mehrfachen und intimen 
persönlichen Berührungen mit BAKUNIN 1

), in der Art seiner 
Agitation die zahme und friedfertige Seite der Arbeiterfrage, die 
sozialethische, so stark hervorhob, daß man ihn sogar gewisser
maßen als den Gründer der ]egalitären Sinnesrichtung der 
späteren sozialistischen Parteiführerschaft preisen zu können 
geglaubt hat 2

). Er gründete im Jahr 1868 in Sciacca die erste 
sizilische Sektion der Internationale und vertrat mit EuGENE 
DuPONT aus London zusammen in demselben Jahre sein Vater
land auf dem III. Kongreß zu Brüssel 3). Als einer der „Ohefä 
der internationalen Räuberbewegung" von der Regierung denun
ziert (1875), hielt er auf die Dauer den Kampf mit den 
herrschenden Gewalten nicht mehr aus und, verurteilt, begab er 
sich nach Frankreich, wo er unter Gleichgesinnten liebevolle 
Aufnahme fand 4). 

Als F ANI~LLI und FRISCIA aus dem Parlament verdrängt 
worden waren, war der Sozialismus in dieser Körperschaft jeder 
Vertretung beraubt. Da die Internationale sich immer mehr den 
damals geläufigen Ideen des politischen Abstentionismus anpaßte, 
so wurden von seiten der Sozialisten in den folgenden Wahlen 
keine Kandidaten aufgestellt. Diese Taktik erlitt nur 1874 eine 
Unterbrechung. In Pescarolo Oremonese (Lombardei) erstand 
wider alles Erwarten eine Kandidatur ENRICO BIGNAMI, Chef
redakteur der sozialistischen „Plebe" in Lodi. Er war von 

1) Es sei hier an einen Brief BAKUNINs an ALI~XANDER HERZEN in 
London, datiert vom 1. August 1870 aus Locarno, erinnert, in welchem es 
heißt: ,,Endlich tröstet F. beständig meine Frau, wir leben friedlich, aber 
ohne eine Kopeke" (BAKUNINS Sozialpolitischer Briefwechsel, S. 227). 

2) Vgl. ANGIOLINI a. a. 0., S. 167. 
3) Ebenda S. 7 4. 
4) Die Nachrichten über ihn sind äußerst spärlich. Die Parteigeschichte 

AJSGIOLINIS weiß von ihm nichts zu berichten. Einige wenige Andeutungen 
über ihn finden sich in: ,,La Difesa in Sicilia, Difesa dei Sign. Riggio Avv. 
Antonino e Spada Carinelo dall' Avv. PuGLIESE." Trani 1875, sowie bei 
NAPOLEONE CoLA.JANNI, ,,Una Questione ardente." Romo 1893, S. 7. Im 
Jahre 1913 ist zur Feier des hundertjährigen Geburtstages von SAvEmo 
FRISCIA, durch ein eigens dazu konstituiertes Comite in Sciacca, eine Fest
nummer herausgegeben worden: Saverio Friscia. Nel Centenario della sua 
Nascita. Biografia di li'rancesco Guardione, Articoli, Pensieri, Giudizi, Ricordi. 
Napoli 1913, 160 S. 



26 ROBEH'l' l\IICHELB. 

em1gen dortigen Sozialisten aufgestellt worden und GrnsEPPE 
GARIBALDI gab ihm in einem offenen Brief seine Unterstützung. 
'rrotzdem fiel BIGNAMI, der nur wenige Stimmen erhielt, durch. 

Diese Kandidatur BIGNAMI ist aber, trotzdem sie von Sozia
listen befrieben wurde, nicht als ein ernsthafter Bund mit dem 
Prinzip der Stimmenthaltung aufzufassen. Wennschon BIGNAMI 
bekanntlich zu der gemäßigten Richtung· innerhalb der italienischen 
Internationale gehörte, die später offen ihr parlamentarisches 
Programm entwickeln sollte, so war doch damals von einer 
Teilnahme an den Institutionen des Bourgeoisstaates noch nicht 
die Rede. Die Kandidatur war, was man in Italien als „candi
datura di protesta" bezeichnet. BIGNAMI selbst saß krank im 
Gefängnis, wohin er wegen angeblicher Anstiftung zu dem 
Putschversuche seiner süditalienischen Genossen in Taranto und 
Molf'etta - Versuche, von denen er dringend abgeraten hatte 
geworfen worden war und besaß zudem noch nicht einmal das 
zur Annahme der Wahl erforderliche Lebensalter. Seine Auf
stellung bezweckte lediglich eine moralische Auflehnung gegen die 
Polizeiwillkür, wie das denn GARIBALDI in seinem erwähnten 
Brief auch zum Ausdruck brachte 1

). 

Eine zweite Unterbrechung erhielt die antiparlamentarische 
Periode des italienischen Sozialismus bei den ersten Parlaments
wahlen nach der Wahlrechtserweiterung von 1882, und zwar waren 
es die bedeutendsten Führer der älteren Richtung selbst, welche 
die alte Regel durchbrachen. EMILIO CovELLI wurde in Mailand 
aufgestellt und CARLO CAFIERO, der sich, schon am Rande seiner 
unheilbaren Krankheit, in der Taktikfrage noch zum marxistischen 
Sozialismus bekehrte, verfaßte im „ Tito Vezio" einen begeisterten 
Artikel, in welchem er die Wähler für die Person seines· Freundes 
zu interessieren versuchte 2). 

* * * 
Im Jahre 1884 war noch ein anderer Mann ins Parlament 

entsandt worden, der, obgleich nicht von einer ausgesprochen 
sozialistischen, sondern einer allgemein volksparteilichen Wähler-

1) Nach einem Briefe von E. BJGNA1II an mich aus Lugano vom 12. Ok-
taber 1904. 2) Vgl. ANGIOLIXI a. a. 0., II. Aufl. S. 198 . 

• 
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schaft gewählt, doch den Sozialisten zuzuzählen ist: Lmm ÜA
S'füLLAZZ0, der auch unter dem Pseudonym ANSELM0 R1v ALTA 
bekannt ist. Er ist eine der unglücklichsten Gestalten unter den 
Märtyrern des italienischen Risorgimento. 1827 in Pavia geboren, 
schloß er sich schon als Pavianer Student in jungen Jahren der 
italienischen Freiheitsbewegung an. Schon 1848 finden wir ihn 
in der Truppe der Bersaglieri Torinesi unter den Verteidigern 
der Republik Rom gegen die Franzosen. Mitglied eines Geheim
bundes in Mantua und als solcher denunziert und vor die öster
reichische Polizei geschleppt, begeht er, noch als Student der 
Jurisprudenz, die Tat, die ihm bis zur Bahre das Kainszeichen 
auf die Stirn drücken sollte. Mit dem berühmten Marterwerk
zeug, mit dem deutsche Gesittung damals Italien germanisieren 
wollte, dem österreichischen Stock, bearbeitet, hatte ÜASTELLAzzo 
einen Augenblick moralischer Schwäche: er nannte die Namen 
seiner Mitgeheimbündler, die dann zu schweren Strafen, ja 
etliche sogar zum 'l'ode verurteilt und abgeurteilt wurden. Er 
selbst erhielt zum Lohn für die Denunziation der Getährten 
die Begnadigung und durfte in der kaiserl. königl. Universität 
Pavia weiterstudieren. In jener Zeit tat ÜASTELLAzzo einen 
Schwur: er gelobte sieh, nicht eher zu ruhen, als bis er seine 
Schmach gesühnt habe. Von nun an beschloß er sein ganzes 
Leben in den Dienst des Vaterlandes stellen. Alle seine Ge
danken konzentrierten sich auf das Streben nach der Ertüllung 
seines Wunsches, den Schimpf, als Denunziant seiner Genossen 
dazustehen, von sich abzuwaschen. Schon 1859 bot sich ihm eine 
Gelegenheit dazu. Wiederum wurde er Rebell und trat in das 
piemontesische Heer ein. Bei Vinzaglio und San Martino kämpfte 
er gegen die Österreicher. Sein Todesmut brachte ihm in jeder der 
beiden Schlachten eine dienstliche Ehrenbelobigung ein. Nach dem 
Friedensschluß eilte er gen Süden zur Bezwingung der burboni
schen Tyrannis in Neapel. Wegen der geleisteten Dienste zum 
Major befördert, machte er die Belagerung von Oapua mit, bei 
welcher er verwundet wurde (1860). Kaum war seine Wunde 
geheilt und Neapel gefalleu, fuhr er fort, sich in Wort und 
Schrift weiter der nationalen Freiheitssache zu widmen. Als 
1866 der Krieg gegen Österreich aufs neue entbrannte und es 
die Erlösung der italienischen Stammesbrüder in Venetien und 
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Südtirol aus der österreichischen Knechtschaft galt, trat CASTEL
LAzzo, der Major, als einfacher Freiwilliger in das Freikorps 
GARIBALDIS und focht in den Bergen des Trentino. Schon 
1867 finden wir ihn wieder in Rom, wo er mit Erregung einer 
Insurrektion gegen den Papst beschäftigt ist. Jetzt endlich er
reicht ihn sein Schicksal: selber denunziert und von der Polizei 
gefangen, wird er vom Gerichtshof zu lebenslänglicher Zucht
hausstrafe (galera) verurteilt. Von 1867 bis 1871 - der Ein
nahme Roms durch die Italiener - schmachtet er hinter Verbrecher
mauern, seine Knabentat sühnend. Aber CASTELLAZZO fühlte seine 
Schuld auch damit noch nicht getilgt. 1870, als die französische 
Republik sich gegen die Hohenzollernheere verteidigte, zog er 
wiederum die camiscia rossa der Garibaldianer an und zog den 
schwerbedrängten Republikanern zu Hilfe. Aber auch im Gefecht 
von Dole, in welchem er sich durch große 'rapferkeit hervortat, 
fand er nicht, was er suchte: den Tod 1). Wieder nach Italien 
zurückgekehrt, wandte er sein bedeutendes Talent der Scbrin
stellerei zu. Er wurde Mitarbeiter an der von ALBERTO MARIO 
geleiteten „Democrazia". Sein Patriotismus aber erweiterte sich 
allmählich zum Sozialismus. Im Kampfe für die Menschheit 
hoffte CASTELLAzzo seine verlorene Mannesehre wiederzugewinnen. 
Bereits im September 1871 finden wir seinen Namen mit denen 
von CARLO GAMBUZZI und ETTORE Socc1 unter den hervor
ragendsten Mitgliedern der Gruppe der Internationalen in Florenz 
angegeben 2). Später wurde CASTELLAZZO fleißiger Mitarbeiter 
der „Plebe" von ENinco BIGNAMI, in deren Verlag auch einige 
Broschiiren von ihm erschienen. In dem Prozeß der Internatio
nalen von Florenz 1874 verteidigte er, mit dem Professor 
ANTONIO MARTINATI zusammen, mit Energie die Ideen der 
Internationale"). 

Sein ungestümes Temperament vermochte sich aber der neuen 
Richtung des Sozialismus nicht anzupassen. Das kam so recht 
in einem seiner Artikel, der den bezeichnenden Titel „Demoliamo" ! 
(Zerstören wir!) führt, zum Vorschein. Alle bisherigen gesell-

1) Vgl. ANUELO DE: GummxATrs, Dictionnaire Intern. des Ecrivains. 
Florence 1891. I, 595. 2) In der Wochenzeitung „L'Eguaglianza" I, Nr. 8, 
Girgenti. 3) ANGIOLno, ,,Cinquant'Anni", S. 12:?.. 
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schaftlichen Revolutionen, die die Geschichte kennt, haben den 
schweren Fehler auf sich geladen, daß sie nicht genügend zer
stört haben. Daher ist ihre Wirksamkeit abgeschwächt und der 
erreichte Fortschritt nur ein fragwürdiger geblieben. Der Artikel 
schließt: ,,Die wahren Zerstörer, das heißt die, welche im Namen 
und auf Geheiß der großen menschheitlichen und sozialen Prin
zipien zerstören, haben bloß notwendig, Eines zu berücksichtigen: 
das Prinzip nämlich, daß es, um eine Revolution zu vollziehen, 
nicht nötig ist zu wissen, was man will, sondern was man nicht 
will. Seien wir uns also ohne viel Gerede über die Notwendig
keit des Zerstörungswerkes klar, und, da wir ja alles zerstören 
müssen, so zerstören wir!" Die Herausgeber der Rivista Inter
nazionale del Socialismo, in welcher jener Aufsatz erschien, der 
eben erst zur malonistisch - marxistischen Form des Sozialismus 
bekehrte ANDREA ÜOSTA und ANNA Km,1scnOFF, bemerkten sehr 
fein in einer Postille, der Fehlschlag aller bisherigen Revolutionen 
scheine ihnen in erster Linie gerade umgekehrt daran zu liegen, 
daß die Revolutionäre nicht gewußt hätten, was sie mit ihrer 
Revolution bezwecken wollten 1

). Besser und etwas weniger ins 
Anarchische schillernd legte ÜASTELI,Azzo seine Ansichten iiber 
den Sozialismus in seinem in vieler Hinsicht bemerkenswerten 
großen historischen Roman „ Tito Vezio" (Rom) nieder, zweifellos 
sein reifstes Werk. Die Menschenfreiheit war ihm Endziel, 
der Bruch mit der Tradition (Ehe, Vaterland, Moral), sowie 
die Abschaffung der Lohnarbeit Mittel zum Zweck. Er, der 
dem Patriotismus sein Leben gewidmet hatte und der in Ketten 
für ihn gelegen und mit der Waffe in der Hand in Rom, 
Tyrol und Frankreich für ihn gefochten hatte, sprach es aus, 
daß der Name des Vaterlands der „klassischen Schule" ange
höre und bloß dem Ehrgeiz und Jähzorn von Oligarchen und 
Monarchen diene. 

Immer mehr ging ÜAS'l'ELLAzzo im sozialistischen Parteileben 
auf. 1882 erschien unter seiner geistigen Direktion und auf 
seine unmittelbare Anregung in Mailand eine von dem jungen 
venezianischen Internationalen ÜAHLO MoNTICELLI geleitete 

1) CASTEr,LAzzo, Demoliamo ! (Rivista Internaz. del Socialismo I, 1 (1880], 
Milano. S. 18). 
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Zeitung. Schon der Name, den sie führte, deutete auf seine 
Vaterschaft: sie hieß 'l'ito Vezio. GARIBALDI, mit dem CASTEL
LAZZO von seinen Feldzügen her befreundet geblieben war, 
sandte ihm tür die Eröffnungsnummer einen zustimmenden Brief. 
Das Programm, das CASTELLAZZO in seinem Blatte aufstellte, 
war überaus radikal. In einer kleinen Broschüre, die er damals 
im Verlag der „Plebe" erscheinen ließ, verglich er seine Epoche 
mit der Zeit vor der französischen Revolution und verhöhnte die 
Sysiphusarbeit der Philanthropen, die im Ernstfall nicht stand
halte. Das „soziale Königtum" aber begoß er mit der ganzen 
Schale seines Spottes 1

). Die Kandidatur für Grosseto, die ihm 
1882 angeboten wurde, schlug er aus, aus prinzipiellem Anti
parlamentarismus. Doch modifizierte er, dem allgemeinen Zug 
der Sozialisten seiner Zeit folgend, bald darauf seine Ansichten 
in diesem Punkte und erklärte sich zur eventuellen Übernahme 
eines Mandats bereit 2). 

Im Jahre 1884 wurde CAS'l'ELLAzzo, der sich einen weiten 
Kreis von freigesinnten Anhängern zu verschaffen verstanden 
hatte, von den Wählern des toskanischen Wahlkreises Grosseto 
ins nationale Parlament entsandt. Da erhielt CASTELLAZZO einen 
neuen Schlag ins Gesicht, den er sein Leben lang nicht mehr 
überwinden sollte. Die liberal-konservativen Abgeordneten Grn
SEPPE FINZI, der zu den durch den gemarterten Jüngling ver
ratenen Verurteilten von Mantua gehörte, und FnANCEsco CmsPI 
erhoben ihre Stimme gegen ihn und brandmarkten ihn als den 
ehemaligen Denunzianten seiner Mantuaner Kameraden, und als 
Verräter am Vaterlande. Die Motive zu dem Angriff auf den 
sozialistischen Deputierten waren, wie sich denken fäßt, sicher
lich nicht nur in patriotischer Entrüstung zu suchen. Auch hatte 
das Ministerium so viel Anstand, sich durch den Mund seines 
Präsidenten, AGOSTINO DEPRETIS, neutral zu erkHiren. Zweifellos 
besaß die Kammer kaum das formale Recht, das Privatleben 
dieses vom Volke zu Recht gewählten :Mitgliedes hervorzuzerren 
und es zur Begründung seines Ausschlusses zu verwenden. 
Indes, mit 155 gegen 123 Stimmen ging der Antrag ÜRISPI 

1) Vgl. CAST}JLLAZZO, La questione sociale. Milano 1882. ll) Vg-1. 
MoxTICELLI, Schioppettate poetiche con note storichc. Roma 1904-. S. 49. 
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durch. 0ASTELLAzzo wurde für unwürdig erklärt, der Kammer 
anzugehören, und sein Mandat kassiert 1). Der Gerichtete fand 
nun zwar als Sekretär der Freimaurerschaft ein Unterkommen, 
war aber von nun an politisch bis zu seinem 1894 erfolgten 
Tode ein toter und auch geistig gebrochener Mann, der es kaum 
mehr wagte, öffentlich aufzutreten und sein Wort in die W ag
schale zu werfen. 

* * 

Keiner der hier skizzierten ersten sozialistischen Abgeordneten 
hat im Parlament eine halbwegs nennenswerte sozialistische 
Funktion erfüllt. Ihre Aktion im Parlament war in hohem 
Grade unbedeutend und, soweit sie überhaupt in Frage kam, 
fast einzig auf den demokratisch -liberalen Ton gestimmt. Nie
mand von ihnen hat im Parlament im Namen der Arbeiterklasse 
gesprochen. Sie waren alle mehr Sozialisten außerhalb des 
Parlaments, als innerhalb desselben. Die „Geschichte des 
italienischen Sozialismus in der Kammer" beginnt erst mit der 
Wahl ANDREA OosTAS 1892. 

1) Vgl. ,,Rassegna Nazionale". Anno VI. Vol. XX, S. 640. 



Die Entwicklungsgeschichte der Arbeiterbewegung 
in Schweden 1). 

Von 

G. Henriksson-Holmberg (Stockholm). 

In h a 1 t s übers ich t. I. Vorgeschichte, S. 32. II. AUGUST P ALM, der 
Schöpfer der schwedischen Bewegung, S. 36. III. Die ersten Anfänge der 
Gewerkschaftsbewegung, S. 45. IV. Eingreifen der Regierung gegen die 
Bewegung; das kleine „Sozialistengesetz", S. 50. V. Die Konstituierung der 
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Schwedens und deren Programm. Ent
wicklung des Programms. LINDHAGENS Einfluß hierbei, S. 56. VI. Die 
Betätigung und Ausbreitung der Partei. Ihr reformistisch-parlamentarischer 
Charakter. Innere Widerstände gegen diese Taktik, S. 61. VII. Die Gewerk
schaftsbewegung und ihre Entwicklung; der revolutionäre Syndikalismus ins
besondere, S. 74. VIII. Nachtrag, S. 81. 

I. 
Die Arbeiterbewegung Schwedens fällt ganz und gar mit dem 

Einzug des Sozialismus in das Land zusammen. Vorher gab 
es keine klassenbewußte Arbeiterorganisation, keine Arbeiter
bewegung, die von den Arbeitern selbst als Klasse ausgegangen 
wäre. Wohl existierten - ebenso wie in Deutschland und in 
anderen Ländern -- seit den 50er und 60er Jahren über das 
Land verstreut und namentlich in den Provinzialstädten „Arbeiter
vereine". Diese waren aber allgemein von für die Arbeiterklasse 
sozial und politisch interessierten Leuten aus den gebildeten 

1) Aus dem schwedischen Manuskript übersetzt. 
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Ständen, vorzugsweise von Politikern und Gymnasiallehrern, ge
gründet und geleitet. Sie rekrutierten sich auch größtenteils 
aus Handwerker- und sonstigen Nichtarbeiter-Kreisen und zählten 
jedenfalls höchstens eine J\linorität städtischer Handwerksgesellen 
und niemals Industriearbeiter unter ihren Mitgliedern. Die in den 
60er Jahren ins Leben gerufenen Arbeitervereine wollten wesent
lich Unterstiitzungs-, Bildungs- und Unterhaltungszwecken dienen. 
Es wurden Gesellschaftsabende und Vorlesungen veranstaltet, 
Bibliotheken und Lesezimmer errichtet, hilfsbedürftigen Hand
werkern billige, hezw. zinsfrei0 Darlehen verschafft. Daneben 
wurden auch Selbsthilfe- spez.ieil Kranken- und Begrfümiskassen 
eingerichtet. Außerdem war die Möglichkeit geboten, sich in 
politischen Fragen auszusprechen, bisweilen zu petitionieren oder 
sonst gewisse Wünsche vorz.uhringen. Meist verharrten sie jedoch 
iru Zeichen der Passivifät 1

). 

Im .Jahre 1879 erst kam es, Dank der Initiative des Stock
holmer Arbeitervereins (Stockholms Arbetareförening) z.u der ersten 
von schwedischen Arbeitern einberufenen „Arbeitervers am m-
1 u n g", in der die Arbeiterfrage vom ethischen und bürgerlichen 
Standpunkt behandelt wurde. Doch war der Einfluß dieser so-• 
wie der sp:i.teren mehr oder weniger liberal gefärbten „Arbeiter
versammlungen" von 1882, 1886 und (letz.tmals) 1890 auf die 
Massen gleich Null. 

Nahezu ein Dezennium frUher, bereits 1870, hatte die - 1865 
gegründete Stockholmer „Gesellschaft zur F'örderung 
von Arbeitervereinen" erstmals eine „Nordische Arbeiter
versammlung" einberufen. Die genannte Ocsellschaft erklärte 
sich selbst als „die einzige Gesellschaft in Skandinavien, die 
es sich zur Aufgabe gemacht habe, für eine gesunde und k6iftige 
Entwicklung des Genosscusclrnftswesens unter den Arbeitern des 
Landes im allgemeinen z.u wirken". Die von 529 Personen 2) 

1) Einige diecier Vereine bestehen noch heute; so ;;. B. der zu Stockholm. 
Dieser wohl vornelrn1lich deshalb, weil er bedeutende Fonds und ein großes 
Haus sein eigen nenut. 

2) Von diesen w,iren 131 als Vertreter voa 9D Vereinen erschienen, der 
Rest individuell. vVas ihre Aufteilung auf üie drei slrnndinavi,chen Länder 
anbelangt, so entfielen auf: 

.Arcldv f. G-e&chiciitc tl. Sozialismus VI, hrng. v. n r ü n l; e B 
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besuchte Versammlung· von 1870 erörterte denn auch neben 
Aufklärungs- und Moralfragen vornehmlich Probleme des Ge
nossenschaftswesens ScrruLZE-DELITZSCHscher Art zu beschäftigen. 
Auch sie ebenso wie die früher erw~ihnten Kongresse hatte mit 
Arbeiterversammlungen im eigentlichen Sinn nichts mehr gemein 
als den Namen. Setzte sie sich doch aus „Arbeiterfreunden" aus 
~chweden, Norwegen und Dänemark zusammen, die sich teils 
als Vertreter von Vereinen dieser drei Länder, teils aus eigenem 
Antriebe eingefunden hatten 1

). 

In dem 1871 von der „ Gesellschaft zur Pörderung von Arbeiter
vereinen (S äll s ka p et fi5r ar b e tar e fö r e n in g ars b efräm
j an de) herausgegebenen Versammlungsbericht finden wir folgende, 
die Denkart der für die Arbeiterklasse sozial Interessierten inner
halb der Oberklasse jener Zeit sehr gut kennzeichnende Sätze: 
„Der skandinavische' Norden ist der mächtigen Bewegung unter 
den arbeitenden Klassen, die in südlichen Ländern schon lange 
so reiche Ji·'i·üchte guter wie übler Art getragen hat, nkht 
fremd geblieben. Belehrt durch die vieler Orten teuer bezahlten 
Erfahrungen der Genossen in andern Ländern, vielleicht auch 
unterstiitzt von der Bedachtsamkeit und Kraft in Geduld und 
Entsagung, die unsere nordischen Arbeiter auszeichnet, sind diese 
im allgemeinen dem unsinnigen Versuch mit gewaltsamen Mitteln 
sich Recht oder bessere Bedingungen zu verschaffen, der in 
England, Frankreich und anderen Ländern unter diesen Klassen 
so viel Leiden und Unglück gezeitigt bat, sorgsam ausgewichen. 
Sie haben den Vorteil des Zusammenwirkens für das gemein
sclmftliche Beste eingesehen, in den vereinigten Bestrebungen 
aber nicht Mittel erblickt zur Erleichterung von Arbeitsein-

Delegierte v. Verein. 
Dänemark 9 55 
Norwegen 18 
Schweden 104 

8 
?.6 

'feilnehmer 
5 

18 
375 

zusammen 1B1 H9 ß98 
Unter dieser Meng·e befanden sich nach dem Teilnehmerverzeichnis bloß 
20 Arbeiter, sämtlich ans Schweden. Finnland war nicht geladen worden, 
da es dort keine Vereine der vertretenen Art gab. 

1) Förhandlingar vid första nordiska arbetaremötet i Stockholm är 1870. 
Stockholm 1871. 98 S. 
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stellungen und zu Propagandazwecken, sondern zu gegenseitiger 
Unterstützung in Not, Krankheits- und Sterbefällen, sowie zur 
gegenseitiger Förderung von Aufklärung, Sittlichkeit. Gedeihen 
und materiellem Fortschritt". 

1870 war beschlossen worden, daß die nächste nordische 
Arbeiterversammlung im Sommer 1873 in Kopenhagen stattfinden 
solle. Diese kam aber aus unbekannten Ursachen nicht zu 
stande. 

Im Gegensatz zu den „aller sozialistischen und kommunist
ischen Schwärmereien durchaus baren" Arbeitervereinen der 60 er 
Jahre, hatten die iUteren Vereine der 50er ,Jahre einen Zug zu 
dem älteren, französischen Sozialismus hin. D. h. sie zählten 
Mitglieder mit sozialistischer Anschauung, die sie sich entweder 
durch Literaturstudien, wie die Geschulten, oder durch Reisen 
ins Ausland, wie die Handwerksgesellen, verschafft hatten. Auch 
waren diese Vereine, oder wenigstens ein '!'eil ihrer Mitglieder 
nicht ganz frei von dem Einfluß der durch MA1wus 'l'HRANE 

in Norwegen organisierten großartig·en Arbeiterbewegung 1). Sie 
verschwanden indessen nach ganz kurzer Zeit spurlos. Waren 
auch die damaligen sozialen und politischen V erhä!tnisse in 
Schweden nicht besser und sogar noch viel schlimmer als die 
norwegischen, so fehlte es doch in jener Zeit bei uns an Männern 
mit dem Instinkt von Volksfiihrern vollständig. 

Allerdings hat es noch vor dem Beginn einer sozialistischen 
Propaganda an Streiks, die sich his zu den 60er Jahren zurück 
verfolgen lassen, nicht gefehlt. Dieselben wurden jedoch aus
schließlich von unorganisierten Arbeitern ausg·ekämpft und waren 
rein zufälliger und vereinzelter Art, erschienen also nicht als 
Ausdruck einer bestimmten Kampfmethode. Übrigens begegnen 
wir dem Streik als Diskussionsstoff auf der Tagesordnung so
wohl der ersten skandinavischen als auch der ersten einheimischen 
Arbeiterversammlung. 

Der erste Streik, von dem wir genauere Kunde haben, spielte 
sich 1863 in der Proviuzialstadt füilsingborg in Schonen ab. 
Er endete nach 5 Tagen mit einer Niederlage der Arbeiter. Die 

1) Vgl. ü!Jer diese: HALVDAN Kon1, Die 48er Arbeiterbewegung in Nor
wegen, in diesem „Archiv" II, 237/274. 

3* 
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Zahl der Streiks bis einschl. 1889, dem Gründungsjahre der 

Arbeiterpartei wird mit 222 angegeben. Von denselben entfielen 

auf die Jahre: 
1863 1 1874 9 1883 5 
1865 1 1875 3 1884 6 
1867 2 1876 1 1885 10 
1868 3 1877 3 1886 29 
1869 4 1878 1 1887 16 
1870 1 1879 7 1888 41 
1871 5 1880 3 1889 38 
1872 8 1881 10 
1873 11 1882 4 

Als <ler erste, von einem Fachverein organisierte Streik wird 
der der Klempner- und Blecharbeiter in Stockholm von 1883 
erwähnt1). 

II. 
Der jetzige deutsche, lassallesch-marxistische Sozialismus ist 

in Schweden ein Jahrzehnt später als in Dänemark -- gegen 
die sonst allgemeine Regel -- von einem echten Proletarier, 
AuausT PALM, eingeführt worden, der ihn während seiner W ander
jahre in Dänemark und Deutschland kennen gelernt hatte. 

P ALM war auf dem Lande, in der südlichsten Provinz 
Schwedens, Schonen, am 5. Februar 1849 geboren, wo sein 
Vater zuerst als Schneider und sodann, nach dem Besuch eines 
Schullehrerseminars, als Schullehrer gelebt hatte. Zehn Jahre 
alt verlor er den Vater und kam erst in die Schneiderlehre bei 
einem schonischcn Landschneider und nacllher als Sechzehn
jähriger nach Malmö. Mit 19 Jahren wurde er Geselle und ging 
sodann auf die Wanderschaft. 1871 finden wir ihn in der deutsch
dänischen Stadt lfaderslev in Nordschleswig, wo er erstmals mit 
der Sozialdemokratie Bekanntschaft machte und in den dortigen 
im selbigen Jahr gegrii.ndcten sozialdemokratischen Klub ein
trat. In Ifaderslev verheiratete er sich auch mit einem schwe-

1) Vgl. das von der schwedischen Gewerkschaftszentrale herausgegebene 
1.'Verk: facktöreningsrörelsen, Framsfällning orn ditbUrande förhitllanden i 
Sverge, Nurge, Daurnark, Tyskland, Eugland och Frankrike. 3 Bde. Stoe
kl1olm i!JJ2. 
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dischen Mädchen. Wegen sozialistischer Umtriebe i. J. 1877 des 
Landes verwiesen und unter Polizeieskorte mit Frau und zwei 
minderjährigen Kindern, deren eines nur wenige Wochen alt 
war, an die dänische Grenze gebracht, ließ er sich nach kürzerem 
Aufenthalt in Kopenhagen in der Stadt Storeheddinge auf See
land als Schneider nieder und gründete daselbst einen sozial
demokratischen Klub, dessen Vorsitzender er wurde. Seine 
politische Agitation wurde dem Ausländer besonders verdacht 
und zog ibm so viel Unannehmlichkeiten zu, daß er -- nach 
dreizehnjährigem Aufenthalt in Dänemark -···· Stadt und Land ver~ 
ließ und mit seiner Familie im Herbst 1881 nach Malmö zu
rückkehrte, fest entschlossen, numnehr auf schwedischem Boden 
für die Sozialdemokratie zu wirken. 

Unmittelbar nach seiner Ankunft in Malmö, hielt er daselbst 
am 6. November seine erste öffentliche Versammlung ab, in 
der er das 'rl1ema: ,, Was wollen die Sozialdemokraten?" be
handelte. Gehörten die 150 'l'eilnehmer dieser Versammlung 
meist den bürgerlichen Kreisen an, so wies die zweite, die zwei 
Wochen später stattfand und von etwa 800 Personen besucht 
war, bereits eine Mehrheit von Arbeitern auf. In ihr wurde die 
Gründung eines allgemeinen schwedischen Arbeitervereins zum 
Zweck der Wahrung der politischen Interessen der Arbeiterklasse 
beschlossen. 

Diese Tatsache hatte zur Folge, daß die Lokalpresse, die 
das erste Auftreten P ALMS sympathisch begriißt hatte, ihn nun 
als „ verrückten Schneider" angriff, der nach Schweden gekommen 
sei, um Unzufriedenheit unter den Arbeitern zu säen. Das 
kümmerte jedoch PALM wenig. Noch vor Jahresende war ein 
Komitee eingesetzt, um die beschlossene Vereinsgründung durch
zuführen, und ein Aufruf erlassen, in dem die Arbeiter auf
gefordert wurden, überall im Lande gleichartige Vereine ins 
Leben zu rufen und so die Voraussetzungen für die baldige 
Einberufung eines Arbeiterkongresses zu schaffen. Dieser Auf
ruf blieb jedoch ohne Erfolg. Weder der für ,Juli 1882 ge
plante Kongreß noch ein Verband von Arbeitervereinen kam zu
stande. An Stelle der letzteren wurden Agitationskomitees in 
Malmö und in einigen anderen Städten gebildet. Während der 
nächsten drei Jahre unternahm PALM unermiidlich Agitations-
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reisen in Süd- und Mittelschweden, wobei er in ständiger Fehde 
mit dem Klerus und der Polizei lebte, die er selbst in seinen 
Memoiren launig schildert 1), und begründete gleichzeitig ein 
Wochenblatt: ,,Der Volkswille" (Folkviljan), das der Volks
humor in „Palm-Wille", die Gegner in „Bös-Wille" umtauften. 

Wenn einer der bekanntesten und bedeutendsten Politiker 
Dänemarks, der Linkenführer J. A. HANSI<~N, ein ehemaliger 
Schuhmacher, ein halbes Dutzend Zeitungen redigieren konnte, 
trotzdem er seine Muttersprache nicht zu schreiben verstand, 
würde es wohl auch ihm gelingen, dachte unser PALM. Der 
„Volkswille" erschien in wechselnden Formaten mit mancherlei 
Unterbrechungen V()ID 4. März 1882 bis zum 25. Februar 1885. Daß 
das Blatt sich solange über Wasser hielt, war nur möglich, weil 
es von der dänischen sozialdemokratischen Partei sowie von dem 
1883 in Kopenhagen von Schweden"), Diinen und Deutschen 
begründeten „ Verein zur Förderung des Sozialismus in Schweden" 
(Föreningen för socialisrnens främjande i Sverige) 
mehrfach materiell unterstützt, wie es denn auch eine kurze Zeit 
i. J. 1884 in einer Kopenhagener Druckerei hergestellt wurde. 

In Schweden selbst freilich hatte es keine ähnliche Unter
stützung zu erwarten. Die Passivität des dortigen Arbeiterstandes 
war im Anfang der Bewegung eine ungeheuere. Vergeblich 
suchte P ALM den Arbeitern klar zu machen, daß sein Ziel, ,, die 
Organisation der Arbeiter und deren Zusammenschließung zu 
einer selbsfändigen politischen Partei", ohne eigenes Blatt uner
reichbar sei. Sein und einiger ihm ergebener Genossen Versuch, 
„den Volkswillen" durch Aufbringung eines Kapitals von 
2000 Kronen im Wege der Ausgabe von Aktien zu je 2 Kronen 
zu fundamentieren, mißlang. 

Das Blatt, dessen Probenummer in 5000 Exemplaren er
schien, sollte in 2000 Exemplaren aufgelegt werden. Es wechselte 
wiederholt den 'l'itel. Ia:rst nannte es sich „ Organ für die be
rechtigten Ansprüche der Arbeiter", sodann kurze Zeit i. J. 1883 
,, Organ für die sozial~,emokratische Arbeiterpartei in Schweden" 

, t 

-1 \ 
1) Uren agitators fü. Memoarer af Aug.,st Palm. Stockholm 190f>. 3ü9 S. 
2) Nach PAL:.1s Angaben in seinen „Memoiren", gab es damals in Kopen

hagen ca. 20 000 Schwe<lcn, darnnter ein Großteil SozialdemokratPn. 
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und von 1884 an „Organ für die Verbreitung sozialdemokratischer 
Prinzipien". Was den „Volkswillen" historisch besonders inte
ressant macht, sind die in ihm enthaltenen Entwürfe zu einem 
Programm einer allgemeinen schwedischen Arbeiterpartei. 

„Der Volkswille - hieß es in der Probenummer - wird 
für die Einführung einer Gesellschaftsordnung kämpfen, inner
halb deren alle, die arbeiten wollen, genug habeu werden und 
nicht, wie jetzt, zu wenig; für eine Gesellschaftsordnung, inner
halb deren es keine Ausbeuter und keine Ausgebeuteten geben 
wird; eine Gesellschaftsordnung, in der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit herrschen ; nicht zügellose Freiheit, sondern eine 
Freiheit, die das ganze Volk durch seine Vertreter sich selbst 
gibt, nicht Gleichheit in Kleidertracht, Geld usw. sondern Gleich
heit vor dem Gesetze, Gleichheit in der Möglichkeit zur Er
langung von Kenntnissen und Bildung, solche Gestaltung der 
Löhne, daß jeder, der arbeiten will, an dem reich gedeckten 
Tisch der Natur genießen könne, was die Arbeiter mit Opfern 
an Mühe und Arbeit haben schaffen helfen, was ihm aber gegen
wärtig entzogen ist. Möge eiue solche, auf Gerechtigkeit auf
gebaute Gesellschaftsordnung eingeführt werden; und der Geist 
der Brüderlichkeit wird über die Menschheit herrschen .... " 

„Deshalb, ihr Arbeiter, Bürger, Bauern" - heißt es in 
einem Artikel: ,,An die Arbeiter Schwedens", vom 11. November 
1882 - schließt euch in Massen dem sozialdemokratischen Ver
bande an". 

Unmittelbar darnach folgte das „Progamm für die schwedische 
Arbeiterpartei", das nichts anderes ist, als das um einige aus 
den schwedischen Verhältnissen abgeleitete Details vermehrte 
Gothaer Programme der deutschen Sozialdemokratie. Bemerkens
wert ist jedoch der Umstand, daß P ALM in diesem ersten Ent
wurf in Übereinstimmung mit der modernen Strafrechtswissen
schaft 1

) die Abschaffung des Zellengefängnissystems fordert: eine 
Reformforderung, der noch in dem den Statuten des sozialdemo
kratischen Stockholmer Vereins 1885 angeschlossenen Programm 
beibehalten erscheint. In den späteren Umarbeitungen jedoch 

1) E:-mwo FERRI verwirft es ja gänzlich, so in seinen Arbeiten über 
,, Verbrechen und Verbrecher" und in „Sozialismus und Wissenschaft". 
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wurde sie beseitigt und durch - generell oder vag gehaltene -
Postulate von Reformen der Rechtspflege ersetzt 1). 

Wie die vorstehenden Proben zeigen, nimmt P ALM gleich von 
Anfang an bestimmte Stellung, sowohl zu dem Konsumtions
kommunismus wie zum Anarchismus aller Arten. Unter der 
roten Fahne möchte er nicht bloß Lohnarbeiter, sondern auch 
die kleineren Gewerbsleute und die geringstbezahlten Beamten 
vereinen, kurz alle, die auf irgend eine Weise bei der Fristung 
ihrer Existenz von der Grundsäule der heutigen Gesellschaft: 
der Kapitalmacht, abhängen und die daher das gemeinsame Ziel 
und das gemeinsame Interesse der Emanzipation vom Kapitalis
mus haben. Er wollte mit anderen Worten eine sozialistische 
Volkspartei schaffen und griff also den gegenwärtigen Be
strebungen der schwedischen Partei, die Arbeiterpartei in eine 
solche (unter Beibehaltung des alten Namens aus Opportunitäts
gründen) zu verwandeln, voraus. 

]i'ür PALM war anfänglich der Sozialismus eine Religion der 
Armen. Als er in den sozialdemokratischen Haderslever Klub 
eintrat, hatte er (wie er in seinen l\fomoiren erzählt) nur das 
Bewußtsein: daß die sozialdemokratische Partei die Partei der 
Armen und Unterdrückten sei und daß der Sozialismus eine neue 
Art Religion werden müsse, um die alle Bedrängten sich sammeln 
miißten, wenn sie Befreiung finden sollten. Hierdurch wurde 
ihm die Bewegung heilig. Mit einein Glaubenseifer, der keine 
Hindernisse" kennt und Kraft gibt, jegliches Leiden zu ertragen, 
hat PALM alle die ungeheueren Schwierigkeiten besiegt, die so
wohl Behörden wie Arbeiterorganisationen und Einzelne ihm in 
den Weg stellten. Niemals ist er ein religiöser Schwärmer ge
wesen, sondern ist im Gegenteil -;Stets ein wackerer Realist ge
blieben, der das Leben leicht nahm und dessen kräftigste Waffe 
stets ein beißender Sarkasmus und ein fließender volkstümlicher 
Humor waren. 

Drollig war der kleine hinkende Mann freilich anzusehen, 
wenn er glühend von Energie und Lebenslust humpelnd in der 

1) Über das „infernalische und teuflische" Zellensystem verbreitet sich 
P_u,1r, der selbst wiederholt Gefängnisstrafen erlitten hat, ausführlich in 
seinen Memoiren. 
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Volksmasse sich bewegte oder an der Spitze einer Menschen
menge heranzog. Aber man mußte ihm law1chen, wenn er 
sprach. Als Bahnbrecher der neuen Bewegung war er sicherlich 
der rechte Mann. Sein unruhiger nnd ein wenig ungeschulter 
Geist machte ihn jedo('h für stetige, organisatorische Arbeit 
weniger tauglich. Er bekleidet auch keinen Vertrauensposten 
innerhalb der jetzt so mächtigen schwedischen sozialdemokra
tischen Partei und entfaltet überhaupt in ihr keine Wirksamkeit. 
Aber er genießt von ihr eine kleine Leibrente. Gegenw::irtig 
gibt er außerdem ein Wochenblatt in Stockholm heraus, den 
,,Appell zur gesunden Vernunft" (Appell till sunda förnuftet), 
in dem er die Forderung absoluter, gesetzlich festgelegter 'l'em
perenz als eines freien Menschen unwürdig bekämpft. Er hat 
infolgedessen in weiten Kreisen der Bevölkerung, bezw. der 
Arbeiterwelt einen großen Teil seiner friiheren Popularität ver
loren. 

Nach dem Untergang des „Volkswillens" und angesichts der 
Vergeblichkeit seiner Bemühungen, einen allgemeinen schwedischen 
Arbeiterverband in Malmö ins Leben zu rufen, iibersiedelte PALM 
im Sommer 1885 nach Stockholm. Hier griindete er neuerdings 
ein Wochenblatt, in dem er die Prinzipien des „Volkswillen" 
aufnahm und weiter bildete. Auch dieses Organ hatte einen 
schweren Existenzkampf durchzumachen. Es hat sich aber in 
ihm siegreich behauptet und zu dem gegenwärtig als Tageblatt 
erscheinenden einflußreichen Organ der schwedischen Sozial
demokratie: ,,So ci al - Demokraten" entwickelt. 

In Bezug auf diese Entwicklung sind folgende 'l'atsachen 
festzuhalten. Im August 1884 war in Stockholm ein sozial
demokratischer Klub gegründet worden; die erste sozialistische 
Organisation in Stockholm. Innerhalb der Mitglieder bildete sich 
eiu Verein „Sozialdemokratische Zeitungsverein". Dieser über
nahm die P ALMsche Zeitung und arbeitete an ihrer Verbreitung. 
Statutengemäß sollte sie erst zu erscheinen beginnen, wenn die 
Mitgliederzahl wenigstens auf 500 gestiegen wäre. Die Mitglieder 
sollten einen einmaligen Betrag von 1 Kr. (auf einmal oder in 
4 Wochenraten) und sodann weiterhin 10 Pfg. wöchentlich ent
richten, bis die Mitgliederzahl auf 1000 angewachsen und das 
Blatt in 3000 Exemplaren verbreitet wäre. Da jedoch der er-
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hoffte :Mitgliederzuwachs ausblieb, so begann man das Blatt mit 
einem Anfangskapital von nur 108 Kronen. Probenummern 
wurden am 25. September und 5. November 1885 ausgegeben 
und sodann am 13. November d. J. Nr. 1. 

:Mit einem Anflug von altsozialistischem Idealglauben rief die 
Zeitung in ihrer ersten Probenummer den Arbeitern zu; Ihr seid 
die Vielen, ihr seid Unzählige, und obgleich für den Augenblick 
ohne Einfluß, so seid illr gleichwohl das Leben, ihr seit die Be
herrscher der Welt, wenn ihr nur wollt. Vereinigt ihr euch, so 
könnt ihr die Ketten sprengen, in denen die Unterdrücker euch 
jetzt halten und in denen ihr gepeinigt und ausgesaugt, ver
schmachtet und vor Hunger sterbet. Alle Not und alle Sklaverei 
wird vorüber sein, wenn ihr nur wollt. Ach, daß ihr lernen 
könntet zu wollen!" 

Schon im November 1886 schied PALM aus der Redaktion, 
da er fand: sein eigentliches Gebiet sei die mündliche Agitation. 
An seine Stelle trat HJALMAR BRAN'l'ING. 

BRAN'rING ist am 23. November 1860, als Sohn des Professors 
L. G. BRANTING, eines Schülers von LING und dessen Nachfolgers 
in der Leitung des gymnastischen Zentralinstituts in Stockholm, 
geboren. Seit 1877 studierte er :Mathematik und Astronomie an 
der Universität Upsala, um aber nach erreichtem zwanzigstem 
Lebensjahr zur Journalistik überzugehen: erst als Mitarbeiter 
und sodann als Redakteur eines demokratischen Blattes „Die 
Zeit" (Tiden), das zu Neujahr 1886 einging. Nach dem Ab
gang PALMS aus der Redaktion des „Social-Demokraten" ist 
BRANTING mit Ausnahme des Zeitraumes von 1892 bis 1896, 
Chcfrc<lakteur des Blattes geblieben. 

Vom 16 .. Juli 1887 an bezeichnete sich der „Social-Demo
kraten", wie vorher „Der Volkswille", als „Organ für die sozial
demokratische Partei", obschon diese erst zwei ;Jahre später 
konstituiert wurde. Auf Beschluß der eben konstituierten Partei 
erschien das Blatt vom 1. April 1890 an täglich. Seit dem 
14. Dezember 1889 ist der Name BRAN'l'INGS als des Chef
redakteurs auf dem Blatt ersichtlich. '.lugleich enthält die Nummer 
vom diesem 'l'age die Bemerkung: ,,Der Social-Demokraten" wird 
fortdauernd wie bisher nach bestem Können als Außenposten 
hier oben im Norden die Sache der internationalen Sozialdemo-
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kratie führen, ohne je auch nur für einen Augenblick die rote 
Fahne, die sie als ein Sammelzeichen der Arbeiterklasse voran
trägt, zu senken". 

BRANTING, der spätere mächtige Parteichef, war indes nicht 
der einzige aus den gebildeten Ständen, der sich in jener Zeit 
der Sozialdemokratie gesellte. Dem „Sozialdemokratischen Klub" 
gehörte auch durch wenige Monate ein Doctor philosophiae an, ein 
frommer Christ, Vegetarianer und großer Bewunderer LASSALLES, 
Namens A. F .• h:imirnRG (gest. 1901); ferner einige Journalisten 
aus der Redaktion der „Tiden"; endlich von Frauen, die unter 
dem Namen RENit als Romanschriftstellerin bekannte Gattin 
BRAN1'INGS, deren Beitritt zum Klub wohl aus keiner anderen 
Ursache erfolgt ist, als weil ihr Mann dessen Mitglied war, da 
die schwedischen J,'rauen der Oberklasse für den Sozialismus 
wenig oder gar nicht empfiinglieh sind. Als der Klub, dessen 
Mitgliederzahl bald von 120 auf 30-40 sank, im Herbst 1885 
sich zum „Sozialdemokratischen Verein Stockholms" (Stock
holms so c i a l dem ok rat i s k a f ö r e n in g) wandelte, schlossen 
sich ihm noch an: FR. STERKY (gcst. 1900 im Alter von 40 Jahren) 
ein ,vohlhabender Geschäftsmann, der 1892 in der blühenden 
Handelsstadt Gotenhurg eine Zeitung „Neue Zeit" (Ny rr i d) 
griindete und der Organisator und erste Vorsitzende der gewerk
schaftlichen Landeszentrale war; ferner ein Paar Studenten, da
runter AxEL DANIELSS0N 1

), der Gründer des ersten Blattes Süd
schwedens, der in Malmö seit dem Herbst 1887 erscheinenden 
„Arbetet" (Die Arbeit), Ar1·mmAG W1m~rnLIN, ein begabter 
Jüngling, der wenige .Jahre spiiter nach Amerika auswanderte, 
und durch eigene Hand endete. 

D.s Bedeutung für den schwedischen Sozialismus ist zweifel
los sehr groß, wenn auch der Nachruf seiner nächsten Freunde, 
vielleicht aus taktischen und propagandistischen Gründen, nament-

1) DANJicLSNOX starb 36 Jahre alt J899. Seine Büste steht im Park des 
Volksha11ses zu Malmö und auf seinem Grabmal - einem gewaltigen Granit
block - sind folgende, an die Inschrift auf L.A;;SALLEs Grab erinnernde 
Worte zu lesen : ,,Hier ruhet, was sterblich war von Axel Danielsson, dem 
Bahnbrecher des Sozialismus, dem Schöpfer der „Arbeit", geboren lb. XII. 
1863, gestorben 30. XII. 1899. Die Dankbarkeit eines Volkes, dessen Be
freier, Geißler unll Freund er war, errichtete ihm dieses Denkmal." 
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lieh im Vergleich mit den festländischen Verhältnissen und Schick
salen etwas übertrieben anmutet. Rein Lebenspfad war in der Tat 
bereits im voraus abgesteckt, da P ALM ihn in einer Dachstube in 
Stockholm „entdeckte" und den armen Studenten aus einem Pro
letarierhause in die sozialistische Gedankenwelt einführte. Der 
Roteste unter den Roten im Anfang seiner sozialistischen Lauf
bahn, wurde D. gegen Ende seines Lebens immer gemäßigter 
und bürgerlicher. 

Es gab also eine kleine Gruppe Intellektueller in Stockholm, 
als P ALM im Sommer 1885 dorthin übersiedelte und die lei
tende Kraft innerhalb des „Sozialdemokratischen Vereins" wurde. 
Er hegte jedoch das instinktive Mißtrau'en des Proletariers gegen 
Angehörige der höheren Gesellschaftschichten. ,,Ich kann nichts 
dafür - schreibt er in seinen Memoiren - daß ich gegen die 
sog. bessere Klasse argwöhnisch bin. Die Geschichte hat uns 
gelehrt, daß so oft die Oberklasse in den Kampf für die Be
freiung des Proletariats mithineingezogen wurde, die Besitzlosen, 
deren Interessen der Kampf galt, meist die Betrogenen waren. 
Will uns daher jemand aus der „ besseren Klasse" teilnehmen 
und Hilfe leisten, so darf er dies nur als Ratgeber tun. An 
leitender und gebietener Stelle erregt er, wenigstens bei mir, 
immer Verdacht, u. zw. umsomehr als er in der Regel nie seine 
Dienste anbietet, bevor die schwerste Arbeit bereits gemacht 
ist und es sich auszahlt, dabei zu sein". Diese seine Auffassung 
zeitigte bald eine vorübergehende Spaltung innerhalb des Vereins: 
PALMS Redaktionsführung beim „Social-Demokraten" wurde mehr
fach von seiten der Intellektuellen getadelt und dies verdross ihn 
so, daß er den Ausschluß von fünf Mitgliedern, darunter ÄKEII.
BERG und S'rERKY, durchsetzte; u. zw. unter Berufung auf die 
Statutenbestimmung·, nach der jedes Mitglied ausgeschlossen 
werden sollte, welches „erweislich dem sozialdemokratischen 
Programm entgegenarbeitet, die Statuten des Vereins verletzt 
oder in anderer Weise sich entehrt". - Den Ausgeschlossenen 
folgten freiwillig ca. 20 weitere Mitglieder, u. a. BRAN'l'ING~ · Ein 
neuer Verein wurde gegriindet: ,,Die sozialdemokratische Ge
sellschaft" (Socialdemokratiska samfundet). Er rief 
ein eigenes Organ ins Leben: ,,Die neue Gesellschaft (Ny a 
Sam h ä II et), in der ÄKERBERG aufklärende Artikel über den 



Die Entwicklungsgeschichte der Arbeiterbewegung in Schweden. 45 

Sozialismus, HRANTING über Tagespolitik und STERKY über Fach
vereinswesen schrieben. Es kam jedoch bald zur Aussöhnung 
zwischen den beiden Gruppen. Noch vor Ende 1885 schlossen 
sie sich wieder zum „Sozialdemokratischen Verband" (Social
demokratiska förbundet) zusammen, der heute noch als 
propag·andistische Organisation besteht, nunmehr (seit 1908) unter 
dem ursprünglichen Namen Sozialdemokratischer Verein, und 
,,Nya Samhället" wurde aufgegeben. 

Das war das einzige ?lfal, daß in Schweden -- abgesehen 
vom Syndikalismus, der auch bei uns Eingang gefunden hat 
(s. unten) - die „Akademikerfrage" aufgetaucht ist, d. h. 
die Frage: ob und in welchem Maße die Intellektuellen auf die 
Arbeiterbewegung fänfluß üben sollen. 

III. 

Nachdem sich die von PALM in den ersten Jahren seiner 
Agitation angestrebte Gründung einer selbständigen politischen 
Arbeiterpartei als unmöglich erwiesen hatte, blieb nichts anderes 
übrig, als zuerst eine allgemeine Gewerkschaftsbewegung in die 
Wege zu leiten, um so die Fachvereine für den Sozialismus und 
sodann fiir eine sozialdemokratische Arbeiterpartei zu gewinnen. 

Schon als P ALM bei seinem ersten Besuche in Stockholm am 
zweiten Weihnachtstag 1881 seinen ersten Vortrag hielt - unter 
freiem Himmel im Walde, weil ihm das Versammlungslokal von 
antisozialistischer Seite abgetrieben worden war -, gab es in der 
Hauptstadt einige Fachvereine, deren J<~ntstelnmg wahrscheinlich 

. mit Lohnbewegungen oder mit der Einrichtung von Hilfskassen 
zusammenhing. So existierten ein Facliyerein der Buchbinder, 
gegründet 1872; der Hutarbeiter, seit 187 4; der Maschinisten und 
der Tapezierer, beide seit 1876. Im Jahre 1880 traten ferner 
die Vereine der 'rischler und der Ornamentbildhaucr, ein Jahr 
darauf die Vereine der Maler, der Schneider, der Klempner, der 
Plattncr und der Gießer ins Leben. Der älteste Fachverein ist 
der der 'I'ypographen mit dem Gründungsjahr 1846. 

Die Fachvereinshildung beeinflußten in Stockholm ganz be
sonders zwei im Sommer 1881 ausgebrochene Streiks, einerseits 
unter den Holzarbeitern und andererseits unter den sog. Außen
arbeitern, wie Steinsprenger, I~rdarbeiter, Steinsetzer, Maurer usw. 
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Ein Stockholmer Arzt, Dr. ANTON NYSTRÖM, ein Anhänger des 
CoMTEschen Positivismus 1), der sich 1879 durch sein tapferes 
Auftreten zugunsten der Arbeiter bei einem großen Sägemühlen
arbeiterstreik in Sundsvall besonders bemerkbar gemacht hatte 
und nun auch während des Bauarbeiterausstandes mit Rat und 
Tat zur Stelle war, schlug die Gründung von „Repräsentanten
Vereinen" vor, denen die Aufgabe zufallen sollte, Konflikte zwischen 
Arbeitern und Arbeitgebern zu vergleichen oder in Güte beizu
legen. Diese wie jene sollten je einen Verein von Vertretern 
jedes Berufs bilden, um durch deren Zusammenwirken Willkür 
und Gewalt zu verhindern und Streitigkeiten zwischen Kapital 
und Arbeit, die „einander nicht als feindliche Mächte gegenüber
stehen dürfen, sondern gleichgestellte Elemente im Reich der 
Industrie seien", vorzubeugen. 

Dieser Vorschlag, auf Grund dessen man NYSTRÜJ\'1 als Be
gründer des heutigen Gewerkschaftswesens in Schweden ansehen 
darf, fand jedoch bei den Arbeitern keinen Anklang. Vielmehr 
wurde in einer großen, von dem Tischlerverein im Dezember 1881 
einberufenen Arbeiterversammlung beschlossen, ein 15gliederiges 
Komitee zur Beratung über die tragende Idee des Fachvereins
we:,;ens, sowie zur Ausarbeitung eines Fachvereinsprogramm- und 
StatuteueHtwurfes einzusetzen. Dieses Komitee, dem außer NY
STRÖM nur Arbeiter angehörten, schlug sodann u. a. vor: inner
halb jeder Gemeinde, in der .Fachvereine bestünden, Zentral
komitees aus V crtretern derselben zu schaffen. 

Ein solches „Zentralkomitee der Fachvereine" (Fackförening
arnas centralkomitte) wurde denn auch in Stockholm gegründet, 
welches sieh ein eigenes Programm gab, da die Vorschläge des 
15erkomitees über ein Einheitsprogramm abgelehnt worden waren. 
Nach seinen am 28. Juni 1883 angenommenen - Statuten, 
verfolgte es den Zweck: ,,die Arbeiter der verschiedenen Berufe 
zu einer wirklich kräftigen Arbeiterpartei zu vereinen, behufs 
Durchführung; solcher Reformen, die für eine auf vernunftmäßigen 
Unterlagen geordnete Gesellschaftsentwicklung notwendig sind." 

Es versendete Zirkulare mit der Aufforderung zur Gründung 

1) Vgl. über seine Wirksamkeit zugunsten des Positivismus in Schweden 
mein Referat in diesem „Archiv" V, 296 fr'. 
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von Fachvereinen. Die Bewegung nahm jedoch einen sehr lang
samen Fortgang. Ihr Aufschwung datiert erst seit 1885, d. h. 
von dem Augenblick, da das Zentralkomitee die ßRANTINGschc 
liberal- demokratische ,, 'l' i den" zur Verfügung bekam. PALM 

trat zuerst mit diesem Blatte durch Herausgabe seines „Social
Demokraten" in Konkurrenz und ward sodann, nachdem „Tiden" 
im Januar 1886 ihr Erscheinen eingestellt hatte, der einzige 
Fürsprecher der Fachvereine. 

Wo P ALi\f auftritt, entsteht immer Streit. Seine ärgsten Gegner 
sind NvsTRÖM und die Temperenzler. Jener bekämpft PALM und 
dessen Sozialismus, wie umgekehrt P ALM N YSTRÖM und dessen 
Positfvismus bekämpfte. Unrl im Jahre 1882 nahm eine größere 
Arbeiterversammlung, nachdem --- wie PALM in seinen Memoiren 
erzählt - NYSTROM „nach allen Regeln der Kunst sowohl ge
schichtlich wie moralisch und mathematisch die Unmöglichkeit 
des Sozialismus bewiesen hatte", eine Resolution an, welche die 
Lehren des Sozialismus als für die schwedischen Verhältnisse 
unanwendbar erklärte. 

Allmählich entwickelten sich innerhalb der Fachvereine zwei 
Gruppen: deren eine an den Grundsätzen des Liberalismus fest
hielt, während die andere --- eine geringe Minderheit - die von 
PALM vertretenen sozialistischen Lehren sich zu eigen machte. 
Im Zentralkomitee, das im ersten .Jahre seines Bestandes nur 
die V crtrcter von 8 Fachvereinen ( der Holzarbeiter, Schneider, 
Schuhmacher, Klempner, Tapezierer, :Maschinisten, Ornament
bildhauer und :Maler) umfaßte, besaßen die liberal Gesinnten die 
::\fohrheit. Bald jedoch, und in demselben Maße wie die Zahl 
der angeschlossenen Fachvereine wuchs, nahm aueh das Gewicht 
der Sozialdemokraten zu, bis von den 50 Vertretern von 29 Fach
vereinen die Hälfte aus;:;eprägtc Sozialdemokraten waren. Nun 
rissen diese die Leitmig des Zentralkomitees an sich. Der frühere 
liberale Vorsitzende - ein Typograph - mußte einem Sozial
demokraten --- einem Böttcher und ehemaligen Redakteur des 
Blattes „Nya Samhället" --- Platz machen. Der Antagonismus 
zwischen den beiden Richtungen dauerte aber auch nachher 
noch durch einige Zeit fort. Es wurde sogar im Schoße des 
Zentralkomitees der Vorschlag laut, daß die .Fachvereine sich 
aussprechen soilten, ob sie sozialistischen oder liberalen Grund-
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sätzen anhiengen, sowie daß für jede Gruppe je ein besonderes 
Zentralkomitee zu bilden sei. Doch war die Furcht vor den 
Folgen einer solchen Spaltung zu groß, als daß man es gewagt 
hätte, sie zu verwirklichen. 

Natürlich hatte die Entwicklung innerhalb des Zentralkomitees 
zum Sozialismus hin auch eine entsprechende Programmänderung 
zur Folge. Nun wurde die Einleitung des Programms in fol
gender --weise formuliert: ,, Von dem Grundsafa ausgehend, daß 
der Arbeitsgewinn denjenigen, die arbeiten, zufallen soll, und 
daß alle Gesellschaftsglieder gleiche Rechte und Pflichten haben 
sollen, wollen die Fachvereine Schwedens durch einiges Zu
sammen wirken und gegenseitigen Beistand die Arbeiter gegen 
Bedrii.ckung und Despotismus der Arbeitgeber schützen und 
Schritt für Schritt allen Gesellschaftsmitgliedern völlige mensch
liche und bürgerliche Rechte zu erkiimpfen suchen." Dem
entsprechend wurden zunlichst -- ,,als Anfang· einer gerechteren 
Verteilung der Arbeit und des Arbeitsgewinns sowie der bürger
lichen Rechte und Pfüchten" - eine Reihe von ökonomischen 
und politischen Reformforderungen aufgestellt. 

Dieses Gegenwartsprogramm unterscheidet sich nicht wesent
lich von denen der Linken- und Volksparteien. Hinsichtlich 
seines politischen Teils stimmt es durchaus ii.berein mit dem 
bereits 1882 vorliegenden, von der III. ,,Arbeiterversammlung" 
(1886) angenommenen „Gemeinsamen politischen Programm für 
die Arbeitervereine Schwedens". Sowohl die II. als die III. schwe
dische bürgerliche Arbeiterversammlung 1

) beschäftigten sich auch 
mit Gewerkschaftsfragen. Jene (1882) sah in den Gewerkschaften 
ein Glied zur Verbesserung der ökonomischen Lage der Arbeiter
klasse; und die von 1886, in der der jetzige Professor der 
Nationalökonomie an der Universität Lund, KNU'l' WICKSELL, 

das Referat fiir ökonomische Fragen führte, nahm eine, von 
einem Gießer und einem 'rypographen abgefaßte, alle Politik 
ausschließende Resolution betreffend die Bedeutung und Organi
sation der Fachvereine an. In derselben Versammlung wurde 
auch die Frage diskutiert, ob die Arbeiter von einem Anschluß 
an die sozialdemokratische Bewegung einen wirklichen Nutzen 

1) S. oben. 
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haben könnten, und der Referent für Politik und soziale Fragen, 
H.rAL:MAR BRANTING, schlug eine Resolution vor, welche die 
I<'ortsetzung dieser Diskussion bis zur nächsten Zusammentretung 
von 1889 vertagt wissen wollte, da vorläufig die sozialdemokra
tische Bewegung im Lande zu wenig bekannt sei. Der damalige 
Lizentiat WICKSELL wieder verwies auf das von der Versamm
lung kurz vorher angenommene Arbeiterprogramm hin und fand 
ebenfalls, daß man zu wenig von der Sozialdemokratie wisse, 
als daß er den Arbeitern Schwedens zum Anschluß an sie raten 
könnte. Schließlich gelangte eine dritte Resolution zur Annahme, 
die ebenfalls das Festhalten an dem e!Jen votierten Arbeiter
programm befürwortete; aber mit einer anderen Motivierung. 
Jede dieser drei Resolutionen charakterisierte eine Meinung·s
gruppe. Die eine Gruppe, die zahlreichste, widersetzte sich 
entschieden jeder Annäherung an die sozialdemokratische Be
weg·ung; die zweite wollte der Zeit ihren Gang lassen; die 
kleine dritte von BRAN'l'ING geführte endlich machte sich zwar 
zum ]i'ürsprecher des Sozialismus, fand es aber taktisch am 
klügsten, vorläufig die aufgeworfene Frage unbeantwortet zu 
lassen. 

Das permanente „Zentralkomitee der Fachvereine Stockholms" 
wurde in einer am 9. August 1889 abgehaltenen Zusammenkunft 
der Fachvereinsvorstände endgültig aufgelöst, also einige Monate 
nach der Gründung der sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Die 
Fachvereine traten nun nacheinander als Mitglieder in die Partei 
ein. Damit war auch die liberalistische Ära der Gewerkschaften 
tatsächlich zu Ende. Ohne dem Bestimmungsrecht über die 
prinzipielle Stellung der Gewerkschaften innerhalb der Partei zu 
entsagen, das die Partei bis zur Gründung der gewerkschaft
lichen Landeszentrale (1898) beibehielt, nahm die Partei die 
Politik auf, während die Fachvereine sich der Vereinstechnik 
und inneren Organisationsangelegenheiten widmeten. Die Ge
werkschaften wurden in das ganze Land umfassenden Fach
verbänden organisiert. Einige der letzteren waren schon vorher 
gegründet worden, so die Verbände der 'fypographen und der 
Postbedienten (1886), Maler (1887), Schuhmacher sowie der Eisen
und Metallarbeiter (1888). Von 1889 an wird die Verbandsbildung 
mit den Verbänden der Holzarbeiter, Schneider und Tabakarbeiter 

Archiv f. d. Geschichte des Sozialismus VI, hrsg. v. Grünherg. 4 
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eingeleitet. 1890 trat der Verband der Maurer ins Leben usw. 
Auf dem Gewerkschaftskongreß in Stockholm vom August 1898 
wurde schließlich „ die La n des o r g an i s a t i o n" verwirklicht. 

IV. 

In einer Übersicht über die schwedische Arbeiterbewegung 
während des Jahres 1886 konnte der „Social-Demokraten" in der 
Neujahrsnummer von 1887 mit einer gewissen Berechtigung sagen, 
daß die letzten Monate des Jahres 1885 in der Geschichte des 
schwedischen Sozialismus den Zeitpunkt bezeichnen, in dem die 
Bewegung sich als bereits so tief gewurzelt erwies, daß die 
öffentlichen Arbeiterversammlnngen in Stockholm und Gotenburg, 
sowie in den Hafenstädten des Nordens, Gäfle und Sundsvall 
und anderwärts, von einer ausgeprägten sozialistischen Majorität 
beherrscht waren. Ende 1886 waren die Sozialdemokraten in 
der Tat die Herren wenigstens der wacheren Arbeiterseharen der 
Hauptstadt. 

Es war für die Sozialdemokraten im allgemeinen sehr schwer, 
für ihre gewöhnlichen Versammlungen Lokale zu finden. Im 
allgemeinen stand ihnen der Saal des Arbeitervereins zur Ver
fügung. 1887 aber verständigte sie der Präsident des Vereins, 
der ehemalige Vorsitzende des „Zentralkomitees der Fachvereine", 
der Typograph SVEN LINGE, daß er ihnen künftighin den Saal 
nicht mehr einräumen wolle. Das war das letzte Aufflammen 
des Kampfes zwischen den Anhängern P ALMS und der früher im 
Zentralkomitee führenden liberalen Linken. 

Die Regierung und ihre Organe 'in den Provinzen hatten. seit 
Beginn der P ALMsehen Agitation in Schonen die Bewegung mit 
Aufmerksamkeit verfolgt. Im Amtsberichte für 1881-1885 ließ 
sich der Landeshauptmann von Malmöhus län 1), Graf WACHT
MEISTER, über dieselbe sehr wegwerfend aus. Im folgenden 
Amtsberichte für 1886-1890 mußte er aber gestehen, daß die 
Ausbreitung des Sozialismus unter den Arbeitern der schonischen 
Städte mit der Entwicklung des Fachvereinswesens gleichen 
Schritt gehalten habe und daß die dortigen Fachvereine in Stadt 

1) Schonen ist administrativ in zwei Regierungsbezirken (län) geteilt. 
Malmö ist der Hauptort von l\1almöhus län. 
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und Land sich in der Richtung des Sozialismus bewegten. In 
der Tat lehren die vom Statistischen Zentralamt auf Grund der 
Quinquenalberichte der Landeshauptmannsch~ften hergestellten 
Übersichten, daß die seit Anfang der 80er Jahre in den meisten 
Gewerben und vielen Orten gegründeten Fachvereine in der Zeit 
von 1886-1890 „sowohl an Zahl wie an Einfluß" zugenommen 
haben. Malmö wie Stockholm sind immer die Hauptherde der 
sozialistischen Bewegung gewesen und von ihnen ist auch die 
lebhafteste Propaganda ausgegangen. Seither besaß auch die 
Bewegung 4 Preßorgane; außer dem „Social-Demokraten" in 
Stockholm und der „Arbeit" in Malmö noch von 1887 ab in 
Gotenburg „Die Stimme des Volks" (Folkets Röst) und seit 1888 
„Der Proletarier" (Proletären) in der textilindustriellen Stadt 
Norrköping in Ostschweden. Die beiden letztgenannten Blätter 
erhielten sich, nebenbei bemerkt, nur bis 1889 resp. 1893. An 
ihrer Stelle entstanden später die „Neue Zeit" (Ny Ti d, 1892) 
und das „Volksblatt für Ostergotland" (Ö stergötlands Folk
b lad, 1905), die beide ebenfalls in Gotenburg, bezw. Norrköping, 
und zwar gegenwärtig täglich erscheinen. 

Die Streikbewegung verbreitete sich in dieser Zeit auch auf 
das flache Land. Insbesondere kam es zu Arbeitseinstellungen 
in zahlreichen Gruben der schonischen Kohlendistrikte. 1889 
begegnen wir einer größeren, 500 Arbeiter umfassenden drei
wöchentlichen Aussperrung in den Zementfabriken von Lomma 
(bei Malmö), die sich gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter 
richtete, - ein Konflikt, der in Stockholm und mehreren anderen 
Orten Protestversammlungen zeitigte und zu Geldsammlungen 
unter den Arbeitern führte, die im ganzen etwa 8000 Kronen 
ergaben. - Die erste bekannte Aussperrung in Schweden geht 
indeß auf 1886 zurück. Sie traf 400 Arbeiter der Gotenburger 
Färbereien und war ebenfalls durch Angriffe auf das Koalitions
recht verursacht. Sie dauerte ungefähr einen Monat und rief 
gleichfalls manche Protestversammlungen in den Städten hervor. 

Sowohl diese Streik- und Lockoutbewegung wie die in Wort 
und Schrift immer intensivere sozialistische Agitation veranlaßte 
die Regierung einzugreifen. Der damalige Justizminister, ÖRBOM, 

schilderte als Referent in den Ministerratssitzungen vom 25. April 
und 1. Mai 1889 die sozialdemokratischen Ausschreitungen und 

4* 
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Angriffe auf die bestehende Gesellschaftsordnung in schwärzesten 
Farben und forderte Strafbestimmungen gegen dieselben. ,,Inner
halb der meisten, wenn nicht aller auf der europäischen Zivilisation 
aufgebauten Gesellschaften ist - erklärte er - ein Gährungsprozeß 
im Gange, der ernstliche Besorgnis einflößen muß. Unter ver
schiedenen Benennungen, wie Anarchismus, Nihilismus, Sozial
demokratie, Kommunismus u. a., die insgesamt verschiedene Va
rianten desselben Grundgedankens repräsentieren, besitzt dieser 
Gährungsprozeß seine bestimmte Einheit und zusammenhaltende 
Kraft im Hasse gegen die herrschende Gesellschaftsordnung und 
im Streben, mit allen Mitteln, auch ungesetzlichen, ihre Grund
festen .zu untergraben und ihren gewaltsamen Umsturz vorzu
bereiten, um an ihre Stelle ein Chaos treten zu lassen, aus dem 
das Christentum, die durch Gesetz geregelte gesellschaftliche 
Verfassung, die Ordnung von Familie und Eigentum, kurz alles 
verbannt wäre, was uns heilig und lieb ist ... " - Er erinnerte 
ferner an die damals gerade gegründete sozialdemokratische Ar
beiterpartei. Hierdurch hätten die Sozialdemokraten „einen Schritt 
getan, der vielleicht eine neue Periode der von ihnen betriebenen 
Agitation einleite und damit möglicherweise auch die Gefahr 
vermehre, welche diese Agitation an und für sich unbestreitbar 
für das Gemeinwesen mit sich bringe." Er glaube daher. ohne 
die Gefahr eines Irrtums, behaupten zu können, daß der in der 
Osterzeit abgehaltene Arbeiterkongreß „nicht bloß von der obersten 
Sicherheits- und Polizeibehörde der Hauptstadt, sondern auch 
von der ganzen aufgeklärten öffentlichen Meinung im Lande als 
bedeutungsvolles Ereignis solcher Art angesehen werde, daß es 
eine kräftige legislative Initiative als gerechtfertigt erscheinen 
lasse, ja erzwinge." - Freilich mußte der Minister zugeben, 
daß eine unmittelbare Umsturzgefahr noch nicht bestehe. Noch sei 
die Zahl der Parteianhänger klein und noch besäße die schwe
dische Gesellschaft ausreichende Widerstandskraft gegen das 
Krankheitsgift. Dessen ungeachtet schien ihm die Zeit für ge
setzliche Abwehr der gemeingefährlichen Bestrebungen der 
Sozialdemokratie gekommen. Er wollte demgemäß die geltenden 
Strafnormen gegen Aufforderung zu Gewalttaten gegen Personen 
und Eigentum dahin ergänzt wissen, daß mit Strafe auch bedroht 
werden sollte, wer „in Rede oder Schrift zum Ungehorsam gegen 
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Gesetz und Obrigkeit zu verleiten suche oder sonst zu Taten auf
wiegele, die eine Drohung gegen die Gesellschaftsordnung oder 
sonst eine Gefahr für deren Bestand enthalten." 

Nach zustimmender Begutachtung dieses Antrags durch den 
Obersten Gerichtshof (29. April) unterbreitete die Regierung dem 
Reichstage am 1. Mai einen entsprechenden Gesetzentwurf, der 
von der Mehrheit der Justizkommission der „ volksgewählten" 
zweiten Kammer zu unveränderter Annahme empfohlen wurde. 
Während der Vollberatung (14. Mai) erhob sich jedoch mannig
facher Widerspruch. Wohl fehlte es nicht an Verteidigern des 
Entwurfes, die in demselben lediglich eine ungefährliche und 
notwendige Einschränkung der Redefreiheit erblickten und der 
Erklärung des Justizministers vertrauten: ,,er beabsichtige keines
wegs, maßvoller Prüfung und Kritik der sozialen Verhältnisse, 
der Gesetzgebung und der Verwaltung oder Reformforderungen 
Hindernisse in den Weg zu legen, sondern wolle nur falschen 
Darstellungen und Verdrehungen vorbeugen, die bezweckten und 
geeignet wären, in den unerfahrenen, unwissenden und leicht
gläubigen Massen Feindseligkeiten gegen die herrschende Ge
sellschaftsordnung und gegen andere Gesellschaftsklassen zu 
wecken oder zu Gewalttaten und Verbrechen aufzureizen." 
Andere Redner aber - und unter ihnen das größte oratorische 
Talent des Reichstages, ADOLF HEDIN - bekämpften den Ent
wurf als wahres Kautschukgesetz, das jeglicher Polizeiwillkür 
Tiir und Tor öffne und auch die Freiheit der bürgerlichen 
Parteien bedrohe. Manche wollten es daher wenigstens so for
muliert wissen, daß es nur die Sozialdemokratie zu treffen ver
möge, andere dagegen verwarfen es vollständig, weil sie eine 
kriminelle Repression der sozialistischen Bewegung für unmög
lich oder unnötig hielten, und verwiesen darauf, daß auch unter 
dem geltenden Gesetz - freilich ohne jeden praktischen Erfolg -
gegen PALM sowie gegen andere Agitatoren, wie DANIELSSON, 
LENNSTRAND, LYNGHOLM, hahe eingeschritten werden können. -
Das Ergebnis der Erörterung war, daß der Entwurf zwar ange
nommen, aus demselben aber der Passus: ,,oder sonst zu 
Taten auhviegelt, die eine Drohung gegen die Ge
sellschaftsordnung oder sonst eine Gefahr für deren 
B c stand e n t h alten," ausgeschieden wurde. - Auch in der 
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sehr konservativen ersten Kammer stieß der Entwurf auf Wider
spruch, weil der geringe Anhang, den die „ tollen Lehren" des 
Sozialismus bisher im Lande gefunden, sowie der gesunde Sinn 
der Bevölkerung ein Ausnahmegesetz als unnötig erscheinen 
lasse. Die große Mehrheit stimmte jedoch dem Gesetz in der 
Fassung der zweiten Kammer zu. 

So kam das „kleine Sozialistengesetz'' vom 7. Juni 1889 zu
stande. Es gilt auch heute noch und hat überdies im Laufe der 
Zeit Verschärfung in dem Sinne erfahren, daß auch „die An
preisung verbrecherischer Handlungen" strafbedroht und das 
Strafausmaß von 2 Jahren Gefängnis auf (höchstens) 4 Jahre 
Zwangsarbeit verschärft wurde. - Die letztgenannten Straf
bestimmung·en gehen auf ein liberales Ministerium - das erste 
Ministerium STAAFF (1905/06) - zurück, weshalb der Paragraph 
nunmehr allgemein als Staaff-lagen (Staaff-gesetz) bezeichnet 
wird. 

Die Reihe der Prozesse gegen die Sozialisten wurde bereits 
1886 mit der Erhebung einer Anklage gegen P ALM wegen Be
schimpfung des Reichstags eingeleitet. P ALM hatte in einem in 
einer nordschwedischen Landgemeinde gehaltenen Vortrage von 
Abgeordneten gesprochen, die ihre Stimme für ein Mittagessen 
beim König, für einen Komturstern oder für klingende Münze 
verkauften, und hatte überdies nicht schnell genug dem Befehl 
des überwachenden Polizeiorgans, die Versammlung aufzulösen, 
gehorsamt. Wegen dieser Beschimpfung wurde er in erster In
stanz zu 3 Monaten Gefängnis und wegen des Ungehorsams zu 
100 Kronen Geldstrafe verurteilt, die Gefängnisstrafe aber von der 
zweiten Instanz auf 1 Monat herabgesetzt.-· Ein Jahr später wurde 
er aus einem ähnlichen Anlaß von einem anderen Schöffengericht 
zu 1 Monat Gefängnis und 100 Kronen Geldstrafe, sowie neuer
dings zu 2 Monaten verurteilt. Als verantwortlicher Herausgeber 
des „Social- Demokraten" traf ihn im selben Jahre (1887) in 
einem Preßprozesse wegen eines von BRANTING verfaßten Artikels, 
„Ein Herd der Reaktion", in dem vier Professoren der Universität 
Upsala, darunter zwei Theologen, scharfer Kritik unterzogen 
waren, eine Geldstrafe von 800 Kronen und in einem weiteren 
Preßprozeß eine solche von 100 Kronen. Da diese Geldstrafen 
uneinbringlich waren, so wurden sie in Haft verwandelt, so daß 
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PALM im ganzen eine Strafzeit von 6½ Monaten (1. Oktober 1887 
bis 1. Januar 1888 und 16. April bis 30. Juli 1888) im Gefängnis 
zubrachte. 

Auch BRANTING wurde als verantwortlicher Herausgeber des 
„Social-Demokraten" vom Stockh,olmer Amtsgericht im Sommer 
und sodann neuerlich am 1. Dezember 1888 wegen zweier von 
V. LI~NNSTRAND resp. DANIELSSON verfaßten freidenkerischen 
Artikel zu 300 Kronen resp. 3 1 

/ 2 Monaten Gefängnis verurteilt; 
und der Redakteur des „Proletariat", der den DANIELSSONschen 
Artikel reproduzierte, erhielt gar 4 Monate Gefängnis. -
DANIELSSON selbst trafen auf Grund von Sprüchen des Malmöer 
Amtsgerichtes wegen des Artikels bezw. eines Gedichtes, die 
er in „Arbeit" veröffentlicht hatte, je 3 Monate Gefängnis; wegen 
Abdrucks von LENNSTRANDS früher erwähntem Artikel 500 Kronen 
Geldstrafe; wegen zweier VorMige 4 resp. 6 Monate, wegen 
weiterer zwei Zeitungsartikel neuerdings je 6 Monate Gefängnis. 
Im ganzen mußte er, da die zweite Instanz drei dieser Strafen 
herabsetzte, 18 Monate Gefängnis und 500 Kronen Geldstrafe 
abbüßen. Einen Tag, nachdem PALM zum zweitenmal aus dem 
Gefängnis zu Stockholm entlassen worden war, bezog es 
DANIELSSON zu Malmö. 

Von weiteren Strafverhängungen im Jahr 1888 seien noch 
erwähnt die gegen: den verantwortlichen Herausgeber der „Arbeit" 
wegen Ungebühr gegen das Malmöer Amtsgericht von 4, zwei 
Wanderagitatoren und zwar den einen von 2 und 7, den anderen 
von 2, den Redakteur der Gotenburger „Volksstimme" wegen 
Beleidigung des Reichstages von 3 und wegen Majestätsbeleidi
gung von 9 Monaten Gefängnis. Hierzu kommen mehrere Preß
prozcsse wegen Gotteslästerung, in denen Freisprechung durch 
die Geschworenen erfolgte, sowie zahlreiche Arbeiterversammlungs
verbote und -Auflösungen. Und würdig reiht sich diesen Aus
brüchen der Verfolgungswut während der zwei Jahre nach dem 
ersten Sozialistenprozeß an das Urteil gegen 16 Arbeiter bei den 
Kommunalbauten der Stadt Örehro, die infolge eines Krawalls 
bei einer im November 1886 daselbst stattgefundenen Demon
stration zusammen 44 Jahre Zwangsarbeit wegen „Aufstand" 
zugesprochen erhielten. - Das nächstfolgende Jahr 1889 war 
dann verhiiltnismiißig ruhig, indem es keine bemerkenswerten 
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Sozialisten- und Arbeiterprozesse aufweist. In der 'l'at schließt 
mit dem Jahr 1888 die Sturm- und Drangperiode der schwedi
schen Arbeiterbewegung ab. Diese tritt nun in ein neues Sta
dium, das von der Begründung der Arbeiterpartei seinen Ausgang 
nimmt. 

V. 
Die sozialdemokratische Arbeiterpartei Schwedens konstituierte 

sich auf einem Kongreß vom 19. bis 22. April 1889. Die - im 
„Social-Demokraten" vom 5. Januar 1889 erlassene - Einladung 
zum Kongreß war von dem sozialdemokratischen Stockholmer 
Verbande ergangen. Statutengemäß verfolgte dieser. den Zweck: 
,, für die Verbreitung und die Verwirklichung der sozialdemo
kratischen Ideen in Übereinstimmung mit dem sozialdemokratischen 
Programm durch Agitation in Wort und Schrift sowie durch 
Griindung sozialdemokratischer Vereine an allen Orten, wo solche 
möglich, zu wirken, damit eine kräftige schwedische sozial
demokratische Arbeiterpartei erstehen könne." Es ist daher nur 
natürlich, daß der Antrieb zur Gründung der Partei von ihm 
ausging. Repräsentierte er ja die einzige sozialistische Körper
schaft zu Propagandazwecken in der Hauptstadt, entstanden 
durch die Fusion der zwei älteren, 1885 und 1886 gegriindeten, 
sozialdemokratischen Vereine. Zudem war die sozialistische Be
wegung in Stockholm am lebhaftesten und rekrutierten sich die 
Verbandsmitglieder hauptsächlich ans den hauptstädtischen sozia
listischen Fachvereinen, deren Gründung teilweise durch Ver
bandsmitglieder erfolgt war, die auch an der weiteren Entwick
lung der l<-,achvereine tätigen Anteil nahmen. 

Angesichts der herausfordernden Haltung der Regierung und 
ihrer Verfolgung·en gegen die Arbeiterbewegung, namentlich seit 
dem „kleinen Sozialistengesetz", das eine Nachbildung des großen 
B!sMARCKschen von 1878 war, schien der Zeitpunkt zur Grün
dung der Partei gekommen. Hatten bis dahin die Genossen in 
den einzelnen Städten, jede für sich, im Interesse einer Verbrei
tung der sozialdemokratischen Ideen gearbeitet, ,,allein von der 
Gemeinsamkeit des Programms und der Einheit des Zwecks zu
sammengehalten," wie es in der Kongreßeinladung hieß, so be
durfte es nun festeren Zusammenhalts. 



Die Entwicklungsgeschichte der Arbeiterbewegung in Schweden. 57 

Die Einladung zum parteikonstitnierenden Kongreß war an 
sämtliche Arbeiterorganisationen gerichtet, die das sozialdemo
kratische Programm anerkannten und auf dem Boden des Klassen
kampfs standen. Die Zahl der erschienenen Vertreter solcher 
Organisationen betrug 50. 

In dem zitierten Aufruf begegnen wir erstmals dem Wort 
„Klassenkampf". Weder hatte es vorher PALM gebraucht, noch 
war es in den Statuten und dem Programm der drei älteren 
Stockholmer Vereine oder des 1889 aufgelösten Zentralkomitees 
qer Fachvereine Stockholms ausdrücklich oder auch nur dem 
Sinne nach enthalten. Vielmehr hatte P ALM in seinem Programm
entwurf von 1882 in Übereinstimmung mit dem nothaer Programm 
der deutschen Sozialdemokratie von dem hoffnungsvollen Streben 
der schwedischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei gesprochen, 
„mit allen zu Gebote stehenden gesetzlichen Mitteln den freien 
Staat und die sozialistische Gesellschaft zu erstreben." Nun aber 
ging· der 'l'erminus in die vom sozialdemokratischen Verbande 
ausgearbeiteten und vom Kongresse angenommenen Statuten der 
sozialdemokratischen Arbeiterpartei Schwedens über, wo es nun 
heißt, daß „die Partei sich aus solchen politischen, gewerkschaft
lichen und anderen Vereinigungen zusammensetze, die auf dem 
Boden des Klassenkampfs stehen." Doch waren die Statuten 
von keiner besonderen Prinzipienerklärung begleitet. - Wenn sie 
als Ziel aufstellten: ,, die Verwirklichung der sozialdemokratischen 
Prinzipien, wie sie im Programm der Partei ausgesprochen sind", 
so war darunter auch das Gothaer Programm von 1875 gemeint, 
obgleich seltsamerweise kein schwedischer Parteitag darüber einen 
Beschluß gefaßt hat. 

Auf dem ersten ordentlichen, 1891 in Norrköping abgehaltenen 
Parteikongreß wurde dem Parteivorstand (,,den Vertrauens
männern", wie er in den ersten Statuten genannt wurde) auf
getragen, eine „Revision" des Parteiprogramms vorzubereiten; 
und da dieser Auftrag unausgeführt blieb, so wurde er auf dem 
folgenden Kongreß von Gotenburg 1894 wiederholt. Daraufhin 
unterbreitete der Parteivorstand dem 1üichstfolgenden Kongreß 
von Stockholm (1897) einen von AXEL DANIELSSON ausgearbeiteten 
Programmentwurf der jedoch ebenfalls keine selbständige 
Schöpfung darstellte, sondern - wie sein Verfasser selbst auf 
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dem Kongreß ausführte - bis auf abweichende Formulierungen 
in einzelnen Punkten ganz mit dem Erfurter Programm der 
deutschen Sozialdemokratie von 1891 übereinstimmte, so daß wir 
auf seinen Inhalt hier nicht näher einzugehen brauchen. 

Diese 1897 von der schwedischen Sozialdemokratie ange
nommenen allgemeinen Grundsätze blieben durch fast drei 
Lustra unverändert und erfuhren erst auf dem VIII. Partei
tage von 1911 eine -- namentlich von dem Bürgermeister von 
Stockholm, CARL LINDHAGEN 1

), dem Philosophen der Partei, 
stark beeinflußte, sehr durchgreifende - Revision teils durch 
Ergänzungen, teils durch Andersformulierung mancher Punkte. 
In dieser neuen Gestalt unterscheidet sich die neue Prinzipien
erklärung in mannigfacher Hinsicht bedeutsam von der Erfurter. 

Die Sozialdemokratie erstrebt, heißt es nun, die Beseitigung 
der Klassenherrschaft und die Schaffung einer festen Grundlage 
für die ökonomische und geistige Freiheit Aller; die Aufhebung 
der Armut und die Einführung einer Gesellschaftsordnung, die 
A 11 e n die Wege zu Brot, zu Freiheit und zur Selbstverantwortung 
eröffnet. Dies aber könne nicht erreicht werden ohne Organi
sation und politischen Kampf der Arbeiterklasse und der übrigen 
Gesellschaftsgruppen, die unter kapitalistischer Ausbeutung leiden. 
Die Sozialdemokratie, deren Aufgabe es sei, das Ziel und die 

1) Geboren 1860 in Stockholm, ist CARL LINDHAGEN wie sein Vater, 
der verstorbene Oberlandesgerichtsrat K. A. LINDHAGEN, höherer Justiz
beamter gewesen, bevor er 1903 zum Bürgermeister seiner Geburtsstadt er
nannt wurde. Er saß seit 1897 in der II. Kammer, erst als Liberaler, 
nachher eine Zeitlang als Wilder, 1909 schloß er sich der sozialdemokratischen 
Reichstagsgruppe an, weil - wie er selbst erklärt hat - die Sozialdemokratie 
Tüll einem Zuknnftsstaat spreche und weil er immer geglaubt habe, daß in 
ihr die größte Teilnahme sich finden lasse, um allmählig alle Voraussetzungen 
des Zukunftsstaates zu schaffen. Als Abgeordneter hat L. unzählige Initiativ
anträge gestellt, weshalb er der größte Arbeitgeber des Reichstages genannt 
worden ist. .Er ist ausgeprägter Antimilitarist und Republikaner. Anläßlich 
eines Demonstrationszuges von Arbeitern im abgelaufenen Jahr hat er Hoch
rufe auf die Republik ausgebracht und ist deshalb vom Stockholmer Polizei
gericht zu 100 Kronen Geldstrafe verurteilt worden. Erstmals gesehen 
wirkt L. mehr als Träumer wie als Realpolitiker; und dennoch ist er beides, 
ein wahrer Realpolitiker und ein seltener unbezähmbarer Kraftmensch zu
gleich, ebendeshalb freilich oft genug ein wahres enfänt terrible und der 
Parteileitung nicht wenig unbequem. 
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Wege für den Kampf zu klären sowie die Massen zu sammeln, 
erstrebe deshalb die Eroberung der politischen Macht, um so 
jene Ordnung, welche die Entwicklung selbst anzeigt, durch
zuführen. Das Programm spricht auch nun nicht mehr allein 
im Namen der Arbeiter-, sondern „der unterdrückten Klassen" 
überhaupt. Und LIND HAGEN führte in der Revisionsdebatte auf 
dem Kongreß aus: ,,der Sozialismus solle sich an Alle wenden, 
Alle stützen, die leiden und mit Fug Hilfe brauchen." 

Der Parteichef BRANTING, in der 'l'heorie orthodoxer Marxist, 
in der Praxis aber „Possibilist" von reinstem Wasser, war über 
die dem Kongresse vorgeschlagene und von diesem angenommene 
Revision a la BERNSTEIN durchaus nicht entzückt. Zumeist des
halb, weil sie ihm einen Rückfall in ältere naturrechtliche und 
ideologische Gedankengänge und in den utopischen Sozialismus 
zu bedeuten schien. ,, Halten wir auch - führte er in der De
batte namens des Parteivorstandes aus - unsere marxistische 
Grundanschauung· im Gegensatz zu dem fest, was nur der alte 
Utopismus in neuem Gewande und unter neuem Namen ist, so 
hindert uns das doch nicht, anzuerkennen, daß LINDHAGENS Vor
schläge gute Formulierungen, treffend klingende Ausdrücke von 
agitatorischer Kraft enthalten, die wir denn auch dem Programm 
gern einverleiben wollen . . . Gewiß sind Forderungen wie die 
Abschaffung der Armut oder die Trilogie ,Brot, Freiheit, Selbst
verantwortung' für uns Sozialisten nichts Neues, allein das Alte 
wird nun in besonders packender Form gesagt." Diese Aus
legung der von ihm beantragten Programmänderungen focht je
doch LINDHAGEN nicht weiter an. Worauf es ihm ankomme, 
erwiderte er, sei lediglich die Aufnahme des verachteten Huma
nismus, d. h. die Betonung „des allgemein menschlichen Zieles 
des Sozialismus", in die Prinzipienerklärung der Partei. Die 
Wahrheiten der Entwicklungslehre in Ehren! Aus ihr jedoch 
gerade leite er ab, daß es keine für alle Zeiten gültigen und 
daher unveränderlichen Glaubenssätze gebe. Das Neue werde 
alt und manches vom Alten, das man allzu einseitig verworfen, 
gelange wieder, wenn auch in neuer Gestalt, zu Ehren. Entwick
lung könne man nur das Streben nach immer größerer Klarheit 
entgegen nennen. Kehrten die Träume der Utopisten nun wie
der, so verschmelzen sie mit den ökonomischen Faktoren der 
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Entwicklung. Man dürfe nicht ergeben der Entwicklung harren. 
Das sei bei aller Orthodoxie jedenfalls eher reaktionär. Man 
dürfe nicht bloß immer einzig von materialistischer Geschichts
auffassung, Klassenkampf und Gesamtproduktion sprechen. Man 
müsse auch auf das Ziel blicken und die Begriffe idealisieren. 
Die Menschheit sehne sich Uber die ökonomische Emanzipation 
der Bedrückten hinaus zur geistigen Freiheit Aller. Die relative 
Vernunft des Oehirns und das relative Schicksal der übrigen 
Materie sollen Hand in Hand die Entwicklung weiter führen. 
Der praktische soziale Entwicklungsweg müsse vom Liberalis
mus durch den Sozialismus zum Humanismus führen. Real
politik und Ideal schlössen einander nicht aus. Das Ideal solle 
den Kompaß abgeben für das lebende Geschlecht, damit es 
nicht irre gehe. 

Die Auffassung LINDHAGENS, die in der Hauptsache in der 
vorstehenden Rede niedergelegt erscheint, beweist, daß - wie 
früher schon im Auslande - auch in Schweden eine Neufunda
mentierung der Ideenwelt des Sozialismus begonnen hat. Eine Neu
fundamentierung, an der insbesondere auch der Professor an der Uni
versität Gothenburg, GusTAF STEFFEN, lebhaftesten Anteil nimmt 1). 

Auf das gegenwärtige Reformprogramm der Partei, das auf 
den Parteitagen von 1905 und 1908 revidiert worden ist, soll 
hier nicht näher eingegang·en werden. Nur so viel sei gesagt, 
daß es im Zusammenhang mit der Neuredigierung der Prinzipien
erklärung im Jahr 1911 durch ein detailliertes Agrar- und Klein
bauernprogramm ergänzt worden ist. Ebenfalls dank vornehm
lich LINDHAGENS Bemii.hungen, der ein besonderer Freund des 
bäuerlichen Betriebes ist und bereits als liberaler Abgeordneter 
zahlreiche Anträge im Reichstag mit dem Ziele gestellt hat, der 
Untergrabung des selbständigen Bauernstandes besonders in den 
waldreichen Gegenden Nordschwedens durch die Sägewerks
industrie entgegenzuarbeiten 2). 

1) In seiner Schrift: Marx och Materialismcn. Utvecklingen av Karl 
Marx' materialistiska samhällsuppfattning. Stockholm, Parteiverlag „Tiden" 
1914. 140 S., bekämpft er den Ji!arxismus in einer Weise, wie sie bisher 
von sozialistischer Seite wohl noch nicht vorgekommen ist. 

2) In Norrland (Nordschweden) ist, von den Domänen abgesehen, aller 
Boden Bauernland gewesen und ist es noch heute in großem Umfange. Adel 
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VI. 

Die Partei hat von ihrer Gründung an nachdrücklich ihren 
Charakter als reformistische und parlamentarische Partei betont. 
Die Gestaltung der politischen Verhältnisse Schwedens hätte ihr 
daher die Zusammenarbeit mit der bürgerlichen Linken nahe
gelegt, der einzigen Fortschrittspartei neben der Sozialdemokratie. 
Dies hat jedoch nicht ohne innere Kämpfe geschehen können, 
obschon - wie wir sehen werden - bereits der konstituierende 
Parteitag von 1889 in einer mit 35 gegen 11 Stimmen ange
nommenen Resolution sich für ein Zusammenwirken mit der 
Linken ausgesprochen hat. 

Wie die deutsche Bruderpartei, in deren Fußstapfen die 
schwedische Partei stets sich bewegt hat, auf ihren Parteitagen 
zu St. Gallen (1887) und in Erfurt (1891) an die Frage der 
Taktik und ob sie den parlamentarischen oder den rein revo
lutionären Weg zum Ziele gehen solle, herantreten und dem
gemäß auch ihre Stellung zum Anarchismus und zu der Gewalt
taktik überhaupt umschreiben mußte, so sah sich die schwedische 
Sozialdemokratie durch die Verhältnisse gleich von Anfang an 
gezwungen, zum Anarchismus und Parlamentarismus wie zum 
Problem der Gewalt als Kampfmittel überhaupt Stellung zu 
nehmen. 

Ein junger Mann aus vermögender Bürgerfamilie in Stock
holm, H. (,,HINKE") BERGEGREN, hatte die Opposition „der Jungen" 
oder „der Unabhängigen" - wie sie in Berlin, als ihre Wirk
samkeit innerhalb der deutschen Sozialdemokratie begann, genannt 
wurden - aufgenommen und war bereits während der Agitations
periode P ALMs in Vorträgen sowohl für den Antiparlamentarismus 
wie für die terroristische Taktik eingetreten. Begabt mit einer 
Art „Genie du coeur", gewann er in Volksversammlungen durch 
sein rücksichtsloses, auf äußere Wirkung angelegtes Auftreten, 

und adeligen Großgrundbesitz hat es dort nie gegeben und ebensowenig 
kannte man dort die Hörigkeit. Erst die großartige Entwicklung der Säge
werkindustrie hat in diesem Landesteil ein bäuerliches Proletariat geschaffen. 
Auf LTNDHAGENs Betreiben ist 1901 eine königliche Kommission eingesetzt 
worden, um die Lage der norrländischen landwirtschaftlichen Bevölkerung 
zu untersuchen und legislative Vorschläge zur Erhaltung des selbständigen 
Bauernstandes und seiner Güter auszuarbeiten. 
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besonders unter den jüngeren Elementen der Arbeiterwelt An
hängerschaft. Durch eine Reihe von Jahren trieb er unter der 
Maske freier Diskussion innerhalb der Partei eine antiparlamen
tarische Propaganda. Ohne sich offen zum Anarchismus zu be
kennen, bezeichnete er sich allein als Revolutionär und griff mit 
großer persönlicher Erbitterung viele von den Vertrauensmännern 
der Partei, vor allem das Parteihaupt BRANTING an. 1906 wurde 
deshalb durch den Parteivorstand sein Ausschluß aus der Partei 
verfügt. Die Urabstimmung der Parteimitglieder, die über den 
Beschluß des Parteivorstandes eingeleitet wurde, ergab dessen 
Billigung durch 20 004 gegen 8 281 Stimmen bei 226 Enthal
tungen, und der Parteitag von 1908 beschloß ebenfalls mit 227 
gegen 69 Stimmen in diesem Sinne. Zugleich erweiterte der 
Kongreß die Statuten durch eine Bestimmung, die den Partei
vorstand ermächtigte, Mitglieder wegen Parteiverrat oder die 
Wirksamkeit der Partei in offenbarem Widerspruch mit deren 
Prinzipien schädigender Propaganda - mit ¾ der abgegebenen 
Stimmen -- auszuschließen 1

). 

Schon der konstituierende Parteitag von 1889 legte in der 
.Form einer Resolution die Stellung der Partei zur Gewalt als 
Kampfmittel fest. Das Gegenwartsprogramm der Partei, wurde 
da erkliirt, beweise am bündigsten, daß sie keineswegs „einer 
gewaltsamen Revolution zustreben wolle". Sie werde vielmehr 
im Gegenteil „ihren ganzen Einfluß benützen, um unbesonnenen 
Ausbrüchen von Mißvergnügen des Volkes, hinter denen keine 
zureichende Macht stehe, vorzubeugen." Nachdrücklich wies des
halb der Kongreß „die dummdreisten Pläne" zurück, welche die 
Feinde der Sozialdemokratie ihr bisweilen andichteten - Pläne, 
durch Putschversuche die ganze Arbeiterbewegung aufs Spiel zu 
setzen, ohne über eine zureichende Stütze im Volke zu verfügen. 
Andererseits allerdings hielt die Resolution den Weg für den 
Fall offen, daß „Blindheit und Egoismus der Regierenden die 
gewaltsame Revolution als Verzweiflungsakt der Selbsthilfe pro
vozieren sollten". Für diesen Fall sei die Stellung der Partei 

1) Mit BERGEGREN verließ die Partei auch C. G. SCHRÖDER, der eine 
Zeit lang Parteifunktionär gewesen war und nun, ebenso wie BERGEGREN, 

ein jungsozialistisches Wochenblatt in Malmö herausgibt. 
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durch die Natur der Dinge gegeben und die Sozialdemokratie 
„ bereit, Alles zu tun, um dem Volke so wertvolle Früchte als 
möglich aus dem Streite zu erobern, damit seine Opfer nicht 
vergebliche seien." 

Auf diese Resolution vornehmlich berief sich der Justizminister 
ÖRBOM, als er im Frühjahr 1889 (s. oben S. 51 f.) die neugegründete 
Partei als Umsturzpartei kennzeichnete, gegen welche die Gesell
schaft sich durch Ausnahmegesetze schützen miisse. 

Der I. ordentliche Parteitag von 1891 brachte neuerliche und 
verschärfte Betonung der parlamentarischen Taktik. Denn zwi
schen 1889-1891 hatte die BERGEGRENsche antiparlamentarische 
Propaganda immer größere Ausdehnung gewonnen und in An
trägen des Stockholmer Sozialdemokratischen Verbandes, dessen 
Mitglied BERGEGREN war, ihren Niederschlag fanden, wurde der 
Parteitag aufgefordert, die Frage selbst in Erwägung zu ziehen 
und den Organisationen zur Erörterung zu unterbreiten: ,, welche 
gewaltsamen Mittel als zumeist praktisch angesehen werden 
könnten?" und „ob Aussicht vorhanden wäre, die Ziele der Sozial
demokratie auf dem Wege ruhiger Entwicklung zu verwirk
lichen?"; ferner „ob nicht Diebstahl und andere Delikte gegen 
die Gesetze der Klassengesellschaft als moralisch richtig anzu
sehen seien, wenn sie durch Not oder andere soziale Ursachen 
hervorgerufen würden?" 

Die letzte Frage wies PALM mit Bedauern dariiber zuriick, 
daß die Zeit des Parteitages durch einen sozialdemokratischen 
Verein vertrödelt werde. Auf die beiden anderen und damit 
auf „anarchistische Parteibildungen" einzugehen, lehnte der 
Parteitag ebenfalls kurz ab und erklärte, bei passender Gelegen
heit den anarchistischen Theorien sachlich begegnen zu wollen. 
Doch fand diese Behandlung der Anträge keine ungeteilte Zu
stimmung. Eine Minorität betonte in einer Gegenresolution: 
daß alle Personen, die ehrlich naheliegende Ziele verfolgten, als 
gute Genossen angesehen werden miißten, gleichgültig, ob man 
sie Anarchisten nenne oder nicht. 

Auf dem Parteitage von 1891 wurde auch das Problem des 
politischen und ökonomischen Streiks diskutiert. Wieder hatte 
der Sozialdemokratische Verband Stockholms die Frage aufge
worfen: ob „die Arbeiterpartei - ohne besondere Reformförde-
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rungen - auf den Generalstreik hinarbeiten solle?" Und der 
Parteitag sprach in einer mit 34 gegen 2 Stimmen beschlossenen 
Resolution aus: daß „ein wenn auch nicht allgemeiner, so doch 
kräftig organisierter Großstreik, gerichtet gegen irgendeinen der 
verwundbarsten Punkte des Gesellschaftsorganismus, während 
angemessener Konjunkturen als eines der Propaganda- und 
Machtmittel der Arbeiterpartei gebraucht werden könne, um 
solche politischen und ökonomischen Forderungen durchzusetzen, 
die im Bewußtsein des Volkes gereift seien." Die gleiche Frage 
ist auch auf späteren Kongressen mehrmals behandelt worden. 

Eine der Hauptfragen des konstituierenden Parteitages von 
1889 war, wie erwähnt, die künftige Stellung der Partei zu an
deren politischen Parteien. In einem Lande wie Schweden, wo 
die Arbeiterklasse politisch rechtslos sei, und die Industrie noch 
keine größere Entwicklung erreicht habe, sei -- erklärte der 
Parteitag - bei Wahlen, Stimmrechtsangelegenheiten u. dergl. 
bis auf weiteres ein Zusammenwirken mit solchen Gruppen nötig, 
die offenbar ernsthaft bestrebt seien, die Rechte des Volkes zu 
verteidigen und auszudehnen; mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, 
jedoch „der Anerkennung der Gleichberechtigung der Sozial
demokratie als einer politischen Partei" sowie unter der weiteren 
Voraussetzung, daß die Vertrauensmänner der Partei die Be
dingungen im übrigen annehmbar finden". 

In der 'fat waren - wie der ausgezeichnete Statistiker an 
der Universifät Upsala, G. SUNDBÄRG, nachgewiesen hat 1) - in 
der Periode zwischen 1867 -1911 a / 4 der Bevölkerung im 
Reichstage nicht vertreten : trotz des politischen Übergewichtes der 
Bauern in der zweiten Kammer. Dieser Umstand und der Mangel 
jeder sozialpolitischen Gesetzgebung im Interesse der Massen 
hat, wie SUNDBÄRG weiter gezeigt hat, nicht wenig die Aus
wanderung gefördert. Gerade auf die Erorberung des all
gemeinen Stimmrechts hat denn auch die Partei in der Folge 
ihre meiste Kraft konzentriert. 

Bevor sie zum politischen Generalstreik von 1902, als Folge 
des hartnäckigen Widerstandes der Regierung gegen jede Wahl-

1) SuNDBÄRG, Emigrationsutredningen. Betänkande. Stockholm 1913. 
S. 836. Professor S. ist am 21. Nov. 1914 gestorben, 
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rechtserweiterung schritt, ergriff sie auf dem I. Parteitage von 
1891 die Initiative zur Einberufung der politisch-rechtlosen Massen 
zu einem "Volks-Reichstage", um Wege und Mittel zur Eroberung 
des allgemeinen Stimmrechtes zu beraten. Nachdem durch eine 
Vofä.sabstimmung, an der über 200 000 Personen teilnahmen, 
festgestellt worden war, daß ein Interesse für die geplante Aktion 
im Lande vorhanden sei, wurde eine das ganze Land umfassende 
Wahlleitung organisiert und Vertreterwahlen ausgeschrieben. An 
diesen nahmen 150 000 Wähler teil, und im März 1893 kamen 
die Gewählten, 123 an der Zahl, darunter ca. 20 Sozialdemokraten, 
in der Hauptstadt zusammen, wo gerade der "Oberklassen-Reichs
tag" Session hielt. Der „ Volks-Reichstag" blieb jedoch nur eine 
Demonstration und zeitigte keinen Erfolg. Die von ihm gewählte 
Deputation, die dem Staatsminister BosTRÖM zu ÖsTANA, einem 
Großgrundbesitzer und Agrarier, die Forderungen des Volkes 
bekanntgeben sollte, erhielt die Antwort: er, der Minister, kenne 
keine anderen als die in Gemäßheit des Grundgesetzes gewählten 
Vertreter des schwedischen Volkes. Die Entsendung der Depu
tation an König OscAR II. hatte keinen besseren Erfolg. Außer
dem verweigerte die zweite Kammer des Reichstages einem 
ihrer Mitglieder, der zugleich dem "Volksreichstage" angehörte, 
nach der Audienz beim Könige und dem Ministerpräsidenten, 
das Wort zu einer Interpellation an die Regierung über ihre 
Stellung zu der Stimmrechtsfrage - ein Beschluß, der jedoch 
in einer späteren Sitzung zurückgenommen werden mußte. 

Im Mai 1896 fand ein neuer Volks-Reichstag statt; auch 
dieser während der Reichstag versammelt war. Auf ihm ent
spannen sich heftigste Kämpfe zwischen Vertretern der radikaleren 
und der gemäßigteren Richtung. Die Radikalen forderten den 
politischen Generalstreik, um den Widerstand des Reichstages 
und der Regierung zu brechen. Die Gemäßigten wollten jedoch 
darauf nicht eingehen. Sie behielten die Oberhand. Nach diesem 
Mißerfolg gaben die Sozialdemokraten alle weiteren Gedanken 
an "Volks-Reichstage" auf und nahmen nun die Stimmrechts
frage vollständig in eigene Hand. Ihre Aktionen in diesem Be
lange im einzelnen zu schildern, bietet jedoch - bei dem im 
wesentlichen überall gleichen Charakter von solchen - wenig· 
Interesse. So seien denn nur die Schlußergebnisse angeführt. 

Archiv f, Geschichte d, Sozialismus VI, hrsg, v. Grünberg. 5 
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Bei den Wahlen im Herbst 1896 wurde H.J. BRANTING mit 
Hilfe der Stockholmer Liberalen - als erster Vertreter der sozial
demokratischen Partei - in die zweite Kammer gewählt. Zwei 
Reichstagsperioden (1897-1902) vergingen, bevor er einen Ge
nossen in der Kammer erhielt. Bei den Wahlen im Herbst 1902 
gelang es jedoch der Partei, drei weitere Vertreter in die Kammer 
hineinzubringen, die von Provinzialstädten entsendet wurden. Die 
Kandidatur BRANTING selbst war damals nahe daran zu scheitern; 
da sie aus Erbitterung über den im Friihling 1902 inszenierten 
dreitätigen politischen Großstreik (15.-17. Mai), an dem 120 000 
Ausständige, darunter 1/3 in Stockholm, teilgenommen hatten, auf 
das heftigste von den Konservativen bekämpft wurde. Doch 
gelang es, ihm mit Hilfe der Linken seinen Reichstagssitz zu 
erhalten. Seither hat die sozialdemokratische Reichstagsfraktion 
rasche und ständige Zunahme erfahren; zugleich auch die Zahl 
der für sozialdemokratische Kandidaten abgegebenen Stimmen. 
Es betrug die Zahl der: 

Abgeordneten abgegebenen Stimmen 
1902 3 8 751 
1905 17 26083 
1908 35 54004 
1911 64 172196 
1914/I 73 228662 
1914/II 1 ) 87 265 669 

Hinter den Wählerstimmen bleibt die Zahl der organisierten 
Parteimitglieder mit 75 444 i. J. 1913 weit zurück. 

Das ungewöhnliche Anschwellen der sozialdemokratischen 
Stimmen nach 1908 hängt damit zusammen, daß i. J. 1909 -
mit Anwendbarkeit von 1911 an - ein neues Wahlgesetz an 
Stelle des seit 1867 gültigen geschaffen wurde, das 1/2 Mill. neue 
Wähler das Wahlrecht gab. Zugleich wurde unter Beseitigung 
der Scheidung von Stadt und Land eine neue Wahlkreiseinteilung, 
die Proportional- an Stelle der Majorifätswahlen und für beide 
H ~i, u s er des Reichstages Diätenzahlung eingeführt. 

Der Sieg von 1911, den die schwedische Sozialdemokratie 

1) 1914 fanden infolge der Kammerauflösung im Februar 1914 zweimal 
Wahlen statt. 
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als dem der deutschen Bruderpartei von 1907 gleich ansah, 
wurde jedoch nicht nur durch diese Änderung des Wahlrechtes 
allein bewirkt. Nicht wenig gefördert wurde er auch durch die 
Unzufriedenheit der Bevölkerung mit der Politik der bürgerlichen 
Linken und durch die Sympathie, die der Sozialdemokratie ihr 
Agrarprogramm innerhalb der bäuerlichen Bevölkerung warb. 
Schon 1908 gelangte der erste sozialdemokratische Bauer in den 
Reichstag; die Wahlen von 1911 vermehrten die Zahl der Klein
bauern innerhalb der sozialdemokratischen Reichtagsfraktion auf 
7 und die zum „Verteidigungsreichstag" vom Sommer 1914 auf 11. 
Anläßlich der ordentlichen Wahlen im September 1914 wurde 
ein von 95 kleineren Landwirten, Kleinbauern und Kötnern 
unterzeichnetes Wahlmanifest „An die Landwirte Schwedens" -
das erste seiner Art im Lande - veröffentlicht, mit der Auf
forderung an die Wiihler, sich um das Programm der Arbeiter
partei zu sammeln. 

Aus den Herbstwahlen von 1914 sind die Sozialdemokraten 
als größte Partei der zweiten Kammer hervorgegangen. Denn 
gegenüber ihren 87 Mandaten gewannen die Konservativen, die 
sich auch als Gemäßigte bezeichnen, 86 (gegenüber 65 i. J. 1911), 
die liberale Linke aber nur 57 (gegen 101). Durch das neue 
Wahlgesetz von 1909 sind auch die Zensusbestimmungen für 
das passive Wahlrecht zur ersten Kammer, dem Oberhaus, 
wesentlich, wenn auch noch immer höchst ungenügend verbessert 
worden. Die Wahlen in die erste Kammer sind indirekte. Sie 
erfolgen durch die Provinziallandtage (landsting) und 5 in den 
Landtagen nicht vertretene Städten (Stockholm Gotenburg, 
Malmö, Norrköping und Gäfle). Als erste sozialdemokratische 
Vertreter zogen i. J.1910 ins Oberhaus ein: Professor G. F. STEFFEN 
und der - seither verstorbene - frühere Abgeordnete der 
zweiten Kammer, der Vertrauensmann des Eisen- und Metall
arbeiterverbandes ERNS'l' BLOMBERG. Gegenwärtig sitzen in der 
ersten Kammer 14 Sozialdemokraten neben 47 Liberalen und 
89 Konservativen. 

Fragt man nach den Erfolgen der sozialdemokratischen Gruppe 
im Reichstage, so ist festzustellen, daß sie vorläufig nicht gar 
glänzend sind. Aus natürlichen Gründen. W oh! hat sie oder 
einzelne ihrer Mitglieder im Laufe der .Jahre eine Menge von 

5* 
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Anträgen gestellt. Doch waren diese mehr prinzipieller Natur 
und wurden daher meist entweder von beiden oder einer der 
Kammern regelmäßig abgelehnt. Gegen die Pressebeschränkungen 
durch die „Staaff-Gesetze" von 1906 und die Gesetze, welche 
die Handlungsfreiheit der Arbeiterklasse einengen, sind sie noch 
immer machtlos. Immer wieder und bisher stets vergeblich be
antragt die Fraktion die Gewährung des allgemeinen Stimmrechts 
für Männer und Frauen von 21 Jahren an und die Abschaffung 
der noch bestehenden Zensusbestimmungen, grundgesetzliche 
Festlegung von Schutz des Versammlungsrechtes u. a. m. 

Innerhalb des Reichstages kann sich die Sozialdemokratie in 
Bezug auf das Maß der ihr zugestandenen Teilnahme an den 
Ausschüssen nicht beklagen. Dasselbe hat stetige Ausdehnung 
gewonnen, indem ihnen erst Ersatz- und sodann ordentliche 
Ausschussmandate eingeräumt wurden. Gegenwärtig ist eines 
der ältesten und hervorragendsten Parteimitglieder, der einstige 
Schuhmacher, F. W. THORSSON, als einer unter 7 Delegierten in 
die Reichsbank gewählt worden - ein Mandat, das als sehr 
große Auszeichnung gilt -, nachdem er schon 1908 in die da
mals errichtete staatliche Zivilkommission, der u. a. die~ Unter
suchung militärischer Mißstände obliegt, entsendet worden war. 
Desgleichen hat die Regierung in die beiden 1912 errichteten 
aus Arbeitgebern, Arbeitern und anderen Sachverständigen zu
sammengesetzten sozialen staatlichen Institutionen, das „Reichs
amt für soziale Angelegenheiten" und den „Sozialen Rat", mehrere 
sozialdemokratische Akademiker und innerhalb der Partei ge
schulte einstige Arbeiter berufen; so einen ehemaligen Möbel
tischler und Wortführer der gewerkschaftlichen Landesorganisation, 
deren Kassier, sechs Vertrauensmänner verschiedener Fachver
bände, einen Eisenarbeiter, einen Kooperator, früheren Mitarbeiter 
an dem „Social-Demokraten". Manche dieser Delegierten sind zu
gleich Abgeordnete. 

1906 haben die Sozialdemokraten im Reichstag sich als 
eigene Fraktion, ,,So ci a I dem ok r a ti s k a ri ks d agsgru pp en", 
nach Muster der übrigen fünf Reichstagsparteien eine Exeku
tive von 7 Mitgliedern gegeben. Den Vorsitz sowohl in ihr 
wie in der ganzen Fraktion hat - wie bisher immer 
BRAN'l'ING inne, dessen Ansehen im Laufe der Zeit stetig ge-
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stiegen und noch immer im Wachsen begriffen ist. Als Redner 
im Reichstage gehört BRANTING zu den angesehensten, wenn er 
nicht der Angesehenste ist. Sein Charakter ist fleckenlos; aber 
er ist zu opportunistisch, um Chef einer sozialistischen Partei zu 
sein, und deshalb schwersten und schwereren Angriffen ausgesetzt 
als wohl sonst ein Führer. Trotzdem hat er sich das unbegrenzte 
Vertrauen seiner Partei zu erhalten gewußt. Es ist wohl nur 
eine Frage der Zeit, daß BRANTING Minister des Innern wird, 
während die Stellung als Kabinettchef ihm wohl, so lange STAAFF 
lebt, versagt bleiben dürfte. 

Ein Anerbieten des damaligen Staatsministers STAAFF an die 
Sozialdemokraten, sich in seinem zweiten Ministerium von 1911 
repräsentieren zu lassen, wurde von BRANTING namens der Partei 
abgelehnt. Durch die jüngsten Wahlen haben jedoch die poli
tischen Verhältnisse gründliche Änderung erfahren. Als nunmehr 
,,stärkste" Partei in der zweiten Kammer hat es die Sozial
demokratie für ihre Pflicht gehalten, der liberalen Partei die 
Hand zu Verhandlungen in betreffs einer Grundlage für ein 
eventuelles Zusammenwirken innerhalb des Reichstages zu reichen 
und zu diesem Zwecke ein gemeinsames Reform- und Arbeits
programm zu vereinbaren. Sollte die Notwendigkeit es fordern, 
so soll die Partei entschlossen sein, die Macht zu übernehmen. 
Ein für Ende November 1914 einberufener Parteitag wird jedoch in 
letzter Linie die Entscheidung hierüber treffen. ,,Die Sturmglocke" 
(Stormklockan), das im Dezember 1908 gegründete und von 
Z. HöGLUND (geb. 1884) geleitete Organ des „Sozialdemo
kratischen Jugendverbandes" (Sv er g es so c i a 1 dem ok r a ti s ka 
u n g d o ms fö r b und), die stets mit Ungestüm alle 'rendenzen der 
Parteileitung in der Richtung eines Zusammenwirkens mit den 
Liberalen sowie den Ministersozialismus überhaupt bekämpft 
hat, betrachtet den erwähnten vom Parteivorstand ausgegangenen 
Vorschlag an die Liberalen als reinen Bluff. Die Sozialdemo
kratie dürfte nie daran denken - meint das Blatt -- die 
Macht zu übernehmen, ehe sie die Majorität in der zweiten 
Kammer erobert und eine hinter ihr stehende Majorität im Volke 
hätte. Obgleich relativ die größte Partei in der zweiten Kammer, 
sei sie trotzdem absolut betracht daselbst und vorläufig auch 
in der Wählerschaft nur eine Minorität. Es w:ire daher töricht, 
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aufs Geratewohl - sei es allein, sei es im Verein mit den 
Liberalen - eine Regierung zu bilden. Eine solche würde sich 
notwendig als totgeborenes Unternehmen herausstellen. Anders 
freilich als die jüngeren Parteigenossen denken die Alten, die 
an den 1889 statuierten taktischen Richtlinien festhalten. Wie 
dem auch immer sei, jedenfalls ist die Frage nach der Teil
nahme der Sozialdemokratie an einer Bourgeoisieregierung und 
der Ministersozialismus überhaupt nunmehr auch in Schweden 
aktuell geworden. 

„Stormklockan" und ihr - nach starkem Widerstand der 
Parteileitung im Herbst 1914 in die zweite Kammer gewählter -
Herausgeber HöGLUND führe9 überhaupt einen ständigen und 
energischen Kampf gegen den innerhalb der Partei stark ver
tretenen Opportunismus, wobei BRANTING und den anderen 
Führern der Rechten hart zugesetzt wird. Die Kluft zwischen 
der opportunistischen Rechten (,,högern) und der Parteilinken 
(,, vänstern ") hat schließlich solche Dimensionen angenommen, 
daß es am 28. März 1912 innerhalb der Partei zur Gründung 
einer Sonderorganisation der Linken, der „So c i a l dem ok r a
t i s k a vänsterföreningen", gekommen ist, der eine große 
Zahl der leitenden Kräfte des sozialdemokratischen Jugendver
bandes, darunter HöGLUND, LINDHAGEN (der als eigentliche Ur
heber der Sonderorganisation angesehen werden darf) u. A. an
gehören. 

Programmatisch bezielt „Socialdemokratiska vänsterförenin
gen", die nur Angehörige der sozialdemokratischen Partei zu 
Mitgliedern zählt, vor allem propagandistische Verbreitung von 
Klarheit über die sozialen Probleme und die Stellung des Sozia
lismus zu denselben, Stärkung des inneren Parteizusammen
haltes im Hinblick auf die gemeinsamen Ziele und Kampf 
gegen den Opportunismus. Der Verband gibt eine unregelmäßig 
erscheinende Zeitung „Die Freiheit" (F ri h et e n) heraus, die das 
Motto trägt: ,,Brod, Freiheit und Selbstverantwortung". 

Die offiziellen Kreise der Partei Parteivorstand, Reichs-
tagsfraktion und mit geringen Ausnahmen auch die Parteipresse -
haben gegen den „Socialdemokratiska vänsterföreningen" in 
schärfster Weise Stellung genommen, obgleich der Parteivorstand 
sich in einer mit 17 gegen 4 Stimmen angenommenen Resolution 
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dahin aussprach, daß die Gründung des Vereins dem Parteistatut 
nicht widerspreche, und auch die Reichstagsfraktion eine ähnliche 
Erklärung abgab. Infolge dieser Haltung mußten drei Mitglieder 
des Parteivorstandes, darunter der Parteisekretär, die dem Ver
eine sich angeschlossen hatten, aus ihm austreten. 

Der früher erwähnte „Sverges socialdemokratiska ungdoms
förbund" ist 1903 entstanden durch Absplitterung aus dem älteren, 
1897 gegründeten „Sozialistischen Jugendverband (Socialistiska 
u n g d o ms fö r b und et), der sich als fortan antiparlamentarischer, 
antimilitaristischer und antireligiöser Verband konstituierte und seit 
seinem Kongresse von 1908 sich, obwohl er ganz unpolitisch 
ist, den Namen: ,,.Tungsozialistiscbe Partei Schwedens" (Sverges 
u n g so c i a li s t i s k a p a r t i) beigelegt bat. Es bestehen also zwei 
einander bekämpfende Jugendverbände. 

Die „Sverges ungsocialistika parti" gliedert sieb in Klubs. 
Ihr in Stockholm erscheinendes Wochenblatt „Brand" (Brand) wird 
zuweilen in einer Auflage von etwa 20 000 Exemplaren aus
gegeben und hauptsächlich in Einzelnummern verkauft. Es wird 
von H. BERGEGREN redigiert. Ein anderes jung·sozialistisches 

• Blatt „Neue Volkswille (Nya Folkviljan) erscheint in Malmö 
in einer Auflage von ca. 10 000 Exemplaren. Letzteres widmet 
sich vorzugsweise der antireligiösen Kritik, während ., Brand" 
sich mit Kulturfragen im allgemeinen beschäftigt. Artikel von 
dem Lunder Professor KNUT W1cKSELL sind in „Brand'' nicht 
selten, obgleich WICKSELL kein Sozialist genannt werden kann. 
Die Mitgliederzahl der „Jungsozialistischen Partei" ist jedoch 
zurzeit sehr klein und beträgt höchstens 2000-3000; sie ist 
die letzten Jahre stark zurückgegangen. Im Berichte des Zentral
komitees der Partei für 1909-12 wird festgestellt, daß nach 
mehrjähriger Erfahrung „die jungsozialistische Anschauung eine 
vorübergehende Episode im Leben eines Teiles der schwedischen 
Arbeiterjugend" sei. Manche Sozialdemokraten, die jetzt Ab
geordnete ( oder Funktionäre) innerhalb der sozialdemokratischen 
Parteipresse sind, waren anfangs ausgeprägte .Jungsozialisten 
gewesen. 

Der „Sverges socialdemokratiska ungdomsförbund", dessen 
Mitglieder gewöhnlich „Jungdemokraten" zum Unterschied von 
den „Jungsozialisten" genannt werden, wirkt ebenfalls durchaus 
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selbständig, aber innerhalb des Rahmens des sozialdemokratischen 
Parteiprogramms. Infolge seiner bereits angedeuteten stark opposi
tionellen Haltung gegen den Opportunismus der offiziellen Partei
kreise erstrebt die Parteileitung die Unterordnung des Jugend
verbandes unter die Partei. Sie soll im Zusammenhang mit 
einer Reorganisation der letzteren unter Loslösung der politischen 
Organisation von der gewerkschaftlichen stattfinden. Zu diesem 
Zwecke hat der Parteitag von 1911 ein Komitee eingesetzt, der 
den - seit 1914 im Druck vorliegenden - Entwurf eines 
,,Grundgesetzes für die Jugendwirksamkeit innerhalb der sozial
demokratischen Arbeiterpartei Schwedens" ausgearbeitet hat. Da
nach sollen Mitglieder des Jugendverbandes nach erreichtem 
21. Lebensjahre nicht länger in den Jugendvereinen verbleiben 
dürfen - eine Bestimmung, die heftigsten Protest der Jugendver
bands-Organisationen und der „Stormklockan" hervorgerufen hat. 
Die Mitgliederzahl des Jugendverbandes ist z. Z. 8000. 

Die Partei verfügt im ganzen über 14 als Parteiorgane an
erkannte, darunter 7 Tagesblätter, mit einer Gesamtauflage i. J. 
1913 von 166 000 Exemplaren. Dazu kommen als von der 
Partei unabhängige Organe: 1 Tageblatt und 1, das 3mal wöchent
lich erscheint; ferner die Wochenblätter: ,,Stormklockan" mit 
einer Auflage von 20-25 000 Exemplaren; ,, Mo r g o n b ri s" 
(Morgenbrise), das Organ der sozialdemokratischen !•'rauen; ,, Ver
da n d ist e n" (Der Verdandist), das Organ der Abstinenzler. 
Seit Ende 1908 gibt die Partei auch die „ 'I' i den. M ä n ad s
s k ri f t för socialistisk kritik och politik" (Monatsschrift 
für sozialistische Kritik und Politik), mit BRANTING und GusTAv 
MüLLER als Redakteuren, die aber relativ geringe Verbreitung hat 
(1913 2330 Exemplare) und nebenbei bemerkt zweifelsohne 
auch besser in Übereinstimmung mit ihr gleichgearteten aus
ländischen Parteizeitschriften geleitet werden könnte. Endlich 
erscheinen - unter Redaktion des Parteisekretärs - regel
mäßig einmal jährlich „Jul f a c k l an" (Die Weihnachtsfackel), 
und „1. Mai" in einer Auflage von 50 000 resp. 60 000 Exemplaren 
i. J. 1913. 

1902 ist ein Archiv der Arbeiterbewegung errichtet worden, 
das von der Partei und der gewerkschaftlichen Landesorgani
sation erhalten wird und dem scil'l Gründer Dr. 0. F. BORGE 
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vorsteht. - Seit mehreren Jahren wird ferner die Schaffung 
einer Arbeiterhochschule geplant, ohne daß dieselbe bisher hätte 
durchgeführt werden können. Dagegen besteht seit 1912 ein 
,,Bildungsverband der Arbeiter" (Arbe tarn a s bild n in gs fö r
b und), dessen Zentralbureau in Stockholm Vorlesungs- und 
Unterrichtskurse einrichtet, den Einkauf von Büchern vermittelt 
usw. Endlich besitzt die Arbeiterbewegung in Stockholm 2 1), und 
in der Provinz zahlreiche andere Volkshäuser und Volksparks. 

Die Mitgliederbewegung innerhalb der sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei seit deren Konstituierung - aus früherer Zeit 
liegen keine Angaben vor - verdeutlichen folgende Ziffern. 
Es betrug die Zahl der Mitglieder: 

1889 3 194 1898 39 476 1907 133 388 
1890 6 922 1899 44489 1908 112 693 
1891 7 534 1900 44100 1909 60813 
1892 5630 1901 48241 1910 55248 
1893 6 571 1902 49190 1911 57 721 
1894 7 625 1903 54552 1912 61000 
1895 10250 1904 64835 1913 75444 
1896 15464 1905 67 325 
1897 27136 1906 101 929 

Das Jahr 1909 ist in mehreren Beziehungen ein Wendepunkt 
in der Geschichte der schwedischen Sozialdemokratie. Damals 
wurde in Schweden ein auch im Auslande viel beachteter und 
geschildeter Riesenkampf zwischen Kapital und Arbeit ausge
kämpft. Die mächtigen Arbeitgeberorganisationen verfügten eine 
Aussperrung, die von der gewerkschaftlichen Landesorganisation 
mit einer allgemeinen Arbeitseinstellung beantwortet wurde. An 
diesem Kampf beteiligten sich etwa 334 000 Arbeiter und er 
verursachte den Arbeiterorganisationen mindestens 8 Mill. Kr. 
Kriegskosten. Der Kampf der Arbeiter wurde von ausländischen 
Organisationen mit über 2 Mill. Kr. unterstützt, davon floß allein 
aus Deutschland über 1 Mill. Kr., aus Österreich-Ungarn 50 000 Kr. 
usw. 2). - Der Kampf verlief jedoch für die Arbeiter unglück-

1) Die Geschichte des einen dieser Volkshäuser, das im Winter 1901 
eingeweiht worden ist, schildert K. A. TENGDAHL, Folkets Hus i Stockholm. 
Historik och beskrifning. Stockholm 1902. 

2) Vgl. Die Aussperrungen und der Großstreik in Schweden. Bericht 
d. Abtlg. f. Arbeitsstatistik d. kgl. Kommerzkolleg. Stockholm 1912. 
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lieh. Dieser Mißerfolg zeitigte denn auch einen großen Nieder
gang der Mitgliederzahl der Partei, obwohl diese sich in den 
Kampf nicht unmittelbar direkt eingemischt hatte. Aber ihre 
Mitglieder rekrutieren sich insbesondere aus den Fachvereinen, 
und der Mitgliederverlust innerhalb der lezteren und der Landes
organisation, der eine Folge des Mißtrauens und des Mißmutes 
nach der verlorenen Schlacht war, traf daher auch die Partei. 
Seit 1912 hat jedoch neuerdings eine ansteigende Bewegung 
eingesetzt. 

VII. 

Schweden ist eines der wenigen Länder, wo die Gewerk
schafts- und die sozialdemokratische Parteiorganisation noch mit
einander verbunden sind. Daß diese Verbindung von Anfang 
an bestand, ist ganz natürlich: baute sich ja die Partei auf 
den Fachvereinen auf; und da diese anfänglich noch nicht zu 
größeren Zentralverbänden zusammengeschlossen waren, so war 
es eben die Partei, die die Leitung der Gewerkschaftsbewegung 
Ubernahm. Später aber setzte eine Bewegung in der Richtung 
zentraler Zusammenfassung der Gewerkschaften ein, die schließ
lich in die GrUndung der gewerkschaftlichen Landesorganisation 
im Jahre 1898 einmUndete. Damit hörte natürlich jene eben 
erwähnte Leitung auch der Gewerkschaftsbewegung durch die 
politische auf. In den ersten Statuten der gewerkschaftlichen 
Landesorganisation wurde jedoch festgesetzt: daß „jeder ange
schlossene Verein binnen 3 Jahren nach seinem Eintritt in die 
Landesorganisation zum Anschluß auch an die sozialdemokratische 
Arbeiterpartei verpflichtet sei, widrigenfalls er als aus der Landes
organisation geschieden angesehen würde." Dieser „Zwangs
anschluß" wurde - auch seitens der bürgerlichen Presse -
Gegenstand so heftiger Kritik, daß die Landesorganisation auf 
ihrem II. Kongresse 1900 ihn fallen lassen mußte und an seiner 
Stelle eine Bestimmung Uber freiwilligen Anschluß der affiliierten 
Gewerkschaften an die Partei in ihre Statuten aufnahm. Danach 
obliegt es der Landesorganisation, ,,für Anschluß jedes affiliierten 
Fachvereins an die politische Ortsorganisation (die „Arbeiter
kommune") und durch diese an die sozialdemokratische Arbeiter
partei Schwedens zu wirken." Der Kongreß von 1909 hat 
endlich auch diese Bestimmung aufgegeben. 
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Satzungsgemäß ist also seither und gegenwärtig das Zu
sammenwirken zwischen der gewerkschaftlichen Landesorgani
sation und der Sozialdemokratie nicht mehr festgelegt. Indessen 
beschloß der Gewerkschaftskongreß von 1909 mit 367 gegen 
55 Stimmen eine Resolution des Inhaltes: daß wenn nunmehr 
„ein Zusammenwirken mit einer bestimmten Partei formell" nicht 
gefordert werde, dennoch und um allen• falschen Auslegungen 
von vornherein die Spitze abzubrechen, festgehalten werden 
müsse, daß damit „nicht im mindesten eine Veränderung in der 
geistigen Einheitlichkeit und Solidarität der Arbeiterbewegung, 
die von Anfang an in Schweden Gewerkschaftsbewegung und 
Sozialdemokratie zusammenkettet, beabsichtigt sei." Vielmehr 
„betrachte der Kongreß für seinen Teil die sozialdemokratische 
Arbeiterpartei Schwedens als den natürlichen Träger der politi
schen Bestrebungen der schwedischen Arbeiterklasse." 

Trotzdem bilden die Fachvereine fortdauernd die Grundlage 
der Partei. Diese hat jedoch auf ihrem ordentlichen Parteitage 
von 1911 ein Komitee eingesetzt, um zu prüfen: ob es „unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen möglich und richtig sei, die 
Parteiorganisation allein auf politischen Vereinen aufzubauen." 
Das Kommissionsgutachten liegt nun vor 1) und soll auf die 
Tagesordnung des nächsten Parteitages gesetzt werden, der für 
August 1914 ausgeschrieben war, aber infolge des Weltkrieges 
verschoben werden mußte. Die Kommissionsmehrheit schnigt 
die Beibehaltung des Status quo vor. Nur ein Mitglied empfiehlt 
den Aufbau der Partei auf „persönlichem" statt auf Fachvereins
anschluß. Man darf wohl als sicher annehmen, daß der Mehr
heitsantrag durchdringen wird. - Desgleichen steht auch auf der 
Tagesordnung die Frage einer Anpassung der Landesorganisation 
an die seit deren Schaffung eingetretene industrielle Entwicklung 
des Landes. Seit den 80er Jahren sind zahlreiche neue Industrie
zweige aufgekommen und haben sich ältere in bedeutendem Maße 
entfaltet. So insbesondere die Zucker-, Stein- und Zementindustrie. 
Die Zahl der Industriearbeiter ist denn auch in der Zeit von 

1) Sverges socialdemokratiska arbetarepartis organisation~fraga. Utred
ning företagen pä initiativ av 1911 :h-s partikongress. Stockholm 1913, 73 S.; 
Utlätande i fraga om Sverges socialdemokratiska arbetarepartis organisatoriska 
förhällande till fackföreningsrörelsen usw. Ebenda 1914, 70 S. 



76 G. Hl<JNRIKSSON-HOLMBERG. 

1886 bis 1912 von 84 482 auf 310 437 gewachsen; die Zahl der 
Fabriksbetriebe von 3 174 auf 11 787, der Produktionswert von 
rund 220 auf 1 778 1

/3 Millionen Kronen 1). Und nicht minder 
d1·ängt zu einer Reorganisation von Gewerkschaften und Partei 
die Tatsache des Hervortretens immer mächtigerer Arbeitgeber
verbände. Ein dahin abzielendes Gutachten des Reorganisations
komitees liegt bereits ebenfalls im Druck vor 2

). - Die Haupt
fragen, die hierbei in Betracht kommen, sind, ob sich empfehle: 
ein stufenweiser Übergang zu Industrieverbänden; Dezentralisation 
oder noch stärkere Zentralisation; Übergang von der Verteidi
gungs- zu einer schärfer betonten Angriffsorganisation. Das 
Komitee vertritt im ganzen auch in dieser Beziehung die ge
mäßigte Anschauung, daß di;w Status quo beizubehalten sei. 

Von den 37 im Lande gegenwärtig vorhandenen Fach
verbänden waren der Landesorganisation angeschlossen Ende: 
1912 30 Verbände mit 1392 Organisationen und 85522 Mitgliedern, 
1913 29 Verbände mit 1432 Organisationen und 97138 Mitgliedern. 

Nebenbei mag erwähnt werden, daß die Landesorganisation 
Eigentümerin eines stattlichen Gebäudes, das an das große Stock
holmer Volkshaus anstößt, ist. - Sie gibt kein eigenes Blatt heraus; 
dagegen verfügen mehrere Einzelverbände über eigene Blätter. 
Die 35 Gewerkschaftsblätter, die in der Regel je einmal monatlich 
erschienen und im sozialdemokratischen Geiste redigiert sind, 
hatten Ende 1913 eine Gesamtauflage von 152 900 Exemplaren. 

Neben den Industriearbeiter- ist auch eine Reihe von Land
arbeiterorganisationen entstanden. Von diesen wurden gegründet: 
der schonische Landarbeiterverband 1904, der nordschwedische 
Forst- und Landarbeiterverband 1906 und der Landarbeiterverband 
Mittelschwedens 1907. Im letztgenannten Jahre fand eine Kon
ferenz von Vertretern dieser Verbände und der mit der Agitation 
unter den Landarbeitern sich beschäftigenden sozialdemokratischen 
Parteidistrikte statt, auf welcher der Zusammenschluß der drei 

1) Vgl. Schweden. Historisch-statistisches Handbuch. Im Auftrage der 
kgl. Regierung hrsg. von J. GUINCHARD. 2 Teile. II. Aufl. (deutsche Aus
gabe), Stockholm 1913. I, 705 ff. 

2) Utlatande och förslag angaende Landsorganisationens sammansättning 
och uppgifter. Utarhetade av Omorgauisationskommitten. Stockholm 1912. 
4G S. 
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genannten in einen „Svenska lantarbetareförbundet" -
dem auch Kleinbauern angehören können - beschlossen wurde. 
Derselbe konstituierte sich 1908 in Mjölby und schloß sich 1909 
der gewerkschaftlichen Landesorganisation an. Er mußte sie 
indessen schon im Juni 1911 wieder verlassen, weil er außer
stande war und ist, die satzungsmäßigen Beitragskontingente 
einzuzahlen. Er hatte auch nur 5840 Mitglieder und diese Zahl 
ist seither auf 539 im Jahr 1912 gesunken - wobei man fest
zuhalten hat, daß die Zahl der männlichen Landarbeiter (Knechte, 
Instleute, Käthner und Taglöhner), uneingerechnet die Forstarbeiter, 
auf etwa 1 / 4 Million geschätzt wird 1). Die sozialdemokratische 
Partei und die Landesorganisati.on sind ihr mehrmals mit be
deutenden Geldmitteln zu Hilfe gekommen, um die Bewegung 
auf die Beine zu bringen und aufrecht zu erhalten, jedoch ver
geblich. Auch das Organ des Verbandes, ,,Lantarbetaren", mußte 
sein Erscheinen einstellen. 

Neben der sozialdemokratischen Gewerkschaftsbewegung exi
stiert auch eine solche nach Muster der Hirsch-Dunckerschen. 
1899 wurde „Svens ka arb etar eförbu n det" (Der schwe
dische Arbeiterverband) gegründet, dem Männer und Frauen 
ohne Rücksicht auf den Beruf zugehören können, weshalb er in 
Sektionen geteilt ist. Ursprünglich sollte er satzungsgemäß So
zialdemokraten unzugänglich sein; 1910 ist jedoch diese Be
stimmung beseitigt worden. Zur Zeit seiner Konstituierung 
zählte der „Svenska arbetareförbundet", der über ein zweimal 
monatlich erscheinendes Organ, ,,Arbetare-Tidningen" (Ar
beiter-Zeitung), verfügt, ca. 10 Ortsvereine, bei seinem II. Kon
gresse 1901 ca. 40. Er ist aber, insbesondere seit 1909, in 
ständigem Rückgange. Dieser kommt natürlich auch in dem 
Maße seiner Einnahmen und Ausgaben zum Ausdruck. Die
selben stellten sich für das je vom 1. April bis 31. März 
reichende Geschäftsjahr 1913/14 in Summa auf 13 184 Kronen, 
gegen 33 247 Kronen für 1909/10, die Monatsbeiträge auf 5827 
gegen 11 013 Kronen. 

Von anderer Art als diese „ Gelben "-Vereinigung ist die 
syndikalistische Arbeiterbewegung, die 1910 eingesetzt hat. 

1) Vgl. GuINCHARD, Schweden I, 692 ff.; II, 164 ff. 
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Auf ihrem konstituierenden Kongresse in Stockholm am 25. bis 
27. Juni 1910 nahm diese neue „revolutionäre" Gewerkschafts
bewegung den wohl zu anspruchsvollen Namen „S(verges) 
A (r beta re s) C (en tr al o r gan i s a ti o n)" (Zentralorganisation 
der Arbeiter Schwedens) an. Erst nach Gründung des Zentral
verbandes - dessen Sitz in Malmö ist - begann die Errichtung 
örtlicher Gemeinorganisationen (l ok a I a s am o rg an i s a t io ner), 
welche die alten Fachverbände ersetzen sollen. Die Schöpfer 
cler Bewegung hatten gehofft, es werde der Anschluß an die 
„S.A.C." nach der mißlungenen großen Arbeitseinstellung von 
1909 allgemein werden. Diese Erwartung ging jedoch nicht in 
Erfüllung. Die Mitgliederzahl im ersten Jahre (Juni-Dezember 
1910) betrug nur 696, verteilt auf 21 Lokalorganisationen sowie 
8 Industrien, nämlich die Berg-, Gruben-, Bau-, Glas-, Eisen-, 
Chemisch-technische, Stein- und Sägewerkindustrie. Anfang 1913 
war die Mitgliederzahl erst auf 2037 und Ende dieses Jahres 
auf nicht mehr als 3709 gestiegen, verteilt auf 99 Lokalorgani
sationen. 

Trotz dieser numerischen Schwäche entwickelt jedoch die 
Organisation große Energie, und hat von allem Anfang an eine 
sehr herausfordernde Haltung gegenüber der alten sozialdemo
kratischen Gewerkschafts- und Parteibewegung eingenommen. 
Ihr Blatt „Syndikalisten" (Der Syndikalist) mit dem Motto: 
„Solidarität, direkte Aktion und Freiheit" erschien erst zweimal 
monatlich, seit 1913 aber als Wochenblatt. Jetzt geht der Ver
band damit um, es zweimal in der Woche auszugeben. Jede 
Nummer wird zurzeit in einer Auflage von 8 300 Exemplaren 
gedruckt - woraus hervorzugehen scheint, daß die syndikalisti
schen Leser weitaus zahlreicher sind als die Organisierten. Die 
S.A.C. ließ sich auf dem I. internationalen syndikalistischen 
Kongresse in London (27. September bis 2. Oktober 1913) ver
treten. 

Man sieht: die Wirksamkeit der S.A.C. ist bedeutender, als 
ihre ziffermäßige Stärke es vermuten Hißt, und die sozialdemo
kratische Partei sowie die Landesorganisation wenden ihr auch 
entsprechende Aufmerksamkeit zu. So ist denn aucli eine 
ganze Literatur entstanden, die sich mit dem Syndikalismus -
zustimmend, ablehnend, neutral - beschäftigt. Und da die 
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syndikalistische Bewegung auch in anderen Ländern, wo sie 
Eingang gefunden, eine neue Erscheinung ist, so wird es viel
leicht nicht ohne Interesse sein, wenn die bedeutsamsten dieser 
bisher in Schweden erschienenen Schriften angeführt werden. 

Über Auftrag der jungsozialistischen Partei habe ich selbst die 
Bewegung unter Zugrundelegung der Arbeiten von MICHELS, SüREL, 
CHALLAYE, M1mi\1EIX, MILLE KRI'l'SKY und der in der „Bibliotheque 
du mouvement socialiste" erschienenen Kleinschriften in objek
tiver Weise behandelt in „Syndikalismen. Dess väsen, teori 
och taktik". Stockholm 1910, 253 S. - Ebenfalls neutral ver
hält sich die Arbeit von lVAR 0. LARSON, Om den „syndikalis
tiska" arbetare-rörelsen, särskilt i Frankrike. Ebenda 1910, 
57 S. - Ferner sind von der „ Bibliotheque du mouvement 
socialiste" 1909 im Verlag eines jungsozialistischeu Klubs in 
Lysekil unter dem Titel .,Syndikalistiskt bibliotek" die 
zwei ersten Bändchen (,,Syndikalism och Socialism" und 
,,Landsorganisationen") in Übersetzung von GoTTFRID LJUNG
DAL erschienen. 

Von agitatorischen Schriften seien genannt: ,,Sverges 
arbetares centralorganisation byggd pa Lokala sam
organisationer" (Die Zentralorganisation der Arbeiter Schwedens 
aufgebaut auf lokalen gemeinschaftlichen Organisationen. Eine 
kurze Darstellung ihres Zieles und ihrer Mittel, ihrer Adrnini
strations- und Organisationsform und ihrer Taktik hinsichtlich 
der ökonomischen und industriellen Entwicklung). Die I. Auf
lage wurde von einem auf der Konferenz von Lund am 30. Ja
nuar 1910 eingesetzten Komitee, die II. umgearbeitete Auflage 
(31.-131. Tausend) vom S.A.C.-Arbeitsausschuß (Malmö 1914. 
31 S.) ausgegeben. Ferner ALRERT JENSEN, Sabotage. 
Rättegangen i Karlskrona. 1909. 31 S. 1

). - Derselbe, Vad 
är sabotage. En nndersökning. Stockholm 1912. 40 S. -
G. LJUNGDAL, Den revolutionära syndikalismen och dess inne-

1) Eine kleine Schrift, die den Prozeß schildert, der wegen eines von 
JJ;;:,,;-;i,JN (geb. 1879) gehaltenen Vortrages über Sabotage auf Grund des „St aaff
Gesetzes" in Karlskrona durchgeführt wurde. Das Karlskronaer Amtsgericht 
verurteilte JENSifä, den PoumJT des schwedischen Syndikalismus, auf den 
man auch die Charakteristik PoumYrs durch MERMEIX als „l'esprit le plus 
aiguise du rnonde syndicaliste" anwenden kann. 
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börd. 1912. 11 S. - JoHAN SANDGREN, Samhällsproblemet 
och dess lösning (Das Gesellschaftsproblem und seine Lösung). 
1912. 136 S. - BRUNO ScHMYTZ, Nya former för klass
kampen. 1912. 32 S. - JOHN ANDERSSON, Kamporganisationen. 
Dess former och taktik. 1912. 31 S. II. Aufl. 1914. - AXEL 
ANDERSSON, Arbetareklassens kamp, dess organisation, taktik 
och mal (Der Kampf der Arbeiterklasse. Ihre Organisation, 
ihre Taktik und ihr Ziel. Populäre Darstellung des Programms 
der Zentralorganisation der Arbeiter Schwedens). 1914. 32 S. 
- Dazu kommen noch an Übersetzungen aus dem Deutschen : 
P. RAMUS, Syndikalism och anarkism (1910, 37 S.); derselbe, 
Generalsträjk och direkt aktion i den proletariska klasskampen 
(1913, 74 S.); und aus dem Englischen: JACK LONDON, Sträjk
brytaren (Der Streikbrecher). 1914. 30 S. - 'l'oM MANN, Varför 
jag är syndikalist? (bearbeitet von J. SANDGREN). 1912. 56 S. 
Von den angeführten Autoren sind A. JENSEN, J. und A. ANDERSSON 
sowie J. SANDGREN „Proletarier". SANDGREN ist neuerdings zum 
zweitenrnal nach Amerika emigriert. Er besitzt akademische 
Bildung, ist also ein „Deklassierter". ScmvrYTZ ist ein norwegischer 
Arbeiter. 

Eine gegnerische Stellung zum Syndikalismus endlich nehmen 
ein: Z. HöGLUND, Den revolutionära syndikalismen. 1909. 
30 S. - G. MöLLER, Syndikalismen i svensk jordman (Der 
Syndikalismus im schwedischen Erdreich). Eine Gratisbroschüre, 
hrsg. von der gewerkschaftlichen Landesorganisation. 1910. 
G. BJöRKLUND, Den nutida fackföreningsrörelsen och syndika
lismen. Sammanfattning av dess grunddrag jämte kritik (Gegen
wärtige Fachvereinsbewegung und Syndikalismus). 1912. 35 S. -
V. NrcOLAISEN, Den franska fackföreningsrörelsen. (Übersetzt 
aus dem Dänischen.) 1913. 73 S. - Die zwei letzten Schriften 
sind vom sozialdemokratischen Parteiverlag „Tiden" heraus
gegeben. 

Außerdem ist die romantisierende Darstellung des Syndika
lismus von E. P A'rAUD und E. PouGE'I' in ihrer gemeinsamen 
Arbeit, ,,Comrnent nous ferons la Revolution", 1914 im Feuille
ton des „Syndikalist" unter dem Titel „Huru vi skola genomföra 
revolutionen" und Ende 1914 auch in Buchform von der S.A.C· 
veröffentlicht worden. 
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Nachtrag 1
). 

Der ordentliche Parteitag der Sozialdemokraten hätte im 
August 1914 stattfinden sollen. Unmittelbar nach seinem Zusammen
tritt brach jedoch der Weltkrieg aus und ordnete die schwe
dische Regierung die Mobilisierung zur Verteidigung der Neu
tralität des Landes an. Der Parteitag ging infolgedessen, 
nachdem er ein Neutralitätsmanifest beschlossen hatte, sofort 
auseinander. Er wurde jedoch vom Parteivorstande später 
wieder einberufen und fand sodann in der Zeit vom 23. No
vember bis zum 1. Dezember 1914 in Stockholm statt. 

Der Kongreß, den BRANTING in seiner Schlußrede als einen 
„historischen" bezeichnete, sprach sich im Hin blick auf die 
durch die letzten Reichstagswahlen geschaffene Stellung der 
Partei und die Frage der Teilnahme an der Regierung 2) für 
eine solche Teilnahme aus. BRANTING erklärte: es gelte, ,,die 
große Verantwortung ... zu übernehmen, ob die Partei es wagen 
solle, einen neuen Schritt in den Staats- und Gesellschaftsbau 
hineinzutun, falls die Entwicklung der Verhältnisse die Unter
lage für einen solchen Schritt schaffen würde." Und der 
Parteitag erteilte mit 90 gegen 58 Stimmen dem Parteivorstande 
Vollmacht zu Verhandlungen mit der liberalen Partei auf Grund 
eines vom Kongresse gutgeheißenen, nicht ver ö ff e n t I ich t e n 
Verhandlungsprogramms, sowie zur eventuellen Teilnahme an 
der Regierungsbildung. Die Minorität wieder sprach sich in 
einer Resolution dahin aus: es seien „keine solchen Gründe 
angeführt worden, die der Kongreß gutheißen könne, um die 
Mitwirkung der Partei an der Bildung eines liberal - sozialdemo
kratischen Ministeriums zu billigen ; und ebensowenig könne er 
unter den bestehenden parlamentarischen und übrigen Macht
verhältnissen und der jetzigen Möglichkeit zu deren Entwick
lung durch die Arbeiter eine sozialdemokratische Regierung 
empfehlen". Aber auch sie findet ein Zusammenwirken der 
beiden Parteien, ,,mit dem Ziel einer klaren, demokratischen 
Politik", ganz in der Ordnung. 

Was den Linkenverein innerhalb der Partei anbelangt 6), so 

1) Der Artikel befindet sich seit dem Juni 1914 in den Händen des 
Herausgebers. 

2) S. oben S. 69. 3) S. oben S. 70. 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg. 6 
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nahm der Kongreß ihm gegenüber womöglich noch schroffer 
Stellung als die Parteiorgane bei dessen Gründung. Er ge
nehmigte niimlieh mit 73 Stimmen die Handlungsweise des 
Parteivorstands, wiihrend eine Minorität von 54 Stimmen die
selbe mißbilligte. Ein Antrag, über das Gutachten des Partei
vorstandes einfach zur Tagesordnung überzugehen, wurde ab
gelehnt. 

Dagegen schloß die Abrechnung mit dem Jugendverbande 1) 

mit einem Kompromiß zu dessen Gunsten. Danach erscheint 
zwar jedes Jugendverbandsmitglied nach erreichtem 21. Jahre 
verpflichtet, der Partei anzugehören, es kann aber aueh weiter
hin im Verbande verbleiben. 

Am bemerkenswertesten ist zweifellos der Kongreßbeschluß 
über das Verhältnis der Partei zur Gewerkschaftsbewegung 2). 

Wie vorauszusehen gewesen, wurde der Status-quo-Vorschlag 
des Reorganisationskomitees mit überwältigender Majorität (100 
gegen 25 Stimmen) angenommen. Außerdem genehmigte der 
Kongreß de bat tel o s eine vom genannten Komitee vorgelegte 
Resolution - ein Gegenstück zu der der Landesorganisation 
auf deren Kongreß von 1909 -, in welcher es u. a. heißt: 
,,Der IX. Parteikongreß ... weist darauf hin, daß jedes Partei
mitglied, das einen - fachvereinlich organisierten - Beruf 
ausübt, moralisch verpflichtet ist, dem Fachvereine anzugehören 
und eifrig an der Arbeit innerhalb desselben teilzunehmen." 
Wer in gewerkschaftlicher Hinsicht sich als „ nicht solidarisch" 
erweist, kann der Partei nicht angehören, bezw. ausgeschlossen 
werden. Arbeiterkommune und Parteivorstand sollen darauf 
achten, daß dieser Kongreßbeschluß „respektiert" werde - eine 
Anweisung, die ebenso wie die ganze Resolution offensichtlich 
ihren Stachel gegen den „revolutionären" Syndikalismus richtet. 

Überhaupt ist festzustellen, daß der Parteivorstand auf dem 
Kongreß seinen Willen in einem Umfang durchgesetzt hat, wie 
kaum je vorher in den 25 Jahren, seitdem die Partei besteht. 
BRANTING, der mit Akklamation zum Chef bezw. Wortführer 
wiedergewählt wurde, ist denn auch vollauf im Recht, wenn er 
mit dem Verlauf des Kongresses zufrieden ist und im „Social-

1) S. oben S. 69, 71 f. 2) S. oben S. 75. 
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Demokraten" namentlich darauf hinweist, daß der Partei
vorstand nunmehr so „homogen zusammengesetzt" sei, daß er, 
„ ungestört durch innere Gegensätze und Reibereien", kräftig 
danach weiterstreben könne, alle Macht, die „zugunsten eines 
radikalen Linkenkurses in unserer inneren Politik erreichbar 
ist", zu sammeln. Mit anderen Worten, BRANTING ist ein mo
derner LOUIS BLANC geworden. Möchte es ihm nur nicht so 
ergehen wie einst LOUIS BLANC während der Februarrevolution, 
und nicht auch seine Absichten im Sande verlaufen! Der eine 
der beiden Oppositionsführer, Z. HöGLUND, meint auch in 
einem Kongreßüberblick in der „Sturmglocke", daß die Neu
wahl des Parteivorstandes „die letzte Machtäußerung einer 
sterbenden Gewalt" sei, die daher auch mit „Resignation" er
tragen werden könne. 

Die Bedachtsamkeit und Vorsicht, die dem schwedischen 
Volkscharakter eignen - stammen ja die gegenwärtigen Schweden 
von einem freien Bauernstande ab, dessen Wesen eben Be
dachtsamkeit ausmacht verspürt man auch bei der schwedi
schen Arbeiterklasse, und sie machen sich oft geltend. Der 
Schwede vermag all seine Kraft an die Eroberung eines Rechtes, 
einer Position u. dergl. zu setzen - die schwedische Bauern
geschichte bewährt das oft genug -, ist aber die „Eroberung" 
gelungen, so verharrt er bei dem Gewonnenen so lange als 
möglich. Das gilt auch im großen und ganzen von der schwe
dischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Vielleicht ist es 
ein Verdienst, vielleicht auch nicht. Jedenfalls ist damit zu 
rechnen, daß der schwedische Arbeiter Bauernblut in den 
Adern hat. 

6* 



Rußland und Europa. 
Von 

Alexander Brückner (Berlin). 

Der Verfall von Schweden und Polen hatte Rußland die Ostseeküste und 
die Länder zwischen Dniepr und Warthe d. i. auf der langen europäischen 
Front die dauernde enge Fühlung mit dem Abendlande gesichert; damit 
sehien sich auch vorzubereiten eine langsame, stetige Durchdringung oder 
Verschmelzung des Westens und sogar des äußersten Ostens; die Träger 
dieser Synthese schienen die Russen werden zu sollen. Doch blieb diese 
Wirkung vorläufig aus; statt einer Synthese wird nur europäische Kultur 
und Ordnung bis über den Amur und an die große Mauer getragen, und es 
bleiben hier nebeneinander, wie :früher, fortbestehen die uralten Gegensätze 
zwischen dem organisch tätigen, rastlos unternehmenden, zukunftsfrohcn, 
optimistischen Westen und dem verträumten, passiven, pessimistischen fernen 
Osten, der in die Vergangenheit starrend an seinen durch Jahrtausende ge
heiligten Traditionen festhält. Von diesem noch immer unvermittelten 
Gegensatz schweift unser Blick zu näherliegendem. Es fesselt ihn namentlich 
folgendes Problem. 

I. 

Wie nlihrte sich Rußlands Geist vom europäischen, wie spiegelten sich 
abendländische Ideen in dem neuen Rußland wieder? Denn eigene Ideen 
hat das unphilosophischeste aller Länder, dessen Unterrichtsminister einst 
erklärte: ein Nutzen der Philosophie sei noch völlig unbewiesen, ihr Schaden 
dagegen möglich, nicht viel von Belang hervorgebracht; russische Denker 
pflügen mit fremdem Kalbe; sogar wenn sie den Europäismus bekämpfen, 
holen sie sich die Waffen dazu aus dem europäischen Arsenal. Und doch, 
trotz Mangels an Originalität, ja oft an Tiefe, lohnt es sich gar sehr, nach
zugehen den Wandemngen und Wandlungen europäischer Ideen auf russi
schem Boden, schon wegen ihrer merkwürdigen Resonanz: einmal auf den 
Riesenflächen des „sechsten Erdteiles", dann in den ganz eigenartigen Ver
hältnissen eines byzantinisch-tatarischen, gegen alles Fremde noch unlängst 
argwöhnisch voreingenommenen Geistes, verbunden mit einem primitiven 
Wirtschaftsleben in dem gewaltigsten aller Bauernreiche, wo sich in der 
Gemeindekommunion, im „Mir", eine „neue Form der Leibeigenschaft" bis 
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tief ins 20. Jahrhundert erhalten hat. Und doppelt lohnt sich dieses Nach
gehen, wenn man dabei auf einen Führer wie den böhmischen Realisten 
TH. G. MAsARYK stößt, der Rußlands geistigen Boden kennt wie nicht leicht 
ein anderer Abendländer, aus eigener Anschauung wie aus gründlichstem 
Studium der gesamten einschlägigen, russischen und europäischen Literatur, 
die er in erstaunlicher Fülle zusammenbrachte und mit kritischem, von voller 
Sympathie für den Gegenstand getragenen nnd belebten Verständnis aus
nützte. 

Der Haupttitel seines aus reichern Wissen und tiefem Durchdenken 
hervorgegangenen Werkes 1) ist derselbe, den das Buch eines Slavophilen, 
N. DANILEWSKY, vpr über vierzig Jahren trug. Aber während dessen -
nach einem treffenden Wort von WL. S0L0WIEW - ,,zoologischer" Patrio• 
tismus und Nationalismus noch Wechsel zog auf eine nahe, glänzende Zu
kunft der Slaven- und Russenwelt, die natürlich uneingelöst blieben; während 
DAXILEWSKY seine Russen alle Kulturelemente Europas organisch ver• 
schmelzen und alle sozialen Aufgaben lösen ließ, begnügt sich MASARYK 
mit „Studien über die geistigen Strömungen in Rußland", mit deren sach• 
licher, unvoreingenommener, gediegener Erforschung und Darstellung, und 
bespricht in „Soziologischen Skizzen" russische Geschichts- und Religions• 
philosophie seit CzADA.TEW (ich wähle diese kürzere, bei den Zeitgenossen 
übliche Form) und KIRE.TEWSKY bis STRUVE und Rorszrn (1830-1912), die 
für ihn alle nur Vorläufer und Nachfolger von DosTO,JEWSKY sind. Denn 
um diesen handelt es sich ihm im Grunde; aber erst weitere Bände werden 
die Geschichts- und Religionsphilosophie DosTOJEWSKYs selbst, seinen Zu
sammenhang mit der europäischen und russischen Literatur darstellen und 
wircl seine Analyse in das Studium Rußlands einführen. Den Beweis für die 
Richtigkeit der Wahl gerade dieser halb pathologischen Persönlichkeit, dieses 
mystischen Mystifikators, dieses verschlagenen Sophisten, dieses Pessimisten, 
Atheisten und Gottsuchers zugleich für die Erkenntnis Rußlands müssen wir 
abwarten. Des geradlinigen, offenen, ehrlichen, körperlich wie geistig un
endlich robusten Maxirnalisten T0LSTOI geschieht vorläufig keine besondere 
Erwähnung, weder in den vorliegenden noch in den in Aussicht gestellten 
Bänden; ich konstatiere nur diese auffallende Lücke, ohne sie erklären zu 
wollen. 

Die beiden Bände des MASARYKschen Werkes enthalten dtei Teile, von 
denen wir nur den II., den Hauptteil ("Skizzen zur russischen Geschichts
und Religionsphilosophie", §§ 48--185), besprechen; der I. Teil enthält die 
historische Einleitung auf den ersten rno Seiten; der III. (2. Band, S. 425 
bis 510) die Zusammenfassung alles Vorausgegangenen; einige Bemerkungen 
über diese beiden Teile mögen genügen. 

1) TH. G. MASARYK, Rußland und Europa. Studien über die geistigen 
Strömungen in Rußland. Erste Folge. Zur russischen Geschichts- und 
Religionsphilosophie. Soziologische Skizzen. I. und 11. Bd. Jena, Engen 
Diederichs 1913. Gr. 8 °. 388 und 533 S. (24, geb. 28 Mk.). 
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Bei einer Geschichte der modernen geistigen Strömungen Frankreichs 
oder Englands würde man kaum mit den Gesta Dei per Francos oder mit 
HENGIST und HoRSA beginnen, aber für Rußland setzt man in Europa noch 
immer so wenig Kenntnisse voraus, daß ein Zurückgehen auf die Gesamt
geschichte seit der ältesten Zeit und die Hervorhebung aller treibenden 
Elemente der Entwicklung in ihrer Aufeinanderfolge dem Verfasser fürs 
bessere Verständnis durchaus unerläßlich erschienen. So gibt lliASARYK eine 
Übersicht der inneren Geschichte Rußlands von 863-1912, die trefilich 
orientiert. Bei seiner außerordentlichen Sachkenntnis fällt jedoch manche 
schiefe oder einseitige Bemerkung auf. So z. B. S. 96: "Trqtzdem mußte 
auch unter Nikolaus I. eine Universität begründet werden, in Kiew 1833" ; 
dies war doch nur der küm111erliche Ersatz für die zwei aufgehobenen Uni
versitäten Wilno und Warschau und für das Lyzeum von Krzemieniec. -
S. 123: ,,Unter Alexander II. werden zwei neue Universitäten gegründet, 
Odessa 1864, Warschau 1869"; die junge polnische Universität ward ja auf
gehoben und durch die russische ersetzt, mit dem Erfolge, daß, wenn heute 
im Zartum Polen ein wissenschaftliches Leben existiert, dieses sich nur trotz 
und gegen die „Landesuniversität", entwickelt hat; die frühere polnische 
Universität hatte in den knappen 7 Jahren ihres Bestehens unendlich mehr 
für Kultur und Wissenschaft geleistet als die kaiserliche Verfinsterungs
anstalt in 45 Jahren. Unterschätzt wird der Einfluß Polens im 17. und 
18. Jahrhundert usw. Aber dies nnd anderes, z. B. unrichtige Wortdeu
tungen usf., sind nur Kleinigkeiten, doch fallen sie gerade bei der 
Darstellung der neuesten Zeit auf. So finden wir über die russische „Re
volution" allerlei statistische Angaben (Zahl der Streike, Prozesse, Hinrich
tungen), dagegen wird mit keinem Wörtchen die Rolle der Juden angedeutet: 
während die Juden in Rußland noch nicht 4 ¼ der Bevölkerung erreichen, 
machten sie (1903 und 1904) 53 °/o der verurteilten politischen „Verbrecher" 
aus, die Jüdinnen sogar 64,3 °/0 dieser Frauen, daher wird diese „Revolution" 
als von Juden gemacht oder geführt dargestellt; nach PL1rnwE sollten ja 
die Juden allein 80 °/0 aller Revolutionäre stellen! Bei dieser Gelegenheit 
sei auch darauf hingewiesen. daß es bedeutende Zeitungen in der Provinz 
(Kiew, Odessa) und in Petersburg gibt, deren Redaktionsstab zum großen 
Teil aus Juden besteht, deren Nationalität für den Fremden vielfach durch 
polnisch-russische Pseudonyme (z.B. JABL0NOWSKY, WoLYNSKY, SLONIMSKY, 
JzG0JEW usw.) verdeckt erscheint. 

MASARYK spricht zwar viel vom alten Mir (Gemeindekommunion), aber 
von dessen heutiger planmäßigen Zertrümmerung durch die Ukaze vom 
5. Oktober und 9. November 1906, sowie durch die Gesetze von 1910 und 
1911 macht er wenig Aufhebens (S. 155 f.). Der uneingeweihte Leser merkt 
es gar nicht, daß es sich hiebei um eine ungleich größere Revolution als die 
von 1905 handelt, daß der Mir zum raschesten Aussterben bereits verurteilt 
ist, daß nach wenigen Jahren nur noch Überlebsel davon bestehen bleiben, 
wie die Auerochsen in dem masovischen Walde; dazu ist zusammengeschrumpft 
das Idol· oder Palladium der Slavophilen und der Sozialrevolutionäre ! Es wird 
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also der russische Mir nicht mehr die Panazee für alle sozialen Schäden 
Europas, und Rußlands soziale Entwicklung geht denselben Weg wie die 
europäische; ENGELS hat Recht behalten, als er die Möglichkeit einer russi
schen andersgearteten Entwicklung einfach auslachte. Diese Zertrümmerung 
des Mir hat eine Flut von Büchern und Broschüren hervorgerufen; der 
deutsche Leser sei verwiesen auf den knappen Fachartikel des Dänen 
A. KoEI'OED, einer der Hauptpersonen dieses ganzen Prozesses 1). Die 
russischen Oppositionellen sind wütend, daß der verachtete CzrNOWNIK 
(Bureankrat) in wenig Monaten entschieden hat, worüber sie, zu eigenem 
Erfolg und ohne Nutzen für die Sache, weil endlos, hätten debattieren 
können. Es ist dies der größte, natürlich ganz unbeabsichtigte Erfolg der 
russischen »Revolution": um den drohenden Bauernunruhen für immer den 
Boden zu entziehen und den Revolutionären ihren einzigen Trumpf aus der 
Hand zu nehmen, griff STOLYPIN den Stier bei den Hörnern an und schuf, 
trotz allen Widerspruches von rechts und links, eine Gesetzgebung für die 
Stärkeren. Die bisher fast homogene Bauernmasse (90 °/o der Russen) wird 
endgiltig differenziert; neben wenigen Großbauern sinken die schwachen 
Elemente zu Tagelöhnern herab oder verlassen das Dorf. Aber das Phantom 
des Mir mit allen daran geknüpften sozialistischen Träumen und Wünschen, 
die die hellsten Köpfe in Rußland (H1rnt1EN, CzERNYSZEWSKY), ja zeitweilig 
im Auslande (MARX), verwirrten, ist für immer eingesargt. Es ist die größte 
Reform, die Rußland seit 1861, seit der Bauernemanzipation, durchführte, 
mit gleich begeisterter Hingebung, auch nicht ganz ohne die alte Über
stürzung im einzelnen. Sie beansprucht jedenfalls andere Würdigung, als 
ihr MASARYK zuteil werden ließ: man merkt hier wie auch sonst einen leisen 
Widerhall des russischen, liberalen Doktrinarismus, seiner Einseitigkeit und 
Engherzigkeit bei dem böhmischen Realisten. 

Wie gegen diese krasse Unterschätzung der grandiosen Reform, so muß 
man sich auch gegen die krasse Überschätzung der sog. russischen »Revo
lution" wenden, die den III. Teil des Werkes durchzieht. Wir lesen II, 
S. 480: »Diese Studien könnten ganz gut den Titel ,Russische Revolution' 
führen - tatsächlich ist Rußland seit Peter I. in einem chronischen Zu
stande der Revolutfon und das Problem der Revolution beschäftigt alle 
russischen Geschichtsphilosophen und Politiker. Man könnte sagen, das 
Problem der Revolution sei das russische Problem". In der Tat scheint der 
zweite Band förmlich wie auf dieses Problem zugeschnitten und darüber 
anderes vernachlässigt. Faktisch hat es nie eine russische Revolution g·e
geben und es wird nie eine im Bauernreich geben. Wohl waren der lokalen 

1) ,,Die russische Agrargesetzgebung und ihre Durchführung in der 
Praxis" (in »Rußlands Kultur und Volkswirtschaft", hrsg. von M. SERDIG. 
Berlin und Leipzig 1913. S. 147/170). Vgl. ebenda, S. 115/147, den Artikel 
von AUHAGEN, »Zur Beurteilung der russischen Agrarreform", der auch die 
Gegner zu Worte kommen läßt; sowie einiges im I . .Jhrg. der „Russ i an 
Review" (London 1!H2) von Freunden und Gegnern der Reform. 
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Putsche oder Streike viele, aber ob in Gaczino oder im Michaelsschloß oder auf 
dem Senatsplatz oder in Czihiryn oder in Moskau oder auf dem „Potemkin", 
blieb sich gleich, denn nie griff die Bewegung weiter hinaus. So war z. B. 
der Dekabristenputsch nur eine Posse mit tragischem Ausgang; für Revo
lution fehlen ja alle Voraussetzungen bei den Riesendimensionen des 
Bauernreiches, die jede planmäßige Arbeit unwirksam machen, bei dem 
völligen Mangel an politischen Interessen (anders war es mit den sozialen) 
im Bauernreiche, bis zu dem steten Mangel an Führern, der durch zahllose 
heroische Todesopfer noch ja nicht ersetzt wird. Die „Diktatoren" der 
Revolution verkrochen sich zitternd und weinend in Regierungsgebäuden 
(1825) oder waren überhaupt nicht vorhanden 1). 

Das Wesen der russischen „Revolution" hat ein von MASARYK aus dem 
eben angeführten Grnnde völlig unterschätzter, einer der bedeutendsten 
russischen Denker und Belletristen, der begeisterte Gottsucher und erbitterte 
Feind der offizielleu Kirche, MERisZKOWSKY, trefflich erklärt. In seinen 
Feuilletons über das „Kranke Rußland" gesteht er offen: ,,Wenn man uns 
die Schlinge allzusehr zuzieht, beginnen wir uns in Krämpfen zu winden; 
dann zieht man die Schlinge noch enger zusammen und wir werden wieder 
steif" 2

). So war es in Rußland stets, 1825, 1881, 1905. Der geradezu 
schimpfliche Abfall der gesamten Intelligenz von der Revolution und ihren 
Idealen, wie sie z. B. die Wiechy (s. unten S. 112) darstellen, die völlige 
Hoffnungslosigkeit der Revolutionäre, die die Regierung nicht vertilgt hat, 
nur weil sie selbst des Ilängens müde wurde, das sind die Zeichen der Zeit 
nach 1905. Die Reaktion, Rußlands „ruhender Pol in der Erscheinungen 
Flucht", triumphiert, weil nach demselben MEREZKOWSKY die Russen zu 
denjenigen Barbaren gehören, die, nach einem Worte von ARISTOTELES, in 
Sklaverei gut, in Freiheit schlecht sind (a. a. O., S. 183). 

In den allgemeinen Ausführungen dieses resumierenden Teiles fällt 
weiter auf die Überschätzung des konfessionellen Elementes. Für die Revo
lution von 1789 wird Frankreichs Katholizismus verantwortlich gemacht, als 
ob in Deutschland, auch wenn es wieder ganz katholisch geworden wäre, 
die große Revolution je hätte möglich werden können! Rasse und Tem
perament haben den Ausschlag gegeben, nicht Konfession. Bei der Wertung 
der Reformation wird vergessen, daß sie den Sieg des Deismus oder gar des 
religiösen Indifferentismus um volle zwei Jahrhunderte verzögert hat; man 
war in Europa schon auf die Bahn eines ERASMUS von Rotterdam, d. h. a.nf 
die Bahn des schließlichen Unglaubens gedrängt, als LUTHER, ZWINGLI und 
CALVIN dazwischenfuhren, um, wie es den schaudernden Humanisten dama.ls 
schien, nur die alten Zänkereien der Scholastiker wieder zu Ehren zu bringen. 

Ehe wir zum Hauptthema. übergehen, sei zu seinem besseren Verständnis 
einiges über diese „altrussische Kultur" bemerkt, auf die die Slavophilen und 

1) Vgl. den lehrreichen Aufsatz von CHRUS'rALEW über die Revolution 
von 1905 in „Russian Review" II (1913), S. 89/100. 

2) Gesammelte Werke, XII. Bd. (1911), S. 59. 
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ihre Nachfolger, namentlich auch heute, stark pochen, die wir daher erst ins 
wahre Licht rücken' müssen. 

Der Name „altrussische Kultur" deckt allerdings Ungleichartiges; Kiew 
und Großnowgotod wat·en ja von Moskau durchaus verschieden, doch fügen 
wir uns dem Sprachgebrauche und verstehen unter „altrussischer" Kultur nur 
die moskowitische. Die Frage, wie sie ihre ganz eigenartigen Züge gewonnen 
hat, ist von großem völkerpsychologischen Interesse. ,, Wichtiger als der 
tatarische, scheint mir der polnisch-litauische und der schwedisch-deutsche 
Einfluß", meint MASARYK (1, 22). Ganz zu Unrecht schon darum, weil 
der polnische Einfluß, vom schwedischen ist gar nicht zu reden, das alte Moskau 
gar nicht direkt traf. Entscheidend auf Moskaus Psyche wurde nur der 
tatarische, den MASARYK auf einige Äußerlichkeiten in Hofhalt, Admini• 
stration, Kriegführung, Bräuchen, Worten einschränkt. Faktisch reichte 
dieser Einfluß unendlich tiefer. Vou den Tataren übernahm 11foskau die 
vollste Nichtachtung der Wahrheit; das wußte schon"der alte HERBERSTEIN. 
Auf das Wort des Nowgoroder Kaufmanns konnte man nach ihm felsenfest 
bauen; als aber die alten Nowgoroder vom Zaren getötet oder verschleppt 
waren, kam mit den Moskauern in Nowgorod jeder Lug und Trug auf und 
dabei blieb es. Ich will dafür nicht fremde, z. B. polnische Zeugen oder 
den Engländer FLisTCHER nennen, es genügen die russischen, im 17. Jahr
hundert Fürst CHVOROSTININ und KOTOSZICHIN; noch im 19. Jahrhundert 
schrieb der Altrusse PISEMSKY Skizzen unter dem Titel „Russische Lügner". 

Ebenso fällt in Moskau die rein tatarische Nichtachtung jeglicher 
Menschenwürde auf. Das Beispiel kam von oben. Die menschenunwürdige 
Untimvürfigkeit des Großfürsten dem 'fätarenchan und der Großen dem 
Großfürsten gegenüber ward nun Hauptzug des Russen, und die Slavophilen 
samt DosTo.rnwsKY priesen und verlangten von ihm nur das s rn ire n ij e, 
die Demut-Erniedrigung, als eine urslavische und urchristliche Tugend; 
nach BuRACZOK ist ja sogar KoPJ~RNrKUS (den er für einen Slaven hielt), 
zu seiner Theorie gelangt, nur weil er eigentlich ein Pokornikus (,,Demiitiger") 
war. MEREZKOWSKY (a. a. 0., S. 66) erzählt, wie ihm ein Beamter des Synod 
die unbedingte Unterwürfigkeit unter die Obrigkeit plausibel machte: Soll 
dich der Bär nicht fressen, heuchle den Tod, rühre dfoh nicht, atme nicht -
ebenso ist es mit der Obrigkeit, demütige dich vor ihr, daß du dir selbst 
vorkommst wie ein im Sarge liegender Toter ; damit entwaffnest du sie und 
wirst durch das Antlitz der Bestie das christliche erkennen. Ist das tatarisch 
oder christlich r Ebenbürtig ist damit die Verachtung jedes Fremden, des 
„Unreinen": der Zar wusch sich sofort nach dem Handkuß durch den fremden 
Gesandten seine Hände vor dessen Augen ab ; die russische Kirche galt als 
entweiht, wenn ein Heide (Katholik usw.) oder ein Hund hereinlief. Und 
von dieser unsympathischen Paarung von Unterwürfigkeit und Hochmut ist 
bis heute manches übrig geblieben. Wir brauchen stets einen, vor dem wir 
auf den Knien rutschen und einen, den wir ohrfeigen, meinte •rumrn:mw. 
Dagegen ist, wenigstens in den intelligenten Kreisen, völlig und längst ver
schwunden die tatarische Stellung der Frau, die nur wie im Harem lebte. 
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Echt tatarisch war dann die absolute Unwissenheit im ganzen Volke. 
Im alten Moskau war die Schule eine ganz unbekannte Erscheinung; daher 
kamen den Fremden die Russen, ob jung oder alt, reich oder arm, alle 
gleichermaßen als Kinder vor. Die Autodidakten unter der Geistlichkeit 
konnten belesen sein, doch waren sie nie gebildet. Ubrigens gab es auch 
Geistliche, die die Evangelisten nicht gleich herzunennen wußten; dafür 
verehrten sie die hl. Maria Magdalena, weil sie einmal einem Bettler ihre 
Umarmung gratis gewährt hätte; diesem ihrem theologischen Wissen ent
sprach auch ihre Lebensführung und mit Vorliebe ließen Landsknechte ihr 
Wasser auf die herumliegenden betrunkenen Popen. 

Das sind aufs Geratewohl ein paar Pröbchen der Kultur der „getauften 
Bären" (LErnNiz), die ich nur so zu charakterisieren vermag, wie HERZE~s 
Mineralogieprofessor seine Steine: Kristallisation kristallisiert nicht, Ver
wendung - wird nicht verwendet. Wollten die Russen Menschen werden, 
mußten sie eben ihre „Kultur" über Bord werfen; daß Peter der Große 
dies ohne Bedenken tat, darin bestand sein epochales Verdienst. Er ließ 
seine Russen „Affentracht" und „Affenantlitz" annehmen (denn so nannten 
sie die kurzen Röcke und die rasierten Gesichter der Europäer) ; er führte 
die Frau in die Öffentlichkeit; er schuf Schulen und schaffte den Patriarchen 
ab; er tötete seinen einzigen Sohn und Nachfolger, weil ihm dieser in „alt
russische Kultur" zurückzufallen drohte; er tat seinem Adel das größte Leid 
an, als er ihn zum Dienste zwang. Denn !lie „Oblomowerei" des russischen 
Adels, das Leben im Schlafrock und auf dem Sopha, war auch ein tatari8ches 
Erbübel, die Faulheit des Herrn-Sklavenhalters, die Atrophie von jeglichem 
ernsten Willen und Energie, die ihr würdiges Gegenstück fand in unbe
schränkten despotischen Anwandlungen, in ungeziigelten Ausbriichen wilder, 
zerstörender Lebenslust. Und lange noch behielt das Familienleben seine 
tatarisch-primitiven Züge der Despotie und Sklaverei; man lese darüber nicht 
etwa den DoM0S'l'ROI des 16. Jahrhunderts, der die Peitsche über dem Ehe
bett aufhängte, sondern die Schilderungen des Familienlebens im 19. Jahr
hundert eines SAL'l'YKOW, ,,Poszechonskaja Starina", oder die Schilderungen 
des ÜSTROWSKY vom Leben des russischen Kaufmanns, oder des alten 
AKSAKOW Familienchronik oder Oblomows Jugendtraum bei GoNCZAROW usw. 
Wie in der rückständigen Provinz das Leben noch heute ist, dafür sei als 
klassischer Zeuge der lang ausgesponnene Roman von GORKI, ,,]\,fatwiej 
Kozemiakin" (4 Teile, 1911), genannt. Gegen diesen starken psychischen 
Einschlag gehalten, war der physische ohne jede Bedeutung; daß die Namen 
oder Ahnen der AKSAKOW, SALTYKOW, 'l'URGI<JNEW, auch des DERZAWIN u. a. 
tatarisch waren, hat nichts zu besagen. Das altrussische moskowitische 
Leben und Kultur, die tatarische Willkür und die byzantinische Askese ist 
gerade das Gegenteil echten slavischen Lebens und Kultur! 

Iwan der Gestrenge (die geläufige deutsche Ubersetzung „Grausame" ist 
grundfalsch) ist die völlige Inkarnation der „altrussischen Kultur", deren 
Züge wir nicht erschöpft haben; ihr tatarischer Despotismus hat nur Äußer
lichkeiten von Byzanz entlehnt (den Doppeladler, das Wort Samoderzec = 
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Autokrator u. a.), stammt aber direkt aus der Goldenen Horde, ebenso wie 
die furchtbare, unmenschliche Grausamkeit in der Kriegführung oder bei den 
Strafgerichten. Liest man ferner Ponrnoo::-ioscEws Angriffe des Westens 
und seiner Freiheit, Dos-roJ1"WSKYs „Dämonen" oder „Die Karamazows", 
RozANOws Ausfälle gegen Christus und das Christentum neben seiner 
Mystik des Fleisches, manche Ausführungen der „Slavophilen", oder würdigt 
man das Wirken der russischen Beamten im Zartum Polen (mit ihren 
„Gesetzen" zur bloßen Parade vor Europa und ihren „Instruktionen" für 
den Hausgebrauch), immer summt einem im Ohr das Wort von der tatari
schen Verschlagenheit, das ja Gomu speziell für die Slavophilen geprägt hat. 

Andere gehen weiter, möchten sogar den russischen Nihilismus und 
Pandestruktionismus als ein Erbstück des Dzingischan, als etwas atavistisches 
hinstellen, doch ist ungleich ungezwungener, natürlicher eine andere Erklärung. 
Jedenfalls war der tatarische Einschlag in der russischen Psyche unendlich 
tiefer, als dies MASARYK zugibt, und mit dieser Feststellung erst gehen wir 
zu den geistigen Strömungen des 19. und 20. Jahrhunderts über, deren Ver
treter gerade zu dieser „Kultur" die verschiedenartigste Stellung eingenommen 
haben. 

II. 

Zur Orientierung des Lesers in den oft krausen Irrgängen des russischen 
Denkens sei noch folgendes vorausgeschickt. 

Wir haben bereits Rußland als das unphilosophischeste Land bezeichnet. 
Abstraktes Denken ist nicht nach seinem Geschmack; sogar BIELINllKY, ein 
durchaus philosophisch angelegter Kopf, gab dies von sich ohne weiteres zu. 
Trotz aller Talente haben die Russen bis heute, wenn ich von LoPATIN ab
sehe, kein philosophisches System geschaffen; sie haben es sogar in der Zeit, 
da auch bei ihnen jede Intelligenz nur abstrakt dachte, in den vierziger 
,Jahren des vorigen Jahrhunderts, nicht einmal soweit gebracht wie damalR 
die Polen, konnten nicht Leistungen aufweisen wie die des Nationalökonomen
Philosophen CIESZKOWSKr, des Vorgängers von MARX und LAllSALLE, eines 
der wenigen schöpferischen Hegelianer, oder des großen Pädagogen
Philosophen TREN'rOWllKr, des Schöpfers der konsequenten Universalphilosophie. 
Dieser Mangel ist desto auffälliger, weil die Russen mit Vorliebe allgemeine, 
theoretische Fragen und Themen behandeln, mit regem Wissensdurst nament
lich auf das Neue und Allerneueste sich stürzen, die Vor- und Zwischen
stufen allerdings überspringend. Je extremer, extravaganter eine Sache, desto 
größeren Zulauf findet sie. BücHNERs ~Kraft und Stoff" hat in der ge
samten Welt nicht annähernd die Verwüstung angerichtet, wie in den russi
schen Köpfen allein; das l\'1Auxftebe1· durchseuchte seinerzeit ganz Rußland, 
namentlich das junge. Als ich einen russischen Kollegen 1895 fragte, ob 
SALTYKOW noch viel von der Jugend gelesen würde, meinte er: außer MARX 

liest sie überhaupt nichts. Noch heute frägt der Russe nicht, wie ein Buch 
ist, sondern nur: kakije wywody? (welches sind seine Resultate?), und 
mssische Abhandlungen werden meist mit einer besonderen Aufzählung der 
„Resultate" versehen. Die Methode, wie man zu den Resultaten gekommen 
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ist, die Einzelheiten, das Konkrete, interessieren weniger; da ermüdet zu 
leicht die Aufmerksamkeit, das scheint zu pedantisch, zu unwesentlich, das 
überläßt man den „Deutschen". 

Von diesem Heißhunger, mit dem man sich auf Allgemeinheiten und 
ganz besonders auf die allerneuesten stürzt, sticht die mangelnde Verarbei
tung, Verdauung des Aufgenommenen grell ab: Ob ein Russe von all denen, 
die MASARYK bespricht (es sind ja keine Fachphilosophen darunter), je ein 
System, ja auch nur einen Gedanken, vollständig zu Ende durchdacht hat, 
möchte man schier bezweifeln, etwa mit Ausnahme von LA wnow nnd 
MrcnA,JLOWSKY. Die deutschen philosophischen Systeme, in die sich die 
Russen (außer in KANT, der unbekannt blieb) vertieften, nahmen sie in der 
Regel einseitig auf, die russischen Sehellingianer z. B. hauptsächlich die 
SCHELLINGsche Ästhetik, die Fichteaner die Frcwmsehe Ethik; das Er
kenntnistheoretische blieb ihnen fremd, es zogen sie nur die ethischen und 
religiösen Probleme an. Daher auch die Leichtigkeit, mit der sie die Systeme 
wechselten; BIFJLIXSKY und BAKUNIN sind rasch nacheinander Schellingianer, 
Fichteaner, Hegelianer, Feuerbachianer usw. geworden. Dafür auch die Ein
seitigkeit in der Auffassung: was für Unheil hat in ihren Köpfen z. B. das 
HEGELsche Axiom von der Vernünftigkeit alles Wirklichen angerichtet, nur 
weil sie gar nicht nach der Bedeutung der HEGELschen Wirklichkeit fragten. 
Bei ihrem mangelnden Interesse für Etkenntnistheoret.isches ergreifen sie mit 
Vorliebe, was kein Kopfzerbrechen mehr kostet, den Positivismus als Methode 
und den Materialismus als Weltanschauung. 

Die Vorliebe für das Extreme ist, wie bemerkt, ein anderes bezeichnendes 
Merkmal; Mäßigung, Maßhalten ist unbeliebt. Wie im Leben ihnen die einfache 
Pflichterfüllung als fad und banal gilt, so verachten sie auch im Denken das 
Maß, die Besonnenheit. Der Denker BmLINSKY verwandelt sich bei jedem 
neuen System sofort zu einem rasenden Roland in dessen Verkündigung; als 
angehender Hegelianer, in der ersten Hitze, apotheosiert er die russische 
Autokratie, verdammt seinen Abgott SCHILLER wegen seines Idealismus, 
verurteilt MrcKIEWICZ wegen seines Patriotismus, schließt jegliche Tendenz 
aus der Kunst aus; zn spät sieht er ein, was er angerichtet hatte, seine 
Rehabilitierung des MrcKrnwrcz z. B. ließ die Zensur nicht mehr durch. 
Polnische Studenten in Petersburg erzählten mir, sie könnten mit ihren 
russischen Kollegen nicht recht verkehren, denn entweder sei bei diesen 
jedes zweite Wort Gott und Zar oder aber verwerfen sie alles, National
gefühl, Religion usw., vollständig. Daher siud auch PuszKIN und TunGENEW, 
als Meister des Maßes, eine ganz ausnahmsweise Erscheinung in der gesamten 
Literatur gewesen. 

Diese extreme Richtung führt zu dem Maximalismus, der für den Russen 
so charakteristisch ist. Ein T0LSTOI z. B. verlangt sofort alles, und da dies 
nicht zu erreichen ist, verwirft er eben alles. Wir wissen wohl, daß unserer 
Ehe, Staat, Polizei, Organisationen, Kapitalismus usw. Mängel aller Art an
haften, aber es fällt uns nicht ein, mit Touvror wegen dieser Mängel gleich 
Ehe, Staat, Polizei, Gerichte, Orgauisationen usw. unbedingt zu verwerfen. 
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Wir bewundern 11en unübertroffenen Menschenschilderer und den unermüd
lichen Wahrheitil!!ucher, wir sind dem strengen Gewissensrichter, dem unge
duldigen Mahner und Wecker, dankbar für unendliche Anregung, aber ein 
praktischer Erfolg kann ihm nie auf die Dauer beschieden sein und alle 
Tolstoianer sind längst in alle Winde verweht. Alles oder nichts ist für den 
Russen die Losung, daher seine stete Enttäuschung, sein Pessimismus, die 
Langeweile schließlich, Rußlands Erbübel, die skuka. In dem Alter, wo das 
europäische Mädchen noch seelenvergnügt mit der Puppe spielt, langweilt 
sieh das 1ussische; der Gymnasiast bereits saugt sich an MARX voll und 
Jlndet alles andere schaal. HERZEN, enttliuscht durch den Ausgang der 
Revolution von 1848, verwirft sofort das ganze Abendland und setzt, wie 
ein verzweifelter Spieler, seine Hoffnungen am den - Mir. Es ist kein 
Zufall, daß der Russe BAKUNIN Vater, wenn nicht des Anarchismus, so doch 
des Pandestruktionismus ist: die Zerstörung um der Zerstörung willen ist 
seine Losung wie die des Sawa im ANDREJEwschen Drama. Die Frage, 
im Namen wovon denn wir die Hölzer zusammentragen sollen, um in ihrem 
lustigen Feuer unsere RAPHAJ,L und REMBRANDT verschwinden zu sehen, 
die Frage, was denn die Stelle der Vernichtung einnehmen soll, lehnen 
BAKUNIN und Sawa als überfltissiges Kopfzerbrechen ab: ihr nackter Mensch 
auf der nackten Erde wird sich natürlich sofort das Paradies schaffen. 

Dafür sind die Russen llfoister in der Kunst, eine an sich ganz einfache 
Sache so zu verbrämen und aufzuputzen, daß etwas völlig anderes entsteht, 
aus der Not ein~ Tugend, aus Fehlern Vorzüge, aus schnödem Verrat ein 
heroisches Opfer. Während MrcKmwrcz einfach von ihrem „Heroismus der 
Sklaverei" handelte, haben die Russen, DoST0,TE,YSKY voran, in diesem 
Sklavensinn die Panazee für die Menschheit erfunden: Demütige dich, Stolzer, 
ist ihre Losung, die wir dankend ablehnen. Der Russe ahmt außerordentlich 
leicht nach (ein Erbübel des Slaven, das zu dessen Entnationalisierung stark 
beitrug; über diese Xenomanie eifert man schon seit dem Mittelalter), und 
GRlBO.TEDOW hat der russischen Intelligenz etwas von chinesischer Unduld• 
samkeit gegen alles E'remde gewünscht, damit nicht das Volk seine Intelli
genten für Ausländer halten müßte; ein PUSZKIN hat mit großer Leichtigkeit 
(allerdings auch mit gleicher Seichtigkeit, z. B. sein Faust) fremde Dichter 
und Stoffe nachgeahmt. Daraus machte Dmno.rnwsKY in seiner berühmten 
Puschkinrede 1880 den Dichter zu einem „Allmenschen" (wobei er allerdings 
nur ein Plagiat an A. GmoomEw beging), und seit diesem Tag wird den 
Russen das „Allmenschentum", die besondere Aufnahmefähigkeit und Ver• 
schmelzung aller Ideen und Tugenden Europas, als Beruf nachgerühmt 
natürlich in leeren Worten, irgendein Beweis ist dafür noch nicht erbracht. 
Etwas mehr diskreditiert ist, heute wenigstens, ein anderer Köhlerglaube, 
auf den sich die Russen, von CZADAJEW und HERZEN au, stets beriefen : 
weil der Russe bisher nichts geschaffen hatte, weil er unbeteiligt geblieben 
war am europäischen Ideenleben, hielt man diese seine Unberührtheit, Ur
sprünglichkeit, ,,Frische" für die beste Gewähr, nicht etwa logischerweise 
dafür, daß dies auch fernerhin so bleiben dürfte, sondern umgekehrt, daß, 
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ihm die glänzendste Zukunft gesichert wäre, daß er, der künftige Messias, 
die organische Lösung aller der Zweifel und vergeblichen Mühen des alten 
Europa bringen werde. TURGENEW ließ seinen galligen Potugin aus Anlaß 
der Londoner Weltausstellung sagen: Wenn jetzt ganz Rußland vom Erd
boden auf einmal verschwände, brauchte darum noch kein Nagel im ganzen 
Krystallpalast sich zu lockern. Ob heute, nach einem halben Jahrhundert, 
ein neuer Potugin nicht dasselbe wiederholen könnte? Wie freute sich 
HI<~RZEN über die durch keinerlei fortgeschleppte Traditionen gehinderte 
Gradlinigkeit des Russen, dessen Geist, wie seine Steppe, keine Engen noch 
Schranken kenne, und ab und zu ertönt noch heute diese Melodie. Aber 
mit gleichem Rechte könnte man einen Analphabeten wegen seiner Un
wissenheit verherrlichen. Ein CzADAJEW hat darüber ganz anders und viel 
richtiger gedacht. So hilft man sich in Rußland mit einer Phrase über alles 
Unangenehme hinweg oder lullt sich mit einer anderen in Sicherheit ein, 
z. B. die Phrase von Rußlands Jugendfrische! In Wahrheit ist jedoch Ruß
land gerade so alt wie das übrige Europa, seine „Jugend" und „Frische" 
nur eine Erfindung statt Rückständigkeit. Bei allen diesen und ähnlichen 
unmotivierten Gedankensprüngen erinnern wir uns wieder der \Vorte von 
TURGENEW: Der Russe trägt nicht nur seine Mütze, sondern auch sein 
Hirn schief. 

Aber weiß der Russe nicht Ideen zu schaffen, sterben für sie kann er 
wie niemand anderer. Was ist das Martyrologium europäischer Intelligenz 
gegen das russische! Aus Studenten, Kursistinnen, Ärzten, Lehrern, unter 
die sich selten ein Arbeiter oder Bauer verlor, rekrutiertet. sich die zahl
losen, mitunter auch namenlosen Heroen der „Revolution". Im Abendlande 
ereifert man sich nur theoretisch für Ideen, errichtet eventuell auch Barri
kaden, aber nur der Russe läßt sich für sie massenhaft hängen. Über die 
Ideen oder richtiger die Ideenlosigkeit der „Nihilisten" schüttelt man den 
Kopf, aber jede Kritik erstirbt beim Anblick der Opfer eines PLEHWE, 
ST0LYJ>IN und wie alle die Henker hießen. Staunende Bewunderung, tiefstes 
Mitgefühl wecken diese Helden, wie sie ihr junges Leben unter den größten 
physischen und psychischen Qualen hingeben, wie diese neuen Winkelriede 
der Freiheit eine Gasse vergebens brechen. Nur den christlichen Märtyrern 
der ersten .T ahrhunderte sind sie zu vergleichen; dies resignierte Leiden finden 
wir auch bei dem Volke, wie dies z.B. die Selbstverbrennungen der Sektierer, 
ja ihr ganzes Verhalten vom Protopopen AVAKu:.r an im 17. Jahrhundert bis 
zu den Duchoborzeu von heute beweisen. Die an Ideen gar arme russische 
Revolution ist desto reicher an idealen Gestalten und der Fremde, Ameri
kaner oder Pole (z. B. ST. Bi:zozowsKr in seinem Roman ,,I!'lammen"), der 
ihnen je näher getreten ist, wird zu ihrem glühenden Verehrer. 

III. 

Rußlands Vergangenheit war großartig, herrlich ist seine Gegenwart, 
seine Zukunft wird alles übertreffen, was Menschengeist ersinnen kann: so 
formulierte Rußlands Rolle der oberste der Gensdarmen, als durch eine Art 
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von Indiskretion von seiten des Autors wie der Zensur, CzADAJEWs Ver
zweiflungsschrei ertönte, daß Rußland weder Vergangenheit noch Gegenwart 
noch Zukunft habe. In seiner alten Isoliertheit von Europa läge der Grund 
dieses Übels, der völligen Haltlosigkeit aller Ideen, in einem Lande, wo 
l!Ogar das Quecksilber festfriere, des Mangels an Kulturgewöhnungen ein
fachster Art von Zucht, Ordnung, Gerechtigkeit, Ehre, wie sie dem Abend
lande angeboren sind, sogar der Ausdruckslosigkeit russischer Gesichter, 
wenn man sie mit denen des Westens vergleicht. Das Erstarren im byzan
tinischen Schisma machte CzADA,TEw verantwortlich für diese Rückständig
keit, die durch passive Aufnahme der europäischen Errungenschaften nicht 
getilgt würde. 

CzADAJEws Einfluß ist schwer zu bestimmen ; er ist, wie so viele andere 
russische Denker, nur Dilettant, im besten Falle Populärphilosoph, schreibt 
oder wenigstens veröffentlicht so gut wie nichts, doch ersetzt diesen Mangel 
die mündliche Propaganda in den endlosen Debatten, in denen sich die 
Russen gefallen, in denen sie Meister sind. Die Filiation der Ideen ist daher 
schwer festzustellen. Wir wissen oft nicht recht, was z. B. bei HERZEN auf 
das Konto von CzADA.TEW oder von KmIEJEWSKY zu setzen ist. Schon bei 
CzADAJEW finden wir nämlich auch die Hoffnung auf Rußlands Zukunft
größe, die durch sein spätes Auftreten in der Geschichte verbürgt werde, 
als ob das später Kommende eo ipso auch das Vollkommenere sein müßte. 

CzADAJEws katholisierende Richtung, die von ihm selbst bald eine starke 
Korrektur erhielt und sich fast ins Gegenteil verkehrte, fand nur vereinzelte 
Nachfolger. Größer und heute sich wieder erneuernd, war der Einfluß der 
Slavophilen, die die Orthodoxie mit Rußland identifizierten, doch in der Be
vormundung der Kirche durch den Staat Unheil sahen, Peters Reformwerk 
mehr oder minder als Abfall vom Altrussentum erkannten und verwarfen, 
in einseitiger Bewunderung erträumter alter Tugenden und Vorzüge auf
gingen und das Nationalgefühl vor allem dadurch zu wecken suchten, daß 
sie Petersburg aus ganzer Seele und mit jedem Gedanken hassen lehrten· 
Im letzten Grunde war diese „Slavophilie", die eigentlich Moskwophilie 
heißen müßte, da sie nichts mit Slaven zu tun hatte, da ihr die anders
gläubigen Slaven nur ein Greuel, nur Abtrünnige waren, ein Rückschlag, 
wie ihn ähnlich schon die vorigen Jahrhunderte aufzuweisen hatten, als die 
alte Kirche, d. i. der Hort der nationalen Interessen, bedroht erschien. Im 
17. Jahrhundert war so das Schisma der "Altgläubigen" von der angeblich 
reformierten Staatskirche entstanden; im 18. Jahrhundert verfochten so Erz
bischof MAcm.mwwz die Rechte der vom Staat erdrosselten Kirche und 
Fürst SzczERBATOW die alte Sittlichkeit gegen die moderne, französische 
Sittenverderbnis; im 19. Jahrhundert verteidigten so die slavophilen Don 
Quichote Kirche und Nation gegen den Indifferentismus nnd Skeptizismus 
der offiziellen ,v elt wie der "Westler", der überzeugten Anhänger des 
Europiiertums. Nur ihre Waffen waren andere; sie waren nicht umsonst bei 
dem Westen in die Schule gegangen. Ihr Theologe, C11011nAK0W, bewies 
mit unübertroffener Sophistik und schon aus angeborenem Widerspruchsgeist 
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die Alleinseligkeit der Orthodoxie, der angeblichen Kirche der Liebe, Einig
keit, brliderlichen Selbständigkeit gegenliber den Neuerungen des macht
lüsternen Papismus und dem trockenen Rationalismus der Protestanten. Ihr 
Historiker, KoNSTAN'l'IN AKSAKow, erfand Rußlands „innere Wahrheit" 
gegenüber der „äußeren" Europas, den Gegensatz von „Land" und „Staat" t 
von der Einstimmigkeit des Mir und dem Majoritätszwang der Parlamente, 
des herzlichen Vertrauens des Russen, der alle Verantwortung den Re
gierenden überläßt, und des schnöden Mißtrauens des Abendländers, der 
ohne die Garantien der Verfassung nicht zn leben weiß. Für seine windigen 
Konstruktionen mißbrauchte er das alte Märchen von der (angeblich) frei
willigen Berufung der Waräger durch Russen. Nicht auf Eroberung, wie 
alle abendländischen, ginge der russische Staat zurück, er ruhe auf der 
inneren Wahrheit friedfertiger Harmonie, die europäischen auf der äußeren 
des Zwanges. Beide, CHOMIAKOW und AKSAKOW, gehen auf IWAN Krnm
.rnwsKv, den bedeutendsten russischen Schellingianer (neben Gnmomicw), 
zurück, der jedoch seine leitenden Ideen erst später schriftlich formulieren 
konnte. 

KmIEJRWSKY ist aus einem Paulus ein Saulus geworden, aus einem 
Europäer ein Slavophile; seine Religiosität siegte über seinen Liberalismus, 
seine Orthodoxie weckte sein Nationalitätsgefiihl. Die Fehler des Westens, 
seiner individualistischen, den Staat, die Kirche, die Gesellschaft, die :Familie 
atomisierenden Entwicklung sieht er scharf, die Rückständigkeit des Ostens 
deutet er als Vorzug um; aber von dem mrakobiesije, dem Obskurantismus 
und von dem Europäerhaß späterer Slavophilen ist er noch weit entfernt. 
Seine gründliche philosophische Bildung und humane Gesinnung hält ihn von 
schroffer Einseitigkeit zurück. Dagegen ist seine Konsequenz gar unbe
deutend und es fällt nicht schwer, ihm Widersprüche nachzuweisen, ganz 
abgesehen von aller Fragwürdigkeit seiner Grundpositionen, die man auf 
Treu und Glauben hinnehmen muß : von der leichteren Annahme und reineren 
Bewahrung des echten (byzantinischen) Ohristentumes durch die Russen; von 
der wahren Kultur des alten Rußland (wir haben sie oben kennen gelernt), 
wie sie auf dem Lande im Gegensatz zur Stadt fortlebe; von der ruhigen 
Einheitlichkeit des russischen Wesens gegenüber der europäischen Zerrissen
heit (ja, wenn Einheitlichkeit nur Unentwickeltheit ist); von dem Verhältnis 
zwischen Staat und Kirche in Rußland und Europa (was KrmEJEWSKY nur 
wünscht, setzt er einfach als gegeben hin); von dem Gegensatz zwischen 
russischem Glauben und Tradition gegenüber westlichem Wissen und Kritik, 
die alles Unheil anrichten usw. Diese Willkür der Annahmen ist für das 
ganze Slavophilentum charakteristisch, aber sein ruhiger, bescheidener Be
gründer, in seinem weltflüchtigen Quietismus, in seinem starren Konservatis
mus, der ihn weder an der absoluten Staatsautorität noch an der Leibeigen
schaft rütteln läßt, hält noch Maß. Aber auch bei i!Jm finden wir schon den 
Russen im Zentrum, als Herz der Menschheit ( die Allmenschheit des DosTo
JEWSKY); schon ihm ist das russische Volk der :M:essias der Völker. Mit 
diesen Überschwenglichkeiten versöhnt einigermaßen di@ i.dealistische Gesin-
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nung, der Ruf nach größerer Bildung, ein mystischer Auffing des Gedankens, 
was den Nachfolgern meist völlig fehlte. Die Kritik seiner Positionen wie 
der des energischeren ÜHOMIAKOV ist von MASARYK eingehend gegeben, die 
späteren slavophilen Journalisten (IWAN AKSAKOW) und Politiker (SAMARIN; 
KoszELEW und CzERKASSKY sind gar nicht genannt) werden kurz gestreift. 

Mit Recht, denn über die Begründer der Lehre sind die späteren gar 
nicht mehr hinausgekommen, am allerwenigsten der rührigste unter ihnen, 
der unphilosophische Kopf, aber temperament- und talentvolle Publizist 
IWAN AKSAKOW, der sich einfach als Testamentsvollstrecker der Slavophilen 
betrachtete und seine periodischen Publikationen hauptsächlich auch mit 
Briefen, Memoiren u. dergl. der älteren Slavophilen ausfüllte. Man spricht 
außerhalb Rußlands viel von den Slavophilen und macht nur viel Lärm um 
Nichts, denn einen wirklichen, weiterreichenden Einfluß hat der Klüngel 
nicht geübt, schon darum nicht, weil er die meiste Zeit unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit, nur in kleinen Privatzirkeln wirkte. Die Regierung duldete 
keine slavophilen Publikationen, die ja trotz aller Vorsicht ihrer Äußerungen 
eo ipso die schärfste Kritik an der Petersburger Regierung und ihrem Sy
stem übten. Deutsche Romantik, deutscher Idealismus haben die Slavophilie 
geboren; es war dasselbe Gefühl der Unzufriedenheit mit der beengenden 
Umgebung, dieselbe Idealisierung der nationalen Vergangenheit, derselbe 
Glaube an die Nation als Trägerin einer großen Idee, wovon auch Krnrn
.TEWSKY ausging. Der Stolz auf seine Nation und noch mehr auf seine 
Kirche, die unabhängige Gesinnung, die Forderung von Freiheit für Wort 
und Gewissen, vom Hören auf die Stimme des Volkes, von Achtung für da~ 
Weib, die liebevolle Erforschung des Volkstums, das Hochhalten der Tradition, 
das waren die positiven, die Lichtseiten der Lehre, die später vielfach zurück
traten oder sich verdunkelten. 

Von der Slavophilie ist der Panslavismus nachdrücklichst zu scheiden, 
eine Kinderkrankheit der Böhmen, da sie sich in den Anfängen ihrer nationalen 
Wiedergeburt nach äußerlichem Halt umsahen und das Märchen von der 
slavischen Bluts- und Seelengemeinschaft aufbrachten. Ein Märchen, denn 
die Russen und Böhmen eint neben einer weitläufigen Sprachverwandtschaft 
höchstens, daß sie vor anderthalb Jahrtausenden ausgeprägte Anarchisten 
waren und daß sie den Deutschen gleichmäßig hassen; aber der Böhme 
steht durch die historische Entwicklung diesem Deutschen unendlich näher 
als dem ihm völlig wesensfremden und im Grunde rätselhaft.en Russen. 
Allerdings interessierten sich die älteren Slavophilen auch für andere Slaven 
aus ihren romantischen •rendenzen her, aber dieses Interesse reichte nicht 
weit und jüngere Slavophilen, z. B. der Kritiker A. GmGORJEW, der Erfinder 
der „poczwa", des nationalen Fundamentes, und Lehrer von DosTOJEWSKY, 
protestierten geradezu gegen jegliches Paktieren mit, Polen und Kleinrussen. 
Doch hat sich im Laufe der Jahre der Panslavismus, der ja wegen der un
endlichen Überlegenheit der Russen an Zahl, Macht, Reichtum über die 
übrigen Slaven folgerichtig nur ein Panrussismus sein kann, mit der Slavo
philie verquickt und beide haben, namentlich nach 1863, nach dem Polen-

Archiv f. Geschichte d, Sozialismus VI, hreg. v. Grünberg. 7 
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aufstande, langsam einen gewissen Einfluß auf die Regierung gewonnen, die 
sich ab und zu mit nationalem und falls es ihrer Politik paßte, sogar mit 
panslavistischem Öle salben ließ, was 1914 seinen Höhepunkt erreichte, als 
die rnssische Regierung, die Unterdriickerin der Polen und Kleinrussen, sich 
auf einmal zum Hort der gesamten Slavenwelt, zu ihrer Vorkämpferin gegen 
,jegliches Deutschtum aufwarf und entscheidende Siege über deutsche Orts
namen und Kolonisten erfocht. Bezeichnend war auch die Rolle, die SAMARIN 
und Iwan AKSAK0W bei der Entdcutschung der baltischen Provinzen gespielt 
haben. 

Das Programm der Slavophilen war im Grunde das der Regierung selbst, 
das der Unterrichtsminister UwAROW formuliert hatte: ein Gott, ein Zar, 
ein Volk - also Orthodoxie, Autokratie und nationale Einheit. Doch im 
Geist und Einzelheiten gingen beide Programme stark auseinander; für 
UwAuow war ja Leibeigenschaft die Granitsäule des Staatsgebäudes, das 
Zurückdrängen Rußlands mn 50 Jahre seine Lebensaufgabe, die Nichtexistenz 
russischer Literatur (als eines beunruhigenden Momentes) sein Herzenswunsch. 
Außerdem bedurfte Uw AR0W keiner Ideologie, ohne die die Slavophilen nicht 
auskommen konnten; die Gensdarmen und die zwanzig Zensurämter sorgten 
dafür, daß niemand das offizielle Programm bekämpfte oder anzweifelte. 

Gegen die Slavophilcn wie gegen das Uw AR0wsche Programm wandten 
sich gleichmäßig die „Westler", deren Ideologie MASARYK weniger ausführ
lich bespricht, weil er Einzelnen, einem BIELINSKY, HERZJ<::N, BAKUNIN, be
sondere Kapitel widmet, was er bei den Slavophilen nicht tat. Die Bedeutung 
der Westler ist auch eine unendlich größere; während die Ideologie der 
Slavophilen nicht weit über einige Moskauer Salons hinausreichte, haben die 
Westler in BrELINSKY einen leidenschaftlichen Vorkämpfer gefunden, an 
dessen Lippen das ganze junge und anständige Rußland hing, den es be
wunderte und liebte. War jedoch der slavophile Klüngel in allem Wesent
lichen einer Meinung, so vereinten sich unter den Westlern alle möglichen 
Richtungen, vom gemäßigtesten Liberalismus an bis zum politischen und 
namentlich sozialen Radikalismus. Zu den Radikalsten gehörte eben der 
Hauptsprecher, BIELINSKY, Er hat seinen Beruf verfehlt; er mußte lite
rarischer, ästhetischer Kritiker werden, weil in dem Nikolaitischen Rußland 
Belletristik die einzige Form gewährte, unter der man humane Gedanken 
und moderne Ansichten durchschmuggeln durfte. BrELINSKYs leidenschaft
liche Natur empfand schwer diesen Druck; es langweilte ihn direkt, immer 
nur über Literatur sprechen zu müssen; der Agitator und Tribun mußte den 
Schöngeist spielen. Darunter litt natürlich der Gegenstand selbst; BIELINSKY 
brach in Rußland die Bahn der rein publizistischen Kritik, die sich zum 
Schaden für die Literatur Jahrzehnte lang behauptete und gar manchen ästhe
tischen Justizmord auf ihrem Gewissen hat. Denn diese publizistische 
Kritik war mit Notwendigkeit parteiisch und einseitig, prüfte nicht nur das 
Werk, sondern Herz und Nieren des Autors und verdammte ihn sicher, ohne 
Rücksicht auf den ·wert des ·werkes, sowie er nicht zur Partei gehörte. 
Man traut seinen Augen nicht, wenn man liest die Urteile z. B. eines SKA-
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BIGZEWSKY, eines lange Zeit angesehenen liberalen Kritikers, dessen Geschichte 
der modernen russischen Literatur in vielen Auflagen verbreitet ist. Wie er 
D0STO,JEWSKY oder ToLSTOI herab- und 8ALTYKOW hinaufsetzt, wirkt 
geradezu komisch. Als ein Vertreter des Idealismus in der Kritik, W0LYNSKY 
(Verfasser eines gediegenen Buches über Leonardo da Vinci; Kantianer), die 
lautere Wahrheit über die Einseitigkeit der Kritik eines BlELlNSKY usw. in 
den 90er Jahren bescheiden zu sagen wagte, wurde er als Verunglimpfer und 
Verräter von der fortschrittlichen Kritik förmlich zu Tode gehetzt und aus 
allen Zeitschriften verdrängt. 

Unt.er dem Nikolaitischen Regime war freilich diese ausschließlich publi
zistische, demagogische Kritik unerläßlich; aber auch ihr waren die Grenzen 
äußerst eng gezogen. Bei GoG0Ls „Toten Seelen" z. B. durfte BrELINSKY 
nur die Fragen andeuten, zu denen das Werk anregte, dagegen nicht diese 
Fragen besprechen. Die zahlreichen Wandlungen seines philosophischen 
Standpunktes, seine Häutung von der äußersten Rechten zur äußersten Linken 
sind schon erwähnt. Bei MASARYK tritt die saubere, chronologische Scheidung 
seiner Ansichten etwas zurück (ebenso in der Besprechung von HERZEN u. a.). 
Von Moskau, der alten Hauptstadt, wo sich unabhängige Männer in Debattier
salons zusammenfanden, nicht von dem streng bureaukratischen Petersburg 
aus kamen Slavophile wie Westler, letztere die Arbeit aus den Universitäts
zirkeln der Studenten her fortsetzend. Langsam nur schieden sich endgiltig 
die Geister; die frühe örtliche Trennung (BIELINSKY zog schon 1839 nach 
Petersburg), trug zu dessen Unduldsamkeit gegen die Andersdenkenden ent
schieden bei; HEm'.EN, der länger in Moskau verblieb, namentlich in dem 
Verbrüderungsjahr der Intelligenz von 1845, hat sie nie mitgemacht. 

Statt aller einzelnen Westler genüge die Charakteristik des radikalsten 
uncl einflußreichsten BIELINSKY. Der Vielschreiber hat sich in kleineren 
Aufsätzen zersplittern müssen, nichts systematisches geschrieben noch -
gedacht - ein Empiriker, kein Theoretiker, alles versucht, sich nirgends 
beruhigt, auch nicht beim französischen Sozialismus, den er zuletzt bekämpfte, 
ein unverbesserlicher Individualist, gerade wie HERZEN, von instinktiver Ab
neigung gegen die Masse, das Volk, dem er einfach mißtraute. Er liebte 
sein Rußland und haßte das orthodoxe, autokratische, slavische; er liebte da
für Europa, den Fortschritt, die Menschlichkeit. Er wußte, daß nicht er ins 
gelobte Land der Freiheit einziehen werde; aber den Weg dazu vorbereiten, 
durch Predigen, unablässiges; die Hindernisse wegzuräumen, die Unwissen
heit, Aberglaube, Eigennutz aufgetürmt; ungestüm das Lernen zu empfehlen, 
da ging der leidenschaftliche Plebejer restlos auf, während seinen aristo
kratischen Kollegen die Propaganda bloßer angenehmer Zeitvertreib war. 
Darum haßten ihn die Regierenden. Jahrelang durfte nicht de~ Name 
dessen' genannt werden, den nur der frühe Tod vor der Festung errettete. 
Als Denker ist BIELIN8KY Extremen abgeneigt, vielfach Eklektiker, z. B. in 
seiner Ästhetik (SCHELLING und HElrnL), zu Kompromissen bereit, z. B. 
zwischen Subjektivismus und Objektivismus. Aber im Gruncle genommen 
geht er theoretischen und namentlich erkenntnistheoretischen Problemen aus 

7* 
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dem W egc. Er ist Skeptiker, aber Skepsis ist ihm nur Durcbgangstadium, 
nicht Ziel; er bekämpft Mystik und Romantik, namentlich auch jegliche Phrase; 
als Realist verteidigt er die „natürliche" (nicht naturalistische!) Richtung in 
der Literatur; er scheut sich nicht, seinen Liebling (G0G0L) erbarmungslos 
zu brandkmarken, als er ihn auf den Wegen der Mucker und Pietisten fand; 
er selbst wird Materialist und Atheist, aber verliert nicht den Glauben an 
den Fortschritt von Europa, an die Zukunft seines Volkes; die Intelligenz 
bleibt ibm dessen berufener Führer; das Volkstum bleibt ihm fremd. 

Einzelne Gedankenblitze entschädigen uns nicht für den völligen Mangel 
an Originalität, der ja allen Westlern anhaftet - da waren ihnen die 
Slavophilen entschieden überlegen, namentlich in ihrer zersetzenden Kritik des 
alternden, absterbenden Europa. Sie haben auch direkt den Westlern den 
knechtischen Sinn gegenüber Europa vorgeworfen. Die Bedeutung von BIE
LINSKY ist eine rein historische, die eines Weckers der Geister, eines Be
kämpfers jeglicher Mystik, eines Fanatikers des Wissens -- doch nicht um des 
Wissens willen, eines Förderers sozialer Mitarbeit, eines Apostels der Hu
manitiit. Keiner der übrigen Westler reicht an seine historische Bedeutung 
heran. MASAiffK, der nicht die Geschichte der Ideen in Rußland schreibt, 
nur Skizzen zu ihr gibt, konnte sich daher mit ihrer kurzen Aufzählung be
gnügen. Er hätte sonst verweilen müssen, namentlich bei dem letzten Westler 
und Hegelianer, bei CzrczEmN, einem äußerst vielseitigen Geiste, der sich 
auch in den Naturwissenschaften, nicht nur in Philosophie (speziell Rechts
philosophie) betätigt, der noch am Vorabend seines 'rodes für Finnland aufä 
wärmste eintrat und dabei einfach zerschmetternde Wahrheiten über Rnß
land, seine Bureaukratie und seinen Militarismus vorbrachte, wie sie fremde 
Zucht und Bildung nicht vertragen können, zerstören müssen. 

IV. 

Mit BIELDISKY verklang für ganze Jahre das letzte freie Wort in Ruß
land, bis ihm einmal in der Ferne, in London, ohne jede Zensur, und schließ
lich auch daheim, unter stark gemilderter Zensur, wieder Raum gewährt 
wurde. In London, war es BIELINSKYs Freund, ALEXANDER HRRZEN, d. i. 
der russische Aristokratensohn JAKOWLRW mit dem deutschen Kosenamen, 
der Rußland 1847 für immer verlassen hatte, den publizistische Arbeit über 
die Vereinsamung und die Fehlschläge seines Emigrantenlebens hinwegtrösten 
sollte. 

HERZEN ist der glänzendste russische Schriftsteller, der Voltaire des 
Nordens; als solcher Skeptiker von Beruf, zu keiner energischen Aktion 
fähig, sich nur allzuleicht von eigenen Stimmungen und noch mehr von 
Fremden fortreißen Jassend, auch gegen eigene, bessere Überzeugung. Im 
Grunde die weite russische Natur, mit ihren Inkonsequenzen und Wandlungen: 
seine Skepsis machte doch Halt z. B. vor den Dekabristen, in späteren Jahren 
vor dem russischen Bauer, ja vor Rußland selbst, das ibm Europas Aufgaben 
zu lösen berufen scheint; des Westens begeisterter Verehrer und doch wieder 
allzu leicht von ihm entnüchtert durch des KnrnJEWSKY zersetzende Kritik, 
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wie durch das Mißlingen der Revolution, entpuppte er sich schließlich als 
halber Slavophile (ohne die Orthodoxie). Wie BTELINSKY ist er Propagandist, 
nicht der Tat, sondern des Wortes, als ob die Ideen die Welt beherrschten. 
Noch treten bei ihm, wie bei BIELJNSKY die ökonomischen Interessen ganz 
zurlick, daher die schwankende Grundlage seines Sozialismus. Er ist über
zeugter Sozialist, aber er durchschaut die Utopien des französischen Sozialis
mus. Er weiß, daß es keinen Übergang gibt von dessen Theorien zur Praxis 
des Lebens, aber die Einseitigkeit von MARX stößt ihn ab. Wie BrELINSKY 
ist er Individualist; und unlösbar erscheint ihm das weitere Problem der 
Wahrung der Indi vidualitiit innerhalb der sozialistischen Organisationen. 
Den Glauben an die Möglichkeit oder Fruchtbarkeit gewaltsamen Umsturzes 
hat er verloren und ebenso ist er irre geworden an der Unfehlbarkeit der 
Republik. Aus allen diesen Schwierigkeiten kommt er nicht heraus und 
endigt in müder Vereinsamung, zerfallen mit der ganzen Welt, mit seinen 
westlerischen Freunden (CzwzERIN, TURGENEW u. a.), denen er als Sozialist 
viel zu weit ging und die seine Slavophilie, die Anbetung des Bauern, des 
muzik nicht mitmachen konnten; mit der Jugend, der der stets zögernde zu sehr 
rückständig erschien; mit BAKUNIN, dessen Terror er prinzipiell verurteilte; 
er stirbt als einer jener „überflüssigen Leute", mit deren Psychologie er sich 
so eingehend beschäftigte, die er gegen die Angriffe der Jugend verteidigte. 

Und doch gab es ganze Jahre, wo er von seiner Londoner Warte aus 
Rußlands öffentliche Meinung beherTschte, wo die ADLERBERG und Genossen 
vor ihm zitterten, wo die Drohung: ·wir werden es HERZEN schreiben, 
manchen Autokraten einschüchterte. Seine „Glocke" (Kolokol) weckte die 
Gewissen, läutete die neue Ära ein; nur irrte HERZEN mit vielen andern, 
als er an den endgiltigen, vollkommenen Sieg des Galiläers (so begrüßte er 
die Reformpläne des Zaren) glaubte. Seine politische Rolle war bald aus
gespielt, zumal als er den erwachenden Nationalismus durch sein l!nbedingtes 
Eintreten für die Polen (sogar mit TURGE)-;EW geriet er deswegen in scharfen 
Konflikt), herausgefordert hatte. Desto bleibender ist der Wert seiner 
Schriften. ,,Herzen" ist eine der gesündesten Lektüre, die ich kenne, frei
lich nicht für ganz junge Leute; er räumt auf mit aller Mystik, mit allen 
Vorurteilen, mit aller Rückständigkeit; seine Kritik verschont nichts, am 
allerwenigsten die Götzen der Revolution und deren Zerstörungswut; ebenso 
scharf gebt er dem Westen, seiner Intelligenz und Bourgeoisie, ihrer ver
dichteten Mittelmäßigkeit zu Leibe; erst in seinen letzten Jahren entdeckte 
er, daß auch der Bourgeois sozusagen Mensch ist und als solcher Mitleid 
verdient. 

Die an den Naturwissenschaften erprobte Methode, die scharfe Beobach
tungsgabe, der klare, tiefdringende Verstand, der kecke, sprudelnde Humor, 
der Witz seiner Aphorismen haben ihn zu einem nie übertroffenen Publi
zisten gemacht, aber über bloßes Popularisieren seiner Meinungen kam der 
Dilettant nicht, heraus, Soziologie hat er nicht bereichert noch vertieft, nur 
Rußland in Europa vorteilhaft eingeführt. In seinen späteren Jahren treibt 
,er förmlich Zickzackkurs, nimmt zurück, schränkt wesentlich ein, was er 
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früher gefordert oder gepredigt; immer schärfer wendet er sich gegen Ge
waltsamkeit, woher sie auch komme; der Befehl: Glaube, dünkt ihm ebenso 
tyrannisch, wie der Befehl: Glaube nicht; der Revolutionär wird zum Apostel 
der Humanität. Nur vor dem Rückfall in den alten Glauben bewahrt der 
Positivismus den Atheisten; aber die Macht von Politik, Konstitution, Parla
mentarismus, die historische Entwicklung ohne alle Sprünge, beginnt der Ex
anarchist langsam anzuerkennen, zum Entsetzen seines Freundes und bösen 
Geistes, BAKUNIN. 

Eine Zeitlang schienen beide Namen unzertrennlich, in Wahrheit konnte 
sie nichts auf die Dauer binden, den Propagandisten deR ersten freien russi
schen Wortes und den Propagandisten aller unbedachten Wagnisse. BAKUXIN 
hat die philosophische Entwicklung seiner Moskauer Freunde (BIELIN8KY, 
HERZI,N u. a.) mitgemacht, zum Teil beeinflußt (als Hegelianer), sie dann 
aber weit hinter sich zurückgelassen. Schon 1842 verwarf er, nicht etwa die 
russische, sondern die europäische Wirklichkeit, verurteilte nicht nur die 
Positiven d. i. Konservativen, Ruhenden, Todten, sondern ebenso scharf die 
Vermittelnden, die Liberalen, die Halben und Lauen und apotheosierte bereits 
die Lust der Zerstörung, die ihm zugleich schaffende Lust ist. In der 
späteren Entwicklung blieb es meist bei der zerstörenden Lust, bei der 
strikten Negation von Staat, Kirche, Gesellschaft, bei der Anarchie, die als 
Antithese die 'l'hcse Staat aufhebt, verzehrt und etwas völlig neuem, der 
kommenden Synthese, die Föderation heißt, Platz macht; wie in dieser 
Föderation das Individuum (denn BAKUNIN bleibt Individualist, wie BIELINSKY 
und HERZEN) sich ausleben soll, bleibt wie alles andere der Zukunft über
lassen. Ziel ist die unbedingte Gleichheit aller (HERZEN hatte vorerst Ge
hirngleichheit gefordert), das Fallen aller Schranken. Erreicht wird es durch 
Revolutionen, denn die Menschen haben revolutionäre Instinkte; politische Pro
paganda führt nicht weit; Geheimgesellschaften, denen jedes Mittel heilig 
ist, erreichen rascher das Ziel ; die „Tat", der Terror wird gepriesen und 
verlangt. 

Die Entwicklung von BAKUNINs Anarchismus ist äußerst lehrreich. Nach 
dem Revolutionstaumel von 1848 scheint er plötzlich wie entnüchtert, ist so
gar zum Paktieren mit dem liberalen Zaren entschlossen. Die Reaktion in 
Rußland zusammen mit dem Scheitern seiner polnischen Pläne werfen ihn 
ins Extreme zurück; den Glauben an die europäische Bourgeoisie verliert er 
vollends, als die Alliance 1867 seine Forderung einer Erklärung: ,,es gebe 
keinen Gott", abweist. Nun wendet er sich dem Lumpenproletariat zu, aber 
er weiß, daß bloße Verelendung, Hunger, ja sogar Verzweiflung, wo auch der 
Deutsche das Räsonnieren 3,ufgibt, noch keine Revolution erzwingen, daß 
dazu noch ein Glaube an ein Ideal, an ein unveräußerliches Recht hinzu
treten muß. Diesen Glauben findet er beim russischen Volke, bei den Slaven; 
und so kommen slavophile Tendenzen in das Programm des Revolutionärs 
und eingefleischten Föderalisten herein, dem gerade seine Russen (später 
auch die Romanen) aus Instinkt sozialistisch und von Natur aus revolutionär,. 
daher zur Einleitung der Weltföderation wie prädestiniert erschienen. 
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Langsam spitzten sich die Gegensätze zwischen dem Subjektivisten und 
Kollektivisten BAKUNIN und dem Objektivisten MARX zu. Es kamen hinzu 
seine phantastischen Pläne und taktischen Mißgriffe, bis schließlich der kühl 
berechnende MARX den kompromittierenden Anarchisten aus der Internationale 
ausschließen ließ. In einem eingehenden Vergleiche der Ansichten beider 
weist MASARYK die Gegensätze zwischen Anarchismus und Marxismus (Sozial
demokratie) auf. BAKUNINB literarische Tätigkeit ist ganz fragmentarisch, 
seine Putsche streifen das Burleske, aber sein Einfluß, namentlich auf die 
russische Jugend, war unleugbar; der stets zögernde HERZEN unterlag hier 
völlig dem stets aktionsbereiten Helden der Revolution. 

Auch der jüngere Emigrant, Fürst KRAPO'l'KIN, ist Anarchist, erwartet 
die Massenrevolution, billigt die terroristische Tat, die Ermordung des Tyrannen 
wie einer Viper. Aber fremd ist ihm der Pandestruktionismus; er baut ja 
seine neue Moral, die keinen Zwang kennt, seinen neuen Glauben auf die 
guten Instinkte der menschlichen Natur, auf das vernünftige Erkennen gegen
seitigen Vorteiles, auf den Mutualismus. Die Zwangsorganisationen der 
Sozialdemokratie sind ihm unsympathisch; der Kampf ums Dasein, der 
Klassenkampf wird ihm ergänzt und gemildert durch eine natürliche Sym
pathie; ohne solche Harmonie hätte sich ja das Menschengeschlecht, ja nicht 
einmal die Tiergattung erhalten können. Dagegen negiert er das Prinzip 
des Staates, jegliche Autorität, die bisherige religiöse und moralische Er
ziehung. Sein anarchistischer (nicht mehr revolutionärer) Sozialismus erkennt 
weder Zentralismus noch Individualismus an, aber seine Grundbestimmungen 
sind oft sehr vage, zeugen wohl für die humane Gesinnung des Autors, aber 
überzeugen nicht. Mit KRAPOTKIN schließt die Emigrantenliteratur wohl 
für immer ab ; es braucht nicht mehr das freie russische Wort die Fremde, 
die Schweiz usw. aufzusuchen - es kann vernehmlicher in der Heimat er
tönen. 

Aber mit dieser Feststellung haben wir der chronologischen Folge stark 
vorgegriffen und kehren von der Emigration nach dem Rußland von 18115 
zurück, wo eben das N1KOLA1tische System von französischen und englischen 
Kanonen zusammengeschossen war. Rußland erwachte jetzt aus dem dreißig
jährigen Schlafe zum Leben und da sich hier alles wiederholt, ließ sich der 
Regierungsantritt ALEXANDER II. ebenso vielverheißend an wie der Au:
XANDER 1., um ebenso in g-rellsten Mißklängen wie dieser zu endigen. Der 
Wonnemond des Einvernehmens zwischen der reformfreudigen Gesellschaft 
und der ihren Erwartungen zögernd nachhinkenden Regierung, da sogar 
HERZEN das Kriegsbeil begraben wollte, verflog rasch; die Bauernemanzi
pation, so erlösend sie auch war, befriedigte schließlich niemand, am wenigsten 
den Bauer, dem sie drückende Lasten auflegte; die übrigen großen Reformen, 
der Selbstverwaltung, der Gerichtsordnung, kamen nur langsam heraus und 
bald machte die ganze Bewegung Halt. Aber dem geistigen Leben ließ sich 
kein Halt mehr gebieten; immer schärfer schied sich die noch unlängst 
fast indifferenzierte Gesellschaft; immer ungestümer, radikaler wurden die 
Forderungen des Teiles der öffentlichen Meinung, des lautrsten, dessen 
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Hauptsprecher jetzt Plebejer, nicht wie einst Aristokraten waren, dessen 
Hauptsitz das neue ungleich mehr kosmopolitische Petersburg, nicht mehr 
das alte, streng nationale Moskau wurde. Allen voran der Märtyrer CzERNY
szr;;wsKv, der wie BrnLINSKY, in demselben Organ, dem einflußreichen 
,,Zeitgenossen", mit literarischer Kritik, als sein Erbe und Nachfolger, be
gonnen hatte, diese Kritik jedoch bald seinem Gesinnungsgenossen DonRo
LUB0W übertrug und publizistischer Kritik sowie wissenschaftlicher Arbeit 
sich ergab, bis er in der engen Kasematte der Peterpanlsfestung seinen 
lebensfreudigen, optimistischen Roman schuf, um dann in der sibirischen 
Verbannung seine wissenschaftliche und belletristische Arbeit in stark ver
kleinertem Maßstab, ohne neue Ideen, mit gelähmter Kraft fortzusetzen. 

CzERNYSZEWSKY setzt BmLINSKY fort, ohne dessen Temperament, Feuer, 
Stil, dafür mit unendlich tieferem und kritischerem Wissen, mit derselben 
Ergebenheit dem „Aufspritzen der Gehirne" dienend, mit Selbstverleugnung, 
daher ebenso verhaßt der Regierung, die ihn schließlich durch die Festung und 
Sibirien in seiner Schaffensfreude niederbrach. Ebensowenig wie, BIELINSKY 
hat CzERNYSZEWSKY die Wissenschaft selbst gefördert; aber er hat unend
lich wichtigeres getan. Als folgerichtiger Aufklärer hat er die russische fort
schrittliche Intelligenz im Geiste des Realismus erzogen, sie auf die Wichtigkeit 
ökonomischer Fragen gelenkt, ihr revolutionäres Stadium vorbereitet. Er 
verknüpfte F1cmrnnAcns Anthropologismus mit dem dogmatischen Materialis
mus eines BücIINER u. a. und wies demnach in seiner Abhandlung „Anthro
pologisches Prinzip in der Philosophie" (1860) jeglichen Dualismus (Leib, 
Seele) energisch ah. Unendlich wirksamer war sein Roman „Was tun?", der 
die "Realisten" bei der Arbeit zeigte, bei der Jugend einen Sturm der Be
geisterung für die RAcIIMJ<JTow, Lorucnow, KrnsANow, WIERA hervorrief, 
die Konservativen wie die Liberalen arg verstimmte. Seine Helden, ernste, 
wissenschaftlich denkende Männer, frei von aller Pose, über alle Vorurteile 
und Leidenschaften erhaben, stets tätig, mäßig, unverdrossen, sind ihrer 
Theorie nach Utilitaristen, Egoisten, verlachen jede altruistische Regung, be
kämpfen namentlich das Opfer; in der Tat opfern sie sich ständig für die 
Gesellschaft, die kommunistische, auf: den Widerspruch zwischen seiner den 
Egoismus als einzigen Beweggrund für alles Tun proklamierenden streng 
utilitaristischen Ethik und seinem eigenen wie seiner Helden edlen, auf
opferungsvollen Leben hat CzERNYSZEWSKY nie zu überwinden, ja nicht 
einmal wegzudisputieren vermocht; und mit Recht verspottete Sowwrnw 
die Beweisführung: Wir stammen vom Affen ab, folglich opfern wir einer 
für den andern unsere Seele. In WrEnAs Traumbildern führt der Roman 
die neue Menschheit vor, wie sie nach FOURIER und OWEN erzogen in Pro
duktivgenossenschaften organisiert, ihr kommunistisches Glück sich schafft: 
da es sich um Träume handelt, erübrigt sich eine Kritik. 

Auch sonst ist CzERNYSZEWSKY nicht frei von Widersprüchen und 
Wandlungen, doch ist er gegen einen BIELINSKY oder BAKUNIN gehalten 
das wahre Muster von Stetigkeit. Daß er sich einen Augenblick lang in 
der Einschätzung der Regierung und ihres Reformeifers geirrt hatte, teilte 
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1ir mit HERZEN, BAKUNIN und anderen, nur hat er den Irrtum früher ein
gesehen; daß er dann die Revnlution für 1865 ansetzte, war schon weniger 
verzeihlich, aber erklärlich, zumal er auch diesen Irrtum, diese Überschätzung 
des Volkes, frii.h ablegte; trotz seines Determinismus, trotz der Ableugnung 
jedes freien Wollens entschi~den ihm in der Geschichte nur die großen 
Männer, die Beweger der Beweger; das Volk erschien ihm wie die Maro
deure, die sich schließlich bei dem vorwärts drängenden Hauptheere ein
finclen werden. Als Utilitarist setzt er die Kunst herab, die ihm nu.r zu 
einer bloßen Illustration des Lebens wird; <ler ethische, praktische, empi
rische Gesichtspunkt siegen immer über alles andere, aber schon spielen die 
ökonomischen Verhältnisse eine bestimmende Rolle. Im Mir, in der Ge
meindekommunion erkennt er mit Recht etwas primitives, rückständiges, be
engendes, aber er meint, daß von diesem Mir aus Rußland mit Überspringu.ng 
von Zwischenstufen zu einem vollendeteren, reicheren Kollektivismus sich 
entwickeln werde. Er ist, soweit es die Zensur erlaubt, entschiedener De
mokrat, Radikaler, Atheist und geriet daher in Konflikt mit den Liberalen 
und mit HERZEN, überzeugter Sozialist und hat daher dem Marxismus in 
Rußland stark vorgearbeitet. 

Der Kritiker PrnARKW treibt nun den Realismus des CzERNYSZEWSKY 
auf die Spitze. In jugendlicher, durch fremden Widerspruch aufs äußerste 
gereizten Überschwenglichkeit, bekämpft er als veraltet, überflüssig, schäd
lich die Philosophie als Scholastik, die Ästhetik und Kunst als müßigen 
Zeitvertreib, alle Prinzipien und Ideale als bloßes Wortgeschwätz; der de
mokrntische Sozialist wird zum demokratischen Individualisten, der das Sich
Ausleben als einziges reale Ziel anstrebt, Hedonist und Epikuräer wird. 
PI>:A 1rnw schafft die Gestalt des „denkenden (d. h. durch seine Gedanken
arlieit alles abweisenden) Realisten". 

Für diese Realisten, Positivisten, Radikalen, hat nun '11uRGE:-:Ew in 
einem unglücklichen Augenblick die Bezeichnung „Nihilisten" geprägt, 
sie später dahin korrigiert, daß wo Nihilist gesagt, Revolutionär zu ver
stehen wäre. Feinde griffen die Bezeichnung auf und lange spukte es in 
Rußland von Nihilisten und Nihilistinnen, den Verächtern aller Formen und 
Normen. Auch MASARYK ist geneigt, den Namen in dieser weiten Bedeutung 
zu mißbrauchen, zu behaupten: ,,Der Nihilismus ist seit den 60er Jahren 
die große Frage der denkenden Russen und Europäer" (II, 103). Ich be
schränke den Namen auf die wirklichen, eigentlichen Nihilisten, die Rußland 
zwischen 1.864-1870 unsicher machten, die alle Prinzipien, äußere wie 
innere, Pflichten usw. einfach über Bord warfen, den engsten Eigennutz als 
einzigen Trieb proklamierten, selbst die Hände in den Schoß legend die 
Arbeit anderer verlachten, alles in den Kot zogen: nicht die BAZAROW, 
RA<.:mrnTow usw. der Romane der liberalen und radikalen Belletristik, sondern 
die Zerrgestalten der reaktionären Romane eines LEsKow u. a. - eine 
ganz vorübergehende, durchaus unsympathische Gesellschaft „galliger Leute", 
die von den Realisten des CzERNYSZEWSKY, ja sogar von PrsAREW wohl zu 
scheiden ist. 
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Durch die immer schärfer einsetzende Reaktion sind nun diese Realisten 
zu Revolutionären geworden, und da eine Revolution nur von den breiten 
Massen, d. i. in Rußland, wo der Arbeiter noch immer keine erheblichere 
Rolle spielte, vom Bauer zu tragen war, sind diese Realisten zu "Na rod n i k i" 
geworden (wörtlich „Volkstümler"), weil sie unter das Volk, narod, gingen. 
Der Name Narodnik bezeichnet Verschiedenes: in der Belletristik diejenigen, 
die nur ihre Stoffe sich vorn Bauer holten, die ZLATOWRATSKY, UsPIENSKY 
u. a. ; im politischen Leben, die Revolutionäre, und nnr in diesem Sinne 
brauchen wir ihn hier. Der eine Name deckte jedoch die verschiedensten 
Richtungen und Parteien, Taktiken und Programme, von den gemäßigten 
an, die es einfach als Pflicht des Intelligenten ansahen, dem Volke als ältere, 
erfahrenere Brüder in seinen Nöten beizustehen, es aufzuklären, bis zu Ter
roristen und Expropriatoren jeglicher Art, die zur Fälschung zarischer Mani
feste griffen, Attentate verübten, revolutionäre Stimmung um jeden Preis 
weckten. Eine Darstellung dieses Sektentreibens gehört jedoch in eine Ge
schichte der revolutionären Bewegung Rußlands und wir begnügen uns da
mit, die beiden markantesten Persönlichkeiten, Theoretiker dieser Bewegung 
vorzuführen, LAWROW und MrcHAJLOWSKY. Der eine, Exoberst, mußte, wie 
die BAKUNIN und HERZEN, Rußland verlassen und von der Emigration her 
als Publizist, weniger als Organisator wirken; der andere hat die Zeiten der 
schlimmsten Reaktion zu überdauern gewußt, natürlich unter der Bedingung, 
daß er in seiner literarisch-publizistischen Kritik über „äsopische" Sprache 
oder über Allgemeinheiteu nicht herauskam, nur in der illegalen Presse oder 
Proklamation sich frei aussprach. Beide führten das Werk von CzERNY· 
SZEWSKY fort. 

PrSAREW hatte durch das einseitige Hervorkehren der Naturwissen
schaften als der einzigen, wahrhaft wissenschaftlichen Disziplinen die Geistes
wissenschaften absichtlich in den Hintergruml gedrängt; dagegen hat nun 
LA WROW mit Erfolg protestiert und die Geschichte und Soziologie wieder zu 
Ehren gebracht. Er war kein besonders tiefer, originaler Geist, aber ein 
gewissenhafter, fleißiger Gelehrter, dem es beschieden war, eine Zeitlang auf 
die fortschrittliche Jugend Einfluß zu üben. Wie HERZEN und BAKUNIN, 
hat noch mehr LAwnow die Entfernung von Rußland geschadet; er rechnete 
zu wenig mit dem eigenen Lande. Der Orthodoxie z. B. geschieht bei ihm 
keine Andeutung; wir bewegen uns mit ihm fast ausschließlich in Ab
straktionen. Aber die ökonomischen Verhältnisse spielen eine erheblich größere 
Rolle als bei CzERNYSZEWSKY; er kennt und ehrt MARX, ohne je Marxist 
zu werden. Im Grunde ist er Eklektiker, wie alle die Russen, und schafft 
überall Kompromisse, ohne auf Widersprüche zu achten. Tiefer sittlicher 
Ernst zeichnet ihn besonders aus; nie eignet er sich den amoralischen 
Standpunkt von MARX an und da scheiden sich ihre Wege am deutlichsten • 
• Jeder Fortschritt ist mit vielen blutigen Opfern und Entbehrungen geschaffen, 
daher die Pflicht (für: kategorischer Imperativ) des Individuums, diese Schuld 
abzutragen durch uneigennütziges Dienen der Gesellschaft. Als Russe, der 
sich der ungeschiedenen Volksmasse gegenüber stellte, der er die Menschen
rechte erst zu erkämpfen hatte, wird er, genau wie HERZEN, BAKUNIN, 
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MICHA.TLOWSKY, das Recht, die Stellung der Persönlichkeit immer vertreten, 
ausgesprochener Individualist bleiben. Trotz seines Determinismus wahrt er 
dem Menschen die Willensfooiheit und wäre sie auch nur Illusion; die kritisch 
denkende Persönlichkeit wird ihm zum Beweger der Geschichte; was erst 
Kritik war, wird nachher Glaube. Das bestimmtere, d. h. fortgeschrittene 
Individuum kennt dreierlei Pflichten, die der Propaganda durch Wort und 
Schrift, der Organisation in sozialistischem Geiste, des vorbildlichen Lebens 
und LAWROW selbst hat alle diese Pflichten musterhaft erfüllt. Der Mann 
der Kabinettsarbeit war nicht zum Führer geboren und doch mußte er zeit
weise eine Führerrolle übernehmen; da gab es trotz aller Skepsis, trotz alles 
Zögerns und Wägens auch im Wagen, Zugeständnisse an die Revolution, 
sogar an den Terror, aber es überwog doch entschieden die Bekämpfung 
BAKUNINs, der sich dafür an LA wnow rächte, indem er ihn als bloßen 
Propagandisten ablelmte. Wie CzERNYSZEWSKY, entwickelte sich auch 
LA wRow, vom Liberalen zum Sozialisten, der den Liberalismus bekämpft, 
mit ihm nicht paktieren will, außer etwa wenn es gälte den gemeinsamen 
Feind, den Absolutismus niederzuringen; von CzERNYSZEWSKY, der vielfach 
von den Engländern abhing, z. B. J. St. MrLL übersetzte und radikal glossierte, 
unterscheidet er sich durch die entschiedene Anlehnung an COMTE ; daneben 
wirkt auf ihn KANT, seine Ethik, seine Humanitätsideen. Die Widersprüche 
und Halbheiten, die sich daraus ergaben, weist MASARYK mit aller Ent
schiedenheit nach, trotz hoher Anerkennung des Menschen, seines Strebens 
nach der „zweieinigen Wahrheit" (das russische prawda ist sowohl ·wahrheit 
wie Gerechtigkeit), d, i. der gleichen Achtung vor der eigenen und fremden 
Würde der Persönlichkeit, seines ethischen Rigorisµms, seiner Forderung einer 
moralischen Änderung der Gesellschaft, die wichtiger wäre als die sozial
politische. 

Im strikten Gegensatze zu allen bisher genannten steht LAWROWs 
nächster Kampf- und Bundesgenosse, der Kritiker NrKOLAIS MrcHAJLOWSKY, 
durch die völlige Einheitlichkeit seines Wirkens, vom Ende der 60er Jahre 
bis zu seinem Tode (1904). Er wenigstens kennt keine Wandlungen noch 
Schwankungen. LA wnows an Geschichte und Ethik geknüpfte Soziologie er
gänzt er mit Biologie, mit dem Heranziehen der Naturwissenschaften, als 
erklärter Darwinianer; er ist ebensowenig Marxist wie LA wnow; ebenso un
bedingter Verehrer der Persönlichkeit; der Individualismus ist der Eckstein 
seiner Welt- und Lebensanschauung. Charakteristisch bleibt für ihn, wie für 
alle diese Russen (von BrELINSKY ab), daß für sie die Religion gar nicht 
zu existieren scheint. Ein Bekämpfen der Orthodoxie war ja natürlich, der 
Zensur wegen, ausgeschlossen, aber es blieb nicht bei der Ablehnung der 
Konfession; sie sind alle Atheisten und finden das als so selbstverständlich, 
daß sie Religion, falls sie sie überhaupt erwähnen, fast nur als Überlebsel 
einschätzen, eine Einseitigkeit, die gerade heute sich rächt, da religiöse 
Probleme, ja Theosophie, in den Vordergrund sich drängen. 

MrcHAJLOWSKY ist der letzte große Propagandist nach HERZENS Sinn, 
er schließt würdig die mit BrELINSKY beginnende Reihe ab. Während 
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LAWROW Gelehrter war, große systematische Arbeiten, wenn nicht abschloß, 
so doch in Angrift' nahm, ist MrcnAJLOWSKY Publizist und Kritiker; syste
matische Arbeit liegt ihm fern, wenigstens läßt er sich immer ablenken 
durch das Eingehen auf die „Tagesübel"; zu einem literarischen oder gar 
ästhetischen Kritiker fehlt ihm jedoch Organ und Neigung; die Ideen auf
zudecken, die dem Werke zugrunde liegen (auch ohne Wissen und Absicht 
des Verfassers), und vor allem die Wissenschaft zu popularisieren, PrsA1rnws 
Vermächtnis anzutreten, dies bildet den Inhalt seiner reichen, vieljährigen 
Praxis. Er ist noch mehr wie LA WR0W der eigentliche Vertreter der sub
jektiven, ethische Kriterien anerkennenden Methode in der Soziologie und 
diese Konstatierung reicht aus, um ihn von MARX, vom amoralischen Ob
jektivismus, vom historischen Materialismus völlig abzurücken. Er ist wie 
LA WR0W überzeugter Individualist; der Kampf um die Individualität macht 
den Inhalt der menschlichen Geschichte und Entwicklung aus. In der Arbeit, 
nicht im Talent, Reichtum usw., in der zielbewußten Kräfteausgabe äußert 
sich die Persönlichkeit, daher ist Arbeit ihr einziger Wertmesser; das Wesen 
der Gesellschaftlichkeit liegt somit in der Mitarbeit, der Kooperation der 
Individuen. Diese Kooperation hat verschiedene Typen und Stufen; die 
primitive ist einfache Mitarbeit von Individuen; aus ihr entwickelt sich die 
zusammengesetzte Kooperation, mit ihrer Arbeitsteilung unter die Individuen, 
wie sieh etwa im Körper Organe für spezielle Verrichtungen differenzieren, 
aber was in der Physiologie zweckmäßig und natürlich ist, ist es nicht in 
der Soziologie, für die die Biologie keine Analogien abgeben kann (ebenso 
bestreitet er, obwohl Darwinist von Haus aus, die Notwendigkeit des Kampfes 
ums Dasein für die menschliche Gesellschaft, die umgekehrt das Bestreben 
hat, solche Kämpfe, wo sie vorkommen zu mildern). Durch diese Arbeits
teilung sinkt das Individuum zu einer Maschine herab, verkrüppelt in seiner 
Einseitigkeit. Die Unvollkommenheiten der erzwungenen Arbeitsteilung zu 
beseitigen, sie durch die einfache Mitarbeit vollentwickelter und ausgebildet 
erhaltener Menschen zu ersetzen, ist das Streben des die Gleichheit, auch die 
wirtschaftliche Gleichheit fordernden Sozialismus. Nach ihm ist somit der 
Fortschritt die schrittweise Annäherung zur Totalität der Individuen, zur 
möglichst vollen und allseitigen Teilung der Arbeit unter den Organen, und 
möglichst kleinsten Teilung unter den Menschen. Bei LA WR0W lautete die 
Fortschrittsformel: Entwicklung der Persönlichkeit in physischer, geistiger 
und sittlicher Beziehung, Verkörperung von Wahrheit und Gerechtigkeit in 
den gesellschaftlichen Formen. Auf der höchsten 8tufe kehrt man somit zu 
dem ursprünglichen Typus der einfachen Kooperation zurück, aber das ist 
ja keine Rückbildung, sondern Weiterbildung, Vereinigung der ursprüng
lichen Einfachheit mit der höheren, reicheren Entwicklung. 

Diese drei Stadien wirtschaftlichen Inhaltes decken sich ihm mit seinem 
obligaten dreistufigen Schema des Geschichtsprozesses; die erste Stufe ist die 
objektiv anthropozentrische, mit ihrem naiven Glauben an den Menschen als 
das objektive Naturzentrum, mit ihrem Anthropomorphismus, Mystizismus, 
Theologie; auf der zweiten, der exzentrischen Stufe mit ihrem bis aufs 
äußerste zugespitzten Dualismus zwischen Leib und Seele steht der Mensch 
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unter der Herrschaft abstrakter Begriffe; die dritte, die subjektiv anthropo
zentrische, führt uns in das humane Zeitalter der Wissenschaft und des Posi
tivismus, die Verwirklichung der humanen Ideale. Wer in allen diesen Auf. 
stellungen MrcHAJLOWSKY geleitet hat, die Abhängigkeit von COMTE, 
SPENCER, MARX usw., führt MASARYK sorgfältig aus, der der Betrachtung eines 
jeden Russen die Übersicht der Quellen, aus denen die Ideen geschöpft 
sind, vorausschickt, dann die Widersprüche, Willkürlichkeiten u. dgl. schonungs
los aufdeckt. 

Bei MrcHAJLOWSKY ehren wir das tiefe ethische Streben, das Appellieren 
an Gewissen und Ehrgefühl als die höchsten Instanzen, als die beiden Grund
motive der praktischen, sozialen Ethik. Er beklagt bitter die Unbestimmt
heiten, das Chaos unseres Zeitalters; dieses Chaos macht er verantwortlich 
für die steigende Zahl der Selbstmorde (ein Lehen ohne Sinn wirft man eben 
weg), diese Irreligiosität, aber von der wahren Religion verlangt er nicht 
Dogmen, nur Charakterbestimmtheit, Charakterstärke, sieht in ihr die har
monische Verbindung von Verstand und Gefühl, alles Mystische weist er ent
schieden ab; als folgerichtiger Evolutionist nimmt er eben auch Entwicklung 
der Religion an; aber er vermag nicht zu bestimmen die neuen Elemente, 
die das Handeln der l\Ienschen leiten sollen, was eben den wesentlichen 
Charakter jeder Religion ausmacht. Seine Schriften bleiben wegen ihrer 
Klarheit und Bestimmtheit eine treffliche Schule für soziologische und poli
tische Bildung. Auch die Berechtigung, Notwendigkeit des Sozialismus hat 
er ungleich besser erkaunt als seine Vorgänger; sein Sozialismus ist nur An• 
wendung cler humanistischen Moral, erscheint ihm nur für Europa revolu
tionär, für Rußlancl (schon wegen cles Mir!) konservativ: eine etwas will
kürliche Auffassung, die wir nicht teilen können. 

Alle bisher genannten, von BlrnLINSKY bis MICHAJLOWSKY, sind die 
Wortführer nur der „Intelligenz", d. h. nur eines minimalen Bruchteiles der 
wirklichen Intelligenz, denn der russische Sprachgebrauch schließt oft aus 
seiner „Intelligenz" von vornherein aus Beamtenschaft, Geistlichkeit, Offiziers
korps, Konservative (Adel), Bourgeoisie, versteht unter „Intelligenz" die 
oppositionelle, revolutionäre. Von jener übrigen und zahlreichsten Intelligenz 
läßt nun MASARYK auch einige Vertreter zu Worte kommen, darunter die 
Verteicliger cles UwA1wwschen Programms KA'l'KOW, PoBumoNOSCEW, 
TICHOMHWW. 

KATKOW schwärmte einst für den englischen Konstitutionalismus, bis 
er seinen eigentlichen Beruf entdeckte, die polnische Intrigue und den mit 
ihr engst verknüpften Nihilismus bis in ihre geheimsten Schlupfwinkel zu 
verfolgen und in den „Moskauer Nachrichten" Rußland täglich einmal vor 
beiden zu retten; merkwürdiger Weise spricht MASARYK meb.rfach von 
KATKOWs ephemerem Eintreten für polnische Autonomie, aber nicht von 
seiner dauernden Polenverfolgung. '.l'ICHOMilWW war revolutionärer Terrorist, 
ehe er sich zum Polizeibüttel bekehrte, und nur PoBIEOONOSCEW blieb sich 
immer treu, als er prinzipiell alle Errungenschaften der Demokratie mit allen 
Mitteln der Sophistik bekämpfte. Ungleich interessanter und systematischer. 
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zum Teil als diese Mammute oder Sbirren der Reaktion sind die mystischen 
Gottsucher LE0N'l'IEW und WL. SoLowrnw gewesen. 

Der einstige Arzt, Materialist und „Nihilist" LJWN'l'IEW wird Mönch und 
Gründer der :finstersten, menschenhassendsten Lehre; was MrcKIEWICZ seinen 
im Namen der Liebe Gott lästernden Konrad nicht aussprechen ließ, davon 
geht LE0N'l'IEW seelenvergnügt aus: Gott ist Zar der Welt, der Zar ist Gott 
auf Erden, Russismus ist starrer Byzantinismus (daher will er vom Panslavis
mus nichts wissen), das Christentum Religion der Furcht, nicht der Liebe. 
Sein Gegenstück ist, der Apostel der Humanität SoLOWIEW, der glänzende 
Publizist und Philosoph, dem die PoBIED0NOSCEW den Zugang zum Katheder 
versperrten, der größte philosophische Dichter aller Zeiten (dies verdiente 
schärfer unterstrichen zu werden), dessen dichterische Phantasie den Philo
ßophen zu den Utopien vom Antichristen fortreißt, der mit seiner logischen 
Schärfe und witzigen Sarkasmen alles anhebt, nichts abschließt, der angefeindet 
oder verkannt nach seinem Tode größere Wirkung übt, die Schüler findet, 
,die dem Lebenden fehlten. Er hätte vielleicht das spiritualistische Lehr
gebäude errichtet, das L0PA'l'IN aufführte, hätten ihn nicht ethische und 
religiöse, ja mystische Themen völlig in Beschlag genommen. Er ist dogmen
gläubiger Christ, beklagt die Kirchenspaltung und erhofft die religiöse Union 
unter Roms Vortritt; im Streben des Endlichen nach Unsterblichkeit erkennt 
er die Entwicklung von Welt und Menschheit; die Kirche durchdringt den 
Staat, die moralische Organisation der Menschheit vertreten ihm der Hohe
priester, der König und der Prophet; er erinnert eher an einen Kirchenvater, 
.an Origines oder Augustin. 

V. 
Nach 1881 setzte eine sich von Jahr zu Jahr steigernde Reaktion ein, 

,die jede Publizistik knebelte, den Apolitismus der Gesellschaft und da
mit das Aufkommen streng individualistischer Richtungen, z. B. der mora
lischen Selbstvervollkommnung eines ToLS'l'0I, mächtig förderte. Aber das 
Hungerjahr 1891, das Tsuschima der russischen Bureankratie, die damals 
völlig versagte, ließ die Gesellschaft förmlich wieder aufwachen, stärkte ihr 
Selbstbewußtsein und Pflichtgefühl, zumal der baldige Thronwechsel die 
Bahn zur Erlangung politischer Rechte freier zu machen schien. Zugleich 
waren wichtige Veränderungen in der Struktur der Gesellschaft vor sich ge
gangen. Erstarkt war vor allem die Arbeiterschaft durch die zunehmende 
Industrialisierung Rußlands, im Gefolge des Schutzzolles, zumal in bestimmten 
Zentren, und gewann einen mächtigen Rückhalt an der verhältnismäßig 
.zahlreichen, fortgeschritteneren Arbeiterschaft des Zartum Polen; mochten 
auch vorläu:fig die Kämpfe dieser Arbeitermassen durchaus unpolitischer, 
ausschließlich ökonomischer Natur sein, so ließen doch die immer zahl
reicheren und größeren Streikbewegungen die Macht des neuen Faktors er
kennen, die auch für politische Zwecke verwendbar erschien. Dazu kam, 
namentlich in der Mitte der 90er Jahre, die mächtige Welle des Marxismus: 
,,orthodoxe" Marxisten und baldigst auch „junge" Marxisten (Revisionisten), 
Revolutionisten und Evolutionisten oder Reformisten, d. i. alle Schattierungen 
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•der Sozialdemokratie bekämpften wirksam die Ideologie der älteren Narodniken
Revolutfonäre, die nur die Agrarfrage und den l\fozik (Bauer) kannte und 
von Rußland die Phase des Kapitalismus abzuwehren suchte, überzeugt, dJtß 
Rußland von dem primitiven Kollektivismus seines Mir sofort auf die höhere 
Stufe des vollendeten Kollektivismus überspringen könnte. In allen Positionen 
geschlagen schienen die Narodniken das Feld bald völlig räumen zu müssen; 
schließlich rettete sie der revolutionäre Teil ihres Programms. Die Not
wendigkeit, die einfachsten Rechte, die Preß-, Vereins-, Gewissensfreiheit zu 
,erlangen, merzte langsam den bisherigen Apolitismus der Sozialdemokraten 
und Narodniken aus und bereitete ihre Verschmelzung zur politischen Revo
lution, im Verein mit der liberalen Bourgeoisie, wie sie in den Ereignissen 
von 1905 gipfelte; der Zusammenbruch des militärischen Prestige im fernen 
Osten erleichterte, gerade wie vor einem halben Jahrhundert der in der Krim, 
den Kampf. Die Revolution als solche scheiterte zwar kläglich und ein 
furchtbares Strafgericht der militärischen Justiz, der Strafexpeditionen und 
Feldgerichte, lichtete für immer die Reihen der Revolutionäre, die sich bis 
heute nicht wieder zusammengeschlossen haben. Aber daß eine Zeitlang die 
Staatszügel ganz am Boden geschleift haben, ist nicht ohne Wirkung ge
blieben. 'rrotz aller unter ST0LYPIN und GoREMYKTN einsetzenden Reaktion 
verblieb es (gegen den Einspruch von Geistlichkeit und Synod) bei einer 
verhältnismäßigen Gewissensfreiheit, bei einer namentlich für die Presse der 
Hauptstadt, gar beträchtlichen Freiheit des Wortes, bei einer Volksrepräsen
tation in der Duma, die doch trotz aller Künsteleien, ja Gewaltsamkeiten der 
Wahlordnung, eine andere Macht besitzt, als sie ihr in dem BULYGINschen 
Entwurfe (vor der Moskauer Revolution) zugemessen war. 

In diesen Kämpfen häuteten sich fortwährend die Parteien und ihre 
Programme, und es wäre ganz unmöglich, in dieser knappen Übersicht ihnen 
irgendwie g!)recht zu werden. Nur auf zweierlei sei hier aufmerksam gemacht. 
Einmal auf den völligen Mangel führender Persönlichkeiten; ein LA WR0W, 
MrCHAJL0WSKY haben keinen Nachfolger mehr gefunden. Noch mehr als 
die schöne Literatur zersplittert, atomisiert sich die politische (soziale usw.); 
mit der steigenden Zahl der Autoren und Richtungen vermindert sich stetig 
ihr Einfluß und Bedeutung; MASARYK spricht zwar von PLECHANow, STRUVE, 
LENIN u. a., verzichtet aber darauf, irgend einem von ihnen eine besondere 
Charakteristik zu widmen. Das oft gani, kleinliche Parteigezänk zwischen 
den Leuten der „Iskra", zwischen Maximalisten und Minimalisten, zwischen 
den Mehrheitlern und Minderheitlern usw. ist zu verworren, als daß es in 
wenigen Worten dargelegt werden könnte. Gewiß ragen einzelne Schriftsteller 
hervor, so der unentwegte Marxist PLECHANow, der in seiner alleinseligmachen
den Orthodoxie jede Abweichung vom historischen Materialismus als schis
matisch bekämpft und namentlich gegen den Reformisten STRUVE auftritt; nur 
gibt es weder hüben noch drüben irgend eine überragende Persönlichkeit. 

Dagegen muß hervorgehoben werden nach dem Bankerott der Revolution 
von 1905 der schmähliche Abfall der „Intelligenz" von der ganzen revolu
tionären Ideologie. Die früheren Marxisten, Materialisten, Atheisten ver
dammen die Revolution, rufen zur Einkehr auf, zur innerlichen Vertiefung, 
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zu Christus und der Kirche. Dies war der Grundton, auf den vor allem die 
Sammelschrift „Wie c h y" (Signalstangen) hinwies, die in der Tat einen 
völlig neuen Kurs absteckte; die sieben, die sich hier vereinigten ( darunter 
drei Juden und ein Balte), waren in der Verdammung ihrer alten Ideologie 
einstimmig, weniger einstimmig in der Empfehlung einer -neuen. Namentlich 
fiel auf PETER S·rRUVE, einst Marxist und Herausgeber der Stuttgarter „Be
freiung", der jetzt die Intelligenz wegen ihres mangelnden Staatssinnes an
klagt, selbst zum leidenschaftlichen, vorurteilslosen Imperialisten wird (die 
kleinen Staaten sind nach ihm dazu da, von den großen verschluckt zu 
werden) und für sein neues „Große Rußland" die Werbetrommel rührt. 

Interessanter sind die Materialisten, die ihre religiösen Gefühle ent,
deckten und mystische, neochristliche oder einfach byzantinisch-orthodoxe 
Bahnen einschlugen. Mit ihnen findet sich MASARYK nur in wenig Worten 
ab. Gottsucher und Gottbauer, Theosophen, die die Parole „Los von Byzanz" 
ausgeben, oder die noch in ihrer Kirche unterzukommen meinen; innerhalb der 
Kirche selbst der immer dringendere Ruf nach der Ablösung von Staat und 
Polizei; religiösphilosophische Vereinigungen (mit regelmäßigen Debatten 
und Publikationen, an denen auch Geistliche teilnahmen, die durch PomEvo
NOSCEW in Petersburg verboten in Moskau auflebten); das Zurückgreifen auf 
SOLOWIEW, LEONTIEW, DüSTOJEWSKY; die Propaganda des (vereinsamten) 
MEREZKOWSKY, der sogar aus dem reinen Unglauben eines CzECHOW oder 
GORKI die religiöse Unbefriedigtheit herausfühlt; die wunderliche Religiosität 
eines RozANOW mit seiner Rehabilitierung des Fleisches ; die immer ortho
doxere Richtung eines BERDIJAEW oder BuLGAKOW usw., alles in der 
„Intelligenz", die bisher jede Religion links liegen ließ, mit der Ausfüllung 
des Beichtzettels ihre religiöse Pflichten für erledigt hielt und höchstens in 
der Osternacht sich für einen Augenblick religiös ergriffen fühlte: eine eigen
artige, der Analyse lohnende Erscheinung, an der MASARYK ganz vorbeigeht. 

Keine besondere Erwähnung erforderte dagegen die heute glücklicher
weise fast schon überwundene Richtung des nakten Hedonismus, die nach 
dem Scheitern der Revolution durch den Sanin des ARCYBASZEW einfach 
fleischliche Lust als das einzig erstrebenswerte ankündigte und als schließ
liehen Ausweg den Selbstmord verherrlichte; im „Sanin" endigen so aller
dings nur 3 '/2 Personen (½, weil Sanin seine Schwester im letzten Augen
blick vor dem Sprung ins Wasser rettet, was er dann bedauert), aber im 
folgenden Roman ein ganzes Dutzend; die Selbstmordmanie grassierte 
übrigens schon lange unter der russischen Jugend. Prostituierung der bis 
dahin keuschen Literatur war der einzige Erfolg der „Saninerei". 

Dagegen kann man von einer inneren Krise innerhalb der Revolutions
partei selbst kaum sprechen; die Partei als solche scheint einfach weggefegt; 
einzelne ihrer Vertreter arbeiten wohl organisch auf dem Lande, die Bauern 
aufzuklären; andere werden in Fabriken Streike arrangieren helfen, aber sonst ist 
das Spiel für lange aus, Regierung und Gesellschaft können ihretwegen ruhig 
auf beiden Ohren schlafen. Ich erwähne dies auch darum, weil MASARYK 
von einer Krise innerhalb der Partei aus Anlaß der beiden Romane von 
RoPSZIN handelt. Ganz zu Unrecht; in einem Land.e,, wo, ein TOLSTOI gegen 
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jeglichen Widerstand dem Bösen jahrelang predigte, kann man unmöglich 
an dem Thema, ob man denn überhaupt töten dürfe, achtlos vorbeigehen; 
RoPSZIN, in dessen Adern nur Theaterbl11t fließt, stellte sich nun in die Pose 
eines revolutionliren Hamlet: Töten oder nicht töten, das ist die Frage. Aber 
RoPSZIN wird im Laufe der Jahre noch alle mögliche Posen annehmen, 
d. h. Krisen durchmachen, die nur ihn, nicht die Partei interessieren, mögen 
sich auch einzelne an dem akademischen oder literarischen 8treite beteiligen. 
Übrigens war gerade MEREZKOWSKY der einzige, der den unbeachtet gebliebenen 
ersten Roman ( »Das fahle Roß", d. i. der Apokalypse), eingehend würdigte, natür
lich von seinem neocbristlichen Standpunkte aus. Die russische Revolution ist 
vorlliufig zu Ende, das Problem existiert für Dezennien nicht mehr, sie hatte 
ja keine W,urzeln, unterschlitzte die Macht der Regierung und überschlitzte ihre 
eigene. Ihr Ausgang erinnert an die uralte slavische (bei Polen und Russen 
wiederkehrende) Tradition, wonach einst die Herren ihre aufrührerische Sklaven 
nicht mit Waffen, wohl aber mit Peitschen zur alten Unterwürfigkeit zwangen. 

Mit diesem Eindruck, den vielleicht MASARYK selbst entschieden be
streiten dürfte, scheiden wir von seinem Werke, dessen r~ichen Inhalt wir 
auch nicht annlihernd erschöpfen konnten. Wir übergingen namentlich seine 
allgemeinen Ausführungen über den Gegensatz: Theokratie - Demokratie 
und Theologie - Philosophie (er ist jegliclier Theologie unbedingtester 
Gegner); über das Wesen der Nationalitlit; über den Anarchismus; über die 
Halbheiten des Liberalismus; über die Einseitigkeit des Marxismus usw.; 
wir beschränkten uns notwendiger Weise auf das speziell russische Problem. 
MASARYK ist Anhänger der sozialen Demokratie, nicht der Sozialdemokratie 
und am allerwenigsten der marxistischen; seine Offenheit im Eintreten für 
den wahren Fortschritt, in der Bekämpfung jeglicher Rückständigkeit, Ein
seitigkeit, The·okratie im Leben und Theologie im wissenschaftlichen Denken, 
gewinnt von vornherein den Leser. Eine außerordentliche Vielseitigkeit, eine 
erstaunliche Belesenheit, der frische Vortrag, das interessante Thema machen 
sein Buch zu einer fesselnden Lektüre für Jedermann; der Historiker, Philo
soph, Soziologe wird stet,s daran Gefallen finden. Wir haben nur einen 
kurzen Auszug daraus gegeben, nicht mit den Worten, ja oft nicht einmal in 
den Spuren des Verfassers wandelnd, indem wir andere Züge berücksichtigten, 
aus anderen Quellen schöpften; wir polemisierten mehrfach offen oder ver
steckt mit dem Verfasser, dessen Ansichten• wir nicht teilten, aber wir be
wahren ihm großen Dank für die mannigfachste Anregung und Belehrung. 
Bei dem vielfach mehr referierenden Charakter des Buches wird ja ein Russe, 
der in dieser Literatur aufgewachsen ist, g·ar vieles bekannt finden; für den 
außerhalb dieser Literatur stehenden Europäer kann man das Buch als eine 
Art Offenbarung, Aufschließung neuer Gebiete ohne weiteres bezeichnen. Die 
deutsche Literatur ist in der Aufschließung russischen geistigen Lebens in den 
letzten ,Jahren stark ins Hintertreffen gedrängt, kann nicht Werke aufweisen 
wie die französische (eines MAfON, LrnONDELLE u. s. f.); MAHAl!YKs Werk füUt 
nicht nur eine große Lücke aus, sondern bedeutet einen mlichtigeu Vorsprung. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grün herg. 8 



Einiges aus der Utopienliteratur der letzten Jahre. 

Von 

Von Karl Ballod (Berlin). 

Utopien sind oder genauer, waren sowohl bei der zünftigen National
ökonomie als den sozialistischen Schriftstellern in den letzten Jahrzehnten 
verbotene Ware. Man hatte nur Hohn und Spott für sie übrig, eine Or
ganisation der Volkswirtschaft, die nicht von selbst entstanden war, schien 
eine Ausgeburt von Irrsinn. Der bürgerliche Nationalökonom liberaler Rich
tung begeisterte sich für die „königlichen Kaufleute", die die Verteilung der 
von den Menschenkindern erzeugten Güter in vorzüglichster und einsich
tigster Weise organisierten, schrieb Lobeshymnen auf die Genialität der großen 
und kleinen Unternehmer, nicht nur der "Kapitäne der Industrie", sondern 
auch der mittleren Fabrikanten, ohne die die Welt ja gar nicht bestehen 
könnte, die es, indem sie ihre eigene Haut zu Markte trügen, Erfahrung und 
Kenntnisse ansammelten, überhaupt erst bewirkten, daß für die anwachsenden 
Bevölkerungsmassen Brot geschaffen wäre ... Und der zünftige Sozialist trieb 
es nicht anders. Ein WILHföLM LIEBKNföCm' erklärte in einer Reichstags
sitzung: nur ein Narr könne nach dem Zukunftsstaat fragen; und ein sozia
istischer Kritiker meinte bei der Besprechung einer Utopie im "Vorwärts" : 

der Gedanke einer Organisation der Volkswirtschaft stünde auf gleicher Stufe 
wie die Darstellung eines Theologen über das Leben nach dem Tode, es 
käme doch alles darauf an, daß der Großbetrieb sich entwickele und gedeihe. 
Kam hier noch ein unverdauter Marxismus zu Worte, so tat der innerhalb 
der deutschen Sozialdemokratie immer mehr zur Herrschaft gelangende Re
visionismus das Menschenmögliche, um mit den Forderungen einer sozialisti
schen Organisation der Volkswirtschaft aufzuräumen. Ein EDUARD BERN
STEIN: 1

) erwies sich als ein gelehriger Schüler von Juuus WOLF, insofern, 
als er die Entwickelung zum Wohlstand in gleichsam automatischer Weise 
vor sich gehend nachweisen wollte, höchstens mit dem Unterschied, daß er 
die sozialpolitische Gesetzgebung nicht für überflüssig hielt. Und der Sozialist 
D"t vrn 2

) will haarscharf die Überlegenheit des Kleinbetriebes über den Groß-

1) EDUARD BlcRNSTföIN, Die Voraussetzungen des Sozialismus usw. 1898. 
2) EDUARD DA vrn, Sozialismus und Landwirtschaft. I. Bd. Die Be

triebsfrage. Berlin 1903. 
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betrieb in der Landwirtschaft nachweisen, ohne sich darum zu bekümmern, 
daß er damit nicht nur dem Marxismus, sondern auch dem Sozialismus den 
Todesstoß versetzt. Es wird unter solchen Umständen begreiflich, daß die 
großzügige Ehrenrettung der Utopien, die der heute angesehenste russische 
Nationalökonom TUGAN-BARANOWSKI 1907 vornahm, völlig in den Wind ge
schlagen wurde. TUGAN•BARAN0WSKI zeigte in eindringlicher Weise, wie 
der "wissenschaftliche Sozialismus" eines MARX und ENGELS um keinen 
Deut wissenschaftlicher wäre als der utopische, wies nach, wie der "wissen
schaftliche" nur deswegen keine Ideale aufgestellt hätte, weil er sie fix und 
fertig von den Utopisten bezogen hätte, dabei allerdings von der automatisch 
sich vollziehenden wirtschaftlichen Entwickelung den Triumph des Sozialismus 
erwarte. TUGAN-BARAN0WSKI wurde in Deutschland von Marxisten und 
Revisionisten abgelehnt ... Bei einigen jüngeren Nationalökonomen wurde die 
Theorie von der Weltwirtschaft, der Ersprießlichkeit der steigenden Ver
flechtung in den Weltverkehr, die ein aufgewärmter Smithianismus war, 

Trumpf. 

Es mußte erst die furchtbare, erdbebenartige Erschiitterung eines Welt
krieges kommen, um die !<'ragen wenigstens nach einer teilweisen Organisation 
der Volkswirtschaft wieder aufleben zu lassen. In der Tat: der königliche 
Kaufmann, der selbstherrliche Unternehmer, die angeblich die Erzeugung und 
Verteilung der Güter in der denkbar vollkommensten Weise regelten, liegen 
am Boden. Aus ist es mit der Weltwirtschaft, dem Weltverkehr. Zusammen
gebrochen, tot ist die Hoffnung unserer Börsengewaltigen, daß das an uns 
verschuldete Ausland uns bedeutende Mittel zur Kriegführung und Belebung 
unserer Volkswirtschaft darbieten würde. Die ausländischen Guthaben sind 
plötzlich infolge Schließung der Börsen für die Dauer des Krieges Makulatur 
geworden. Aus der Verpflechtung in den Weltverkehr ist eine beinahe her
metische Abschließung geworden. Wir sind auf unsere eigene Kraft, 
die eigene Gütererzeugung angewiesen. Es gibt nur noch einen großen 
Arbeitgeber: den Staat; fast die ganze Industrie ist in den Dienst des Staates 
getreten. Diese mit der Wucht von Keulenschlägen auf uns niedersausende 
Erkenntnis hat schon eine Reihe von bürgerlichen Nationalökonomen zum 
Umlernen veranlaßt. Ein BRENTANO, ein GonIEIN, ehedem Säulen des In
dividualismus, fordern die staatliche Regulierung der Ernährung des Volkes 
während des Krieges, gewissermaßen das Rationensystem unter Enteignung 
der vorhandenen Vorräte. Und jüngere Nationalökonomen (JAFFl<':: u. a.) sind 
sich darüber einig, daß es mit der öffentlichen Regelung der Volkswirtschaft 
nach wieder erlangten Frieden nicht ihr Bewenden haben würde, sondern 
daß für die Monopolindustrien die staatliche Regelung, die staatliche Vorrat
ansammlung durchgeführt werden müsse. Noch wehren sich gegen diesen 
Gedankengang einige ältere NationaHikonomen. Auch sie werden ihren in
dividualistischen Standpunkt revidieren müssen, wenn erst die Schäden des 
Weltkrieges verrechnet. und auf die Schultern der Steuerzahler gelegt werden, 
wenn das finanzielle „Fazit" gezogen wird. Zwar die Sieger schmeicheln 
sich der Hoffuung, daß die Unterlegenen ihnen nicht nur a 11 e Schäden er-

8* 



116 KARL BALLOD. 

setzen, sondern noch darüber hinaus Buße bezahlen würden. Man hört mit
unter die abenteuerlichsten Vorschläge über die Verwendung des demnächst 
auf uns niederprasselnden Milliardensegens. Wie aber, wenn infolge allseitiger 
Kraftanspannung der völlige Sieg ausbleibt, man einen Frieden ohne eine 
erhebliche Entschädigung schließen muß? Und wie soll gar die Volkswirt
schaft der Unterlegenen nach dem Kriege organisiert werden? Wie sollte 
es z. B. Frankreich möglich machen, an uns 25 oder wie andere Optimisten 
hoffen, gar 40 Milliarden zu bezahlen, dabei für Kriegsausgaben 20-30 Mil
liarden und ebensoviel für die Wiederherstellung der durch den Krieg zer
störten materiellen Werte aufzubringen? Das bedeutete doch eine Verringe
rung des Volksvermögens auf die Hälfte bei gleichzeitiger starker Verminde
rung der „produktiven Kräfte" (Verlust eines Teils des Terrains, der 
Kolonien, Verlust bezw. Unbrauchbarwerden einer großen Anzahl Arbeiter 
für die Arbeit infolge von Tod, Krankheit und Wunden). Erträgt einen 
derartigen Aderlaß überhaupt die heutige Volkswirtschaft, kann man solche 
Schadenbeträge bezw. deren Zinsen auf dem Wege der Steuererhöhung auf
bringen? Aber noch wissen wir nicht, ob wir so restlos siegen werden, daß 
wir physisch in der Lage sein werden, die feindlichen Nationen „bis zum 
Weißbluten" niederzuwerfen, ganz abgesehen davon, daß die Ausführung 
dieser Theorie gegen eine unterlegene Nation eine Weltkoalition gegen uns 
heraufbeschwören, neue furchtbare Kämpfe uns bringen kann, wie denn schon 
heute die Angst vor dem „ Vae victis" alle kämpfenden Nationen zu den 
verzweüeltsten Kraftanstrengungen veranlaßt. 

Es ist jedenfalls von Belang, bei den Fragen nach der Reorganisation 
der Volkswirtschaft nach dem Kriege theoretisch zunächst von der Annahme 
auszugehen, daß eine jede der großen kämpfenden Nationen das alte Gebiet 
behält und ihre Kriegsschäden selber tragen muß. Für die Sieger wären 
alsdann, je nach Maßgabe ihres Sieges der erlangten Kriegsentschädigung 
Korrekturen in Plus, für die Besiegten in Minus anzubringen. Denkt man 
sich den Krieg von einjähriger Dauer, so ist nach den bisherigen Erfahrungen 
wahrscheinlich, daß Deutschland und Österreich mindestens 30 Milliarden Mark 
reine Kriegsunkosten und mindestens 15-20 Milliarden indirekte Zerstörung 
von Volksvermögen aufzuweisen haben werden. Der Jahresbetrag der Steuer 
würde also um die Zinsen dieses Kapitals plus der Invaliden-, Witwen- und 
Waisenpensionen wachsen. Es können so leicht für Deutschland allein 2, 
für Österreich 11/,-11/2 Milliarden Mark jährliche Mehrausgaben erwachsen. 
Eine Erhöhung der Arbeiter- Alterspensionen, Herabsetzung des pensions
berechtigten Alters wird auch nicht zu umgehen sein und große Summen 
erfordern. Wie diese aufbringen? Daß dies auf dem gewöhnlichen Steuer
wege zu furchtbaren Mißständen führen müßte, leuchtet ein. Man würde 
also neben einer sehr fühlbaren Erhöhung der Einkommens- und Erbschafts
steuer doch noch Monopole einführen, Verstaatlichungsaktionen großen Stils, 
z. B. bei den Bergwerken, durchführen müssen. Dazu kommt noch etwas 
sehr Wichtiges. Deutschland hat einen sehr großen Nahrungsmittelbezug aus 
dem Auslande. Dieser Nahrungsmittelbezug wird aus Gründen nationaler 
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Sicherheit sehr stark eingeschränkt werden müssen; dafür wird die Inlands
produktion zu steigern, eine gewisse „Autarkie" anzustreben sein. Dies ist 
wiederum nicht auszuführen ohne großzügige Meliorationen einerseits und ein 
Getreidemonopol bezw. selbst Brotmonopol andererseits. Also ein weiterer 
Schritt zur Staatswirtschaft, die sich von dem perhorreszierten Sozialismus 
dadurch unterschiede, als hier ein Kompromiß zwischen den bisher herrschenden 
Klassen und der Arbeiterschaft geschlossen werden müßte. Produktion und 
Konsum werden also in hohem Maße einer staatlichen Regelung unterworfen 
werden müssen. 

Der Weltkrieg führt aber in noch einer Hinsicht zur Umwertung der 
Werte. Er lehrt uns, wie gewaltige Massen, Millionenheere nach einem ein
heitlichen Plane gelenkt werden können, auf ein Ziel hinarbeiten müssen. 
Da liegt denn der Gedanke doch zu nahe, ob die Millionenarmeen, die im 
Kriege zur Zerstörung der mühsam im Laufe von vielen Jahrzehnten ge
sammelten und aufgebauten Kulturwerte verwendet werden, nicht nachher, 
wenn es sich um den Wiederaufbau handeln wird, ebenfalls mit großem 
Vorteil nach einem einheitlichen Plane zu diesem Wiederaufbau organisiert 
werden sollen. Wie denkt man sich denn überhaupt sonst wieder den Wieder
aufbau bei geschwächter Kapitalskraft, verringerter Arbeitskraft? Zwar die 
Landwirtschaft kann ohne weiteres nach Kriegsschluß auch beim individua
listischen Prinzip mit dem Wiederaufbau beginnen. Dies aber ohne weiteres 
doch nur dann, wenn geringere, nicht höhere Leistungen von ihr verlangt 
werden. Höherleistungen werden aber verlangt werden, weil der Krieg uns 
die Unsicherheit aller überseeischen Beziehungen gleichsam mit Hammer
schlägen dargetan hat. Die weltwirtschaftlichen Beziehungen bezüglich 
unseres industriellen Exportes werden, je länger der Krieg dauert, desto 
sicherer unterbunden, die Wiederanknüpfung um so schwieriger, damit auch 
die Wiederaufnahme der Produktion für den Export. Es wäre ein gefähr
licher Irrtum, wenn man glaubte, die Millionenarmeen von heute würden 
nach Kriegsschluß nach Hause entlassen, sofort wieder vollzählig im alten 
Gleise weiter arbeiten können. Es hilft da nichts ein Hinweis auf die Ent
wickelung nach den früheren Kriegen, den Aufschwung der Volkswirtschaft, 
der nach 1870/71 folgte. Die damaligen Heere waren im Verhältnis nicht 
ein Drittel so zahlreich, die deutsche weltwirtschaftliche Interessenverflechtung 
war erst im Werden, Deutschland war ganz überwiegend .Agrarstaat. 

So viel also ist nicht wegzudisputieren: die Nationalökonomie unserer 
Zeit ist vor gewaltigen Aufgaben gestellt wie nie zuvor, sie muß in vieler 
Beziehung umlernen. Und da gewinnt denn die Frage, ob es in der bis
herigen sozialistischen bezw. Utopienliteratur, die wir stolz als Ausgeburt 
von Phantasten beiseite geschoben, unter den Tisch geworfen haben, nicht 
doch etwas für den uns bevorstehenden Wiederaufbau der Volkswirt@chaft 
Brauchbares, Beachtenswertes gibt? D. h. also, eine Betrachtung der Utopien 
hat nicht mehr bloß die theoretische Bedeutung, die ihr bis jetzt zukam, es 
liegt das dringendste praktische Bedürfnis vor, auch von ihnen zu lernen, 
dasjenige herauszusuchen, was für die allernächste Zukunft von Belang sein 
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könnte. Und unter den in den Utopien behandelten Darstellungen eines voll
kommenen Gesellsehaftszustandes gibt es doch die mannigfachsten Abstufungen. 
Nicht alle sind auf der gleichen kommunistisch - sozialistischen Grundlage 
aufgebaut. 

Der Anarchismus eines KRAPOTKIN in seinem „Wohlstand fiir Alle" ist 
eigentlich nichts als~extremster Individualismus. Er ist die Darstellung ,der 
höheren Produktivität der Arbeit im Falle der Zugänglichmachung der Pro
duktionsmittel an alle. Dabei ist bloß die petitio principii enthalten, daß in 
einem solchen Falle alle ihren Acker zur höchsten Produktivifät bringen 
würden; es ist also höchste Einsicht und Weisheit eines jeden Einzel
individuums unterstellt. Es ist im Grunde genommen dieselbe Voraussetzung 
wie beim Smithianismus: nur die Benennung der Triebfeder ist eine ver
schiedene. Hier ist es der Egoismus des Einzelnen, der das Höchste, Beste 
für die Gesellschaft zuwege bringen soll, dort (beim „Edelanarchismus") die 
allgemeine Menschenliebe. Es ist klar, daß mit diesen edelanarchistischen 
Theorien nicht viel anzufangen ist. Vor allem deshalb nicht, weil die Forde
rung einer Steigerung der Produktivität der Arbeit den Großbetrieb wenigstens 
in der Industrie erzwingt, damit eine Zusammenfassung, Zusammenschweißung 
der Einzelindividuen und nicht die Auflösung des Gesellschaftskörpers in 
Einzelatome. Das Ideal eines KRAPOTKIN, die Zugänglichmachung des haupt
sächlichen Produktionsmittels, des Landes an alle, ist in der russischen Dorf
gemeinde, im Mir bereits verwirklicht - der Erfolg ist allgemeines Elend, 
nicht allgemeiner Wohlstand. Würde man die hohen Ernteerträge, die 
KRAPOTKIN bei vollkommenster landwirtschaftlicher Kultur überwiegend 
richtig einsetzt, als Erträge in der russischen Dorfgemeinde erzielen, so , 
würde auch in den „landarmen" Gebieten der Wohlstand allgemein sein 
müssen. Gewiß ' könnte KRAPOTKIN einwenden, daß es an der Belehrung 
des Bauern gefehlt hat, daß man ihn in Unwissenheit und Unkenntnis der 
modernen Kultur verkommen ließ. Aber bei vollkommenster Belehrung ist 
immer noch keine Sicherheit geboten, daß diese Belehrung von allen oder 
auch nur von der Mehrheit beherzigt wird. Das Gesetz der Trägheit, der 
Gleichgiltigkeit, ist im Menschen denn doch zu mächtig. Nur die bittere 
Notwendigkeit, der harte Zwang, bringt große Kulturleistungen hervor. 
Die Beispiele, die KRAPOTKIN dafür anführt, daß auch in der Dorfgemein
schaft lebende Bauern sich zu gemeinsamer, fleißiger Arbeit, Maschinen
benutzung aufgerafft hätten, ohne jeden Zwang von außen, sind denn doch 
zu vereinzelt. 

Folgerichtig ist daher der Marxismus insofern, als er anerkennt, daß 
durch die Expropriation der vielen Kleinunternehmer, wie sie die Herrschaft 
des Kapitalismus mit sich brachte, eine erhebliche Steigerung der Produktivität 
der Arbeit eingetreten ist. Seine Anklage richtet sich dagegen, daß die 
Kapitalistenklasse dieses Mehr, das die Arbeit der Massen schaffe, ganz 
allein mit Beschlag belege, es zur Steigerung des Luxus und fortdauernder 
Kapitalakkumulation benutze. Aber die Sozialisten betonen, daß noch viel 
zu viel Hemmungen der Produktivität der Arbeit vorhanden seien, infolgi, 
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der zersplitterten anarchistischen Produktion. Der Kleinbetrieb sei noch zu 
zahlreich vertreten; auch fehle die „Proportionalität" zwischen Produktion 
und Konsumtion, daher die Wirtschaftskrisen (TUGAN - BARANOWSKI). Die 
Reste des unproduktiven Kleinbetriebes sollen nach KAUTSKY am Tage nach 
der sozialen Revolution durch die „Diktatur des Proletariats", d. h. doch wohl 
durch die Diktatur der Erwählten des Proletariats, beseitigt werden. Die 
gut eingerichteten Großbetriebe sollen ihre Produktion verstärken durch 
Einlegung von Doppelschichten, bezw. sogar drei Schichten zu 5-8 Stunden. 
D. h. also, es soll eine vollständig durchdachte, einheitlich geleitete Organi
sation der Volkswirtschaft von einem Zentralpunkte aus, also im rechten 
Grunde, von oben herab erfolgen. 

Daß dieses „Oben" in der marxistischen Terminologie „Diktatur des 
Proletariats" anstatt „Staatsregierung" benannt ist, macht nichts zur Sache. 
Der ganze Unterschied besteht eben in der Terminologie. An sich wäre es 
doch, wie oben bemerkt, denkbar, daß eine best,ehende „bürgerliche" Staats
regierung, um die Schäden des Krieges schnell zu heilen, die gewaltigen, 
nach dem Kriege zu entlassenden Armeen zunächst zum Wiederaufbau be
nützte, und nachdem sie erst eingesehen hätte, daß die Zusammenfassung der 
Kräfte relativ größere Wirkungen hervorbringt, als die vor dem Kriege be
stehende Zersplitterung, eine Reihe von Wirtschaftszweigen mit Hilfe der 
Heeresorganisation unter Verlängerung der Dienstzeit, bezw. Einstellung aller 
im militärpfüchtigen Alter befindlichen Personen (gegenüber der bisherigen 
Einstellung von nur 54 ¾ in Deutschland, 75 °/o in Frankreich, 30 °/o in Ruß
land), in Betrieb nähme. Die Staatsverfassung an sieb bedingt keinen Unter
schied: im republikanischen Frankreich und im demokratischen England wird 
gerade so diktatorisch oder noch diktatorischer regiert als in der "starken" 
Monarchie Deutschland oder in dem zu 9/10 absolutistischen Rußland. Die 
Bevölkerung findet sich mit der Diktatur - und das ist ebenfalls eine neue 
Erkenntnis, die uns der Weltkrieg gel)racht hat als mit einer harten, aber 
unumgänglichen Notwendigkeit ab. Sie wird die Diktatur auch noch eine Zeit
lang nach dem Friedensschluß ohne Murren ertragen, insbesondere wenn die von 
der Regierung getroffenen Maßnahmen für den Wiederaufbau der Volkswirtschaft 
in einleuchtender Weise öffentlich dargelegt und gemeinverständlich aus
einandergesetzt werden. So könnte es z. B. kommen, wenn ein großer 
Nahrungsmitteleinfuhrstaat wie Deutschland sich nach dem Kriege in der 
Hauptsache auf die Autarkie in bezug auf die Nahrungsmittelversorgung ein
richtet, großzügige .Meliorationen, Kultivierung der Moore, künstliche Be
wässerungsanlagen großen Stils vornimmt, eine „Elektrisierung" der Boden
bearbeitung und damit Verringerung des Zugviehbestandes unter Ersparnis 
von Nährwerten durchführt. 

Mag nun das, was der "bürgerliche" Staat tatsächlich durchführt, nur 
unter die Rubrik der "Kriegswirtschaft" bezw. »Ergänzung der Kriegswirt
schaft" beim Wiederaufbau :fallen, so ist doch eine Durchdenkung der Grenzen 
der individualistischen und der sozialistischen, bezw. staatlichen Wirtschaft 
unter allen Umständen von Belang. Somit auch eine Betrachtung der Utopien. 
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Der Unterschied zwischen den Plänen der Utopisten und der Marxisten be
steht schließlich auch nur darin, daß die ersteren fertige Pläne haben, die 
letzteren aber erst auf dem aufbauen wollen, was sie am kritischen Tage, 
nach dem Siege des Proletariats vorfinden, wo sie also Hals über Kopf, ohne 
jede Möglichkeit für eine reifliche Prüfung und Überlegung, Beschlüsse fassen, 
die schwerwiegendsten Maßnahmen durchführen müssen. Kein Wunder, daß 
den Revisionisten (BERNSTEIN!) vor einer derartigen Möglichkeit, vor dem kri
tischen Tage graut und sie lieber, die Möglichkeit des Sieges des Sozialismus 
wegdisputieren, indem sie auf die Unmenge der kleinen und mittleren Betriebe 
hinweisen, auf die vielen und noch stetig anwachsenden mittleren Einkommen. 

Die führenden marxistischen Theoretiker glauben, daß es am kritischen 
Tage genügen würde, nach der Methode der Trusts zu verfahren, nur die 
besteingerichteten Betriebe weiter bestehen zu lassen. KAUTSKY führt z. B. 
aus, daß 1907 von den 1088 280 Arbeitern der Textilindustrie 1/s in bloß 
1000 Betrieben gearbeitet hätten 1); bei dreifachem Schichtwechsel würden 
also nur 1000 Textilbetriebe zu verwalten und zu kontrollieren sein. Diese 
Vorschläge von KAUTSKY haben bloß eine große Lücke. Es ist die 
Landwirtschaft dabei nicht berücksichtigt, bei der von einer starken Zu
sammenlegung der Betriebe ohne eine gründliche, jahrelange Vorarbeit gar 
keine Rede sein kann; und weiter sind die seltenen und die aus dem Aus
lande eingeführten Rohstoffe und Fabrikate nicht berücksichtigt. Das ist 
um so auffallender, als KAUTSKY selbst früher einmal die Vorrede zu einer Utopie 
(des ATLANTICUS 2)) geschrieben hatte, die mehr zahlenmäßige nüchterne Be
rechnung als Utopie, ein Gesamtbild des Sozialstaates zu entwerfen suchte, 
indem überall anstatt der tatsächlichen Produktivität der Arbeit die in den 
besteingerichteten Betrieben gesetzt worden war, für die Landwirtschaft da
gegen in Deutschland 100 000 erst einzurichtende, neu zu bauende Betriebe 
gefordert waren, durch die mit 2/& der früheren Arbeitskräfte eine bedeutend 
erhöhte Produktion und damit allgemeiner Wohlstand bewirkt werden sollte. 

Diese Utopie des ATLANTICUS hat neuerdings POPPER· LYNKEUS 8) in 
seinem vor zwei Jahren erschienenen umfassenden Buch teils reproduziert, 
teils auch zu korrigieren versucht. Wir werden uns mit POPPER - LYNKEUS 
eingehender befassen, weil er von den jüngeren Utopisten der einzige ist, 
der einen wirklichen umfassenden Plan, eine Konstruktion des Sozialstaates 
zu geben versucht, während die Bücher von LICH'rNECKERT 4) und OTTO 6) 

1) Vgl. KARL KAUTSKY, Am Tage nach der sozialen Revolution, 1907. 
2) ATLANTICUS, Produktion und Konsum im Sozialstaat. Mit einer Vor

rede von KARL KAUTSKY. Stuttgart 1898. 
3) JoSEF POPPER-LYNKEUS, Die allgemeine Nährpflicht als Lösung der 

sozialen Frage. Dresden, Carl Reissner 1912. gr. 8°. XVI-813 S. (17 M.). 
4) J OSEI' LICHTNECKERT, Der sozialdemokratische Weltstaat mit Ge

meineigentum und Eigenproduktion. Papiermühle S.-A., Fr. Engelke 1912. 
XII-283 S. (2 M.). 

5) BERTHOLD Orro, Der Zukunftsstaat als sozialistische Monarchie. 
Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht 1910. gr. 8 °. 483 S. (8 M.). 
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lediglich die übliche sozialistische Feulletonliteratur, Ausmalung der Vorzüge 
der sozialistischen Weltordnung ohne eigene wissenschaftliche U ntersucliungen 
vorstellen. - Auf höherer Warte steht das Buch des Franzosen DESLINIERES, 
„Le Maroc socialiste" 1

), der ein sozialistisches Versuchsgemeinwesen in 
Marokko auf einer zu erlangenden Landkonzession von 11/2 Millionen Hektar 
begründen will mit einer staatlichen Unterstützung von nur 100 Millionen 
Franks. DESLINU~RES schildert sehr gut und überzeugend die Mängel un,d 
Fehler der kapitalistischen Kolonisation in Tunis und Algier, die geringen 
Leistungen, die mangelhafte Produktivität der Arbeit, die sie charakterisierten. 
Ausgezeichnet ist auch seine Darstellung der natürlichen Vorzüge der von 
ihm geforderten Landkonzession am Sebufluß. Dagegen fehlt vollständig 
eine Rechnung darüber, was er eigentlich mit den geforderten 100 Millionen 
machen will, wieviel Land dafür in Kultur genommen, welche Produktion 
erzielt werden soll, welche Volkszahl angesiedelt werden kann. Kein Wunder 
daher, daß die französische sozialistische Partei es nicht riskiert hat, auf den 
Vorschlag von DESLINIERES hin die 100 Millionen vom französischen Parla• 
ment zu verlangen. Das Geld wäre ihr wahrscheinlich zugebilligt worden, 
selbst von den bürgerlichen Parteien, von den letzteren freilich nur in der 
Hoffnung, daß die Sozialisten es doch nicht verstehen würden, eine ersprieß
liche Organisation zu schaffen und sich nur heillos bloßstellen, daher damit 
ihren politischen Einfluß verlieren würden. 

Gehen wir das Buch von POPPER - LYNKEUS durch, so können wir die 
theoretischen Teile überschlagen, da sie grundlegende neue Gedanken nicht 
bieten. Die Kritik der bürgerlichen Nationalökonomie ist trotz vieler treff
licher Ausführungen ebensosehr auf die Spitze getrieben wie die von MARX. 
- Wenn P0PPER-LYNKEUS (S. 304) die Konzentrationstheorie auch für die 
Industrie als unzutreffend hinstellt mit dem Bemerken, daß die absolute Zahl 
der Kleinbetriebe, Mittelbetriebe und Großbetriebe sieb vermehrt hätte, so 
ist das eine unstatistische, unwissenschaftliche Betrachtung. Es kommt doch 
darauf an, ob die Anzahl der Arbeiter sich im Groß- oder im Kleinbetriebe 
stärker vermehrt hat. Und da ist der Großbetrieb entschieden im Fort
schreiten begriffen. Es kommt noch hinzu, daß die Produktivität des ein
zelnen Arbeiters im Großbetriebe höher ist als im Mittel- und erheblich höher 
als im Kleinbetriebe. Hätte PoPPER-LYNKEUS die Ausführungen bürgerlicher 
Nationalökonomen, wie SINZHEIMER 2), hierüber gelesen, so würde er anderer 
Meinung geworden sein. Richtig ist bloß, daß in der Landwirtschaft die 
Tendenz zum Großbetriebe fehlt. Dies ist der Fall infolge von rein natür
lichen Unterschieden, weil in der Landwirtschaft die Fläche als solche der 
hauptsächlichste Produktionsfaktor ist und die Unterschiede in der Produk
tivität zwischen Groß- und Kleinbetrieb nicht so erheblich sein können wie 

1) LucmN DESLINIERic8, Le Maroc socialiste. Projet de colonisation 
socialiste. Paris, Giard & Briere 1912. (3Ji0 fr.). 

2) Vgl. LUDWIG SINZHEIMER, Über die Grenzen der Weiterbildung des 
fabrikmäßigen Großbetriebes. Stuttgart 1893. 
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in der Industrie. Die Konkurrenz der Betriebe untereinander ist überhaupt 
nicht da. Wenn der fleißige Bauer Peter auf gleicher Fläche um 1/4 oder 1/s 
mehr produziert als der faule Bauer Martin, so geht Martin deswegen noch 
nicht zugrunde. - Wenn PoPPER-LYNKEUS weiter die Akku m u 1 a t i o n s
t h eo r i e und die Verelendungstheorie als absolut falsch hinstellt, so folgt 
er darin den Spuren BERNS'rEINs mit der gleichen unausreichenden Begrün
dung. Die Zahl der Kapitalmagnaten nimmt gewiß nicht ab, die Verelendung 
nicht zu; aber POPPJ<m-LYNKEUS hat übersehen, daß bereits KAUTSKY von 
einer relativen Verelendung spricht, d. h. einer Abnahme des relativen Anteils 
der Arbeiterschaft am Gesamteinkommen der Nation. Das ist ein Problem, 
das bis jetzt in der Öffentlichkeit noch gar nicht in einer wissenschaftlich 
einwandfreien Form untersucht ist. Eine gewisse Akkumulation auf höheren 
Einkommens- und Vermögensstufen ist tatsächlich vorhanden (den Nachweis 
darüber kann Schreiber aus Gründen des Raumes nicht an dieser Stelle 
führen), aber sie ist freilich nicht so erheblich, wie sich das die Sozialisten 
vorgestellt haben: es besteht die Möglichkeit, sie durch eine scharfe, abge
stufte Erbschaftssteuer großenteils abzuschneiden. - Die glatte Ablehnung 
der Mehrwertstheorie kann auch nicht als wissenschaftlich angesehen werden, 
ebensowenig wie POPPER-LYNKEUS' Verspottung der Krisentheorie, der Zu
sammenbruchstheorie. Der Weltkrieg, in den wir geraten sind, ist eine 
glatte Bestätigung der Theorie, daß die Krisen immer furchtbarer geworden 
sind. - PoPPER-LYNKEus' Begründung für die Notwendigkeit der Aufstel
lung eines Planes für die soziale Produktion beruht so lediglich auf der 
Forderung der Überwindung der Unsicherheit der sozialen Lage des Arbeiters 
und dem Hinweis auf die höhere Produktivität der sozialen Arbeit - ähnlich 
wie bei ATLANTICus, der jedoch sich nicht in der Weise wie POPPER-LYNKEus 
gegen MARX wendet. 

Was sind nun die Forderungen bei POPPER·LYNKEUS? 

Als Ziel stellt er (S. 491) hin die Organisation einer „Minimum"-Insti
tution, deren Aufgabe darin bestehen soll, alles zu einer notwendigen, aber 
doch nicht zu knappen Lebenshaltung Gehörige zu beschaffen und an alle 
Staatsangehörigen bedingungslos zu verteilen. Dieses Notwendige besteht 
nach PoPPER-LYNKEUS in den physiologisch notwendigen Nahrungs
mitteln, 1len hygienisch notwendigen Wohnungen, die dem herrschenden 
Klima entsprechende Bekleidung. Das zum Leben unbedingt Notwendige 
erhält aber auch der Sklave. PoPPER-LYNKEUS fordert daher ein "anstän
diges" Minimum und adoptiert zu diesem Zwecke eine Reihe von Aufstel
lungen des ATLAN'l'ICUS. Nur will er nichts von einer Beibehaltung des 
Geldwesens wissen, sondern den Bürgern seines Staates alles in natura zu
teilen. Ebensowenig läßt er Unterschiede in den Gehalten und Pensionen 
der Arbeiter und der sog. intellektuellen Berufe zu; es soll das Prinzip der 
Gleichheit gewahrt werden. Auch fordert er die Arbeitspflicht für alle, 
nicht wie ATLANTICUS das bloße Recht auf Arbeit. Dafür hält er seine 
Staatsordnung, trotzdem er sie für ein Deutschland, das 70 Millionen Be
völkerung haben soll, berechnet, erst um 1980, also in zwei Menschenaltern, oder 
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gar um 2000 oder noch später, in 100 Jahren für durchführbar. - Von einer 
reichlichen Ablösung an die Besitzenden, wie sie ATLANTICu.<, in Aussicht 
stellt, will PoPPER-LYNKEUS nichts wissen. Die Besitzenden sollen sich mit 
dem Bewußtsein zufrieden geben, daß ihre Angehörigen im Zukunftsstaat 
ein Minimum an Lebensbedürfnissen sicher bekommen werden. - Das Woh
nungswesen zieht er, im Gegensatz zu ATLANTICus, mit in den Kreis seiner 
Berechnungen, dafür aber schaltet er Bier, Tabak, Seide, Klaviere u. dergl. 
Luxusdinge völlig aus. Erst allmählich dürfen diese Gegenstände von einer 
neben der Staatswirtschaft noch zulässigen Privatwirtschaft erzeugt 
werden. Man sieht, es ist einspart an i sehe s Ideal, das P0PPFR-LYNK!i:US 
vorschwebt - im Gegensatz zu dem a t h e n i s c h e n des ATLANTICUS. Die 
Bürger seines Staates sollen G 1 eiche sein, wie die „Homoioi" der Spartaner 
(deren Gleichheit freilich ihre Folie fand in der Zwangsarbeit der Heloten 
und den Beiträgen der Periöken). 

PoPPEl{-LYNKEUS kommt auf Grund des Studiums der Arbeiten von 
GR0'l',TAHN und MoMnl<JR"r zu dem Ergebnis, daß die heutige Arbeiterkost 
unzureichend sei, und fordert daher deren Erhöhung. Das Kostmaß selbst 
setzt er zunächst in Übereinstimmung mit ATLAN'rICUS an pro Kopf und Jahr: 
zu 100 kg Fleisch, 167 kg Kartoffeln, 167 kg Brot (2/s Weizen, '/s Roggen), 
16 kg Butter, 30 kg Zucker, 5 kg Käse fest, hält nur das Quantum von 50 Liter 
Vollmilch zu niedrig und erhöht es auf 150 Liter. In der Tat garantiert dies 
Kostmaß eine Ernährung, die über die bekannte Von-PET'l'ENKOPERsche Norm 
hinausgeht: es lassen sich dabei etwa 105 Gramm Eiweiß und über 2800 
Kalorien auf den Kopf der Bevölkerung errechnen, während neuere Physio
logen, wie Rm.1NER, schon für den erwachsenen Arbeiter 90-100 Gramm 
Eiweiß für genügend halten, dabei allerdings 3000-3500 Kalorien fordern. 
Unter Berufung auf die niedrigeren Normen der Physiologen setzt nun 
PoPPER-LYNKEUS das Kostmaß des ATLANTICUS um '/• herab, so daß nach 
ihm bei der Organisation der Landwirtschaft in Deutschland, die ATLANTICUS 
gezeichnet, anstatt 60 (wie bei ATLANTicus) 70 Millionen Menschen ernährt 
werden können. Tee und Kaffee hält POPPER- LYNKEus, im Gegensatz zu 
ATLANTICUs, für entbehrlich; noch mehr verdammt er den Genuß von Al
kohol in der Form von Bier, Wein und Branntwein. Also Spartaner und 
Temperenzler! 

In der Wohnungsfrage geißelt PoPPEU-LYNKEUS die heutigen Zustiinde, 
die es bewirken, daß z. B. in Berlin wie in Wien nahezu die Hälfte der Be
völkerung in Hinterhäusern in Einzimmerwohnungen (Stube und Küche) bei 
Mangel an Luft und Licht hausen, dabei öfters noch Schlafburschen mit be
herbergen muß - in Berlin leben 100 000 Menschen in Kellerwohnungen. 
Im Sozialstaate soll ein Wohnungszentralamt für genügend geräumige und 
gesunde Wohnungen unentgeltlich sorgen. Der Staat solle die Häuser bauen. 
PoPPER-LYNKEUS streift die Frage, ob in Zukunft Einzelhäuser, Kleinhäuser 
oder Großhäuser (Wohnungskasernen nach der heutigen Terminologie) gebaut 
werden sollen, und ist in der Theorie für Einzelwohnhäuser, glaubt aber, daß 
der Bevölkerungszuwachs den Bau von Großhäusern erzwingen werde, da 
sonst zu viel Land der landwirtschaftlichen Produktion verloren ginge ... 
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Auch ein starker Gegensatz zu ATLANTrcus, der einer jeden Familie ¼ ha 
Wald land zu Erb und Eigen geben möchte zwecks Errichtung von Villen 
in Villenkolonien, bezw. Gartenstädten ; zu dem Zwecke die ganze Meeres
küste in einer Breite von mehreren Kilometern und die Hügelhänge bestimmen 
will. Von der Gartenstadtidee ist also POPPER -LYNKEUS nicht angesteckt. 
In bezug auf das Ausmaß der staatlichen Wohnungen nimmt er als Norm an: 
für eine Einzelperson 1 Zimmer und 1 Vorzimmer von zusammen 45 qm Fläche; 
für eine Familie 2 Zimmer, Kabinett, Vorzimmer und Küche, also eine Zwei
zimmer-, bezw. wohl auch Dreizimmerwohnung von 100 qm Fläche und 31/2 m 
Zimmerhöhe. 

Für die Beleuchtung fordert PoPPER-LYNKI<JTJ8 elektrisches Licht; für 
die Beheizung Gas. 

Er übernimmt nun eine ganze Reihe von Berechnungen des krLANTICUS. 
So vor allem die Zeichnung des Mustergutes des ATLANTICUS (von 200 ha 
Fläche) und dessen Erträgen, die auf 3000 kg Getreide, 20000 kg Kartoffeln, 
70000 Futterrüben und 12000 kg Kleeheu per Hektar sich belaufen sollen. 
ATLANTICUS hatte, um solche Erträge in verhältnismäßig kurzer Zeit zu er
zwingen, eine Verringerung der deutschen Ackerfläche von 26 auf 16, der 
Wiesenfläche von 6 auf 4 Millionen Hektar gefordert, damit die schlechteren 
Böden (6.-8. Klasse etwa) gar nicht erst in die Meliorationsarbeiten hinein
gezogen zu werden brauchen, sondern vorerst in Dauerweide zurückverwandelt 
werden können, und erst allmählich, mit, der anwachsenden Bevölkerung wieder 
für die landwirtschaftliche Produktion herangezogen zu werden brauchen. 
Bezüglich der Erträge könnte man A1·LANTICUS hinsichtlich des aufzuwendenden 
Kunstdüngers kritisieren, die angenommenen Mengen zu gering finden, ins
besondere es für fraglich finden, ob bei Nichtverwendung von Stickstoffdünger 
so hohe Ernten zu erzielen sind. - Auch die angenommenen Kleeheu- und 
Wiesenheuernten mögen um 1/a zu hoch sein. Man mag es auch weiter für 
unwahrscheinlich halten, daß ohne Zugabe eiweiß- und fettreicher Ölkuchen 
so hohe Milcherträge (3300 Liter per Kuh) erlangt werden können. Aber 
auf die Kritik der fachtechnischen Seite, die bei scharfer Durchrechnung 
vielleicht eine Reduktion der ATLANTICUS'schen Endsummen der Produktion 
um 1/0-1 /, bewirkt hätten, hat sich POPPER - LYNKEUS nicht eingelassen. 
Er rekapituliert, daß unter der Annahme des ATLANTICus, Deutschland an
statt 10 Millionen im Jahre 1904 12 Millionen Milchkühe haben würde, dazu 
10 Millionen Kälber. Das ist ungenau: es ergaben sich bei ATLANTICUS 
150 Stück Jungvieh im Alter bis zu 21/2 Jahren, zusammen also 27 Millionen 
Rinder anstatt 20,6 Millionen 1907. - Den Pferdebestand verringert POPPER
LYNKEUS mit ATLANTICUS von 4,22 auf 0,8 Millionen (8 Pferde für einen 
jeden der 100 000 Wirtschaftshöfe des ATLAN'l'rcus). - Der Bestand an 
Schweinen steigt dagegen von 22 auf 35 Millionen. krLANTICTJS will in 
Deutschland ~O, in Südafrika 70 Millionen Schafe ziehen zwecks Wollproduktion. 
PoPPER-LYNKEUS verringert die Gesamtzahl der Schafe auf 35-40 Millionen, 
indem er annimmt, daß die Wolle der Wollenzeuge wiederholt benutzt werden 
könnte, und zwar dadurch, daß die alten Wollenkleider zu Shoddy aufge
arbeitet würden. 
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Die direkte landwirtschaftliche Produktion soll Netto-Getreideerträge von 
30-32 Millionen Tonnen bringen, dazu Kartoffelerträge von freilich nur 20, 
Futterrübenerträge von 14 Millionen Tonnen. Dazu hält A'I'LANTICUS auf 
Grund detaillierter Berechnungen 2,12 Millionen männlicher und 1,2 Millionen 
weiblicher Arbeitskräfte für ausreichend. PoPPER-LYNKEUS übernimmt diese 
Zahl und geht nun zunächst auf die Nahrungsmittelindustrie ein, immer an 
der Hand der Aufstellungen des ATLANTICus, jedoch nicht ohne daß ihm 
manches Mißverständnis passiert. So führt er aus, daß 1907 in der Rüben
zuckerindustrie 34 718 Arbeiter tätig gewesen seien. Er übersieht, daß die 
Gewerbezählung im Sommer stattfand, zu einer Zeit, zu der die Zucker
fabriken ruhten. Noch fehlerhafter ist aber dabei die Außerachtlassung des 
Umstandes, daß beim Zuckerrübenbau im Sommer auf je 1-11/2 ha ein 
Sommerarbeiter benötigt wird. POPPER - LYNKEUS übersieht .so einen Mehr
bedarf von mindestens 1/4 Million Arbeitern gegenüber dem ATLANTrcus, der 
für die Zuckerproduktion in Deutschland keine Arbeiter eingesetzt hatte aus 
dem Grunde, weil er die Zuckerproduktion in die Tropen verlegt wissen wollte. 

Bei der Müllerei, Bäckerei, Fleischerei übernimmt PoPPER-LYNKEUS die 
Berechnungen des ATLANTICUS ohne Einwände. Bei den Bauarbeitern will 
er eine Korrektur vornehmen, indem er den Reparaturbedarf bei den 100 000 
Wirtschaftshöfen des A'I'I,ANTICUS zu je 10 °/o jährlich annimmt! Das ist 
natürlich ein ungewöhnliches Mißverständnis: es ist selten, daß der Reparatur
bedarf bei einigermaßen gut ausgeführten Gebäuden 1 ¾ übersteigt. Dieses 
Mißverst~ndnis erklärt sich übrigens recht harmlos so, daß ATLANTICUS 
10 Jahre angesetzt hat für die Errichtung seiner Musterwirtschaftshöfe, 
POI'PER-LYNKEUS hat dies als Abnutzungs- und Reparaturenquote angesehen. 

PoPPER-LYNKEUS fordert den jährlichen Neubau von 14 000 Einzel
wohnungen und 186 000 Familienwohnungen, indem er neue Wohnungen 
lediglich für den Bevölkerungszuwachs, den er zu 900 000 Köpfen jährlich 
ansetzt, als notwendig ansieht, obwohl er kurz vorher gerade die \Vohnungsnot 
der vorhandenen Bevölkerung beklagt hatte. Er nimmt als Jahresproduktion 
der Ziegeleien 15 Milliarden Stück an, gegenüber 23-24 Milliarden bei AT
LANTICus, indem er für eine jede Wohnung 25 000 Ziegel für nötig erachtet 
(ATLANTICus 40 000). - Dafür kommt er freilich mit 84 000 Zieglern, 
300 000 Maurern, 65 000 Steinmetzen und 40 000 Zimmerleuten aus, während 
ATLAN'l'ICU8 hierfür je 160 000, 400 000, 120 000 angesetzt hatte, dazu 
80 000 Arbeiter in den Zementfabriken (PoPPER-LYNKEUS 60 000). 

Bei der Beheizung und Beleuchtung übernimmt PoPPJcR-LYNKEUs die 
Berechnung von krLAN'l'ICUS, indem er sie durch einige weitere Ausführungen 
illustriert, z. B. wie hygienisch die Gasheizung und die elektrische Beleuch
tung sei. 

Bei der Bekleidungsindustrie hält er sich ebenfalls an An,ANTrcus, über
sieht aber den auch von letzterem nicht erwähnten Bedarf an Flickschustern 
und Flickschneidern, die man auch bei 2'/9 Paar Schuhen auf den Kopf und 
2 Anzügen doch nicht würde ganz entbehren können. 

Eigene Vornchläge macht PoPPJfü-LYNirnu;; bei der Textilindustrie. Er 
ist nicht einverstanden mit der Annahme bei ATLAN'l'H:r,,, daß die Baum-
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wolle in den Tropen, die Wolle z. T. in Deutsch - Südwestafrika, erzeugt 
werden solle. Er will auf eingeführte Faserstoffe gänzlich verzichten, indem 
er auf die Unsicherheit des Bezuges, die Gefahr der Unterbrechung im 
Kriegsfalle hinweist, und die Baumwolle durch Lein zu ersetzen vorschlägt. 
Zn dem Zwecke will er dem Flachsban in Deutschland eine Fläche von 
1 Million Hektar einräumen, indem er mit einem Flächenertrage von 500 kg 
Flachs per Hektar rechnet. Diese Million Hektar Ackerfläche will er durch 
Ausschließung von Bier aus der „Minimum"-Organisation gewinnen. Ebenso 
will er die Züchtung von Rambouillet- Schafen zwecks Kammwollproduktion 
anstreben; er rechnet 2--21 /2 kg Kammwolle pro Schaf, und benötigt nur 
40 Millionen Schafe und für diese 2 Millionen Hektar Weidefläche; allerdings 
unter der schon erwähnten Voraussetzung des ausgiebigen Verbrauchs von 
.Kunstwolle (Shoddy). PoPPER -LYNKEUS will also seinen Sozialstaat auf 
vollständig autarkischer Grundlage aufbauen, Kolonien ausschalten, also den 
,,,geschlossenen Handelsstaat" a la FICHTE unter Verzicht auf den• internatio
nalen Warenaustausch. Man muß zugeben, daß der Weltkrieg, der uns die 
Unsicherheit aller internationalen Beziehungen und Abmachungen handgreif
lich vors Auge geführt hat, ein gewichtiges, von POPPER· LYNKEUS nicht 
vorausgesehenes Argument für seine Thesen bildet. 

Naturgemäß will er auch nur so viel Eisen und Maschinen herstellep, 
als das Inland braucht, dabei unter Ausschaltung der Luxusindustrien und 
des sonstigen Luxusbedarfes. Er gelangt so zu einem Eisenkonsum von nur 
6 Millionen Tonnen für seine 70 Millionenbevölkerung = kaum '/s der Pro
duktion des Jahres 1913. Er übersieht freilich, daß der Eisenbedarf bei und 
während der Zeit der Organisation seiner sozialistischen Volkswirtschaft stark 
ansteigen würde, schon wegen der vielen landwirtschaftlichen Neubauten, 
Anschlußgleise usw. Natürlich will er nur einheimische Eisenerze verwenden. 
Für die Eisenindustrie braucht POPPER· LYNKEUS 100 000 Arbeiter (anstatt 
140 000 bei ATLAN'l'ICUS); er übersieht den Bedarf in den Eisenerzgruben. 
An Maschinenarbeitern rechnet er 218 000 gegen 297 000 bei A·rLANTrcus; 
freilich will PoPPER-LYNKEUS den Schiffbau ausschalten, da die Bürger 
seines Staates keine Seereisen zu machen brauchen. 

Bei der Berechnung des notwendigen Kohlenkonsums rechnet er mit 
einem Bedarf von 70 Millionen Tonnen, die zunächst für die Heizgasbereitung 
dienen sollen (eine Ziffer, die er wiederum von ATLANTICUS übernommen hat), 
wobei dann 40 Millionen Tonnen Koks gewonnen werden sollen, die für den 
ganzen sonstigen Bedarf ausreichen sollen. Für den Bedarf der Eisenbahnen 
rechnet POPPER· LYNKEUS nur 2,8 Millionen Tonnen für die Güterzug
lokomotiven; die Bürger seines Staates dürfen zwar reisen, sollen aber dazu 
Extraarbeit leisten (ATLANTICUS rechnete den Bedarf der Eisenbahnen zu 
16,8 Millionen Tonnen Kohle). So reduziert denn POPPER - LYNKEUS die 
Kohlenproduktion auf etwa die Hälfte der heutigen (um Kohle zu sparen), 
und benötigt dafür nur 230 000 Arbeiter, gegenüber 414 000 bei ATLANTlCUS. 

Als Gesamtergebnis finden wir bei PoPPER-LYNKEUS (S. 641) einen Be
darf von 5,1 Millionen männlichen und 3,3 Millionen weiblichen, zusammen 
also 8'/2 Millionen Arbeitern für seine „Minimum"-Organisation für eine Be-
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völkerung von 70 Millionen, während ATLANTICUS bereits für eine Bevölkerung 
von 60 Millionen, allerdings bei erheblich reichlicherer Versorgung, 5 Millionen 
männliche und 3,8 Millionen weibliche, zusammen also 8,8 Millionen Arbeiter 
rechnete. Anstatt aber nun die Zeit der Arbeitspfticht (bei A·rLANTICUS 
10 Jahre für die männlichen [vom 17.-27.], 7 für die weiblichen Arbeiter 
{vom 15.-22.]) herabzusetzen, verfährt POPPER· LYNKEus so, daß llr die 
tägliche Arbeitszeit von 10-11 auf 7-71/2 Stunden herabsetzt, und erklärt 
demzufolge die errechnete Ziffer für viel zu niedrig. Er setzt sie um das 
1,4 fache hinauf, nämlich auf 7,2 Millionen Männer und 4-,64 Millionen Frauen. 
P0PPER-LYNirnus scheint also offenbar nichts von der sonst allbekannten 
Tatsache zu wissen, daß erstens nirgends mehr 10-11 Stunden gearbeitet 
wird, sond"rn 9-10; und zweitens, daß auch eine Abkürzung der Arbeits
zeit auf 8 Stunden keineswegs eine in die W agschale fallende Abminderung 
des Arbeitseffekts mit sich bringt. Er weiß nichts davon, daß z. B. schon 
heute in englischen Kohlenwerken häufig nur 6-7 Stunden faktische Arbeit 
getan werden. Naturgemäß muß er nun für seine Nährarmee eine erheblich 
verlängerte Arbeitszeit einsetzen; und zwar rechnet er für die Männer eine 
13jährige Arbeitszeit vom beginnenden 18. bis zum 30. Lebensjahr, für die 
Frauen eine solche von 8jähriger Dauer, vom 18. bis zum 25. Lebensjahr 
heraus. Ausnahmen für die akademischen Berufe, wie ATLANTICus, gesteht 
er nicht zu. Bei POPPER• LYNKEUS müssen alle Männer und Frauen die 
volle Dienstpflicht im Arbeiterheere ableisten. Die einzige Konzession, die 
er macht, ist die, daß er bei einer Ausbildung für wissenschaftliche und 
künstlerische Berufe den Dienstantritt um 1 bis 3 Jahre hinauszuschieben 
gestattet (als ob in 1-3 Jahren Gymnasial- und Hochschulstudium absolviert 
werden kann). Die allgemeine Dienstzeit soll aber "natürlich" dieselbe bleiben. 
Eiue Anrechnung der Ausbildungszeit auf die Dienstzeit, die doch selbst 
BELLAMY zugesteht, ist bei POPPER-LYNKEUS nicht zulässig. Bei der heutigen 
menschlichen Psychologie würde natürlich der Erfolg derartiger vernunft
widriger Anordnungen, die einer Bestrafung derjenigen gleichkommen, die 
nach höherer Bildung und technischen Kenntnissen streben, der sein, daß 
die Nährarmee des POPPER - Lnurnus alsbald aus lauter Analphabeten be
stehen würde. Denn es würde doch alsbald auch an Lehrern fehlen. POPPER· 
LYNKEUS setzt also eine noch viel größere Opferwilligkeit und Selbstentäuße
rung der Gebildeten voraus, als BELLAMY; und er tut daher gut, den Termin 
der Einführung seines Sozialstaates fast ad calendas graecas zu vertagen. 

Man kann also sagen: kein sozialistischer Schriftsteller hat der indivi
dualistischen Weltanschauung, bezw. dem kapitalistischen Gesellschaftsideal, 
einen größeren Dienst erwiesen als P0PPER-LYNKEUS, keiner dem sozialistisch 
gesinnten Arbeiter die ganze Hoffnungslosigkeit seines Daseins schärfer vor 
die Seele gerückt. Der Kapitalist kann sich ruhig schlafen legen, durch das 
P0PPEH-LYNKEUSsche Ideal wird ihm kein Haar gekrümmt werden, der Ar
beiter sich ruhig begraben lassen. Dafür, daß die Ur-Urenkel ein spartani
sches Ideal zu erhoffen haben, wird keine Arbeiterhand sich erheben. 

Es ist fast überflüssig, über die Modalitäten, unter dcuen die Überführung 
des kapitalistischen Staates in den sozialistischen bei PoPPlfü-LYNKEUS statt-
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finden soll, ein Wort zu verlieren. Es ist so unpsychologisch als mllglich 
gedacht, wenn man die heutigen Inhaber der Staatsgewalt für so selbstlos 
hält, daß sie sich dieser Macht nicht nur freiwillig, mit Bewußtsein, begeben, 
sondern noch dazu sich und ihre Nachkommen, sofern diese Vorliebe für aka
demisehe Berufe haben, hart bestrafen werden. Daß während der Übergangszeit 
eine Anpassung an die heutigen gesellschaftlichen Zustände zulässig ist, Aka
demiker und sonstige freie Berufe ein Gehalt beziehen dürfen, ändert wenig. 
Gewiß gestattet ja POPPER-LYNKEUS eine gewisse Durchbrechung seines 
Systems insofern, als er die Herstellung von Luxusprodukten außerhalb seiner 
„Minima!~- Organisation zuläßt, soviel zu ersehen, für die Luxusindustrien 
sogar den Kapitalismus nicht ganz ausschaltet. - Eine starke Inkonsequenz. 

Als eine Verbesserung der Utopie des ATLAN'l'ICUS ist daIJ.er PoPPER
LYNKJms vom Standpunkt des Arbeiters keineswegs anzusehen, sondern als 
eine nicht unerhebliche Verschlechterung seiner Hoffnungen. A'I'I,ANTICUS 
glaubte sein Ideal in 10 Jahren verwirklichen zu kllnnen, nicht wie POPPER
LYNKEUS in 80-100 Jahren. Vom Standpunkt der Wissenschaft aus kann gesagt 
werden, daß PoPPEH-LYNKEUS wenigstens das Verdienst gebührt, über alle 
Probleme einer sozialistisehen Wirtschaft nachgedacht und hin und wieder 
eigene Untersuchungen vorgenommen zu haben. Wer das Bnch heute liest, 
kann deshalb nicht mehr in den höhnisch abweisenden Ton mancher Kritiker, 
die es verdammten, weil es eine Utopie sei, verfallen, sondern er muß sich 
mit seinen Ansichten und Ausführungen abfinden. Und weiterhin muß be
tont werden: auch wenn bei einer staatlichen Wirtschaft keine so große 
Ersparnis an Arbeit möglich ist, wie sie bei PoPPE1t-LYNKEUS oder ATLAN
'l'ICUS gezeichnet ist, so haben doch die „bürgerlichen" Nationalökonomen die 
Pflicht, sich mit diesem Problem ernsthafter zu befassen, derartige Aufstel
lungen nachzuprüfen, die Grenzen zu erforschen suchen, die unter den 
heutigen Zuständen für die Abgrenzung von Staats- und Privatwirtschaft in 
Betracht kommen können, sich nicht auf die alleinseligmachende "freie Kon
kurrenz" zu verlassen, die ja auch gar nicht einmal mehr existiert die 
vielmehr durch unsere Kartelle und 'frusts längst zur frommen Sage geworden 
ist. Es kann heute für keinen Einsichtigen noch ein Zweifel mehr bestehen 
darüber, daß ülierall da, wo bereits tatsächliche Privatmonopole vorliegen, 
deren Ablösung und Überführung in den Staatsbetrieb für das allgemeine 
Wohl, dem ja auch schließlich alle Nationalökonomen huldigen, am ersprieß
lichsten ist, daß z.B. die Verstaatlichung der Bergwerke die gebieterischeste 
Forderung von beute ist. Und die Beschränkung auf die eigene Volkswirt
schaft, die erzwungene Autarkie, legt uns die Regulierung der landwirtschaft
lichen Produktion bezw. deren Hebung außerordentlich nahe. Da gilt es 
Projekte zu machen, sei es auch „ Utopien" vorzuschlagen. Es wäre sehr 
schlimm für die bürgerliche NationaWkonomie, wenn sie heute lediglich als 
unbeteiligter Zuschauer sitzen bleiben würde, wie es manche ihrer glänzendsten 
Vertreter wollen. Sie muß voran, muß mit in den Kampf der Meinungen, 
wenn sie nicht ihr Daseinsrecht verwirken will! 



Marxens Prophezeiungen im Liohte der modernen 
Statistik.1

)
2
), 

Von 

J. M. Rubinow (New York). 

I. 
Geschichtsprophezeiungen sind weitaus gefährlicher als Geschichtstheorien. 

Diese lassen zeitlich endlose Erörterung für und wider zu. Früher oder später 
aber kommt der Tag, der eine Prophezeiung bewährt oder ihre Unrichtigkeit 
zweifellos offenbart: genau so wie für den Ruf eines Arztes keine irrtümliche 
Diagnose bedenklicher ist als über Vorhandensein oder Nichtvorhandensein von 
Schwangerschaft. Vielleicht hält deshalb det gesunde Sinn der Historiker und 
Soziologen sie von bestimmter Voraussagung der Zukunft ab und begnügen 
sie sich normalerweise mit Darstellung der Vergangenheit. 

Kühne Geister empören sich jedoch mitunter gegen diese Schranken. 
Der Wunsch, die zuverlässigen wissenscliaftlichen Methoden bei historischen 
und soziologischen Untersuchungen anzuwenden, brennt ihnen im Herzen. 
Ja, oft ist sogar behauptet worden, daß lediglich die Fähigkeit, die Zukunft 
vorauszusagen, echte Wissenschaft von bloßem Sammelsurium empirischer 
Kenntnisse unterscheide. Das wohl berühmteste System von Geschichts
prophezeiungen nun ist das von KARL MARX. Es hat eine unübersehbare 
Literatur hervorgerufen - eine Literatur höchst polemischen Charakters im 
Hinblick auf die ungeheuere Wichtigkeit der MAnxschen Aufstellungen für 
jede Klasse ebensowohl wie für jedes Individuum. 

„Das theoretische System von MARX" ist jedoch ein gut Teil mehr als 
ein System von Geschichtsprophezeiungen. Der Marxismus repräsentiert 
gleichermaßen eine Geschichtsphilosophie, ein System der Volkswirtschafts
lehre und die theoretische Grundlage für eine bestimmt abgegrenzte Klassen
bewegung. Er bildet denn auch, wie der bekannte Marxforscher BouDIN 
hervorhebt, ,,einen einheitlichen festen Bau, dessen V\1 esen nur erfaßbar ist, 
wenn man ihn als Einheit ins Auge faßt. Man muß ihn als Ganzes prüfen 

1) Aus dem englischen Manuskript übersetzt von H. G. 
2) Das Manuskript befindet sich in den Händen des Herausgebers seit 

Ende März 1914. 
ArohiT f. Geschichte d. Sozialiemus VI, lnsg. v, Grünberg. 9 
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und als solches annehmen oder verwerfen" 1), ,,kann (aber) nicht einen Teil 
als richtig zugeben und den Rest verwerfen, und jedenfalls nicht die Schluß
folgerungen akzeptieren, ohne den Voraussetzungen zugestimmt zu haben"'). 

Die Forderung aus den starren Regeln der Formallogik drängt sich 
allerdings nicht bei jedem scharfsinnigen Forscher auf. Oft genug gelangen 
solche von richtigen Voraussetzungen aus zu falschen Schlußfolgerungen, und 
noch häufiger werden richtige Schlüsse aus falschen Prämissen gezogen. 
Gelang nicht der Wissenschaft älterer Zeit die Erklärung mancher Phänomene 
der Elektrizität und praktische Verwendung der elektrischen Kraft trotz 
nachher erwiesener absoluter Unhaltbarkeit der Theorie von zwei elektrischen 
Strömen? Nolens volens müssen wir auch die Tatsache zugeben, daß oft 
bloß isolierte Fragmente des MARxschen Systems angenommen worden sind: 
manche Historiker, welche die materialistische Geschichtsauffassung akzeptiert 
haben, verwerfen .111Aitxens Volkswirtschaftstheorie, seine Klassenkampflehre 
und seine Voraussagen über die kapitalistischen Entwicklungstendenzen. 
Anderseits akzeptieren manche in der Praxis der Arbeiterbewegung stehende 
Arbeiter zwar seine Arbeitswertlehre und schwören auf seine Zukunfts
voraussagen, kümmern sich aber wenig um die marxistische Geschichts
philosophie oder wissen kaum etwas von ihr. Nichtsdestoweniger weist der 
orthodoxe Marxforscher derartige Tatsachen entschieden ab. ,,Es ist gleicher
maßen absurd - erklärt BouDrx 8) mit SELIGMAN zu behaupten, daß 
MARXens Geschichtserklärung nichts mit dem Sozialismus zu tun habe, wie 
mit BERNS'l'EIN, daß für die Richtigkeit von MARX' Voraussagen die Halt
barkeit seiner Werttheorie belanglos" sei. Professor SELIGMAN wieder geht 
in Wirklichkeit noch weiter, indem er meint: die Schriftsteller, die gegen
wärtig die materialistische Geschichtsauffassung am erfolgreichsten anwen
deten, seien keineswegs Sozialisten 4), und der Professor der Wirtschafts
geschichte an der Columbia- Universität in New York, VLADIMrn G. Srn
Knovrrcn 5), gar basiert die jüngste Kritik des Marxismus auf dem - von 
ihm entdeckten Wesens-Widerspruch zwischen Marxismus und Sozialismus, 
obgleich auch nach dem Erscheinen der SIMKHOVITCIIschen Schrift einiger
maßen ungewiß bleibt, ob, wenn nun einmal notwendigerweise der Sozialis• 
mus wegen seines Wesens-Widerspruches mit dem Marxismus verabschiedet 
werden muß, auch der Marxismus selbst schon als unhaltbar dargetan sei. 

1) L. B. Bounrn, The theoretical system of Karl Marx. Chicago 1907. 
S. 255. (Deutsche Ausgabe von LOTJISE und KARL KAUTSKY u. d. T. Das 
theoretische System von Karl Marx. Stuttgart, Dietz Nachf. 1907. S. 277.) 

2) Ebenda S. 256 (278). 
3) Vgl. Bounrn a. a. 0., S. 41 f. (40 f.). 
4) Vgl. E. R. A. SELIGMAN, Economic interpretation of history. New York 

1902 (II. Aufl. Hl07). S. 109. 
5) SrMKHOVITCH, l\farxism versus socialism. New York, Henry Holt & Co. 

1913. (Deutsch von THOMAS JAPPE, Sozialismus gegen Marxismus. Jena, 
Fischer 1913.) 
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~Ian sieht: von der Betrachtung des }IAnxschen Systems als einer 
absoluten Einheit und des Zusammenhangs seiner Elemente in solcher 
Absolutheit, daß diese alle miteinander stehen und fallen, ist keine Rede. 
Die entgegengesetzte Behauptung SELIGMANs freilich, daß „Sozialismus und 
historischer Materialismus von Grund aus unabhängige Konzeptionen sind", 
kann man keinerdings zugeben. Mag immerhin ein reiner Logiker dabei 
beharren, die logische Unabhängigkeit der beiden Begriffe festzustellen: 
aber es ist schwer einzusehen, wie ein Historiker und Soziolog sich mit 
einer so oberflächlichen Analyse begnügen und dabei der Einbildung leben 
kann, er sei auf den Grund der Dinge gekommen. Jedenfalls fordert, sollte 
man meinen, die geschichtliche Verbindung zwischen dem philosophischen 
Dogma, der ökonomischen Theorie und der Klassenbewegung, die zu grell 
ist, als daß sie geleugnet zu werden vermöchte, sorgfältige Erläuterung. 

Aus der gegenseitigen Abhängigkeit dieser Elemente in der Vergangen
heit folgt nun nicht, daß ihi'e Verbindung auch in der Zukunft bestehen 
bleiben muß. Überdies sprechen für ihre Sonderung gewichtig mit: einer
seits die Unmöglichkeit absoluter Erhärtung oder Widerlegung der philo
sopl1ischen und theoretischen Lehren und anderseits die rasche Ansammlung 
eitakten historischen Beweismaterials zugunsten der Geschichtsprophezeiungen. 
Seitdem MARX diese ausgesprochen hat, sind etwa fünfzig Jahre verflossen 
- ein Zeitraum, der sicherlich ausreicht, um sie entweder auf ihre Richtig
keit zu prüfen und diese festzustellen, oder um sie als irrig zu verwerfen, 
oder sie endlich, wenn wir sie als zum Teil nur zutreffend erkennen, ent
sprechend zu modifizieren. Sieht man von bestimmten sozialen Sympathien 
und Antipathien ab, so gibt es wohl kaum ein wichtigeres Problem für die 
historische und ökonomische Forschung als dieses. 

An mehr oder weniger wissenschaftlichen Versuchen kritischer Analyse 
des MARxschen Systems hat es nun nicht gefehlt und die ständige Flut der 
antimarxistischen Literatur ist nicht im Abnehmen. Ihre Träger waren erst 
fast ausschließlich Gegner der sozialistischen Bewegung; seit einem oder 
zwei Jahrzehnten aber gesellten sich diesen auch Männer, die mitten in der 
Arbeiterbewegung stehen. Was diesen Kritiken fast immer eignet, ist: daß 
sie beides angreifen, sowohl die theoretische Grundlage wie die praktischen 
l!'olgerungen aus ihr. 

Der erste bedeutende Sozialist, der vor einem halben Menschenalter mit 
einer Kritik des Marxismus hervortrat,, war EDUARD fümNSTEIN 1). Sie erregte 
in J~uropa Sensation und wurde dort zum Ausgangspunkt des Revisionismus, 
blieb aber in amerikanischen Gelehrtenkreisen fast unbekannt, so daß eine 
englische Übersetzung erst 1911 zustande kam. Der theoretische Wert von 
BERNSTEINS Untersuchung lag in der klaren Auseinanderhaltung der rein 
theoretischen Grundlagen des MARXschen Systems und seiner historischen 
Verallgemeinerungen und Prophezeiungen, die BERNSTEIN in seiner Schrift 

1) BERNS1'EIN, Die Voraussetzungen des Sozialismus und die Aufgaben 
der Sozialdemokratie. Stuttgart 1899. 

9• 
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gesondert behandelte. In beiden fand er Fehler. Die Art, wie er bei deren 
Konstatierung verfuhr, war jedoch nicht für beide Fälle dieselbe. Die 
materialistische Geschichtsauffassung, die Arbeitswerttheorie etc. suchte er 
im Wege spekulativer Betrachtung zu widerlegen oder in ihrer Geltung ein
zuschränken, die Unhaltbarkeit der historischen Tendenzen wollte er durch 
Tatsachen und statistische Daten erhärten. 

Beide Methoden wurden seither wiederholt angewendet, und beider be
dient sich auch SrMKHOVITCII bei seinem jüngsten Angriff auf den Marxismus. 
Es ist aber zu bemerken, daß allmählich die statistische in die erste Reihe 
gerückt ist. Dies ist auch ganz richtig, wenn die Kritik des Marxismus 
nicht völlig unfruchtbar bleiben soll. Irgend etwas Neues, bisher noch nicht 
Gesagtes in bezug auf die grundlegenden theoretischen Konzeptionen des 
orthodoxen Marxismus vorzubringen, ist Anhängern wie Freunden äußerst 
schwer geworden. Muß ja auch ein sehr wohlwollender Kritiker des Buches 
von SIMKHOVITCH, Dr. WEYL, feststellen: daß dieser lediglich "lichtvoll, 
zum Teil glänzend die Argumente BöHM-BAWERKs, SoMBARTs, STAMMLERS, 
BERNSTEINS und anderer Kritiker des Marxismus wiedergebe". Mag man 
sich nun in den Fußstapfen dieser bewegen oder in denen KAUTSKYs, 
PLECHANOWS und BoUDINs, auf mehr als eine Wiederholung kommt es doch 
kaum heraus. Neue Argumente für und wider MARX sind ebenso schwer zu 
finden wie solche für und wider das Frauenstimmrecht. Mehr noch, der 
Natur der Dinge nach gestattet die ökonomische Geschichtserklärung ebenso
wenig eine Probe, wie eine weitere metaphysische Erörterung der M.uixschen 
Werttheorie gedeihliche wissenschaftliche Ergebnisse zu zeitigen vermag. 

II. 
Ich gestehe denn auch freimütig, daß die nachfolgende Studie „ ten

denziös" ist. Ich bekenne, daß ich seit so manchem Jahr die Wahrheit der 
MARXschen Prophezeiungen und mancher anderer Elemente des monistischen 
MARXschen Systems akzeptiert habe - erst gläubig und sodann auf Grund 
vieler und verschiedenartiger statistischer Quellen. Ich habe die ökonomische 
Geschichtserklärung als Untersuchungsmethode gehandhabt und sie als außer
ordentlich fruchtbar und nützlich erkannt. Aber ich erhebe keinen Anspruch 
auf die nötige philosophische und metaphysische Schulung, um über ihre 
absolute Eignung oder Nichteignung zur Erklärung· der letzten Ursachen 
menschlicher Entwicklung mitsprechen zu können. Ich bin mit abstrakt
ökonomischer Beweisführung soweit vertraut, daß ich mich gegenüber der 
:MARXschen (oder einer anderen abstrakten) Wertlehre im Zustand wohl
erwogenen Agnostizismus befinde. Sollte ich mich entscheiden müssen, so 
würde ich sie als Mittel zu zutreffender Erklärung des Tauschwertes ver
werfen, aber nicht anders könnte ich mich auch zu anderen Werttheorien 
stellen. Und ieh bin durchaus gewiß, daß ich - gestützt auf die Schriften 
der großen nationalökonomischen Autoritäten - Argumente genug zu deren 
Sonder- wie Kollektivablehnung vorbringen kann. Nicht so dagegen steht 
es um die "Prophezeiungen", für die Induktivzeugnisse existieren. Eben-
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deshalb habe ich das SIMKHOVITCHsche Buch "Marxism versus socialism" 
einer sorgfältigen Analyse unterzogen, deren Ergebnisse ich nun der Öffent
lichkeit und speziell der amerikanischen unterbreite. Dabei möchte ich be
merken, daß trotz des unvermeidlichen polemischen Tones meine eigentliche 
Absicht darin besteht, exakt und möglichst unparteiisch eine Theorie an der 
Hand von Tatsachen zu prüfen. 

Was ist der wesentliche Inhalt der MARxschen Prophezeiungen? 
Nach einer kurzen Skizze des „Marxschen Sozialismus im Umriß" (Kap. 2), 

befaßt sich SIMKIIOVITCH im einzelnen und sehr ausführlich (Kap. 4-6, 
S. 47-146 [30-81]) mit den Lehren von der Konzentration der Pro
duktion, dem Verschwinden des Mittelstandes und der wach
senden Ver e 1 end u n g (welcher Ausdruck übrigens wissenschaftlich genau 
zu ersetzen wäre durch: "Wachsende Ungleichheit der Güterverteilung") als den 
drei wichtigsten Prophezeiungen, die MARX vor langen Jahren ausgesprochen 
hat. Diese Liste ist jedoch nicht erschöpfend. Denn es ist wohl kaum nötig, 
noch besonders die Schluß- und sehr umfassende Prophezeiung von der 
"Sozialen Revolution" und dem „Zusammenbruch der kapita
Iis tis chen und der Aufrichtung der ges ells chaftli eh en Pro
duktion" hervorzuheben, die seither Tausende in zündenden Worten verkündet 
haben und die in den Herzen von Millionen Widerhall gefunden hat. Aus 
einleuchtenden Gründen werden wir uns aber mit dieser »Prophezeiung" in 
der nachfolgenden Untersuchung nicht beschäftigen, sintemalen sie, wenigstens 
in orthodox MARxschem Sinn, nicht als realisiert behauptet wird und ihre 
statistische Bestätig·ung nicht erwartet werden kann. Sie bildet anerkannter
maßen das Ziel, die Hoffnung, den letzten Schritt oder einen wesenlosen 
utopischen Traum, und stimmt jedenfalls mit dem sozialen Ideal Vieler überein. 
Kalte statistische Daten sind also hier nicht am Platz. 

III. 

Die Ausführungen SrnKHOVI'l'CHs über die Theorien von der Produktions
konzentration, dem Verschwinden des Mittelstands und der wachsenden Un
gleichverteilung der Güter, enthalten eine Masse statistischen Materials. 
Einen mäkelnden Statistiker wird jedoch die bei dessen Zusammenstellung 
angewendete Methode kaum befriedigen. Statt eines Versuches zu induktiver 
Untersuchung, finden wir vielmehr die statistischen Daten den platten Aus
führungen zur Widerlegung der behandelten Lehren illustrativ nachgestellt, 
und SrMKHOVITCH erklärt dabei, ,,er wolle sich nicht herausnehmen, den 
Leser mit weiteren statistischen Mitteilungen zu belästigen". Allein man 
hätte wohl eher diese in einem - übrigens schmächtigen - Bande erwartet, 
das den höchsten Problemen der Geschichte, Ökonomie, Soziologie und Politik 
gewidmet ist, als nur allzu zahlreiche Zitate aus HEINE, GöTirn, SCHILLER. 
FREILIGRATH, SAM. M. CIWTHERS, WtLL. V. MonY und der Bibel. Nicht weniger 
unangenehm fällt die Art der statistischen Quellen auf, aus denen SIMKHOVITCH 
schöpft: von 52 Tabellen, die in den Kap. 3 bis 6 vorgeführt werden, ent
stammen 3 dem Zensus der Vereinigten Staaten der einzigen Quelle, die 
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im Original benutzt worden ist --, die übrigen 11ber sind von BERNS'l'EIN, 
BowLEY, Gn'FEN, GosHEN, ,VERNICKE, WAGNER, ADAMS und SuMNER u. A. 
übernommen. Das hebe ich nicht bloß in krittlerischer Absicht hervor. Man 
halte vielmehr fest, daß BERNSTEIN seine „Voraussetzungen des Sozialismus" 
vor fünfzehn Jahren, GosHEN seine (1905 gesammelten) ,,Essays and adresses 
on economic questions" 1865 bis 1893 geschrieben hat, und so fort auf der 
ganzen Linie; statt der bereits verfügbaren Zensusziffern von 1905 und 1910 
sind die von 1900 benützt, statt der amerikanischen Lohnstatistik für 1907 
(und in fragmentarischer Form auch von 1912) im Anschluß an ADAMS und 
SuMNER, Labor Problems, die bis 1900 bloß reichenden; zwar werden die 
Ergebnisse der deutschen landwirtschaftlichen Betriebszählungen von 1882 
und 1895 miteinander verglichen, die von 1907 aber ignoriert; die preußische 
Einkommenstatistik wird - nach ADOU' WAGNER - bloß für 1902 be
rücksichtigt, obgleich sie doch für ein zweites Jahrzehnt zu Gebote steht; 
dabei hätte es SrMKHOVITCH weit weniger Mühe gekostet, die neuesten 
statistischen Angaben aus den allgemein bekannten und jedermann zu
gänglichen - amtlichen Publikationen heranzuziehen, statt sie in manchmal 
obskuren Schriften zusammenzuklauben. Das Resultat war eine Reihe schwerer 
Irrtümer, die in Folgendem gebührend aufgezeigt werden sollen. 

Der Marxismus hat beharrlich die unausweichlich fortschreitende Ver
gesellschaftung des Produktionsprozesses verkündet. Diese gelangt gegen
wärtig zum Ausdruck in der Tendenz zur mechanisch fortgesetzt und ganz 
unabhängig von der Eigentumskonzentration sich vollziehenden Produktions
konzentration. Aber beide Tendenzen wirken Seite an Seite in der Richtung 
einer Sozialisierung der Produktion. Das Vorhandensein dieses Prozesses 
wagt SrMKHOVITCH, angesichts offenkundiger und namentlich in der nord
amerikanischen Union offenkundiger Tatsachen, nicht zu bestreiten. BERN• 
STETX hat das ebensowenig vor fünfzehn Jahren getan. Gestützt auf ihn 
ist SrnKH0VITCH zufrieden, festzustellen: ,,daß der Prozeß ein langsamer ist, 
langsamer als erwartet wurde, und daß die Konzentration in Industrie und 
Handel von Vollständigkeit weit entfernt" ist (S. 68). Und er ist eifrigst be
müht, aufzuzeigen, daß entweder eine Dezentralisation sich vollziehe oder 
daß die Konsolidationstendenz eine schwache oder endlich, daß sich ent
gegengesetzte Tendenzen bemerkbar machen. Zu diesem Zweck beruft er 
sich auf amerikanische Zensusberichte und auf deutsche, von BERNSTEIN u. A. 
beigebrachte Daten. 

In der Tat, erklärt er (S. 56), seien die Industriebetriebe von 1890 bis 
1900 rascher gewachsen als die Zahl der Lohnarbeiter. Es habe nämlich 
betragen die Zahl der 

18tl0 1900 Zuwachs 0/o 
Betriebe 355 415 512 254 44,1 
Lohnarbeiter 4 251 613 5 308 406 24,9 

Käme wirklich in diesen Ziffern die Tendenz in der amerikanischen Industrie 
zum Ausdruck, dann bedeuteten sie freilich einen tötlichen Schlag für die 
Konzentrationstheorie. Allein zum Glück ist die SnurnovJTcnsche Auf-
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stellung wertlos. Denn im Zensusbericht für 1900 (VIII. Bd., S. 64) wird 
weitläufig auseinandergesetzt, daß die Abnahme der kleinen Betriebe 1900 
weit gründlicher war als 1890 und 1880, und daher ausdrücklich vor falschen 
Schlüssen gewarnt 1). 

Merkwürdig genug hat SIMKH0VITCH seine Tabellen dem Zensusb~richt 
von 1905 entnommen. Er hätte also wissen müssen, daß in diesem - gerade 
im Hinblick auf die Schwierigkeit, die „angrenzenden" Kleinstbetriebe (wie 
Fahrräderreparatur-, Schuhflickerei- und ähnliche Werkstätten) aufzunehmen, 
sowie auf die Sinnlosigkeit ihrer Klassifizierung zusammen mit Produktiv
betrieben und die Nutzlosigkeit, die Statistiken miteinander zu vergleichen -
beschlossen wurde, diese Betriebe völlig auszuschließen, und daß dies 1910 
auch so gehalten wurde. Für das letzte Jahrzehnt sind daher miteinander 
zu vergleichen „Fabrikanlagen mit Ausschluß von Hand- und angrenzenden 
Industrien", und dann stellt sich die Zahl dar: 

Betriebe 
Lohnarbeiter 

1900 
207 514 

4712 763 

1910 
268 491 

6 615 046 

Zuwachs 0/o 
29,4 
40,4 2

). 

Einen schwachen Versuch zur Anwendung einer richtigen Methode: 
Gruppierung der Betriebe in größeren Kategorien nach der Zahl der be
schäftigten Arbeiter oder der Produktmenge, macht SIMKHOVITSCH da, wo 
er die Verteilung der industriellen Betriebe im Jahre 1900 nach dem erst
genannten Kriterium vornimmt. Und er konstatiert im Anschluß daran, daß 
,,einem die Anzahl der kleinen und mittleren industriellen Betriebe auffällt" 
(S. 54). Was beweist jedoch seine Aufstellung? Angenommen, es befänden 
sich an einem Ort 10 Betriebe, deren 9 je 2, 1 aber 10 000 Arbeiter zählte. 
Kann daraus irgend ein Schluß auf das Maß der Betriebskonzentration ge
zogen werden? Ist es nicht vielmehr exakter, einfach festzustellen, daß in 
1 der 10 Betriebe 98 ¼ der vorhandenen Arbeiter angestellt seien? Was 
aber noch wichtiger ist: wir haben in diesem Beispiel ein statisches Bild 
vor uns, während doch ein Problem der Dynamik zur Diskussion steht. Die 
Frage, von der wir ausgehen, ist nicht: "Wie war der Zustand im Jahre 1900 
oder in einem anderen Zeitpunkt?", sondern: ,,Nach welcher Richtung hin 
bewegt sich die Entwicklung'?" Antwort hierauf gibt aber nur ein Vergleich 
der Zensusangaben für 1900, 1905 und 1910. Durch einen solchen erhrilt 
man folgendes Bild. Es betrug die Zahl der Bet,riebe 

1) ,,These facts -- fährt dann der Bericht fort - are enumerated in 
order to guard against fallacious conclusions that might otherwise be drawn 
from the very large percentage of increase in the number of etablishments 
shown in the two decades, 41·1 percent for the decade ended 1900 and 
40 percent in 1890". 

2) Abstract of the 13th census. S. 339. 
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mit Angestellten im Jahr 1900 im Jahr 1910 
110510 27712 

unter 5 232 726 136 289 
5 bis 20 112138 57198 

21 
" 

50 32408 23544 
51 

" 
100 11663 10964 

101 
" 

250 8494 8116 
251 " 

500 2809 2905 
500 „ 1000 1063 1223 

über 1000 443 540 

512 254 268 491 
Die ziffermäßige Abnahme der Betriebe in den beiden ersten der vorstehenden 
Gruppen ist offenbar durch eine Verschiedenheit der Erfassungsmethode in 
den beiden Aufnahmejahren, namentlich durch die Ausscheidung der „Grenz
betriebe" im Jahre 1910 zu erklären. Daß aber in diesem Jahre ein Pro
duktionsausmaß von 500 Dollar erst zur Einbeziehung eines Betriebes führte, 
erklärt noch nicht die Abnahme in den Betriebsgruppen 4-6. Denn wir 
begegnen einer Zunahme in der Zahl der Betriebe nur bei den drei letzt
genannten Kategorien. Jedenfalls wirkt diese Tabelle überzeugender als 
eine statische Betrachtung, da es sich doch um die Feststellung einer Be
wegungstendenz handelt. Aber bei alledem ist sie weit davon entfernt, 
einen Idealbeweis für den Konzentrationsprozeß abzugeben. Denn nicht auf 
die Zahl der großen Betriebe kommt es an, sondern auf die Produktions
quanten, die auf sie entfallen. Für 1910 nun bietet der 13. Zensus nach
folgende Daten. Es betrug die Zahl der 

Kleinst- 1 mit je 

Klein• 11: ,, ,, 
Mittel- i ,, ,, 
Groß- ~ ,, ,, 
Größt- ,, ,, 

Bet.riebe Arbeiter 
im Ganzen ° / 0 im ganzen ¾ 

Angestellten 27 712 10,3 
1 bis 20 „ 193 487 72,1 952 497 14,3 

21 „ 100 „ 34 508 12,8 1546 706 23,4 
101 „ 500 11 021 4,1 2 2G5 096 34,2 

über 500 „ 1 763 0,7 1850 747 28,0 

Summe 268 491 100 6 615 046 100 
Was an der vorstehenden Tabelle zumeist frappiert, ist nicht, daß es 
221199 Kleinst- und Klein- (= 82,4 °lo aller) Betriebe gab, sondern daß in 
ihnen nicht einmal 15 °/0 aller Arbeiter eingestellt waren, und nicht minder, 
daß die 12 784 Groß- und Größtbetriebe (= 4,8 °/,, der Gesamtzahl) 62,2 °/o 
der Arbeiter absorbierten. Beweist das eine Konzentration oder nicht? 

Vollkommener noch als nach der Zahl der Angestellten läßt sieh die 
Größenkategorie eines Betriebes nach dem Maß der Investition von fixem 
Kapital (Maschinen, Gebäude und Anlagen, die unter Ersparung menschlicher 
Arbeitskraft eine große Produktionsförderung ermöglichen, wie elektrische 
Kraftstationen) beurteilen, und den besten Maßstab bietet wohl das Pro
duktionsquantum. Legt man diesen zugrunde, so entfielen auf Betriebe mit 
einem Produktionswert von 
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in °lo aller Betriebe 
1904 1909 

unter 5 000 Dollar 32,9 34,8 
5 000 bis 20000 ,, 33,7 32,4 

20000 
" 

100 000 ,, 22,2 21,3 
100000 

" 
1000000 

" 
10,3 10,4 

über 1 000 000 
" 

0,9 1,1 

Die prozentuelle Gruppierung der so erfaßten Betriebsgrößen hat sich 
also in dem kurzen Zeitraum von fünf Jahren kaum merklich verändert. 
Man mag immer noch auf die sehr bedeutende Zahl der Kleinbetriebe mit 
einem Produktwert bis zu 20 000 Doll. in den beiden verglichenen Jahren 
Nachdruck legen. Allein man wird sich vor voreiligen Schlüssen hieraus 
hüten, wenn man die Aufteilung des Gesamtproduktwertes auf die einzelnen 
Betriebskategorien ins Auge faßt. Danach entfielen auf Betriebe mit einem 
Produktwert von 

in% des Gesamtproduktwerts 
1904 1909 

weniger als 5 000 Dollar 1,2 1,1 
5000 bis 20000 " 5,1 4,4 

20000 
" 

100 000 14,4 12,3 
100 000 

" 
1000 000 

" 
41,3 38,4 

über 1 000 000 
" 

38,0 43,8 

Oder anders ausgedrückt, es entfiel 

1904 von dem Gesamtproduktwert per 14 794 Mill. Doll. auf 1900, d. h. 0,9 ¾ 
aller Betriebe, eine Quote von 5 62' Mill. Doll. = 38 ° /o; 

1909 von dem Gesamtproduktwert per 20 672 Mill. Doll. auf 3000, d. h. 1,1 °/o 
aller Betriebe, eine Quote von 9 054 Mill. Doll.= fast 44 ¾, 

Läßt sich danach die fortschreitende industrielle Konzentration bestreiten? 
In fünf Jahren ist der Anteil der Größtbetriebe am Produktwert von 38 auf 
43,8 °/o gestiegen und für 1914 darf man ihn wohl unbedenklich mit 50 °/o 
ansetzen. Was bedeutet dem gegenüber, daß es 1904 noch 143 936 und 
1909 gar 180 337 Betriebe gab, deren Produktwert sich unter 20 000 Doll. 
bewegte? Stellte sich doch ihr prozentueller Anteil an der Gesamtproduktion 
1904 auf bloß 6,3, 1909 sogar auf nur 5,5 °/o ! SrMKH0VITCH freilich, dem 
nur die Widerlegung der „MARXschen Prophezeiungen" am Herzen liegt, 
kümmert sich blutwenig um all das und begnügt sich mit dem Hinweis auf 
die Zahl der Kleinbetriebe im Jahre 1900. Da überdies die Schwierigkeit 
obzuwalten scheint, daß es an fest umschriebenen Anschauungen über die 
statistische Messung der Konzentration fehlt, so läßt er sich dazu verleiten, 
aus den von ihm angeführten Daten den richtigen ganz entgegengesetzte 
Schlüsse zu ziehen. So reproduziert er (S. 57) eine Aufstellung WERNICKEs 
über die Verteilung der Handelsbetriebe im Deutschen Reiche. Danach 
gab es Betriebe 
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ohne Angestellten 
mit 1 bis 5 
„ 6 „ 50 

über 50 " 

1882 
429825 
246 413 

26 531 
463 

1895 
454540 
450913 

49271 
960 

Was wird hierdurch bewiesen? Rechnet man die absoluten Zahlen in die 
perzentuelle Quote um, so zeigt sich, daß in den genannten Jahren die Quote 
der Kleinst- und Kleinbetriebe von 61 auf 47,6 °/o zurückgegangen, die der 
mittleren von 35 auf 4 7 °/o, der großen und größten aber von 3,8 resp. 0,6 
( ,-:-_c 4,4-) auf 5,2 resp. 1 (= 6,2) "/o gewachsen ist. Oder, wenn man die per
zentuelle Zunahme in j e der Gruppe für sich betrachtet: es vermehrten 
sich in den 13 Jahren die Kleinbetriebe um bloß 6, die mittleren um 83, die 
großen um 90, die größten um 107 ¼, Seither sind weitere 18 Jahre ver• 
flossen und während derselben hat die Entwicklung die gleichen Bahnen 
eingehalten: im Deutschen Reiche zeigt sich eine offenbare Tendenz zur 
Konzentration der Handelsbetriebe. SrMKH0VITCH bemerkt mit Bezug auf 
die WERNICKEsche Tabelle: ,,Im Handel ist der Kleinbetrieb noch zäher als 
in der Industrie". Aber auch in diesem Falle, wie in manchen anderen, 
hätte er leicht die Entwicklung seit 1895 feststellen können'), und damit 
auch, daß es im Deutschen Reiche gab Handelsbetriebe mit 

1882 1895 
unter 5 Angest. 676 238 = 96,16 °/o 905 453 = 94,74 ¼ 
6 bis 50 „ 26 531 = 3,77 °/o 49 271 = 5,16 ¼ 
über 50 „ 463 = 0,7 °lo 960 0,10 °lo 

1907 
1 204 727 93,83 °/0 

76 366 == 5,95 ° /o 
2 828 0,22¼ 

Noch deutlicher als in dieser Tabelle wird die Konzentrationsbewegung inner
halb der Handelsbetriebe im Deutschen Reich in der folgenden, welche die 
Verteilung des Angestelltenpersonals auf die einzelnen Betriebsklassen zeigt• 
Es zählten Angestellte die 

1882 1895 1907 
Kleinbetriebe 1013 981 75,61 °/o 1509 453 = 69,70 ¼ 
Mittelbetriebe 271170 = 20,24 0/o 526 431 = 24-,31 °/o 
Großbetriebe 54 557 = 4,15 °/o 129 754 = 5,99 °/o 

2 056 916 = 61,56 °/o 
888 931 = 26,61 ¼ 
395185 = 11,83 °/o 

Wie steht es also um die Konkurrenzfähigkeit der Kleinhandelsbetriebe 
gegenüber den großen in Deutschland? Dabei ist festzuhalten, daß der 
durchschnittliche Umsatz auf den Kopf des Angestellten in Großhandels• 
betrieben weit bedeutender ist als in kleinen, und daß daher der Grad der 
Konzentration, gemessen am Gesamtwarenumsatz, noch stärker ist, als die 
vorstehende Tabelle lehrt. 

Betrachten wir nun die Schichtung der industriellen Betriebe in Deutsch
land während der obigen Zensusperioden, so sehen wir, daß es gab 

1) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. Berlin. 
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Kleinbetriebe mit 
5 Angestellten 

1882 1895 1907 

und darunter 2175 857 = 95,84 ¾ 1989572 = 92,67 °/o 1870 261 = 89,62 °/<, 
Mittelbetriebe 
mit 6 bis 50 
Angestellten 85 001 = 3, 7 4 ¾ 139 459 = 6,49 °lo 187 459 8,99¾ 

Großbetriebe 
mit über 50 
Angestellten 9 481 = 0,42 ¾ 17 941 = 0,84 ¾ 29 033 = 1,39 °/& 

Summe 2 270 339 2 14:6 972 2 086 753 
Legen wir die Zahl der Angestellten zugrunde, so begegnen wir in den 

1882 1895 1907 
Kleinbetriebe 3 270 404 = 65,20 °/o 3191125 = 39,89 ¾ 3 200 282 = 29,47 °/o 
Mittelbetriebe 1109128 = 18,61 °/o 1902049 = 23,77 1/o 2 714 664 = 25,02 0/o 
Großbetriebe J:___5_5_4'_1_31_=_2_6~, 1_9~0/_o_2_9_07_32_9_=_3_6,~3_4_0/_o_4_9_37_9_2_9_=_4_5,_5_1 _0/o 

5 933 663 8 001 503 10 852 875 

Man darf wohl sagen, daß diese Ziffern es schwer machen, an der These 
von der Lebensfähigkeit des Kleinbetriebs festzuhalten und zu läugnen, daß 
sie völlig zugunsten der MARXschen Prophezeihungen lauten. 

Die industrielle Konzentration wird denn auch von den meisten MARX
Kritikern, wenngleich nur zögernd und mit mancherlei Vorbehalten, zuge
geben. Lautest aber ist ihr Widerspruch, wenn es sich um die Anwendbar
keit der Konzentrationstheorie auf die Landwirtschaft handelt, wie ja dieselbe 
auch den Gegenstand lebhaftester Erörterung unter den meisten orthodoxen 
Marxisten gebildet hat und bildet, da Viele es für unmöglich halten, zu 
läugnen, daß der landwirtschaftliche Kleinbetrieb sich in allen Ländern als 
lebensfähig erweise. Unter diesen Umständen fällt es Sn1KHOVITCH nicht 
schwer, die Konzentrationstheorie für die landwirtschaftliche Produktion zu 
widerlegen. Triumphierend beruft er sich (S. 67) auf den Zensus der Ver
einigten Staaten für die Zeit von 1850- 1900 und versucht an der Hand 
einer Kategorisierung der Betriebe nach der durchschnittlichen Betriebsfläche 
zu zeigen, daß hierauf „keine Theorie einer Konzentrierung des Ackerbaues 
oder des Unterganges der Kleinwirte sich aufbauen lasse". Denn, habe die 
Durchschnittsfläche eines Betriebes 1850 noch 202.6 acres betragen, so sei 
sie 1860 auf 199.2, 1870 auf 153,3, 1880 auf 133.7, 1890 auf 136.5 acres 
gesunken, um dann allerdings 1900 wieder auf 146.2 zu steigen. Da nun 
nach dem Zensus von 1910 die durchschnittliche Betriebsfläche gar noch auf 
138 acres zurückgegangen ist, so scheint SrnKHOVITCHs Behauptung über
haupt keinen Zweifel mehr aufkommen lassen zu können. Allein die Methode 
deren sich SIMKHOVITCH bedient, kann einen ernsthaften Statistiker nicht 
befriedigen. Er hat es mit einem Land zu tun, das von 90 Millionen Men
schen bevölkert ist, eine Produktionsfläche von nahezu 900 Millionen acres 
und dabei alle möglichen geschichtlich gewordenen Wirtschaftstypen auf
weist: den niedergehenden Farm betrieb in Neuengland, die zusammenge-
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brochene Plantagenwirtschaft mit Sklavenarbeit im Süden, die reine Renta
bilitätswirtschaft im Nordwesten. Aber SrMKII0VITCH wirft das alles ruhig 
durcheinander und rechnet sodann - unbekümmert um die übrigen Faktoren 
der landwirtschaftlichen Produktion - einen Durchschnitt der Betriebsfläche 
heraus! 

Sicherlich könnte man bestreiten, ob der Konzentrationsprozeß insolange 
beginnen kann, als noch weite unokkupierte Landflächen verfügbar sind, wie 
das in den Vereinigten Staaten bis in die jüngste Zeit herein der Fall war. 
Landwirtschaftliche Konzentration ist offensichtlich ein Stadium, das nur 
einer höheren Entwicklungsphase angehört. Prüft man die verschiedenen 
in der Union vorhandenen Wirtschaftstypen, so muß man zum Schluß ge
langen, daß die Konzentrationstendenz - wenn überhaupt von einer solchen 
die Rede ist - in ausgesprochenster Art zu suchen und zu finden sei in 
Minesotta, Jowa, Missouri, den beiden Dakotas, Nebraska und Kansas, d. h. 
in dem nördlichen Zentrum der Vereinigten Staaten, einem der wichtigsten 
Agrikulturgebiete derselben, das '/• der ganzen Acker- und 1/a der gesamten 
Nutzfläche umfaßt. 

Halten wir daher für einen Augenblick an der unreifen statistischen 
Methode SIMKH0VITCHs (der Vergleichung nämlich der durchschnittlichen 
Betriebsflächen während einer Periode von Jahren) fest, so zeigt uns die 
nachfolgende Tabelle die Entwicklungstendenzen unter der Einwirkung der 
kapitalistischen Kräfte in hellem Licht: 

Jahr Zahl der Gesamte durchschnitt!. Gesamte durchschnitt!. 
Farmen Betriebsfläche in acres Nutzfläche in acres. 

1850 69 420 12 497 615 180 3 768142 54 
1860 185448 35 202 747 190 11122 285 60 
1870 363 343 51765877 142 23 509 863 65 
1880 712 965 101197 945 141 61252 946 86 
1890 914 791 150800169 165 105 517479 115 
1900 1060744 201008 713 189 135 643 828 128 
1910 1109 948 232 648121 209 164 284 862 148 

Man sieht: die genutzte Ackerfläche per Farm ist ständig und im Laufe 
von zwei Menschenaltern fast auf das Dreifache gewachsen. Verglichen mit 
dem Durchschnitt der Betriebsflächen zeigt dies ausgesprochen eine Reihen
folge zweier historischer Prozesse: eine Auflösung der großen Farmen zwischen 
1860 und 1870, und seit 1880 eine ständige Konzentration, indem die Zahl 
der Farmen nur um 55 °lo zunahm, die Betriebsfläche aber um mehr als das 
Doppelte. Soweit also dieser Teil der Union in Betracht kommt, scheint 
der kapitalistische Prozeß daselbst begonnen und sich entfaltet zu haben. 

Ohne Weiteres zugegeben sei, was der Kenner landwirtschaftlicher Ver
hältnisse einwenden dürfte, daß die vorstehende Tabelle weit davon entfernt 
sei, entscheidend beweiskräftig zu sein. Es bedarf in der Tat viel genaueren 
Eingehens auf die Zensusziffern, welche die Berichte von 1900 und 1910 in 
reicher Fülle bieten. Natürlich ist hier nicht der Ort für allzuviel Detail, 
ein paar charakteristische Illustrationsdaten sind aber immerhin möglich. 
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So vor allem, wobei wir im Nordwesten des Unionszentrums verbleiben, 
ein Überblick über die Zahl der Farmen in den Jahren 

unter 50 acres 
50 bis 100 „ 

100 " 500 „ 
500 „ 1000 „ 

1000 und mehr „ 
Summe 

1888 °lo 
111547 = 15,7 
190 356 26,7 
400 515 = 56,2 

8626= 1,2 
1621 = 0,2 

712 665 

1900 °/o 
144 507 = 13,0 
181 843 = 16,4 
715 544 = 64,4 
55179= 5,0 
12 875 1,2 

1109 948 

Im Jahre 1900 machten die Farmen mit über 500 acres - also ent
schieden Großbetriebe - 1,4 ° /o der Gesamtzahl aus, ihre Betriebsfläche aber 
betrug 23,5 °lo der gesamten. Ein Jahrzehnt später ist ihre Prozentualquote 
an der Gesamtzahl auf 6,2 und an der Gesamtfläche auf 26,8 gestiegen. So 
wenig Beweiskraft man nun auch diesen Ziffern beimessen möge, jedenfalls 
zeigen sie aber, daß die allgemeine Tendenz zumindest in den fortgeschrittenen 
Landgemeinden zutage tritt: einerseits im Niedergang der alten, zum Teil 
spekulativen Güter und andererseits in der langsamen, aber in Wirklichkeit 
unverkennbar sicheren Landagglomeration. Die Gründe für diese schwach 
hervortretende, wenn auch sichere Tendenz sind mannigfaltig. Aber. ob auch 
schwach, so steht sie doch rundweg in Widerspruch mit SrMKHOVITCHs Be
hauptung, daß „innerhalb der landwirtschaftlichen Produktion von Konzen
trationstendenzen keine Rede sein könne" (S. 68). 

Daß das jemand behauptet, der - wie SnvrKHOVlTCH, als Verfasser 
eines sehr umfangreichen Werkes über landwirtschaftliche Verhältnisse Ruß
lands - Gelegenheit gehabt hat, aus den reichen Quellen der russischen 
Landwirtschaftsstatistik zu schöpfen, welche aufzeigen, wie dort der Land
konzentrationsprozeß, trotz mancher gesetzlicher Hemmungen, seit einem 
halben Jahrhundert stetig. fortschreitet, wirkt neben allem übrigen besonders 
überraschend. 

IV. 

Gleich energisch sind SrMKHOVITCHs Angriffe auf die Lehre von dem 
~ Verschwinden des Mittelstandes" eine Lehre, die von MARX entwickelt 
und nunmehr von der Mehrheit der Sozialisten angenommen ist. Zwingt 
dies nun die sozialistische Bewegung, sie schlechthin in der radikal betonten 
und einigermaßen unreifen Erstformulierung anzunehmen, oder ist ihre Mo
dernisierung, wie eine solche auf allen Wissensgebieten vorkommt, zulässig? 
Gegenwärtig beharrt niemand ernsthaft auf gänzlichem Verschwinden 
des Mittelstandes, weil dieser verschiedene wichtige Funktionen erfüllt, die 
nicht beseitigt werden können: so alle Formen handwerklicher Tätigkeit, die 
wissenschaftliche Leitung industrieller Unternehmungen usw. Und es ist 
zuzugeben, daß, soweit der Fortschritt der industriellen Technik ein zu
nehmendes Spezialistentum voraussetzt, hierin ein materieller Faktor gelegen 
ist für das Wachstum der Mittelklasse, sofern man deren fachmännisch tätigen 
Gruppen ins Auge faßt. Nach wie vor aber bleibt die entscheidende Frage~ 
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Greift hier ein Geschichtsprozeß der Differenzierung zwischen .den "oberen" 
und „niederen" Klassen Platz, eine Zunahme der Lohnarbeiterschaft innerhalb 
der Gesamtbevölkerung? 

SrMKHovrrcH verneint diese Frage (S. 70-97) und beruft sich hierbei 
auf nicht weniger als 15 Tabellen. Von diesen sind 5 Lohnverhältnissen, 
7 der Bevölkerungsgliederung nach den Einkommensgrößen, 3 der Entwick
lung der Aktiengesellschaften gewidmet, keine aber schlägt in das Problem 
der Zu- oder Abnahme des Mittelstandes ein. Dies liegt mit Bezug auf die 
lohnstatistischen so sehr auf der Hand, daß man darüber kein Wort zu ver
lieren braucht. Was aber die Einkommenstatistik anbelangt, so konstatiert 
SIMKHOVITCH an der Hand der (von ADOLP WAGNER übernommenen Ziffern 
der) preußischen Einkommenstatistik, » wie durchaus ungerechtfertigt die 
Idee einer Proletarisierung der Mittelklasse ist" (S. 89). Betrachten wir 
jedoch einmal die Dinge genauer. Es gab in Preußen: 

Einkommen von 1853 1902 ¾ aller Zunahme 
900- 2100 Mark 778 000 2 989 000 284,2 

2 100- 3 000 „ 46 900 321 300 585,1 
S 000- 6 000 " 32 003 291 341 810,4 
6 000- 9 500 7 239 77 683 973,0 
9 500- 30 500 „ 4 463 64 337 1 350,5 

30 500-100 000 „ 640 13 205 1 963,3 
100 000 und mehr „ 62 2 762 4 354,8 

SrMKHOVITCH schließt hieraus auf eine Mittelstandszunahme, wobei er 
willkürlich als „mittelständisch" die Einkommen von 2100-9500 Mark be
zeichnet, die in der Tat zwischen 1853-1902 von 86 000 auf 690 000, d. h. 
auf das 8fache gewachsen sind. Nun ist aber folgendes zu beachten. Die 
Klassifizierung aller Personen mit Einkommen von 2100 Mark (d. h. von nicht 
mehr als 500 Dollar in den Vereinigten Staaten) und darüber als mittel
standszugehörig ist unzutreffend. SIMKHOVITCH muß denn auch (S. 88 Anm.) 
zugeben, daß sich oft in der Einkommensgruppe 2100 --3000 Mark :\faschinen
arbeiter finden, und daher ruht, solange deren Zahl nicht bekannt ist, jede 
Vergleichung auf schwachen Füßen. 

Ferner läßt SrMKHOVITOu die Zunahme der Unterhaltskosten oder, was 
dasselbe ist, die Abnahme der Kaufkraft des Geldes außer acht. Wer aber 
kennt nicht, speziell bei uns in Amerika, die Verschiebungen der Kaufkraft 
des Geldes während der letzten 25 Jahre? Die Nahrungsmittelpreise sind 
von 1890-1912 um über 50°/o gestiegen, d. h. ein Dollar gilt heute nur 
66 cents und wer 3000 Mark Einkommen hat, ist nicht besser daran als wer 
1890 über ein solches von bloß 2000 Mark verfügte. Statistisch aber über
springt er zwei Stufen und gelangt so aus der unteren in die Mittelklasse. 
Das allein schon erklärt die Veränderungen innerhalb der - einzig nach 
dem Ge I d einkommen gemessenen - niederen und höheren Einkommensgruppen. 
Überdies mag hier eine wirkliche Zunahme des Durchschnittseinkommens der 
handwerklichen Klassen vorhanden sein, das hat aber offensichfüch nichts 
mit der Frage des V ersch windens des Mittelstandes zu schaffen, bei der man 
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an die allmähliche Ausschaltung der mittleren Unternehmerkategorien zu 
denken hat und nicht an das Verschwinden von Ärzten, Anwälten, Lehrern, 
Journalisten, Schauspielern usw. 

Eines ist jedenfalls unverkennbar aus der preußischen Einkommen
statistik zu entnehmen: 62 Personen mit Einkommen von über 100 000 Mark 
im Jahre 1852 standen 1902 45mal so viel, nämlich 2762 gegenüber; und 
für die Einkommen von 30 000-100 000 Mark sind die entsprechenden Zahlen 
640 und 13 205, d. h. das 20fache. Zweifellos ist hierin eine Bestätigung 
der MAnxschen Theorie von der Eigentumsagglomeration zu erblicken: ein 
größerer Teil des Nationaleinkommens ist in die Hände der Millionäre ge
fallen. Von allen Personen mit einem Einkommen über 900 Mark, im Jahre 
1857 hatten bloß 0,08 ¾ = 1/2500 Einkommen von mehr als 30 500 Mark; 
1902 betrug ihre Zahl schon 0,42 °/o = 1/236. Nichtsdestoweniger leitet S1M
KHOVITCH hieraus einen dem meinen ganz entgegengesetzten Schluß ab : 
ihm beweisen diese Tatsachen nur, daß MAHx im Unrecht sei. Dabei führte 
er selbst folgende Daten an (S. 90), die ich nur durch die neuesten für 1912 
ergänze. Es gab in Preußen Personen mit: 

Einkommen von 1853 1875 1902 1912 
100 000 bis 500 000 l\ik. 60 399 2094 4134 
500000 „ 1000 000 ,, 2 18 108 285 

1000 000 „ 2000000 „ ,1 44 54 
über 2 000 000 ,, 4 16 33 

Gibt es wohl eine bessere Bestätigung der Irrtümlichkeit von MARX' 
Formel: ,,Ein Kapitalist vernichtet stets viele andere"! In der Tat, unter 
solchen Umständen erscheint ein Beweis für die Einkommenskonzentration 
unmöglich. Wenn die Zahl der Großeinkommen abnimmt, so beweist dies 
klar die Verbreitung des Eigentums. Ist sie groß, so ist .M:Anx erst recht 
verkehrt daran, denn „es töten Kapitalisten einander nicht" (S. 90). Jeder 
weiß, daß die Zahl der Millionäre in den Vereinigten Staaten rapid zuge
nommen hat. Folglich ist nach SrnKHOVITCH in den Vereinigten Staaten 
von Reichtumskonzentration keine Rede; ebensowenig wie, daß in Preußen, 
wo die 6 Personen, die 1853 ein Vermögen von je 8 .Millionen und darüber 
besaßen, 1902 sich auf 639 vermehrt haben. 

Doch Scherz bei Seite! SIMKHOVITCH beweist mit seiner Art zu argu
mentieren solche Unklarheit über die Begriffe „Kapitalist" und „Konzentration", 
baß man baß erstaunt ist, sie bei jemanden zu finden, der sich gründlich 
mit MARXens Schriften beschäftigt haben will. Die Konzentration vollzieht 
sich nicht dadurch, daß ein großer Kapitalist ein halbes Dutzend anderer 
vernichtet; und mit der Definition „Kapitalist" als einer „Person die ein 
Einkommen von 100 000 .Mark und darüber hat" ist für das Verständnis der 
industriellen Entwicklung auch nicht viel auszurichten. Wenn MARX von 
„gegenseitiger Vernichtung der Kapitalisten untereinander" spricht, so denkt 
er keineswegs an die Ermordung von J. J. H1LL durch MORGAN. Ver
nichtet ein Großkapitalist 100 kleine, so vernichtet er sie als Kapitalisten. 
Findet der Kleinkapitalist nach seinem wirtschaftlichen Tod eine Stellung 
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bei seinem Mörder, der ihm ein größeres Einkommen zahlt, so wird er gut 
und gerne als „Kapitalist" zu existieren aufhören. 

Was ist nun nach all dem unter Reichtumskonzentration zu verstehen, 
und wie ist sie zu messen? 

Wie schon mit Bezug auf die Produktionskonzentration betont wurde, 
ist eine genaue Untersuchung der Eigentums- und Einkommenskonzentration 
nicht durchführbar, indem man alle Einheiten in eine kleine Zahl von Gruppen 
aufteilt und die Personenzahl in jeder derselben berechnet. Vielmehr setzt 
eine wissenschaftlich exakte Messung der Konzentration voraus, daß die 
ganze Einkommensmasse bekannt und daß konstatierbar sei, eine wie große 
Quote derselben in der Hand Weniger sich befindet. 

Anor.1,' W AGNElts tiefgründiger Studie 1), der SIMKH0VITCH seine Ziffern 
entlehnt hat, enthält denn auch Angaben über die Verteilung des Gesamt
ein kommen s, die aber leider nicht hinter 1892 zurückreichen. Doch er
zielt man , wenn man aus den neuesten Quellen die analogen Daten für 
1912 heranzieht, eine Spannung von zwei Jahrzehnten, die natürlich nicht 
so beweiskräftig ist wie ein Zeitraum von 60 Jahren, aber immerhin die 
vorhandene Tendenz ausreichend erkennen läßt. Sie sind aus den nach
stehenden Tabellen zu ersehen: 

Einkommensverteilung in Preußen 1892. 

Einkommensgruppe Zahl der ¼ Ges.-Eink. o;o 
Zensiten i.Mill.Mk. 

Unter 900 Mk. { 8 726 215 - 78,18 3 998 = 41,21 
900 bis 2 100 „ 1895 569 16,98 2364- - 25,38 

2100 
" 

3000 
" l 

223 400 - 2,00 548 = 4,63 
3000 

" 
6000 

" 
204 544 1,83 832 8,58 

6000 
" 

9500 ,, 55561 0,50 413 4,26 
9500 

" 
30500 

" 
46092 - 0,42 715 - 7,37 

80500 
" 

100000 
" 

1 

9034 = 0,08 451 4,6f> 
100000 

" 
500000 

" 1555l 277 - 2,85 
500000 

" 
1000000 

" 72 = o,~1 47 -- 0,48 
1000 000 „ 2000000 

" 2!J 
37 - 0,38 

über 2000000 
" 20 - 0,21 

11162 073 = 100,00 9702 = 100,00 
Aufmerksame Prüfung lehrt, daß 95,16 °/o aller Zensiten je über bloß, 

niedere Einkommen: bis zu 2100 Mark, verfügen und daß ihnen von der 
Gesamteinkommenmasse 66,6 °/o zufließen. Die Gruppe der mittleren Ein
kommen: von 2100 bis zu 30 500 Mark - die nicht notwendig mit der 
Mittelklasse zusammenfällt - macht bloß 4,75¾ aller Zensiten aus und ist 
am Gesamteinkommen mit 24,84 °!o beteiligt. Die höchste Einkommensgruppe 
ist sehr klein: sie umfaßt 0,09 °/o d. h. weniger als 1/1000; es fließen ihr 

1) Vgl. WAGNER, Weitere statist. Untersuchungen über die Verteilung 
des Volkseinkommens in Preußen auf Grund der neueren Einkommensteuer
statistik 1892-1902 (nZeitschr. d. kg!. preuß. Statist. Bureau". XLIV (1904). 
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aber 8,56 °/o des Totaleinkommens zu. Die Gruppe der kleinen Zensiten 
war also um 28,56 °/o (= 95,16-66,6) des Gesamteinkommens verkürzt, wäh
rend die mittlere und Mchste Zensitengruppe 20,09 °/o (= 28,56-8,47) resp. 
8,47 ¾ (= 8,56-0,9) von Nationaleinkommen zu viel erhielten. Eine Konsta
tierung, die lediglich aus statistischen Gründen und nicht um einer ethischen 
Würdigung willen erfolgt. 

Einkommensverteilung in Preußen 1912. 

Einkommensgruppe Zahl der o;o Ges.-Eink. o/o Zensiten i.Mill.Mk. 
Unter 900 Mk. { 8 794116 - 56,01 4243 - 21,77 

900 bis 2 100 „ 5 588207 - 35,60 7267 - 37,30 
2100 ,, 3000 ,, 

l 
534 414 - 3,40 1317 - 6,76 

3000 
" 

6000 
" 

547 648 - 3,49 1144 - 11,00 
6000 ,, 9 500 111 747 - 0,71 832 - 4,28 
9500 ,, 30500 ,, 99026 - 0,63 1533 - 7,87 

30500 ,, 100000 
" 

1 

20999 - 0,13 1053 - 5,40 
100000 

" 
500000 

41Mf 
1 738 - 3,79 

500000 „ 1000 000 
" 235 = 0,03 155 - 0,80 

1000000 „ 2000000 
" 

54 76 - 0,39 
über 2 000 000 

" 
33 124 - 0,64 

15 700 613 = 100,00 19482 = 100,00 
Unter Festhaltung der obigen Einkommensgruppierung sehen wir, daß 

die drei Gruppen nunmehr mit 91,61, 8,23 und 0,16 °/o der Gesamtzahl der 
Zensiten rangieren. Die zweite hat zahlenmäßig gewonnen, was die erste 
verloren hat, woraus aber nicht geschlossen werden darf, daß der Mittelstand 
eine Zunahme erfahren hat, da wir keine Kenntnis von der genaueren klassen
mäßigen Einkommensverteilung haben. SIMKHOVI'l'CH selbst behauptet eine 
Zunahme der Lohneinkommen, und das muß auch eine beträchtliche Quote 
an dem Wachstum der Mittelstandsgruppen erklären. Was uns aber hier 
int,eressiert, ist doch die Konzentration des Nationaleinkommens. In dieser 
Beziehung ist nun zu konstatieren, daß im Verhältnis zum Anteil an der 
Gesamtheit der Zensiten die Einkommensquote der untersten Gruppe um 
32,54 °/o zu niedrig, der mittleren und höchsten aber um 21,68 °lo resp. 10,86 ¾ 
zu hoch ist. 

Machen wir uns sodann die Verschiebung im betrachteten Zeitraum klar, 
so :linden wir die Anteile der: 

Unterst.-Eink. 0/o der Zensiten 
1892 95,16 
1912 91,61 

Mitteleinkommen 
1892 
1912 

Höchsteinkommen 
1892 
1912 

4,75 
8,23 

0,09 
0,16 

0/o der Nat.-Eink. 
66,60 
59,07 

24,84 
29,91 

8,56 
11,02 

ArchiT t. d. GHchichte de• 801i&ll1mus VI, hrs11, T. Grtinberg. 

Differenz 
- 28,56 
- 32,54 

+ 20,09 
+ 21,68 

+ 8,47 
+ 10,86 

10 
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Sieht das wohl wie Konzentration oder wie Zersplitterung des National
einkommens aus? 'War MARX, vom Tempo abgesehen, im Recht oder nicht? 
Es handelt sich in den vorstehenden Tabellen um zwei Jahrzehnte. Wäh
rend derselben ist das Nationaleinkommen von rund 9 '/4 auf 19 1/2 Milliarden 
Mark gestiegen. Von diesem - durch eine Nation mit 15--16 Millionen 
Erzeugern geschaffenen Zuwachs hat sich eine Gruppe von 0,15 °/o = 1/ooo 
des Volkes 13 ° /o angeeignet. 

Weit lehrreicher noch müßte eine Vergleichung der Jahre 1853 und 
1912 sein. Nun fehlen, wie erwähnt, bei WAGNER die Daten für 1853. 
Doch habe ich deren approximative Feststellung versucht; und zwar unter 
der Annahme, daß innerhalb jeder unserer Einkommensgruppen das Durch
schnittseinkommen keine starke Veränderung erfahren hat. Eine Annahme, 
die Fachstatistiker im Hinblick auf die Tatsache, daß der Einkommen
durchschnitt in den Jahren 1892 und 1912 fast der gleiche geblieben ist -
als berechtigt anerkennen werden. Wir erhalten dann, in Analogie zu den 
früheren Tabellen für 1892 und 1912, die folgende: 

Einkommensverteilung in Preußen 1853 

Einkommens- Zahl der Schätzgsweise Schätzgsweise 

gruppe Gruppen- o/o Durchschn. Gesamt-Gruppen ¾ 
zugehörigen Einkommen Eink. i.Mill.Mk. 

Unter 900 Mk. 5077 842 = 83,02 455Mk. 2310,4 = 61,35 
900 bis 2100 

" 
778540 = 15,20 1340 ,, 1043,2 = 27,70 

2100 „ 3000 
" 

46948 = 0,92 2 450 115,0 = S,05 
3000 „ 6000 

" 
32003 = 0,62 4060 ,, 129,9 = 3,45 

6000 „ 9600 
" 7239 = 0,14 7435 ,, 53,8 = 1,43 

9600 „ 28800 ,, 4463 = 0,09 14510 69,2 = 1,84 
28800 „ 96000 

" 640} 50000 
" 32,0 = 0,85 

96 000 „ 480 000 
" 60 = 0,01 178130 

" 
10,7 0,28 

über 480000 ,, 2 660000 ,, 1,3 = 0,03 
6 947 737 100,00 3 765,6 = 100,00 

Hält man diese Tabelle mit der von 1912 zusammen, so tritt der Konzen
trationsprozeß weit schärfer hervor. Es betrug danach: 

°1o der Zensiten °/0 d. Eink. Differenz 
Unterstes Einkommen 

1853 98,22 89,06 - 9,16 
1912 91,61 59,07 - 32,64 

Mitteleinkommen 
1853 1,77 9,87 + 8,10 
1912 8,23 29,91 + 21,68 

übereinkommen 
1853 0,01 1,17 + 1,16 
1912 0,16 11,02 + 10,86 

Während das Nationaleinkommen sich verfünffacht hat (von 3 "/• auf 19 1/2 
Milliarden Mk.), hat sich das Einkommen der Höchstgruppe verfünfzigfacht 
(von 44 auf 2 147 Milliarden Mk.) 
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Ein letztes statistisches Argument gegen die Lehre vom Verschwinden 
des Mittelstandes bildet der Hinweis auf die Zahl der Aktionäre in den 
Aktiengesellschaften. Vor SIMKHOVlTCH schon hat es BERNSTEIN 1899 vor
gebracht. Aber auch hier läßt sich dieselbe Einwendung erheben wie gegen
über einer Vermengung der Fragen nach Einkommensdurchschnitt und Mittel
stands-Zugehörigkeit. Hört der Lohnarbeiter auf, Lohnarbeiter zu sein, und 
steigt er in den Mittelstand auf, wenn er seine mageren Ersparnisse in ein 
oder zwei Aktien statt in einer Sparkasse anlegt? Mit welchem Recht 
werden die Begriffe: ,,Mittelstand" und „Besitz von mittleren Einkommen", 
zusammengeworfen? 

SrnKHOVITCH mißt der Zunahme der Aktionäre außerordentliche Be
deutung bei: ,,Die Annahme, daß die Zentralisation der Industrie auch die 
Zentralisation von Besitz und Kapital nach sich zieht, ist falsch. Die 
ökonomische Tendenz ist eine gegenteilige", erklärt er mit Emphase (S. 92) 
und geht weit über eine einfache Feststellung der Beteiligung von Klein
eii:i-entum au Großunternehmungen hinaus. Er glaubt in dieser eine be
stimmte ökonomische Tendenz zur Dezentralisation des Eigentums zu er
kennen und beweist sie nicht nur durch Anführung der großen Zahl von 
Aktionären, sondern auch durch Beispiele ihrer ziffermäßigen Zunahme in 
verschiedenen konkreten Gesellschaften. Unglücklicherweise ist die statistische 
Munition SrMKHOVITCHs in diesem Falle wenig wirksam. Sollen wirklich 
statistische Daten eine Theorie entkräften und beruft man sich zum gleichen 
Zweck auf Tatsachen, so muß es sich wirklich um Tatsachen und nicht bloß 
um Annahmen handeln. ,,Die Gesamtzahl der amerikanischen Anteilschein
besitzer erklärt SIMKHOVITCH (S. 95) wird jetzt auf etwa 2 Mill. geschätzt." 
Tatßächlich aber gibt es durchaus keine Unterlagen für eine solche Schätzung 
und er läßt es an jeglichem Beweis für deren Richtigkeit fehlen. Meines 
Wissens existiert keine Untersuchung über die Gesamtzahl der Aktionäre; 
bei bloß schätzungsweisen Angaben aber erscheint eine Aufklärung über die 
Methode, wie man zu ihnen gelangt ist, höchst wünschenswert. 

Nehmen wir nun einmal an, wir besäßen eine Totalziffer auf Grund einer 
Zusammenzählung der Aktionäre in allen Gesellschaften, was wäre damit 
bewiesen? Daß vermittelst der Aktiengesellschaften das Großkapital in den 
Stand gesetzt wird, die kombinierten Ersparnisse der weniger Vermöglichen 
nutzbar zu machen, ist bekannt; nicht minder, daß auf diesem Wege eine 
gewisse politische Demoralisation des „Publikums" gezeitigt wird, indem der 
Besitzer einer Aktie oft um der Dividende willen und noch öfter wegen eines 
möglichen Spekulationsgewinns leider geneigt ist, seine wichtigsten Inte
ressen als Arbeiter und Konsument preiszugeben. Zur Diskussion stehen 
aber nicht die psychologischen, sondern die ökonomischen Resultate des 
Aktiengesellschaftwesens. Wie wirkt dieses auf die Konzentration oder De
zentralisation des Eigentums! Die Eigentümer oder Leiter der größten indu
striellen Unternehmungen brauchen die vereinigten Ersparnisse des Volkes 
zur Ausdehnung ihrer Operationen, Würde, falls die 4 Milliarden Dollar 
die in den Sparkassen der Union plaziert sind, in kleinen Aktienbesit~ 

10* 
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verwandelt würden, dies für sich allein eine Reichtums-Dezentralisation be• 
wirken? 

Wir besitzen, wie erwähnt, keine Statistik der Verteilung des Aktien
besitzes in der Union; und wir werden eine Einkommenstatistik erst haben, 
wenn die Einkommenbesteuerung eingeführt sein wird. Aber die Erbschafts• 
stcuer im Staat New York ist oft sehr illustrativ. Sobald sich Gelegenheit 
zur Abschätzung des Vermögensstandes eines Multimillionärs bietet, entdeckt 
man regelmäßig folgende zwei Tatsachen: 

1. daß der größere Teil des Nachlasses in Aktienbesitz besteht; 

2. daß der Großkapitalist gewöhnlich zu klug ist, um alle seine Eier in einen 
.Korb zu legen, und daher an mehreren Aktiengesellschaften beteiligt ist. 
AST0R war ursprünglich nicht Aktien•, sondern Besitzer von Realitäten; die 
Verlassenschaftsabhandlung aber zeigte, daß er Aktien von mehreren hundert 
Gesellschaften besaß, so daß er statistisch mehrere hundertmal als Aktien
besitzer figurierte '). Es dürfte in den Vereinigten Staaten bei vorsichtiger 
Schätzung 10 000 Millionäre geben ( die „New York W orld" zählte über 
4000 vor zehn Jahren). Frage: wie vielmal figurieren dieselben unter den 
2 Mill. Aktienbesitzern, die uns SrMKIIOVITCII vorführt? Triumphierend zitiert 
er (S. 97) KAUTSKYs Wort: ,, Wenn die Kapitalisten in der Zunahme be• 
griffen sind ... dann werden unsere Hoffnungen sich nie verwirklichen", 

. und bildet sich ein, daß seine Statistik die Erfüllung der MARXschen Hoff
nungen gänzlich ausachließt. KAU'l'SKY hat jedoch in klarer Weise von 
,,.Kapitalisten" gesprochen. Er sagt nicht: ,, Wenn die Millionäre sich ver
mehren", und hat auch nicht jeden Aktienbesitzer unter die Kategorie der 
Millionäre gerechnet. 

V. 
Nun bleibt noch der vierte wichtige Faktor der ökonomischen Entwick

lung: der Wechsel in der wirtschaftlichen Lage der Arbeiterklasse. SrMKHO
VITCH befaßt sich mit ihm in ausführlichster Weise (S. 98/146) und legt da
bei übertriebensten Optimismus an den Tag. Es kann hier nicht meine 
Absicht sein, für die unglückliche "Verelendungstheorie" eine Lanze zu 
brechen. Nur sehr wenige extremst-orthodoxe Marxisten noch halten an ihr 

1) Vgl. die „New York Times~ vom 14. Juni 1913. Danach betrug 
AsTORs Nachlaß 85 311328 Doll. Davon waren angelegt: 63124 321 Doll. 
in unbeweglichem Gut (im ganzen in 237 Teilstücken) und bloß 24 094 7 40 Doll. 
in Mobilien. Von diesen wieder bestanden 22 204 865 Doll., also ¼ des 
ÄSTORschen Vermögens, in Aktien, Schuldscheinen und Hypotheken. Der 
Aktienbesitz aber war nicht in einer Gesellschaft investiert, sondern in 130 -
mit Beträgen zwischen wenigen 1000 oder 100 000 Doll. bei kleinen Lokal• 
banken und sonstigen Instituten, sowie mit 4 650 000 Doll. bei der New York 
Central & Harlem River R. R. Co, Die Liste liefert einen überzeugenden 
Beweis gegen die Verwendung von Statistiken der Aktienbesitzer zu Zwecken, 
wie sie SIMKIIOVITCH verfolgt. 
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in der Form fest, wie sie im Kommunistischen Manifest verkündigt wurde, 
das doch - wie nicht übersehen werden darf - zu Propagandazwecken 
verfaßt ward. Ja es ist recht fraglich, ob MARX an ihr festgehalten hat. 
Jedenfalls läßt sich seine Forderung einer energischen Arbeiterbewegung 
zum Zweck der Durchsetzung unmittelbarer Maßnahmen zur Verbesserung 
des Lohnes der Arbeiter schwer mit der starren Behauptung unvermeidlicher 
Verelendung derselben vereinigen. Manche MARX-Forscher betonen, daß 
MARX mit seiner Verelendungstheorie lediglich die ökonomische Tendenz 
innerhalb eines uneingeschränkten Kapitalismus feststellen wollte, die jedoch 
in weitem Umfange durch eine kräftige Arbeiterbewegung modifiziert oder 
paralysiert werden könne. Gegenwärtig wird sie in abgeänderter Form als 
,,Theorie relativer Verelendung" oder „relativer Armut" vorgetragen, d. h. 
wachsender Ungleichheit in der Reichtums- und Einkommensverteilung, wie 
eine solche durch die preußische Einkommensstatistik erwiesen wird. Was die 
praktische sozialistische Bewegung anbelangt, so scheint ihre Entwicklungs
fähigkeit nicht an die Verelendungstheorie geknüpft zu sein 1). 

Enthält aber die Theorie gerade in dieser Modifizierung auch nur ein 
Körnchen Wahrheit? Sicherlich gehört die Frage zu den wichtigsten, nicht 
nur weil Millionen Wähler in allen Kulturländern der Theorie anhängen, 
sondern auch weil außer den Gliedern dieser organisierten Arbeiterbewegung 
noch mehrere Millionen Lohnarbeiter und Angehörige der unteren Volks
schichten bereit sind, ihr zu folgen. 

Soweit eine Änderung zum Besseren eintritt, wird sie gewöhnlich den 
Offensivforderungen der organisierten Arbeit oder der Zwangsregulierung von 
oben her zugeschrieben. Snnrnovrrcn seinerseits spricht von stetiger und 
„ beiRpielloser Verbesserung" der ökonomischen Lage der Arbeiterklasse unter 
der Herrschaft des Kapitalismus und man wird schwerlich sonstwo so be
geistertem Optimismus begegnen. Prüfen wir einmal einige der erstaunlichen 
statistischen Belege für seine Behauptung! 

So entlehnt er (S. 138) Sir ROBERT G1n1<JNs »Progreß of the working 
elasses in the last half century" (amerik. Ausg. 1885) mit lauter Zustimmung 
eine Tabelle, deren Ziffern Grn•'EN selbst als » wunderbar" bezeichnet hat 
und die nun StMKHOVITCH veranlassen, von „dem fast unglaublichen Wachs
tum des Durehsehnittskonsums in England" zu sprechen: eine Tabelle näm
lich "der wichtigsten importierten und der Akzise unterworfenen Artikel, die 
für den heimischen Verbrauch pro Kopf der Gesamtbevölkerung Großbritanniens 

1) Es sei hier besonders auf die interessante Anregung eines der tüchtig
sten MARX-Forscher der jüngeren Generation in den Vereinigten Staaten, 
SoLON DE LEoN, zu der berühmten Phrase in MARX, Kapit,el I: ,,Akkumu
lation des Reichtums auf einem Pol. . . ., zugleich die Akh7lmulation von 
Elend, Arbeitsqual, Sklaverei, Unwissenheit, Bestialisierung und moralischer 
Degradation auf der anderen auf dem Gegenpol", aufmerksam gemacht. 
Diese Phrase solle - meint DE LE0N - nicht auf die gesamte Arbeiterklasse 
bezogen werden, sondern bloß auf den äußersten Kreis „auf dem Pol". 
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ausgerechnet wurden. Die Tabelle bietet Durchschnittsziffern für die Jahre 
1840 und 1882. Durchschnitte wovon? Der Konsumption? Keineswegs, 
abgesehen von wenigen konsumsteuerpflichtigen Artikeln, sondern der Ein
fuhr! Der Einfuhr von Speck und Schinken, Butter und Käse, Korinthen 
und Rosinen, Eiern, Reis, Kakao, Korn, ,v eizen- und Mehl, Rohzucker und 
Raffinade, Tee, Tabak, Wein, Spirituosen und Malz. Daß der Kakao- und 
Teeverbrauch mit dem Import dieser Waren zusammenfällt, wird nun freilich 
jeder zugeben. Steht es aber auch so mit Speck und Schinken, Korn und 
Weizen, Eiern und Käse? Bedarf es erst der Betonung, daß davon ein gut 
Teil durch heimische Erzeugung beschafft wurde und beschafft wird? Daß 
also die Einfuhr nur einen Teil der Konsumtion darstellt, daß aber auch parallel 
zur rapiden Industrialisierung Großbritanniens zwischen 1840 und 1881 die 
Zunahme der heimischen Erzeugung mit dem Bevölkerungszuwachs nicht 
Schritt gehalten hat und eine Importsteigerung nötig geworden ist? Halten 
wir dies fest und betrachten wir nun die (Grn'EN-SIMKHOVITCnschen) Ziffern. 
Es betrug die Einfuhr nach Großbritannien pro Kopf der Bevölkerung von: 

1840 1882 
Speck und Schinken: lbs 1) 0,01 13,93 
Butter: ,, 1,05 6,36 
Korn, Weizen und Mehl: ,, 42,47 216,92 
Eier: Stück 3,63 ~1,65 

Wird jemand ernsthaft hieraus die Jahreskonsumption auf den Kopf der Be
völkerung entnehmen wollen? Soll man glauben, daß wirklich der Speck
und Schinkenverbrauch sich in 40 Jahren ver1300facht, daß der Speck und 
Schinken essende Engländer 1840 mit 1/100 Pfund das ganze Jahr hindurch 
sich begnügt, daß ferner der durchschnittliche Brotkonsum im Jahr 42 Pfund 
= 19 kg, also 366 g wöchentlich und demgemäß 52 1 /2 g täglich aus
gemacht hat? 

Was lehrt also die Tabelle? Schon vor einem Menschenalter hat GrFFEN 
selbst im u n mittelbaren Anschluß an sie erklärt: ,,Diese wundervolle 
Tabelle spricht für sich selbst. Allerdings liegt gegen sie eine kritische Ein
wendung nahe, nämlich daß für manche dies er Arti ke 1 auch eine 
heimische Produktion ex i stiert, s o daß die I m p o r t steige
r u n g nicht schon die wirkliche Verbrauchssteigerung auf 
den Kopf der Bevölkerung zum Ausdruck bringt. Unter der 
Voraussetzung, daß die heimische Produktion stationär geblieben ist, kann 
die Konsumtionszunahme pro Kopf nicht so groß sein, wie bei den Import
artikeln allein. Es handelt sich jedoch um andere Artikel wie Reis, Tee, 
Zucker, Kaffee, Tabak, Spirituosen und Malz, die entweder zur Gänze ein
geführt werden oder, wenn wir auch die steuerbaren ins Auge fassen, ins
gesamt - mit Ausnahm e des Kaffees - eine deutliche Sprache führen" 2). 

1) 1 Ib, abbrev. für 1 pound = 435,5927 g. 
2) Gn'f'EN, The progress of the working classes, S. 20/21. Die gesperrten 

Stellen sind von mir hervorgehoben. 
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SIMKHOVITCH aber zitiert nur die ersten Worte dieser Bemer
kung. Er bat sie also nur unvollständig gelesen, sonst hätte er, was 
GrFFEN anzuführen für nötig hielt, nicht weglassen dürfen. Damit ist es 
jedoch nicht genug. GrFFEN hat in seiner Tabelle auch den Kaffee an
geführt sowie: daß dessen Durchschnittsimport in der Zeit von 1840 bis 
1881 von 1,08 auf 0,89 Pfund zurück gegangen ist. SIMKHOVITCH aber 
unterschlägt ruhig den Kaffee - da er nicht mit seiner Theorie zusammen
paßt. Kaffee und Erdäpfel sind die einzigen Artikel, die er ausläßt! Die in 
der GrnENschen Tabelle ersichtlichen Erdäpfelmengen für die Jahre 1840 
und 1881 waren 0,01 resp. 12,85 Pfund. SIMKHOVITCH dürfte gefühlt haben, 
daß ein durchschnittlicher Jahresverbrauch an Erdäpfeln per 44 1/s g auch den 
einfältigsten Leser allzusehr befremden müsse '). 

Da er ein besonderer Liebhaber der Konsumtionsstatistik zu sein scheint, 
so mag sie auch unsererseits als Mittel zur Beurteilung des ökonomischen 
Fortschrittes in den Vereinigten Staaten herangezogen werden. Man beachte 
daher die nachfolgende Tabelle, aus der der Konsumtionsdurchschnitt pro 
Kopf der Be v ö 1 k e ru n g für die vier wichtigsten Artikel in den Jahren 
1871-1912, in denen „eine beispiellose Verbesserung" in der Lage der 
amerikanischen Lohnarbeiter stattgefunden haben soll, zu ersehen ist. 

Weizen (Bush.) Kaffee (Ibs) Thee (Ihs) Zucker (Ibs) 
1871-1880 5,1 7,25 1,33 39,2 
1881--1890 5,7 8,59 1,35 58,5 
1898-1900 4,7 9,15 1,27 63,2 
1900-1905 5,7 11,66 1,16 70,9 
1906-1910 6,4 10,31 1,03 78,3 
1911--1912 5,9 9,25 1,04 79,8 

Zucker ist danach der einzige Artikel, dessen Konsum nennenswert (in 
40 Jahren auf das Doppelte) gestiegen ist - weil der Preis von 13 cents 
in den ersten 70er Jahren auf 4-5 während der letzten zwei Jahrzehnte 
gefallen ist. Der Weizenverbrauch schwankte bedeutsam. Bedenkt man 

1) Überhaupt ist SrMKHOVITCH im Lesen und Zitieren seiner statistischen 
Quellen äußerst leichtfertig. So zitiert er S. 139 gewisse Daten nach A. L. 
BoWLEY, Statistical studies to relating to national progress in wealth and trade 
sinee 1882, London 1904, die die bedeutende Wohlstandszunahme in England 
zwischen 1S83 und 1902 zeigen. U. a. will ~r uns damit erfreuen, daß die 
Zahl der erwachsenen männlichen Armen von 35 ¾o in den Jahren 1883/87 
auf 31 °!oo in den Jahren 1891/1902 zurückgegangen sei (a. a. 0. S. 32). 
SIMKHOVITCH zit. nun wohl ganz korrekt aus BowLEY - macht sich aber 
über den In h alt der zit. Angabe nicht die mindesten Gedanken. 35 ° /oo der 
männlichen Bevölkerung „gesunde Arme! D. h. Hunderttausende solcher Armer 
in Summa, der Krüppel, Kranken, Wahnsinnigen, Geistesschwachen und Ver
brecher zu geschweigen! Zum Glück ist Bowuw (was übrigens aus S. 23 
seiner Schrift hervorgeht) in seiner Tabelle ein Druckfehler unterlaufen : es 
soll nicht „35 °/oo" sondern 35 °/ooo heißen - ein Druckfehler, den ein auf
merksamerer Leser als SIMKHOVITCH natürlich sofort bemerkt hätte. 
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aber die Ungenauigkeit unserer Landwirtschaftsstatistik, so kann man sagen, 
daß der Konsum seit den 80er Jahren nicht wesentlich zugenommen hat. 
Und auch bei den beiden anderen Artikeln läßt sich keineswegs von einer 
raschen Zunahme der Konsumtionskraft sprechen. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß der Verbrauchsdurchschnitt in England zwischen 1840-1880 nicht 
gestiegen und daß keine Besserung während der letzten Dezennien in Deutsch
land zu konstatieren sei. Das aber muß gesagt werden, daß es die Statistik 
mißbrauchen heißt, wenn man die geringste Verbesserung in den Lebens
bedingungen der Arbeiterklasse maßlos übertreibt. 

Hervorgehoben sei, daß diese Verbesserng in hohem Maße Resultat der 
Wirksamkeit von dem Kapitalismus feindlichen Kräften ist und keineswegs 
der M:ARxschen Prophezeiung in betreff der kapitalistischen Entwicklungs
tendenz widerspricht. So kann der bemerkenswerte Fortschritt in Deutsch
land zurückgeführt werden und wird auch oft zurückgeführt auf die organi
sierte politische Arbeiterbewegung, die (in Deutschland wenigstens) der kapi
talistischen Organisation der Industrie durchaus feindselig gegenübersteht. 
Aber SIMKHOVlTCH macht geltend, daß in den Vereinigten Staaten sich einer-. 
seits seit 1866 ein starker E'ortschritt vollzogen habe, während anderseits die 
sozialistische Bewegung daselbst jung sei und geringen Einfluß übe. Es ist 
auch nicht zu leugnen, daß für uns in der Union deren Entwicklung am 
meisten ins Gewicht fällt. Nun pflegen allerdings die orthodoxen Sozialisten 
sich in Pessimismus und Skeptizismus zu ergehen und die erreichten Ver
besserungen zu bagatellisieren: nicht minder charakteristisch aber sind die 
optimistischen Übertreibungen der Lobredner des Kapitalismus. 

Bei SrMKHOVITCH beruht dieser Optimismus primär auf einer AnAMS und 
SUMNER 1) entlehnten Lohntabelle, nach der der Reallohn von 68,7 Ein
heiten im .Jahre 1870 auf 104/) im .Jahre 1900 - also in 30 Jahren um 52 
und daher jährlich um nahezu 2 °/0 - gestiegen ist. Er soll nämlich in 
Kaufkraft-Einheiten betragen haben: 

1870 1875 1880 1890 1895 1900 
, 68,7 72,5 82,8 100 102 104,5. 

Sofort fragt man: Warum geht SrMKHOVITCII nicht über das Jahr 1900 
hinaus? Ist doch die Entwicklung der letzten 1.0 -12 Jahre sicher sehr 
interessant ! Erklärt sich sein Verhalten einfach dadurch, daß eben das 
ADAM-SUMNimsche Buch nur bis 1900 reicht, oder sind die Löhne seither 
stationär geblieben? Nun hat das Unitcd States Bureau of Labor 
eine Re a 11 oh n - Statistik für die Jahre 1890-1907 unter Zugrundelegung 
der Kaufkraft der Wocheneinkommen veröffentlicht. Sie nahm für die Jahre 
1890/99 die Indexzahl 100 an; danach stellte sich der Reallohn 1890 auf 
98,6. Er stieg 1896 auf 104, aber nur, weil die Preise fielen. 1906 betrug 
er 102,4 und 1907: 101,S. Während der 12 Jahre von 1895-1907 schwankte 
er also zwischen 98,5 und 104,2, was eher eine Tendenz zur Ab- als zur 
Zunahme zeigt. In der Tat bezifferte sich der Reallohn-Durchschnitt 18!)(; 
bis 1900 mit 102,Ei, 1899-1903 mit 101,1, 1903-1907 endlich mit 100,8. 

1) ADA)!l'i u. Sumrn1t, Labor ProhlemR. III. Aufl. New York 1905. 
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Was bedeutet also die ständige Zunahme zwischen 1870-1900, die 
ADAMS-SUMNER mitteilen? Ich habe an anderer Stelle die Wertlosigkeit der 
ADAMS-SUMNERschen Daten nachgewiesen'), die nur wegen ihres Optimismus 
von manchen orthodoxen Ükonomisten heruntergeschluckt worden sind. Hier 
genüge die Feststellung, daß in der ADAMSsehen Tabelle unerwartete Sprünge 
von einem Jahr zum andern vorkommen. So wird der Lohn für 1869 mit 52,7, 
für 1870 mit 68,7 angegeben: die Steigerung in einem Jahr beträgt also 
30 ¾; 1883 soll der Lohn 85,9, dagegen 1885 98,2 ausgemacht haben, was 
eine Steigerung von 12,3 ¼ in z w e i Jahren bedeutet. ADAMS hat eben drei 
Statistiken miteinander verglichen, die schlechthin unvergleichbar sind: für 
1866/69 die leichtfertig gewonnenen Durchschnitte für 21 Industrien aus dem 
ganz verrufenen ALDRICH Re p o r t o n w h o 1 es a l e p r i c es an d t ran s
p o rta ti on; für 1870/79 die vom Arbeitsamt der Vereinigten Staaten publi
zierte Statistik über bloß 25 Berufe in 12 Städten, die bei den Statistikern 
dieses Amtes selbst so gering geschätzt wird, daß sie sie in ihren amtlichen 
Publikationen nicht zur Vergleichung mit dea späteren herangezogen haben; 
für 1890;1900 endlich die sehr genauen und vertrauenswürdigen Mitteilungen 
des Bureau of labor. 

Wie misraten die AnAMssche Kompilation ist, erhellt ohne W eitere15 da
raus, daß die größte Lohnzunahme nur erhalten wurde durch einen Sprung 
von einer Quelle zur anderen. So konstatiert ADAMR nach der erstgenannten 
für 1869 die Lohnhöhe mit 52,7, für 1870 aber schon nach der zweiten mit, 
68,7. Wie will man nun diese 30 "/oige Steigerung des Durchschnittslohnes 
in einem Jahr erklären? Selbstverständlich ist der Nominallohn 1890;1907 
bedeutend gestiegen, und zwar war nach den Untersuchungen des United 
States bureau of labor der Stundenlohn 1907 um 29 cents höher als 1890. 
Allein die Reduktion auf Stunden und die ungeheure Preissteigerung haben 
bewirkt, daß das Niveau des Re a I lohns das alte blieb. Lebten wir nicht 
in einer Periode wachsender Preise, so wäre das Resultat vielleicht ein anderes. 
Halten wir uns jedoch an Srwu10vrrcns genaue Methoden, so ist angesichts 
von Tatsachen eine solche Hypothese undiskutierbar. Und rechtfertigt wohl 
die Sprache der Tatsachen den Optimismus in bezug auf eine 'rendenz zu 
selbsttätiger Verbesserung der Lage der Arbeiter? Das Arbeitsamt der Ver
einigten Staaten ist oft des Pessimismus beschuldigt worden. W eichen Vor
teil haben aber zwei Jahrzehnte höchster kapitalistischer Entwicklung, 
ungeheuren technischen Fortschrittes, riesenhafter Kapitalanhäufung und Er
sparnisse dem amerikanischen Arbeiter gebracht? l,8 °fo Lohnzunahme! 

Es ist zu bedauern, daß exakte Daten für das letzte Jahrfünft nicht zur 
Verfügung stehen. Bekanntlich sind während 3 Jahren dieses Quinquenniums 
von einigen Arbeiterkategorien - häufig mit Erfolg - energische An
strengungen zur Revision der Lohntarife gemacht worden; nicht minder be
kannt aber ist die gleichzeitig erfolgte enorme Preissteigerung. Was war 
also der Erfolg dieser einander widerstrebenden Kräfte? Das Bureau of 

1) Vgl. meine Schrift: Social insurance. K ew York, Henry Holt & Co. 
mm. s. 33/36. 
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labor hat für einige Jahre Vergleiche zwischen den Schwankungen der 
Unterhaltskosten und den Lohnraten publiziert. 1907 ist diese Publikation 
unterbrochen, vor einem Jahr die Untersuchung über die Lebensmittelpreise 
wieder aufgenommen worden. Das Resultat war schwankend. Jeder weiß, 
daß die Preise gestiegen sind, die Schnelligkeit dieses Prozesses aber wird 
vielleicht nicht genügend beachtet. Prüft man die Preisbewegung unter Zu
grundlegung der Indexzahl 100 für das Jahrzehnt 1890-1899, so stellt sich 
das Preisniveau 1899 auf 100,8; 1905 auf 116,4; 1907 au! 125,8. Seither 
sind die Preise weiterhin in erschreckendem Maße gewachsen: auf 130,1 für 
1908; 187,2 für 1909; 144,1 für 1910; 143 für 1911 und 154,2 für 1912 -
im letzten Jahrfünft also um 28,3, und in den letzten 12 .Jahren um über 
50 Punkte höher. Kann also davon die Rede sein, daß die Zunahme von 
Löhnen und Preisen gleichen Schritt gehalten hat? 

Das Arbeitsamt hat die Fortsetzung seiner Untersuchungen in AusAicht 
gestellt und wirklich jüngst ein Heft über dieselben publiziert'), das aber 
bedauerlicherweise mit den früheren keinen Vergleich aushält. Statt einer 
Berechnung des allgemeinen Lohnindexes begnügt es sich mit der Darstellung 
der Lohnschwankungen in 50 verschiedenen Gewerben; zudem fehlt nun der vor 
7 Jahren gemachte Vergleich zwischen Preisen und Löhnen. Immerhin jedoch 
ermöglichen die gegebenen Ziffern einen solchen in annäherndem Umfange. 

Zunächst enthält das Heft eine interessante Tabelle über die prozentuellen 
Änderungen der Wochenarbeitsstunden und der Stundenlohnraten während tler 
Jahre 1907 und 1912 2) in 6 Groß-Industrie-Gruppen, die 50 Gewerbe umfassen. 
Eine oberflächliche Berechnung des Durchschnitts aus diesen 50 Angaben zeigt: 

1. daß der Durchschnitt der Arbeitsstunden zwischen 1907 und HH2 
abgenommen, dahingegen 

2. der Durchschnitt des Stundenlohns um 12,1 ¼ und 
3. der des Wochenlohnes um (112,1 x 97,2 =) 8,9 °/o zugenommen hat. 
Diese Art der Durchschnittsberechnung ist nun ganz unwissenschaftlich; 

man kann auch nicht sagen, daß der erhaltene Durchschnitt für alle Berufe 
des ganzen Landes charakteristisch sei, und muß sich fragen, ob man es da 
mit exakten oder nur schätzungsweisen Durchschnitten zu tun hat. Auf 
alle Fälle sind diese unbenützbar, da die Vergleichung zwischen Preisen und 
Löhnen, wie sie für 1900-1907 vorlag, fehlt. 

Das gleiche Heft enthält aber auch 8) - unter Zugrundelegung der alten 
Indexzahl von 1890/99 - Angaben über die korrespondierenden Wochen
stunden und Stundenlöhne in gewissen Berufen, deren 27 auch schon in die 
frühere Untersuchung einbezogen waren. Hierdurch werden nun Vergleiche 
möglich. Die Durchschnitte aus diesen Daten hat nun zwar das Arbeits
amt nicht gezogen; ich habe jedoch meinerseits versucht, dies zu tun. Hier 
das Resultat. Es betrugen im Jahr 1907 für die 27 Berufe die relativen 
Wochenstunden H1,\}; Stundenlöhne 135,3; Wochenlöhne also 91,9 135,3 = 

1) Bulletin 131 of the U. S. Bureau of fabor statistics: Union souls 
of wages ant hours of labor 1907 to 1912. 

2) Ebenda S. 6. 3) Ebenda S. 11/15. 
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124,3. Im letzten Bulletin des Arbeitsamtes, das die spätesten Daten der 
Lohnindexziffern enthält, finden wir das Gesamtwocheneinkommen auf den 
Arbeiter für alle Gewerbe und Orte mit 122,4 berechnet. Da nun der 
Unterschied zwischen dieser und der für die 27 Berufe gefundenen Ziffer kaum 
2 °/o beträgt, so kann man auch die letzteren als für die ganze Arbeiterklasse 
charakteristisch betrachten. - Prüfen wir nun, inwiefern der Durchschnitt 
für die 27 Berufe von dem vom Arbeitsamt früher für die 50 Berufe erhaltenen 
abweicht, so zeigt sich bei oberflächlicher Berechnung in den Jahren 1907 
bis 1912 eine Zunahme von 7,6°/o für jene gegenüber 8,9 für diese. - Die 
Lohnschwankungen in diesen 27 Berufen (für welche allein eine solche 
Doppelvergleichung möglich ist) sind einerseits ziemlich gleichmäßig mit 
denen aller Industrien in der Zeit von 1890/1907 (23,3 gegen 22,4) und ander
seits mit denen der 50 Berufe in den Jahren 1B07/1912 (7,6 gegen 8,9). 
Daher ist der Schluß gerechtfertigt, daß die Lohnschwankungen in den 
50 Berufen nämlich eine Zunahme von etwa 8,9 °/o zwischen 1907 und 
1912 mit dem allgemeinen Zustand in der Industrie kommensurabel seien. 

Welches ist nun, auf Grundlage dieser Annahme, die Richtung der Löhne? 
Soweit ich es festzustellen vermag, ist der Stundenlohn in diesen 5 Jahren 

um etwa 12,2 ¾ gewachsen, also beim Durchschnitt von 100 für die Jahre 
1890/99 von 128,8 im Jahre 1907 auf 144,5 für 1912. Aber inzwischen ist die 
Zahl der wöchentlichen Arbeitsstunden etwas zurückgegangen: von 95 auf 92,6. 
Demgemäß ist die Steigerung des Wochen-Arbeitseinkommens hinter der des 
Stundenlohnes zurückgeblieben : sie beläuft sich auf 133,8. - Auch die Kosten 
des Lebensunterhaltes sind jedoch mittlerweile gestiegen: auf 154,2. Hält man 
dies fest, so zeigt sich ein Rückgang: des r e a I e n Stundenlohns auf 93,7 und 
des Wochenlohns auf 86,8. - Resultate, die ich nicht als absolut genau be
zeichnen möchte, die aber so gut und sorgfältig als möglich berechnet sind. Und 
ebenso lasse ich es dahingestellt, welche Gründe das Arbeitsamt veranlaßt 
haben, auf sie und die früher üblichen Vergleichsmethoden zu verzichten. 

Für die Sünden des Arbeitsamts ist jedoch SIMKH0VITCH jedenfalls nicht 
verantwortlich zu machen. Er hat genug eigene. Doch erlaubt es der Raum 
nicht, ihnen noch mehr, als es geschehen, nachzugehen, so verlockend dies 
auch wäre. So seien denn nur nochmals die Ergebnisse der vorstehenden 
Untersuchung festgehalten. 

1. Überall ist ein Prozeß stetiger industrieller Konzentration zu bemerken; 
2. ein analoger Prozeß hat auch in der Landwirtschaft begonnen, wo 

immer deren kapitalistische Entwicklungsphase eingesetzt hat; 
3. hier wie dort findet eine entschiedene Konzentration von Besitz und 

Einkommen statt, die von Ausschaltung der kleinen Kapitalisten begleitet ist; 
4. der industrielle Kapitalismus bewirkt durchaus keine selbsttätige merk

liche Verbesserung in der Lage der Lohnarbeiter. Vielmehr ist eine solche, wo 
man ihr begegnet, eine Folge hartnäckiger Kämpfe der Arbeiterklasse und 
weit eher ein Protest gegen die kapitalistischen Produktions- und Distri
butionsweise als der Ausdruck einer ihr innewohnenden Tendenz; 

5. unter dem Einfluß der Preissteigerung, welche vornehmlich den Be
sitzenden zu gute kommt, scheint die Tendenz, wenn sie nicht durch eine 
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aggressive Arbeiterbewegung berichtigt wird, der andere Weg zu sein. Das 
alles muß nun keineswegs logisch unvermeidlich zum Sozialismus führen. 
Aber es beweist doch. daß der Marxismus - was immer wir von seiner 
philosophischen Grundlage denken mögen als geschichtliche und wirt
schaftliche Entwicklungstheorie während des halben Jahrhunderts seit seiner 
Verkündigung in den Geschehnissen reichliche Bestätigung erfahren hat. 

Keiner, der sich ernst.haft mit der Erforschung der wirtschaftlichen 
Entwicklung befaßt, wird läugnen, daß MAnxens Prophezeihungen in einer 
Beziehung versagt haben. Wir wissen nicht, binnen welcher Zeit MARX 
die Verwirklichung seiner Zukunftsvision erwartet hat. Liest man aber seine 
Schriften, so kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß er an eine 
weit schnellere Wirksamkeit der von ihm aufgezeigten Tendenzen gedacht 
hat, als sie wirklich eingetreten ist. Dies ist auch unschwer erklärlich. Die 
außerordentlich visionäre Klarheit MARxens in bezug auf die künftigen Um
gestaltungen rückte ihm diese gedanklich in der Zeit näher, als sie tat
sächlich erfolgen sollten. Und dieser Umstand allein - das langsamere 
Tempo der Entwicklung - hat dazu gezwungen, sie der sozialistischen Be
wegung methodisch anzupassen, wenn diese eine lebendig pulsierende Be
wegung bleiben und nicht zu einer Religionssekte oder wissenschaftlichen 
Schule zusammenschrumpfen sollte. Lebte MARX noch heute, er selbst wäre 
der leitende Geist bei dieser Anpassung - eine Überzeugung, die alle teilen, 
denen sein Andenken heilig ist. 

Da nun der Sozialismus keine religiöse Bewegung ist, so beruht seine 
Schwungkraft auch nicht auf spekulativen Erwägungen darüber, ,,was MARX 
täte, wenn er heute nach Chicago käme". Die Sozialisten sind nicht durch 
ein Gelübde gebunden, ,,seinen Spuren" zu folgen, weil es „seine Spuren" 
sind. Vielmehr folgen sie ihm nur so weit, als das Studium der Gegenwart 
an der Rand seiner Theorie von der kapitalistischen Entwicklung es recht
fertigt. Die praktischen Probleme der Taktik, welche den Emanzipations
bestrebungen der Arbeiterklasse den meisten Erfolg verspricht, entfesseln 
fortwährend heftige Diskussionen; eine Verläugnung der M,rnxsr.hen Vision 
jedoch hat sich nicht als notwendig erwiesen. Im Gegenteil! Je sorgfältiger 
man die wirtschaftliche Entwicklung der abgelaufenen zwei Menschenalter 
erforscht, desto unerschütterter erscheint der MARXsche Gedankenbau in 
seinen breiten Linien, und desto klarer wird, daß er nur in einzelnen unbe
deutenderen Punkten Ergänzung und Richtigstellung fordert und zuläßt. 
Die einzige wissenschaftliche Basis für solche llfodiiikationen oder für das 
vollständige Aufgeben des Marxismus darf aber nur eiae Forschungsarbeit 
sein, der Erkenntnis allein Ziel ist. An dieser Arbeit haben Sozialisten, 
Gegner des Sozialismus und neutrale Gelehrte in der Vergangenheit sich 
beteiligt und werden es auch künftig tun. Von einer Arbeit aber, die nach 
Muster der SrMKHOVITCHschen nicht von wissenschaftlichen, sondern - wie 
ich gezeigt zu haben glaube - von Parteierwägungen und Zielen beherrscht 
ist, läßt sich niehts Ersprießliches erhoffen. 



Monopole und Monopolpolitik 1 
). 

Von 

Eugen von Philippovich (Wien). 

Im 19. Jahrhundert haben die Lehren der klassischen Nationalökonomie 
von der Harmonie der freien Interessen und dem Produktions- und Ver
teilungserfolg der freien Verkehrswirtschaft sich in der praktischen Politik -
mit Ausnahme des auswärtigen Handelsverkehrs - im Innern der Volks
wirtschaften durchgesetzt. Alle alten Bindungen, Organisationen, Autoritäten 
sind beseitigt worden oder von selbst verschwunden. Alle neuen Verbände, 
die sich bilden, ruhen auf individuellen Interessen und diese sind es, welche 
die Produktion organisieren, die Kapitalbildung vermehren und jedem seinen 
Anteil an dem Ertrag der Volkswirtschaft nach seinem auf dem freien Markte 
sich bildenden Vertragsrechte sichern. ADAM SMITH war der Meinung, daß 
Korporationen niemals mehr einen bedeutenden Einfluß in dieser Volkswirt
schaft erhalten werden. Sie seien nicht so produktiv wie die J<Jin:aelunter
nehmer, weil sie von Angestellten verwaltet werden müßten. Die Mitglieder 
einer Korporation, Aktieninhaber, können das Geschäft nicht übersehen und 
sind daher von ihrem gewählten Verwalter abhängig. Wohl werde es einige 
wenige große Unternehmungen geben, für die das Kapital des Einzelnen 
nicht reiche, aber im großen nnd ganzen werde doch das Gebiet der Pro
duktion von individuellen Erzeugern beherrscht sein, die ihre eigenen Werk
stätten haben und alles durch persönliche Überwachung kontrollieren. 

Dieses Ideal ist nicht in Erfüllung gegangen. Nachdem die Verkehrs
freilieit hergestellt war, seit etwa dreißig Jahren, bilden sich Korporationen, 
die über viele hunderte von Millionen Produktiv- oder Handelswerte ver
fügen. ADAM SMITH würde diese Ungeheuer anstaunen, wie wir die Gebilde 
der vorsintflutlichen Zeit, das Mammuth, einen Ichtyosaurns (CLARK). In 

1) J. B. CLARK, The Problem of Monopole, New-York 1904; RoB. LIEF· 
MANN, Beteiligungs- und Finanzierungsgesellschaften II. Aufl. Jena, Fischer 
1912, XIV-626 S. (16 M.); J. S1NGER, Das Land der Monopole: Amerika oder 
Deutschland? 1913, XlX-365 S. (8•50 M.); OSWALD WnrrMAN KNAUTH, 
The Policy of the United States towards Induatrial Monopoly (Stud. in Rist. 
Econom. and Public Law the Columbie University LVI/2). New-York, LoNG· 
MANs, GREEN u. Co. 1914. 233 S. (2 Doll.). 
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der Tat, es machen sich nur wenige Kenner der jüngsten Entwicklung der 
finanziellen Organisationen der Großproduktion und der Handelszweige eine 
Vorstellung von der gewaltigen Konzentration und Beherrschung von diffe
renzierten· oder kombinierten Großunternehmungen, welche oft über eine 
einzelne Volkswirtschaft hinaus die produktiven Kräfte zusammenfassen. 
Wir wollen damit beginnen, diese Herrschaft der Großen Finanzkorporationen 
in den Vereinigten Staaten zu veranschaulichen. 

Das Bureau of Corporations hat daselbst für das Ende des Jahres 1912 
festgestellt, daß 18 Banken und Bankinstitute in folgender Weise Korpo
rationen mit den angegebenen Kapitalien beherrschen: 

Bank 

J. P. Morgan & Co. 
First National Bank of New York 
Guaranty Trust Co. of New York . 
Bankers Trust Co. of New York 
National City Bank of New York . 
Kuhn, Loeb & Co. 
National Bank of Commerce . 
Hanover National Bank 
Chase National Bank of New York 
Astor Trust Co. 
Blair & Co. of New York 
Speyer & Co. of New York 

Zahl der 
Direktor

stellen 

63 
89 

160 
113 
86 
15 

149 
37 
67 
74 
12 
1.0 

Continental and Commercial National Bank 
of Chicago 49 

First National Bank of Chicago 55 
lllinois Trust & Savings Bank of Chicago . 28 
Kidder, Peabody & Co. of Boston . 8 
Lee, Higginson & Co. of Boston 11 

in der 
Zahl von 
Korpo

rationen 
38 
48 
76 
55 
47 
12 
82 
29 
48 
47 
11 
10 

27 
28 
22 
6 

Gesamtkapital 
dieser 

Korporationen 
Dollars 

10 086 000 000 
11 39B 000 000 
17 342 000 000 
11184 000 000 
13 205 000 000 
3 011000000 

18 165 000 000 
7 495 000000 

11 527 000 000 
12 408 000 000 
1784000000 
2443000000 

6969 000 000 
9 021000000 
4 599 000 000 
2 395 000 000 
3199 000 000 

Natürlich sind in dieser Tabelle viele Doppelzählungen enthalten, weil 
für jede Firma immer das ganze Kapital angegeben ist. Löst man diese 
Doppelzählungen auf, so kommt man zu folgendem Ergebnis. Die Inhaber 
der genannten Firmen und ihre Direktoren, 180 an der Zahl, haben folgende 
Stellen inne: 385 Direktorsstellen in 41 Banken und Trustgesellschaften 
mit einem Gesamtkapital von 3832 Mill. Doll., und Depositen im Be
trage von 2834 Mill. Doll. ; ferner 50 Direktorsstellen in 11 Versiche
rungsgesellschaften, welche über ein Aktivum von 2-6 Mill. Doll. ver
fügen; 155 Direktorsstellen in 31 Eisenbahnsystemen mit einem Gesamt
kapital von 12193 Mill. Doll. und einer Kilometerlänge von 271120; 6 Direk
torstellen in 2 Expreßg·esellschaften und 4 in einer Dampfschiffgesellschaft 
mit einem Gesamtkapital von 245 und einem Bruttoertrag von 97 Mill. Doll.; 
98 Direktorsstellen in 28 Produktions- und Handelsgesellschaften mit einem 
Gesamtkapital von ß583 und einem jährlichen Bruttoertrag von über 1145 
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Mill. Doll.; endlich 48 Direktorsstellen in 19 Korporationen von öffentlicher 
Nützlichkeit (Wasser-, Licht-, Kraftversorgung) mit, einem Gesamtkapital von 
2826 und einem Bruttoertrag von 428 Mill. Doll. Im Ganzen haben daher 
die 180 Firmeninhaber und ihre Direktoren der 18 Banken 746 Direktors
stellen in 134 Korporationen mit einem Gesamtkapital von 25 325 Mill. Doll., 
d. i. 101300 Mill. Mark inne. Es dürfte ein Drittel des amerikanischen 
Volksvermögens sein. 

Angesichts dieser Veröffentlichung hat ein angesehener englischer Volks
wirt, Herr PArnn, Herausgeber der Wochenschrift „Statist", in der Nummer 
vom 18. I. 1913 dieser Zeitschrift die Frage aufgeworfen, ob diese Konzen
tration der Herrschaft über die volkswirtschaftlichen Produktionsmittel zweck
mäßig sei oder nicht. Er sprach sich zugunsten dieser Organisation aus. 
Sie bedeute ja nicht, daß die Milliarden den Verwaltern gehören, in 
ihrem Eigentum stehen. Vielmehr nehmen Millionen der Bevölkerung 
durch Besitz von Stammaktien, Prioritätsaktien, Obligationen, Depositen an 
dem Ertrage dieser Riesenkapitalien teil. Durch die Einheitlichkeit der 
Leitung fallen auch Kosten weg. Es ist die Möglichkeit einer Spezialisie
rung der Produktion in den einzelnen Werken gegeben; man kann ihren 
Standort nach dem wirtschaftlich günstigsten Gesichtspunkt wählen, nach 
dem Vorteil, den die Nähe der Rohstoffe, billiger Arbeitskräfte oder des 
Konsums bietet. Endlich fallen alle Konkurrenz- und Reklamekosten weg. 
Gewiß ist viel Wahres in dieser Beurteilung enthalten. Aber sie übersieht 
doch Eines: das Mono p o 1, das dadurch geschaffen wird, das die Möglich
keit bietet, in den Preisen Gewinne zu erzielen, die jene Vorteile wieder 
aufheben, jedenfalls aber Millionen, welche keine Anteile haben können, 
schwer belastet. Diese Tatsache erklärt die Stimmung in der öffentlichen 
Meinung in den Vereinigten Staaten, welche seit Jahren Gesetze und Ver
waltungsmaßregeln gegen die Monopole fordert und, wie wir sehen werden, 
schon Erfolge erzielt hat. 

Zunächst sei noch die Darstellung einiger amerikanischer und deutscher 
Monopolorganisationen und eine Schilderung der Mittel vorgenommen, durch 
welche sie entstehen. Dann erst werden die Wege sichtbar, auf welchen 
ihre Entstehung verhindert oder ihre Wirksamkeit beschränkt werden kann. 
Das, was wir bisher in der Wissenschaft und Praxis als Großbetrieb und 
Monopol auf dem Gebiete der gewerblichen Produktion, des Handels und der 
Banken bezeichnet haben, steht weit zurück gegen die heute zur Herrschaft 
gelangten Organisationsformen. Die Angliederung von Vorproduktionen z. B. 
bei einem Hochofenwerk, die Erwerbung von Erzbergwerken, von Kohlen
gruben, von Koksöfen und die Verarbeitung des Stahls zu Halb- und Ganz
fabrikaten oder die Verbindung großer Handelsunternehmungen mit See
schiffahrt und Eisenbahnen, das alles ist in der Gegenwart überholt. 
Betrachten wir zunächst einige amerikanische Monopolorganisationen. 

Eine der bekanntesten ist die Uni t e d St a t es St e e 1 Co r p o ratio n. 
Sie ist 1901 nach vorausgegangenen kartellartigen Vereinbarungen zwischen 
einzelnen Unternehmungen in bezug auf Preise zur Entstehung gelangt. Es 
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wurden vier Gruppen von Eisenunternehmungen vereinigt 
Kapitalbildungen in D o 11 a r s: 
Gruppe Prioritll.tsaktien 

I (7 Unterneh- 261 695 700 
mungen 
Carnegies) 98 277100 

n 74191500 
m 1791000 
IV 9 250000 

445 205 300 
an das Gründersyndikat . 64 998 700 

510 204 000 

Stammaktien 
269490900 

90279 000 
72 202 500 
2 004 500 
9250000 

443 236 900 
64 998 800 

508 235 700 

mit folgenden 

Bonds 
159450000 
144000000 

303450000 

303450000 

Das Gründersyndikat bekam daher 130 Mill. Doll. in Stamm- und Priori
tätsaktien. Da die Stammaktien zur Zeit der Gründung keine Dividende 
trugen, war ihr reeller Besitz nur 631/2 Mill. Doll. Carnegie erhielt den 
größeren Teil der Bonds 217,7 Mill. Mit der Zeit erweiterte sich der Trust 
durch Angliederung von anderen Unternehmungen, wie Kohlengruben, Erz
bergwerken, Kokswerken. Ende 1911 besaß er 149 Walzwerke, 651 Walz~ 
straßen, 125 Hochöfen, 35 Bessemer-Converter, 5 Zementwerke, 70 Lager
häuser. Bei ihrer Entstehung kontrollierte die Steel-Corporation "/3 der 
Rohstahlproduktion und die Hälfte bis '/• der hauptsächlichsten Walzfabri
kate. Seither ist der Anteil an den Walzfabrikaten etwas gesunken. In 
der Erzeugung von Roheisen, Schienen und Stabeisen behielt sie ihren ersten 
Anteil. Das Kapital war am 31. XII. 1912 1512 Mill. Doll. Seit den letzten 
Jahren erhalten auch die Stammaktien 5 ¾ Dividende. Bis 1901 war nach 
dem Bericht des Bureau of Corporation das ganze Stammkapital, rund '/• 
bis 1/s der Vorzugsaktien, wertlos. 1913 war die Gesamteinnahme, nach 
Abzug aller Ausgaben für den Betrieb, 1371 /2 Mill. Doll. und der verfügbare 
Gewinn 82 Mill. Doll., so daß auch die Stammaktionäre ihre Dividende be
zogen. Nach den Ausweisen der Korporation vom Bericht vom 1. II. 1912 
hatte sie 35 220 Inhaber von Stammaktien und 67113 Inhaber von Prioritäts
aktien eingetragen, wobei von den ersteren 88 °/o und von den letzteren !!2 °/o 
nicht mehr als 100 Stück hatten. Von den restlichen Aktien war ein großer 
Teil auf den Namen von Personen und Firmen registriert, welche sie für 
andere verwalteten und zu diesem Zwecke Zertifikate ausgegeben hatten. 
Solcher Besitzer gab es wahrscheinlich 50000. Unter den Registrierten 
befanden sich über 22 000 Angestellte der Gesellschaft. 

Andere ausgedehnte Trusts sind der Standart Oil Trust, der 1904' 
86,5 °/0 des ganzen Leuchtöles produzierte, aber nur '/a der Rohölproduktion. 
Dagegen hat er ein Röhrensystem von 45000 Meilen (72000 Kilometer) und 
die Mehrheit der Raffinerien in der Hand. 18UO bildete sich in den Ver
einigten Staaten eine Vereinigung von Zigarrenfabriken unter dem Titel 
American Tobacco Co., der Tabak-Trust, der tatsächlich das ganze 
nordamerikanische Tabak- und Tabakfabrikatsgeschäft in seine Hand be
kommen hat mit Ausnahme des Rohtabakhandels und den Anbau. Er wandte 



Anhang 1. 

Die zur europäischen Petroleum-Union gehörigen Gesellschaften. 
Die Gesellschaften mit starker Umrandung sind Produktionsunternehmungen, die mit punktierter Umrandung Banken oder Übernahmsgesellschaften, die übrigen Verkaufs- und teilweise Kontrollgesellschaften. 

Österreich. Kapital 

Finanzierungsgesellschaften: Wiener Bankverein 

Ungar. Bank f. Industrie u. Handel 

2. Internat. Petroleumgesellsch. 

3. Rumanian Oil Trust 
1 ·----

{. Societe belge de petrole 

Verkaufsgesellschaften : 

'-

_s_o_c_ie_t_e_R_ou_m_a_in_e_p_ou_1_·_l_'i_n-du_s_t_r1-·e-et-le_1~----------commerce de petrole 

l 
Deutsche Petrol.

handels-Maatschapjsi 

Deutsch. Kapital 

Deutsche Bank 

l 
Deutsche Petroleum

Aktiengesellsch. 

,-----------1 
Dänisch-deutsche Petrol.-1 
Companie-Aktiengesellsch. 

1 

Holländ. Kapital Amerikan. Kapital 

Niederländ. Produzenten Pure Oil Comp. 

Französ. Kapital 

Gehr. Rothschild 
bczw. Societe anonyme 

• 

Russ. Kapital 

Gehr. Nobel usw. 

l 
General Petrol.-Comp. Consolidat. Petrol. Comp, Deutsch-russ. Naphta

importgesellschaft 

l ----~ 
Petrol.-Produkte
Aktiengesellsch, 

l 
Schweizer. Petrol.

Produkte Lagergesellsch. 

1 l l 
British Petrol. Comp. 

Deutsche Petrol.-Ver
!rnufsgesellsch. m. b. H. 

1 

Societeanonymc d' armeme1: t; 
d'irnlustrie et de commerce 1 

t 
Europ. Petrol.-Union 

G. m. b, H. , ______________ _ 

t 

11. __ _ 

Die deutschen Gesellsch. d. 

Standart Oil Comp. 

7 
Societe belgo-hollandaise 

Schibajcff & Co. 

Deursch-amerik. Petrol.-Gesellsch., n (bezw. :l2) ~rill. Kr. Aktienk_apital. 
.Mannheim-Bremer Petrol.-Aktiengesellsch., :i }Iill. Kr. Akt.-Kapit. 
Königsberger Handelskompagnie, 2.:l i\Iill. Kr. Akt.-Kapit. 
Petroleumraffinerie, vorm.Aug. Korfl', Bremen, 1.5 }lill. Kr. Betriebslrnpil · 
Amerikanische Petrol.-Anlagen Xeuss. 0.5 Mill. Kr. Dctriebskapll. 
Rheinische Petrol.-Aktiengesellsch. Köln, O.l }lill. Kr. Akt.-Kapit. 
Deutsche Vacuurn Oil Comp. Hamburg, 2.\J }Iill. Kr. Akt.-Kapit. 
Atlantic Aktiengesellsch. Bremen, 2.5 Mill. Kr. Akt.-Kapit. 
'\Vestfäl. Petrol.-Gesellsch. m. b. H., 0.1 }lill, Kr. Akt.-Kapit. 
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sich dann dem Ausland zu nnd erwarb die Tabakllindereien in der Verelta 
abajo in der Nähe der Stadt Havana, ferner erwarb er nach und nach aurh 
Produktionsgebiete in den Vereinigten Staaten, insbesondere in Virginia. 
Dann griffen sie nach England ·hinüber und kauften eine Fabrik in Liverpool. 
Eine Gegengründung der Engländer konnte sich nicht halten und sie ver
schmolz mit dem Amerikanischen Tabak-'l'rust zur Br i t i s h -Am er i ca n Co. 
(1/a englisches, 2 /a amerikanisches Kapital). Von da aus griff er Deutschland 
an, wo schon viele Fabrikanten und Händler von ihm aufgesaugt sind. Doch 
trachtet man jetzt einen Z i garet t e n t r u s t zwischen den deutschen Fabri
kanten und den Tabakmonopolstaaten zu bilden, der das Monopol auf den 
Balkantabak erwerben soll gegen Gewährung einer Anleihe an die in Frage 
kommenden Balkanstaaten. 

In Deutsch 1 an d ist als ein geschlossenes Monopol die des Petroleums 
hervorzuheben, welches Monopol eine Ausdehnung auf ganz E n r o p a er
fahren hat. Der geschichtliche Entwicklnngsgang ist der folgende. 

1890 gründete der Wien er Bankverein in Pest die U n g a ri s c h e 
Bank für Industrie und Handel, eine reine Gründungs- und Finan
zierungsgesellschaft, mit einem Kapital seit 1895 von 20 Mill. Kr. Sie rief 
die Internationale Petrol eum-Ind u stri e-Ak ti enges ells c h a ft 
(J. P. A.) ins Leben, an welche der Bankverein seine Anleihe an einer 
rnmänischen Petroleumgesellschaft übertrug. Die J. P. A. gründete nun eine 
Societe Ronmaine pour l'indnstrie et le commerce de petrole 
für die Erwerbung von Ölterrains und deren Ausbeutung. 1897 griindete 
die Ungarische Bank f. I. u. H. mit der J. P. A. die Etoile Roumaine 
pour l'industrie de petrole (Steaua Romana). 1898 übertrng die 
J. P. A. den größten Teil ihrer Beteiligung an der Steaua Romana an eine 
von der Ungarischen Bank für Industrie Ullll Handel in London gegründete 
Gesellschaft: R o um an i o n O i I Trust Ltd. Diese Gesellschaft wird von 
der Ungarischen Bank weiter unterstützt durch Übertragung des Options
rechtes auf neue Aktien der Steana Romana. Dieselbe Bank hat schließlich 
70¼ Nennwert der Aktien des Ronmanian Oil Trust beliehen Ull(l der Steaua 
direkt 8 Mill. Frcs. ungedecktes Darlehen gegeben. 1902 wird von den 
l1eiden ungarischen Finanziernngsgesellschaften eine So c i et e b e l g e de 
p e trol e gegründet. Die Ungarische Bank für Industrie und Handel lüst 
sieb aber 1902 anf und es hatte inzwischen neben dem \Viener Bankverein 
auch die D e u t s c b e Bank sich an der Steaua und an den verschiedenen 
I<'inanzierungsgesellschaften beteiligt. 1903 wurde das Kapital der Steaua 
erhöht, sie übernahm die Liquidierung der Ronmanian Oil Trnst und hat 
heute ein Kapital von 50 1\Iill. Lei und 17,5 Mill. Obligationen. In West
Europa läßt sie ihre Produkte durch die E n r o p ä i s c h e P et r o 1 e um
Union verkaufen, im Osten Europas hat sie die Deutsch-Rumänische 
Bank G. m. b. H., für 13ulgarien die Xaphta-Gesellschaft errichtet. 

1903 trat die Deutsche Bank an die Spitze der vom Wiener Bankverein 
betriebenen Unternehmnngen. Sie verband sich mit einem bedeutenden eng
lischen Reeder Sir 111 a r c u s Sam u e 1, der eine Tank-Dampfreederei, die 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus Vl, hrsg. v. Grünberg. 11 
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S t e 11 Transport und T r ad in g Co. in Konkurrenz mit der Standard 
O i l Co. betrieb. Die Deutsche Bank und S am u e l gründeten die Deutsche 
P e tro 1 e um -Aktie ng es e ll s eh a ft durch Umwandlung einer deutschen 
Handelsgesellschaft und unter Beteiligung der Steaua. Samuel trat bald 
aus der Vereinigung aus. Weiter gründete die Deutsche Bank für die Pro
dukte der Steaua ähnliche Verkaufsgesellschaften wie in Deutschland in 
England, Dänemark, Schweden, Norwegen, in der Schweiz, Belgien und 
Holland. Einer Londoner Gesellschaft: General P et r o 1 e n m Co. ge
hörten auch die niederländisch-indischen Gesellschaften nnd die in Konkur
renz mit der Standard Oil Co. stehenden unabhängigen amerikanischen Pro
duzenten (Pure O il Co.) an. Die Deutsche Bank war auch noch an anderen 
Petroleumgesellschaften beteiligt und fand es richtig, die große Beteiligung 
teilweise abzuschieben und zu verteilen. Sie gründete daher eine finanzielle 
Trustgesellschaft, die Deuts ehe Petrol e u m-Ak ti enges e 11s c h aft, 
welche als Übernahmsgesellschaft zu bezeichnen ist. Diese verband sich 
dann mit den großen russischen Produzenten N OllEL und ROTHSCHILD zum 
Zweck des Kampfes mit der Standard Oil Co.. NonEL und ROTHSCHILD 
hatten für den Absatz in Deutschland die Deutsch-Russ is ehe Na p h t a
I m p o r t - Ge s e 11 s c h a ft in Berlin errichtet, die sich nun mit der Deut
schen Petroleum-Aktiengesellschaft vereinigte zur Deuts eh en Petroleum
ver kauf s g es e 11 s c h a f t m. b. H. Derselbe Vorgang wiederholte sich in 
Eng I an d. Dort vereinigten sich NOBEL und ROTHSCHILD mit der Ver
kaufsgesellschaft der vereinigten deutsch-niederländisch-indischen und unab
hängigen amerikanischen Interessenten zur Br i t i s h Petroleum Co., die 
größte Konkurrentin der Standard Oil Co., die durch die Anglo-American Co. 
vertreten ist. 

1906 wird der Höhepunkt erreicht. Die beiden Verkaufsgesellschaften 
der beiden größten europäischen Konsumländer, England und Deutschland; 
die Deutsche Petroleumverkaufsgesellschaft m. b. H. und die British Petro
leum Co. vereinigen sich zu einer gemeinsamen und monopolistischen Kon
trollgesellschaft: der Europäischen Petroleum-Union G. m. b. H. in 
Bremen. Ihr traten bald die übrigen Verkaufsgesellschaften in den anderen 
europäischen Ländern bei: für die Deutsche Bank die deutsche Petroleums
handel Matschappij, die dänische deutsche Petroleum A.kt.G, für die russischen 
Produzenten die Societe anonyme d'armement, d'industrie et de commerce, 
die Societe belgo-hollandaise de petrole und die von der Österreich.-priv. 
Kreditanstalt finanzierte Deutsch-Österreichische Naphta-Importgesellschaft. 

Die Europäische Petroleumgesellschaft hat nur ein Kapital von 37 Mill. 
Mark, davon entfällt auf die Deutsche Bank durch die Deutsche Petroleum
Aktiengesellschaft der Betrag von 20 Mill., auf NOBEL und ROTHSCHILD 
17 Mill. Mk. 1907 schließen sich die deutschen Verkaufsgesellschaften der 
Standard Oil Co. an. Die im Anhang I beigegebene Übersieht über die 
Vereinigung von Petroleum-Produktions-Handelsgesellschaften, von Beteili
gungs- und Finanzierungsgesellschaften dürfte die geschilderte Organisation 
des europäischen Petroleummonopols noch klarer machen. Sie ist dem 
zitierten Buch von Prof. LIEPMANN entnommen. 
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Andere deutsche Monopolvereinigungen bestehen auf den Gebieten der 
Kohlen-, Roheisen- und Stahlproduktion. Das 1893 ins Leben getretene 
Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat hat 1904 alle Kohlen
zechen bis auf 10 und auf die staatlichen Zechen vereinigt. Alle Zechen
besitzer verkaufen ihr gesamtes Produkt an Kohle, Koks und Briketts dem 
Syndikat, das die Verpflichtung der Abnahme und des Weiterverkaufes über
nimmt. Es muß daher die Produktion kontrolliert und die Beteiligung nach 
festen Verhältnissen fixiert werden. Für jedes Jahr wird ein „Richtpreis" 
festgestellt, zu dem im Inlande verkauft wird, während man im Ausland den 
Preis nach den Konkurrenzverhältnissen bestimmt. Der Anteil des Syndikates 
an der gesamten Kohlenproduktion war 1912 65¾, aber im Ruhrgebiet 92,68/o. 
Am 1. Januar 1913 gab es 24 Syndikatsteilnehmer mit mehr als 1 Million 
Tonnen Beteiligung. Gelsenkirchen hatte allein 8,5 Mill. Es ist im ganzen 
eine kleine Anzahl von großen Gesellschaften und Gruppen, welche die 
größere Hälfte der Kohlenproduktion des Syndikats kontrolliert. - Die Pro
duktion von Roheisen ist vollständig monopolisiert. Der Vertrag läuft bis 
1915. Es sind drei Gruppen: eine niederrheinische mit 27 Mitgliedern und 
2,26 Mill. Tonnen Beteiligung, 13 Siegerländer Werke mit 538000 Tonnen 
Beteiligung und 4 Einzelwerke mit 610 000 Tonnen. - Ans einem 1903 gebildeten 
Halbzeugverband ging 1904 der Stahlwerksverband hervor mit der Ten
denz, möglichst sämtliche Fabrikate der Walzwerksindustrie zu syndizieren. 
Dies gelang ihm für Rohstahl, Halbzeug, Eisenbahn-Oberbaumaterial und 
Formeisen, welche nur von ihm verkauft werden. Stabeisen, Walzdraht, Grob
und Feinbleche, Rohre, Guß- und Schmiedestücke sind nur kontingentiert. 
1905 hatte der Verband sämtliche inländischen Thomasstahlwerke sowie die 
Röhren-Martinswerke vereinigt. Gleichzeitig traten 10 oberschlesische Werke 
zu einem Verband zusammen, der sich dann mit dem rheinischen vereinigte. 
28 Mitglieder hatten am 1. Januar 1912 die ganze Produktion der oben in 
der ersten Gruppe aufgezählten Waren unter sich verteilt. In der zweiten Gruppe 
gelang eine solche Vereinigung nicht. Das Kapital des Stahlwerkverbandes 
war am 31. Dezember 1903 355,2 Mill. Mk. und 124,5 Mill. Mk. Obligationen, 
1912 961 und 355 Mill. Mk. Und doch ist der Verband nicht ohne Kon
kurrenz. Die Mitglieder vergrößern ihre Betriebe, um größere Anteile zu 
erhalten, und im Auslande konkurrieren sie untereinander. 

Ein anderer großer Konzern ist der der A. ll gemeinen EI e kt ri z i
t ä t s g es e 11 s c h a f t (A. E. G.). Sie wurde 1883 mit einem Kapital von 
5 Mill. Mk. gegründet, hat aber im Laufe der ,Jahre eine solche Ausdehnung 
bekommen, daß ihr Gesamtkapital 1912 378 Mill. Mk. betrug. Sie versorgt 
in Verbindung mit Siemens & Halske und Siemens-Schuckert ungefähr 35°/o 
des öffentlichen Elektrizitätsbedarfs Deutschlands. 1895 errichtete die Deutsche 
Bank in Verbindung mit ihr und der Schweizerischen Kreditanstalt die 
Bank für elektrische Industrie in Zürich. Der Zweck war, zur 
Durchführung der Unternehmungen der A.. E. G. eine starke Finanzkraft zur 
Seite zu haben. Die Bank beteiligte sich bald an großen elektrischen An• 
lagen in Italien, Spanien, Straßburg, an der Übernahme von Aktien und 

11. 
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Obligationen sonstiger Finanzierungs- und Überwachungsgesellschaften, welche 
die A. E. G. sich angliederte. 1897 erwarb die A. E. G. fast das ganze 
Kapital dieser Bank, ließ sie aber als selbständige Unternehmung bestehen. 
Die Unternehmungen dieser Bank umfassen wie die Tabelle Anhang II 
zeigt - 5 Grnppen: 1. 17 Elektrizitäts-, 2. 4 Transportunternehmungen, 
3. 3 elektrochemische Industrien, 4. 2 Fabrikunternehmungen, 5. 6 Finan
zierungsgesellschaften. 1912 war sie mit ihren Tochtergesellschaften an rund 
80 Unternehmungen der elektrischen Industrie beteiligt. Die Zahl der Be
teiligungs- und Verkaufsgesellschaften im Konzern der A. E. G. ist 36. 
Davon 14 in Deutschland, 2 in Wien, 1 in London, 5 in Brüssel, 1 in Ruß
land, 4 in Italien, 1 in Spanien, 1 in Schweden, 3 in der Schweiz, 2 in 
Frankreich. Die Gesamtmenge von Effekten, welche vom Konzern der A. E. G. 
ausgegeben ist, ist nicht ganz genau zu fassen, doch wird sie kaum unter 
einer Milliarde betragen. Vielleicht die Hälfte dieser Summe wird in Effekten 
besr,ehen, die wieder nur auf dem Besitz von anderen Effekten beruhen. Es 
sind dies die Effekten der reinen Beteiligungsgesellschaften und alter Finan
zierungsgesellschaften, die wie die A. E. G. selbst zu einem großen Teile 
Beteiligungsgesellschaften sind. 

Dem Aufsichtsrat der A. E. G. gehörten 1912 32 Mitglieder an. Der 
Vorsitzende RATHENAU war im Aufsichtsrat von 35 großen Gesellschaften, 
der Generaldirektor EMIL RATHENAU hatte 27 Aufsichtsratsstellen, der zweite 
Stellvertreter FÜRSTENBERG 39. Im Ganzen haben die in der Leitung der 
A. G. G. vereinigten Personen bei den großen Banken und in den Industrie
gesellschaften, die zum größten Teil einen monopolistischen Charakter haben, 
gegen 500 Aufsichtsratsstellen in den wichtigsten Unternehmungen in Deutsch
land und in vielen ausländischen Unternehmungen, vielfach vereinigen sie 
sogar 2 Stellen in einzelnen Unternehmungen. • 

Ein anderer großer Konzern ist der des Metallhändlers MERTON in Frank
furt a. M. Er leitete eine Gesellschaft für Metallhandel, die Meta 11 g es e 11~ 
s c h a ft, welche in engster Verbindung mit der Londoner Firma HENRY 
R. MERTON & Co. stand, welche mit den zu ihr gehörigen Gesellschaften 
die größte und kapitalkräftigste Metallhandelsunternehmung Europas ist. 

Die Meta 11 g es e 11 s c h a ft entstand 1883 durch Übernahme anderer 
Metallhandelsfirmen. Diese Gesellschaft und das Londoner MERTONhaus 
gründeten als selbständige Handelsunternehmung, aber mit Beteiligung die 
American 111etall Co. 1887. Diese drei Unternehmungen haben ihre 
Beteiligungen an berg- und hüttemännischen Unternehmungen mit der Zeit 
an 7 Übernahmsgesellschaften in Deutschland, England, Amerika, Belgien, 
Paris und Mexiko abgetreten, sich aber die Vorhand bewahrt. Dazu traten 
eine afrikanische Metallgesellschaft in London und australische in London 
und Melbourne. Im Jahre 1910 wurden von dem ganzen Konzern zwei 
große Transaktionen vorgenommen. In Basel wurde in Verbindung mit dem 
Schweizer Bankverein die Schweizerische Gesellschaft für Metall
werte gegründet mit 20 Mill. Frcs. Kapital und 18 Mill. Frcs. Obligationen. 
Die zweite Transaktion war die Verschmelzung der ältesten Übernahms-



Monopole und Monopolpolitik. 165 

gesellschaft des Konzerns mit der Berg- und Metallbank zur Meta 11- und 
:Metallurgischen Gesellschaft. Im Ganzen dürften in dem M1mToN
Konzern, abgesehen von dem Kapitalvermögen der hinter ihm stehenden 
Kapitalisten, mehr als 200 Mill. Mk. investiert sein. 

Auch in Ö s t erreich bestehen viele Kartelle und Konzentrationen, 
namentlich auf dem Gebiete der Eisenindustrie, der Metallwarenfabrikation, 
des Mineralöls, der Spiritus- und Zuckerindustrie, der Leder-, Papier- und 
Textilindustrie, doch sind so große Konzerne wie in Deutschland und Amerika 
hier nicht vorhanden. 

Was die Politik gegen die Mono p o 1 e anbelangt, so möge vor 
allem eine Darstellung der Maßnahmen in den Vereinigten Staaten folgen. 
Hier kommen zunächst Gesetze in Betracht, welche sich auf den Transport 
auf Eisenbahnen beziehen. Hier wurde mit Gesetz vom 4. Februar 1887 
(lnterstate Commerce Act) eine Kommission, die Interstate Com
m er c e Commis s i o n eingesetzt, welche Einfluß auf die Tarife der Eisen
bahnen nehmen konnte. Sie wurde ergänzt durch die Hepburn-Bill vom 
29.Juni1906 und dieMann-Elkins-Act vom 28.Juni1910. - Wirksam 
ist ferner noch die Sh er man -Act vom 2. Juli 1890, ein Gesetz zum Schutz 
von Handel und Verkehr gegen gesetzwidrige Beschränkungen und llfonopole -. 
Die Panama-Kanal-Bill von 1912 sieht vor, daß allen Schiffen, die im Besitz 
von Gesellschaften sind, welche die Sh er man n - Akte verletzten, die Be
nützung des Kanales untersagt ist. Folgende Ausdehnung der Bestimmungen 
der J. C. A. sind durch die oben erwähnten Gesetze erfolgt: 

1. Sie ist auch auf Rohrleitungen anzuwenden. 
2. Beschränkung von freien Fahrten. 
3. Eine Warenklausel: Verbot der Beförderung von Waren außer Holz 

und daraus hergestellten Erzeugnissen, die von den Bahnen oder auf ihre 
Veranlassung hergestellt worden sind oder die ihnen ganz oder zum Teil 
gehören oder an denen sie ein unmittelbares oder mittelbares Interesse haben, 
soweit sie nicht zu eigenem Gebrauch bestimmt sind. (Zweck: 'l'rennung 
der Produktionsanstalten von Bahnen; ist gegen die Kohlenbeförderung ge
richtet, wurde trotz der Beschlüsse mehrerer Bahnen aufrecht erhalten, von 
den Gerichten aber nicht bestätigt.) 

4. § 2 verbietet unbillige Bevorzugung bei Beförderung von Personen 
und Gütern sowie 

5. § 3. Gesetzwidrige Begünstigungen von Personen, Gesellschaften, 
Firmen, Korporationen, Örtlichkeiten. 

6. § 6. Alle Tarife sind der Interstate Cornmerce Commission vorzu
legen; Änderungen müssen 30 Tage vorher der Kommission mitgeteilt werden. 

7. § 10 setzt Strafen bis 5000 Doll., Gefängnis bis zu 2 Jahren oder 
Beides für Übertretungen fest. 

8. § 15 ermächtigt die Kommission: wenn sie auf Grund einer Beschwerde 
und daran angeschlossener Überprüfung zu der Ansicht gelangt, daß die 
Frachtsätze unbillig oder unangenehm sind und ungebührlicherweise eine 
Bevorzugung oder Benachteiligung enthalten, zu bestimmen, w e Ich e 
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l<'rachtsätze gerecht und angenehm sind und in Zukunft als 
Höchstsatz eingehalten werden müssen. 

E 1 k ins - Act 1910 ermächtigt die Kommission, Tariferhöhungen während 
einer vorzunehmenden Untersuchung, ob sie angemessen sind, für die Dauer 
von 9 Monaten ( dazu 30 Tage der Bekanntgabe vor den Interstreten) zu 
suspendieren. Sie kann Tarifermäßigungen auf Grund eigener Entscheidung 
vornehmen. - Ferner wurde durch das Gesetz der Kommission die Kontrolle 
über den gesamten Betrieb, soweit Güt,er- und Personentransporte, also die 
Beziehungen der Bahnen zu ihren Kundschaften überhaupt in Betracht kom
men, eingeräumt. Überhaupt wurden die Telegraphen-, Telephon- und Kabel
gesellschaften mit gewissen Beschränkungen unter die Aufsicht der Kommission 
gestellt. Das Gesetz schuf ferner einen Handelsgerichtshof (Co mm er c e 
Court), dem die Rechtsprechung in allen auf Grund der J. C. C. und der 
E 1 k ins akte von 1903 (Bestrafung auch der Verfrächter, welche Vorteile von 
den Bahnen annehmen) anhängig gemachten Streitfälle zugewiesen werden. -
Am 5. Dezember 1912 nahm das Repräsentanthaus die Adams o n - Bill an, 
welche die Anordnung enthält, daß der J. C. C. die Aufsicht über die Ausgabe 
von Effekten seitens der Bahnen übertragen werde. - Durch das Gesetz vom 
1. März 1913 endlich wurde eine Ergänzung der J. J. C.-Act vorgenommen, 
durch welche eine Schätzung des Wertes der materiellen Bestandteile (,,a 
physical valutation") aller Bahnen und öffentlichen Transportanstalten ( com
mon carriers) vorgeschrieben und zugleich die Sicherung von Reformen be
treffend ihrer Aktien-, Bank- und anderer Effekten angeordnet wird. Die 
Kosten dieser Erhebung werden auf 30 Mill. Doll. geschätzt. 

Ein W i 1 so n - Gesetz vom 27. August 1894 erklärt Koalitionen zur Hoch
haltung von Preisen importierter Waren für strafbar mit 100-5000 Doll., 
event. Gefängnis von 3-12 Monaten. - Das Gesetz vom 19. Februar 1903 
rief das Bureau o f Co r p o ratio n ins Leben, welches das Recht hat, eine 
eingehende Prüfung aller Gesellschaften vorzunehmen, die zwischenstaatlichen 
oder Außenhandel betreiben, mit Ausnahme öffentlicher Frachtführer, die der 
J. J. C.-Act unterworfen sind. Das Bureau hat die gleichen Rechte, Auskünfte 
zu verlangen wie die J. C. C., einschließlich des Rechtes, ,,Zeugen vorzuladen, 
Zeugnisablegung und die Vorlegung von Urkunden und Dokumenten zu ver
langen und den Eid aufzuerlegen." Die Erhebungen erstreckten sich 
bis jetzt auf die Stahl-, Holz- und Tabakindustrie sowie auf die landwirt
schaftliche Maschinenindustrie. 

Der Gegensatz gegen die Monopolorganisationen ist von Präsidenten der 
Union wiederholt ·ausgedrückt worden. TAFT sprach am 18. November 1911 
in Detroit: Man könne ohne Monopole auskommen, und wollte die Holding 
Companies (Effektenübernahmegesellschaften) durch ein Bundesgesetz verboten 
wissen. - RoosEVEL'.l' verlangte in einem Aufsatz: ,,The Trusts, the People 
and the Square Deal" (1911) eine vollkommene Regierungskontrolle gleich 
jener der J. C. C. über die Bahnen. GARY, der Präsident der Steel-Corpo
ration machte 1911 bei einer von der J. C. C. veranstalteten Enquete den 
Vorschlag: die Aufsicht über die Trusts einer Bundesbehörde zu übertragen. 
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Diese sollte drei Bedingungen erfüllen: 1. Vollständige Öffentlichkeit in allen 
seitens einer Bundesbehörde zu bestimmenden Angelegenheiten; Hintanhaltung 
der Überkapitalisierung; Fürsorge dafür, daß die gleichen Preise ohne Unter
schied der Person und der Örtlichkeit bewilligt werden. 2. Die Einsetzung 
einer Kommission für Aktiengesellschaften, welche die Konzession gewähren 
oder event. zurückziehen kann, vorbehaltlich des Rechtes der Berufung an 
die Gerichte. Die Kommission soll errichtet werden: a) um zu kontrollieren, 
ob die Bedingungen, unter denen die Konzession erteilt wurde, eingehalten 
werden; b) die Fragen zu entscheiden, die von jener Gesellschaft unterbreitet 
würden, die das Gesetz in jeglicher Hinsicht einhalten und Ungesetzlichkeiten 
vermeiden wollen; c) die Preise zu regulieren, soweit sich dies als notwendig 
erweisen würde, um Monopole und Beschränkungen des Handels zu verhin
dern; d) gegen die Entscheidung dieser Kommission soll die Berufung an 
einen Handelsgerichtshof (Commerce Court) oder ein anderes Gericht frei
stehen." Vereinbarungen müsse man aber gestatten, weil sie auch die kleineren 
Unternehmungen erhalten, während sie vollständig freien Kampf zum Monopol 
führen. Die Kommission solle das Recht haben, die Warenpreise zu fixieren 
aber nicht nur, daß sie nicht zu hoch sind, sondern daß sie auch nicht zu 
niedrig sind, um die schwachen Konkurrenten nicht zu schädigen. PEHKTNS 
(im Morgan-Steel- und Harvester-Trust) ist gegen die Auflösung der Korpo
rationen aber gegen Übelstände: Überkapitalisierung, ungeregelte Kontrolle, 
große Kapital-Aggregationen durch wenige Leute, nicht entsprechende Ver
teilung der Gewinne zwischen Kapital, Arbeit und Konsum. 

Die Überkapitalisierung ist ein großer Nachteil. HILL schreibt in seinem 
Abschiedsbrief an die Verwaltung der Great Northern 1912: "Es ist allge
meiner Gebrauch, neue Bahnen bloß mit dem Erlös von Bondsemissionen zu 
bauen. Die mitausgegebenen Aktien gelten als rechtmäßiger Besitz der 
"Gründer", die einen Teil als Bonus an Subskribenten der Bonds zu über
lassen pflegten. Waren die Gewinne groß, so galten Aktien-Dividenden als 
durchaus in der Ordnung, denn die allgemeine Praxis aller Bahnen war, alle 
Gewinne zu verteilen und alle Aufwendungen durch Erhöhung der Kapitali
sierung zu decken. Diese Gebräuche waren nicht nur bei Spekulanten und 
Bahnleitern in Übung, sondern sie waren als notwendige Art der Geschäfts
führung und auch in ethischer Hinsicht allgemein sanktioniert." Er habe 
nie in seinem Unternehmen „für einen Dollar Wert Aktien oder Bonds aus
gegeben, für die der volle Wert nicht bar durch Besitz oder Dienste bezahlt 
wurde." Und doch wurde seine Bahn eine der größten, ,,die nie eine Divi
dende ausließ, deren Kredit unerschüttert war und deren Mittel allen an 
sie gestellten Anforderungen entsprachen." In der Tat weisen die größten 
Bahnen in den Vereinigten Staaten und in Kanada eine große Stabilität der 
Dividenden auf. Aber damit ist doch die Frage der Überkapitalisierung nicht 
erledigt. 

Im Jahre 1910 war eine parlamentarische Kommission eingesetzt worden, 
welche die Frage der Ausgabe von Aktien und Bonds bei Gründung einer 
Bahn und das Recht der Interstate Commerce Commission, die 'farife zu 
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kontrollieren, zu prüfen hatte. Der Bericht sprach sich für die Feststellung 
des physisch c n Wertes (physical valutation) der Bahnen durch die 
Interstate Commerce Commission aus. Allerdings warnt sie vor einem zu 
weit gehenden Einfluß des Staates. Die Berichte der Kommission müßten 
veröffentlicht werden und eine angemessene Bewertung der Anlagen vorge
nommen werden. Der Grundsatz der Bewertung müsse auch in Betracht, 
ziehen die Erwerbskraft des Unternehmens, seine Widerstandskraft gegen 
vorhandene oder mögliche Konkurrenzen, ferner die ertragsteigernde Wirkung 
von Kartellen, von Zöllen und Patenten auf die Materialien der Bahnen, 
ferner der „Goodwill", die Popularität, die öffentliche Meinung über die 
Leistungen. In der Tat ist eine Kommission für diesen Zweck eingesetzt 
worden, deren Arbeitszeit auf 15 Jahre geschätzt wurde. 

Der gegenwärtige Präsident der Vereinigten Staaten, WILSON, hat als 
Gouverneur des Staates New Jersey 7 Antitrustgesetze durchgesetzt. Das 
wichtigste am 4. Juli 1913 in Kraft getretene Gesetz besagt folgendes: 

1. Trust ist eine Vereinigung oder Vereinbarung zwischen zwei oder 
mehreren Korporationen, Firmen oder Personen für folgende Zwecke und ein 
solcher Trust wird hiemit für ungesetzlich und verklagbar erklärt: a) Be
schränkung im Handel zu schaffen oder auszuführen oder ein Monopol zu 
erwerben, sei es im Geschäft oder im Verkehr innerhalb des Staates oder 
mit anderen Staaten; b) die Produktion zu limitieren oder herabzusetzen oder 
den Preis einer Ware oder irgendeines Artikels zu erhöhen; c) den Wett
bewerb in der Erzeugung, im Transport, Verkauf oder Ankauf einer Ware 
oder irgendeines Artikels zu erhöhen; d) den Preis irgendeines Artikels oder 
Erzeugnisses, die zum Verkauf, zur Benützung oder zum Verbrauch in diesem 
Staate oder anderwärts bestimmt sind, für das Publikum oder die Konsu
menten in irgendeiner Weise zu kontrollieren; e) irgendeine Vereinbarung 
zu treffen, durch sie direkt oder indirekt den freien, unbeschränkten Handel 
untereinander oder unter irgendwelchen Käufern oder Verbrauchern beim 
Verkauf oder Transport eines Artikels oder einer Ware verhindern, sei es 
durch deren gemeinsamen Ankauf, durch Zurückhaltung vom Markte, durch 
Verkauf zu einem bestimmten Preis oder in irgendeiner anderen Weise, wo
durch der Preis berührt werden könnte; f) irgendeine geheime mündliche 
Vereinbarung zu treffen oder zu irgendeinem Abkommen ohne ausdrückliche 
Vereinbarung zu gelangen, durch sie direkt oder indirekt den freien, unbe
schränkten Wettbewerb untereinander oder unter irgendwelchen Käufern oder 
Verbrauchern beim Verkauf oder Transport eines Artikels oder einer Ware 
verhindern, sei es durch deren gemeinsamen Ankauf, durch Zurückhaltung 
vom Markte, durch Verkauf zu einem bestimmten Preis oder in irgendeiner 
anderen Weise, wodurch der Preis berührt werden könnte. 

2. Personen oder Korporationen, die eine der Bestimmungen dieses Ge
setzes verletzen, machen sich eines Vergehens schuldig (fallen unter die 
Strafbestimmungen des Strafgesetzes für Vergehen: Gefängnis bis 3 Jahre 
oder 2000 Dollar oder beides). 

3. Wenn eine inkorporierte Gesellschaft der Verletzung einer de~ Be-
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stimmungen dieses Gesetzes sich schuldig macht, so gilt die Verletzung auch 
als von den Funktionären dieser Gesellschaft verübt, die irgendeine der ver
botenen Handlungen angeordnet oder vollzogen haben. 

4. Außer der Bestrafung der Gesellschaft kann die Charter (Konzession) 
der Gesellschaft durch den Generalanwalt zurückgezogen werden. 

5. Die Worte „Ware", ,,Artikel" sind als gleichbedeutend mit natür
lichen Produkten, fabrizierten Produkten, Gütern usw. anzusehen (,,Ware", 
Arbeit fällt nicht darunter!) 

Ein zweites Ge s et z verbietet verschiedene Preise für gleiche Ware, 
abgesehen soweit ihre Verschiedenheit durch 'l'ransportkosten verursacht ist, 
falls damit eine Beschränkung des Wettbewerbes oder des Handels beab
sichtigt ist. 

Ein drittes Gesetz beschäftigt sich mit der Ausgabe von Aktien zur 
Bezahlung für den Ankauf anderer Gesellschaften oder von anderem Besitz. 
Der Ankauf von Aktien einer anderen Gesellschaft oder von irgendwelchem 
Besitz behufs Beschränkung des Handels oder zum Erwerb eines Monopols 
bildet ein Vergehen. 

Von den in diesen Gesetzen enthaltenen Beschränkungen soll nach der 
Anregung, die WrLS0N als Präsident gegeben hat, die letztere - das Ver
bot der Bildung von Gesellschaften zum Aktienerwerb anderer Gesellschaften 
- auch äuf den Bund übertragen werden. Ferner wurde beantragt, daß 
eine Commis s i o n o f Co mm er c e eingesetzt werde, um die Monopol
preisbildung in derselben Weise, wie es die Interstate Commerce Commission 
bezüglich der Eisenbahntarife tue, hintanzuhalten. In der Tat ist im Jahre 
1914 ein Federal Anti-Trust Act (Public Documents No. 212 63d Con
gress) beschlossen worden und in Wirksamkeit getreten am 15. Oktober 1914 1) 

Das Gesetz besteht aus 26 Artikeln, von welchen die wichtigsten die folgen
den sind: Das Wort „Commerce" (= wirtschaftlicher Vertreter) ist defi
niert als „Handel oder wirtschaftlicher Vertreter - innerhalb der verschiedenen 
Staaten der Union oder mit fremden Nationen oder von einem Staat in einen 
anderen und in ein Territorium (mit Ausnahme der Philippinen-Inseln). ,,Es 
ist gesetzwidrig für Personen beschäftigt im Handel irgend einen Unterschied 
zu machen, im Preis bei den verschiedenen Einkäufen von Waren, die für 
den Verbrauch in den Ver. Staaten verkauft werden." Ferner: ,,Es soll un
gesetzlich sein, für irgend eine im Handel tätige Person, in der Durchführung 
der Handelsgeschäfte zum Verkauf zu überlassen, zu verkaufen oder einen 
Vertrag für den Verkauf zu machen über Güter, Waren, Handelsobjekte, 
Maschinen, Lebensmittel oder andere Bedarfsgegenstände, patentiert oder 
nicht patentiert, für den Gebrauch, Konsum oder Weiterverkauf innerhalb 
der Ver. Staaten oder festzusetzen dafür einen Preis oder Wechsel dafür zu 
nehmen oder Rabatt zu geben unter Bedingungen oder Verabred'Ungen oder 
Verständigung, daß der Übernehmer bezw. Käufer solche Waren nicht ge-

1) The New Anti Trust Act in Journal of Political Economy published 
by The University of Chicago Nov. 1914. S. 906. 
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brauchen oder nicht handeln dürfe mit den Gütern, Waren, Maschinen, Lebens
mitteln oder anderen Gebrauchsgegenständen eines Konkurrenten oder mehreren 
Konkurrenten des Verkäufers, wenn eine solche Art des Verkaufes oder Kauf
vertrages unter solchen Bedingungen, Vereinbarungen oder Verständigungen 
in Wirklichkeit den Wettbewerb mindern oder ein Monopol auf irgend einem 
Gebiete des Handels herbeiführen würde." Wichtig ist ferner Artikel 8, der 
erklärt, daß keine Person zur s e 1 b e n Zeit Direktor, An g e
s t e llt er oder Beamter von mehr als einer Banksein darf. Ferner 
Art. 20, der die Durchführung des Gesetzes strengen Bestimmungen unter
wirft, damit sie nicht angewendet werden auf das Verhältnis von Unter
nehmern und Angestellten oder unter diesen selbst oder zwischen Angestellten 
und solchen, welche Anstellung suchen, soferne nicht Verletzungen von Eigen
tum oder Rechten damit verbunden sind. 

l<'ür D e u t s c h 1 an d (und indirekt für alle anderen Staaten mit den be
schriebenen Monopolbildungen) hat Prof. LrE~'MANN andere Vorschläge ge
macht. Wir müssen zu diesem Zweck seine Gliederungen der Gesellschaften, 
welche durch Effektenbesitz sich bilden, etwas näher betrachten. 

Das erste ist die Bete i 1 i g u n g, d. h. die Erwerbung von Anteilen an 
Industrie-, Eisenbahn-, Bergwerks- und großen Handelsgesellschaften. Ge
schieht dies in großem Maße, so kann die Majorität des Kap i t a 1 s, ein 
großer Teil oder das ganze Kapital aus Effekten dritter Gesell
schaften bestehen, statt aus sachlichem Kapital. In dem Maße als dies 
geschieht, substituieren sie fremde Effekten ihrer eigenen. Häufig wird 
eine Gesellschaft nur zu diesem Zweck ins Leben gerufen 
(Unterschied von Effektenhandel und Effektensubstitution). 
Der Grund für ihre Anwendung liegt in: 1. der Verhütung des Risikos, in der 
Aussicht auf durchschnittlich höhere Verzinsung (Kapitalanlagegesellschaften, 
Investmenttrusts); 2. der Absicht Kontrolle über fremde Unternehmungen 
zu bekommen (Holding Companie, Kontrollgesellschaften, Trusts). Hier 
kann man ohne eigenes Kapital das Kapital, das man durch Ausgabe eigener 
Effekten erwirbt, zum Ankauf der Effekten der zu kontrollierenden Gesell
schaften verwenden; 3. dem Streben, das Publikum zur Kapitalbeschaffung 
für Unternehmungen heranzuziehen, deren Effekten aus tatsächlichen oder 
aus rechtlichen Gründen nicht direkt ausgegeben werden können (Effekten
übernahmegesellschaften). 

,vo Effekten von Unternehmungen selbst geschaffen werden, spricht man 
von Finanzierungs g es ells eh afte n: Fin an zierun g, Bes eh af • 
fung von Geld, um damit stehendes Kapital, Betriebseinrich
tungen einer Unternehmung zu schaffen. Der Zweck ist der 
gewerbsmäßige Verkauf von Unternehmungen, so bei Banken. Im ersteren 
Fall ist der Vorgang nicht effektenkapitalistisch, im zweiten notwendig 
wegen Heranziehung des Publikums durch Emission von 
Effekten. Daher ein dreifacher Vorgang: das Fin an zier un g s ge s eh äft, 
das Gründungsgeschäft und das Emissionsgeschäft. Der gewöhn
liche Sprachgebrauch wendet das Wort „Emission" auf alle drei Vorgänge an. 



Monopole und Monopolpolitik. 171 

Die Teilnahme an Gründungen kann entweder ein Kredit - oder ein 
Kaufgeschäft sein, in letzterem Falle bei Privaten mit großem Kapital 
(ROCKEFELLER, ROTHSCHILD, M01tGAN). Die Subjekte der Finanzierung sind: 
1. die Banken für die von anderen oder von ihnen selbst gegründeten Unter
nehmungen; 2. gewerbliche Unternehmungen, um Tochterunternehmungen in 
Form von vollständigen Unternehmungen zu schaffen; 3. besondere Gesell
schaften, welche ins Leben gerufen werden, um andere ins Leben zu rufen. 
Die Banken betreiben heute das Finanzierungsgeschäft, wenigstens in Deutsch
land, Schweiz und Frankreich, selbständig. 101/2-18 1/2 des Bruttogewinns 
pflegen bei großen deutschen Banken aus diesem Geschäft zu fließen. 
Wichtig ist, daß sie auch besondere Finanzierungsgesellschaften gründen 
wie wir dies bei dem Petroleumkonzern seitens der Deutschen Bank und der 
Ungarischen Industriebank u. a. gesehen haben. Daß gewerbliche Unter
nehmungen Tochtergesellschaften gründen, ist heute insbesondere auf dem 
Gebiet der Elektrizitätsindustrie häufig. Solche besondere Finanzierungs
gesellschaften sind Weiterbildungen der Kapitalanlage-, Effektenübernahme
und Kontrollgesellschaften. In allen Fällen eine Folge des Wunsches von 
Banken und finanzierenden Produktionsunternehmungen eine größere Speziali
sierung vorzunehmen. 

Über die diesen Formen der Kapitalskonzentration gegenüber einzu
schlagende Politik macht LIEFMANN am angegebenen Orte folgende Vor
schläge: 

Es sind zwei Gefahren mit dem auf Effektenbesitz gegründeten Konzen
trationswesen verbunden. Die eine liegt in der immer weiteren Ausdehnung 
der Herrschaft einiger weniger Unternehmungen, bzw. ihrer Leiter auf große 
Gebiete der Produktion und des Handels. Die zweite Gefahr ist die, daß 
ein immer größer werdender Teil des Volksvermögens und daher der privaten 
Vermögen die Form von Wertpapieren annimmt, über deren sachliche Grund
lage die Besitzer in der Regel nicht unterrichtet sind. Bei öffentlichen 
Schuldverschreibungen, Pfandbriefen, auf bekannte Industrie- oder Verkehrs
unternehmungen gestützten Obligationen ist eine Beurteilung der Sicherheit 
nicht unmöglich. Auch bei jenen Anteilscheinen und Aktien, die ein konkret 
begrenztes und sachliches Kapital repräsentieren, ist die Gefahr der Täuschung 
geringer. Bei allen Gesellschaften aber, welche auf Effekten sub s t i tut i o n 
beruhen, ganz oder zum größeren Teile, sind immer nur die in der Leitung 
stehenden Aktionäre unterrichtet, die anderen sind hilflos. Was schon in 
gewöhnlichen Aktiengesellschaften üblich ist, daß nur eine Minderheit in die 
Generalversammlung kommt und von dieser wieder nur ein Teil einen wirk
lichen Einblick in die Geschäfte hat, wird in den modernen Verschachtelungs
systemen der Aktiengesellschaften die Regel. Die Stellung der wenigen 
kontrollierenden Aktionäre ist hier nicht nur die, daß sie eine vollkommene 
Einsicht in die Lage der verbundenen Unternehmungen haben, sie können 
sie vielmehr direkt beeinflußen. 

Das naheliegendste Hilfsmittel wäre das g es et z 1 i c h c Verbot der 
Beteiligung einer Unternehmung an der anderen durch 
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Effekten besitz. Es würde in der Tat keine andere Politik möglich sein, 
wenn die Vorschläge, die unter Zulassung von Effektenübernahmegesellschaften 
durch Rechtsvorschriften nur die hervorgehobenen Gefahren beseitigen wollen, 
nicht ausreichen würden. Von fachkundiger Seite sind Vorschläge in dieser 
Richtung gemacht, worden, die folgenden Inhalt haben (LIEJ<'MANN a. a. 0., 
Kap. VIII) : 1. Es muß eine Höchstgrenze für den Besitz an fremden Effekten 
festgesetzt und ihre Bewertung in der Bilanz wahrheitsgemäß vorgenommen 
werden. 2. Ein Effektenbesitz muß in der Bilanz genügend klar hervortreten. 
Der Mangel einer solchen Vorschrift macht es möglich, Verluste oder Reserven 
zu verschleiern. 3. Es muß getrennt angegeben werden, w e 1 c h e n Gewinn 
man aus dem Effektenbesitz und welchen aus dem eigenen Fabrik- oder 
sonstigem Betrieb erzielt hat. Nur dann kann der Aktionär wissen, in 
welcher Richtung sein Geld verwendet wird. Dieses Ziel könnte auch durch 
die Zu 1 a s s u n g s s t e 11 e n an d e n Börsen erreicht werden, wenn sie ver
langten, daß in den Einführungsprospekten alle Ausgaben für Effekten 
anderer Unternehmungen angegeben sind und daß die Gesellschaft sich ver
pflichtet, auch künftig in ihren Bilanzen derartige Ausgaben zu veröffent
lichen. Gesellschaften mit beschränkter Haftung sollen nur zulässig sein 
fiir Gesellschaften mit höchstens 1 Million Mark, weil hier der Bilanzzwang 
weniger streng ist. 4. Für alle Banken und für alle Gesellschaften, deren 
größter Besitz in Effekten anderer Unternehmungen besteht, sollen besondere 
Bestimmungen gelten: Veröffentlichungspflicht in der Bilanz für alle jene 
Effekten, deren buchmäßiger Wert im einzelnen Fall 1/20 des eingezahlten 
Kapitals übersteigt. Angabe des Nominalbetrages ihres Besitzes aus solchen 
Effekten, ihres Buchwertes und ihres Erträgnisses im Laufe des Bilanzjahres, 
Mitteilung, ob dieser Ertrag im laufenden Jahre mit dem sonstigen Gewinn 
ausgeschüttet wird oder nicht. Um zu vermeiden, daß durch Verrechnungen 
der Effekten auf anderen Konten diese Vorschrift übergangen wird, muß bei 
Besitz von fremden Werten nachgewiesen werden: dauernde Beteiligung 
(Beteiligungskonto), Konsortialbeteiligung (Konsortialkonto) und vorüber
gehende Beteiligung (Effektenkonto). Gesellschaften, die nur Staatspapiere 
besitzen, sind von solchen Ausweisen befreit. Dauernde Beteiligung wäre 
dann anzunehmen, wenn die Verwaltung eine Veräußerung nicht innerhalb 
des nächsten Jahres vornehmen will. Eine solche Veräußerung soll der Zu
stimmung der 'Aktionäre bedürfen, wenn sie 1/20 des Kapitals übersteigt. 
Heute kann bei den Beteiligungs- und Finanzierungsgesellschaften das ganze 
Gesellschaftseigentum verkauft und durch anderes ersetzt werden, ohne daß 
die Aktionäre es wissen. In der Bilanz würde eine solche Absicht durch 
Übertragung auf Effektenkonto oder umgekehrt - bei dem Willen dauernder 
Beteiligung - durch Übertragung vom Effektenkonto auf das Beteiligungs
konto zum Ausdruck kommen. Auf Konsortialkonto wäre ein Effektenbesitz 
so lange zu buchen als auf denselben noch Einzahlungen zu machen sind. 

Die oben geschilderten Forderungen sollen für a 11 e Ge s e 11 s c haften 
gelten. Für Banken, Beteiligungs- und Finanzierungsgesell
schaften sind besondere Regeln notwendig. Als Banken gelten Erwerbs-
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gesellschaften, welche Depositen annehmen; als Bete i l i g· u n g s. und 
Finanzierungs ge s e 11 s c haften (Effektensubstitutionsgesellschaften) 
hätten zu gelten: ,,alle Gesellschaften, bei denen auf Beteiligungs-, Konsortial
und Effektenkonto ein Effektenbesitz von mehr als der Hälfte des eingezahlten 
Kapitals zu Buche steht." Alle diese Gesellschaften hätten ihren Effekten
besitz auf den drei Konten zu spezialisieren in a) nationale Obligationen 
öffentlicher Korporationen, nationale Pfandbriefe; b) fremdnationale Obli
gationen öffentlicher Körperschaften, sowie garantierte Eisenbahnobligationen; 
c) Aktien und andere Geschäftsanteile nationaler Industrie- und Transport
unternehmungen; d) nationale Obligationen, die nicht unter a fallen; e) fremd
nationale Industrie- und Transportunternehmungen; f) fremdnationale Obli
gationen, die nicht unter b fallen; g) Bankaktien, Aktien von Beteiligungs
und Finanzierungsgesellschaften; h) etwaige sonstige Effekten. In allen 
Fällen Zahl der Gattungen und Gesamtbetrag, Gesamtbetrag jeder Gruppe, 
wie viel davon auf börsegängige (im In- und Auslande) Werte entfallen. 
Wenn der Besitz an Effekten einer einzelnen Unternehmung 1/20 des Kapitals 
der besitzenden Gesellschaft überschreitet, hat diese in ihrem Geschäftsbericht 
die letzte Bilanz jener Unternehmung zu publizieren. Die Forderung de& 
Gesetzes vom Juli 1910, einer zweimonatlichen Bilanz für Banken, soll auf 
alle Depositen haltende Gesellschaften und Privatbankiers ausgedehnt werden. 

Es müßte ferner verlangt werden, daß Gesellschaften, von deren Aktien 
der größte Teil im Besitz von anderen Gesellschaften sich befindet, von der 
Kurs not i er u n g an der B ö r s e ausgeschlossen sind. Die Schädigung der 
Privatbesitzer durch Manipulationen der Monopolinhaber ist viel größer als 
der Mangel einer festen Kursnotiz. Jedenfalls sollte der Ausschluß der 
Börsennotierung dann erfolgen, wenn nach Ansicht des Börsekommissärs 
der Besitz in Händen von Privaten nicht mehr so groß ist, daß eine freie 
Preisnotierung erfolgt. 
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Anhang II. 

Beteiligungsgesellschaften und Verkaufsgesellschaften im Konzern 
der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft Berlin. 

Name 

Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft 

Felten & Guillaume Karlswerk A.-G. 
4. E. G. Lahmeyerwerke A.-G. . • . . 
Osterreichische A. E. G. Union, Elektrizi-

tätsgesellschaft 
A. E. G. Electric Company 
A. E. G. Union electrique Soc. anonyme 
A. E. G. Thomson-Hovston . • • . 
Societe frarn;aise d'Electricite A. E. G. 
Societa anonima di Electricita . 
Electrisca Actiobolaget A. E. G. 
A. E. G. Thomson-Houston-Iberica . 
A. E. G. Südamerikanische Elektrizitäts

gesellsch,aft • . . . . . . . • . 
Deutsche Uberseeische Elektrizitätsgesell-

schaft . . . . . . . . . . • . 
Bank für elektrische Unternehmungen . 
Gesellschaft für elektr. Unternehmungen 
Elektro Treuhand A.-G. . . . . . . 
Treuhandbank für die elektriRche Industrie 
Elektrische Aktiengesellschaft, vorm. Lah-

meyer & Co. 
Elektrizitätslieferungsgesellschaft 
Allgem. Lokal- u. Straßenbahngesellschaft 
~ächs. Elektrizitätslieferungsgesellschaft 
Osterr. Elektrizitätslieferungsgesellschaft 
Aktiengesellschaft Motor, Baden i. S. 
Watt, Gesellschaft für elektrische Unter-

nehmungen . 
Societe generale beige d'Entreprises 

electriques 
Compagnie generale de Tramway de 

Buenos Ayres . . . . . . . . . 
Societe centrale pour l'industrie electrique 
Consortium Constantinopie 
Societa per lo Sviluppo delle Imprese 

elettriche in Italia 
Dinamo, Societa Italiana per impreso 

elettriche 
Berliner Elektrizitätswerke A.-G. 
Rheinisch-westfälisches Elektrizitätswerk 
RussischcAllgem.Elektrizitätsgesellschaft 

Sitz Aktien- , Obli
kapital gationen 

Millionen Millionen 
Berlin Mk. 155 Mk. 80 

Reeerven 66 
Mühlheim a. Rh. Mk. 55 
Frankfurt a. M. ,, 10 

Wien 
London 
Brüssel 
Mailand 

Paris 
Genua 

Stockholm 
Madrid 

Berlin 

Berlin 
Zürich 
Berlin 

Hamburg 
Mühlheim a. Rh. 

" 
12 

Frs. 3,5 

Frs. 2 

Mk. 

" 
" 

2 

120 
75 
50 
30 
25 

Frankfurt a. M. Frs. 25 
30 
20 

6,5 
2,5 
20 

Berlin Mk. 
Berlin „ 

Oberlungwitz i. S. ,, 
Wien 

Baden i. A. F~s. 
Glarus 

Brüssel 

Brüssel 
Paris 

Zürich 

Mailand 

Mailand 
Berlin 
Essen 

St. Petersburg 

" 

" 

" 

" 

10 

15 

10 
20 
12 

Lire 10 

5 
Mk. 64 
„ 38 

Rubel 8 

" 

Mk. 
Frs. 
Mk. 

" 

Mk. 

" 
" 
" 

Frs. 

" 

" 

25 

85 
42 
42 
15 

23 
14 
30 

4,5 

15 

2 

5 

Mk. 57 
„ 38 

Rubel 2 

Im ganzen rechnet man, daß von der gesamten vom Konzern der A. E. G. 
ausgegebenen Masse, die schwer genau zu schätzen ist, aber kaum unter 1 Milliarde 
Mark betragen wird, vielleicht die Hälfte, nämlich ca. 500-600 Millionen Mark 
. in Effekten bestehen, die wiederum nur auf dem Besitz von anderen Effekten beruhen. 
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A. Einleitung. 

Es ist bekannt, welch' ausschlaggebende Rolle die Wiederherstellung 
Polens in allen Programmen der europäischen Demokratie seit der Julirevo• 
lution gespielt hat. Die Begeisterung für die unterdrückte Polen ging Hand 
in Hand mit dem Haß gegen den wichtigsten Teilnehmer an der Heiligen 
Allianz, gegen den russischen Zarismus, und man sah in der Wiederher• 
stellung Polens das beste Mittel zur Lahmlegung des "barbarischen Rußland" 
und zur Sicherung der Errungenschaften einer eventuellen neuen Revolution. 

So schroff sich die proletarische Demokratie, wie sie in den Werken 
von MARX und ENGELS hervortritt, von der bürgerlichen Demokratie unter• 
scheidet, so hat sie doch aus dem Programm der letzteren mit anderen 
politischen Forderungen auch die nach Wiederherstellung eines unabhängigen 
Polens übernommen. Nur suchten beide Gründer des wissenschaftlichen 
Sozialismus diese Forderung mit neuen Argumenten zu unterstützen, ebenso 
wie sie von Anfang an auch den illusionen der polnischen Revolutionäre 
entgegenzutreten sich bemühten. 

Es wäre aber irrig, zu glauben, daß im Laufe der Zeit, seit den Jahren 
1844-45, da beide Freunde ihre gemeinsame theoretische Arbeit angefangen 
hatten, bis zu MARX' Tode (1883) und - wenn wir auch weiter ENGELS' 
Ansichten berücksichtigen - bis zu dessen Tode (1895), ihre Anschauungen 
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über die polnische Frage unverändert geblieben wären. Das war ebenso
wenig der Fall, wie in Bezug auf ihre Stellung zu anderen Fragen. Es ist 
auch - was man oft vergißt - in Betracht zu ziehen, daß MARX und 
ENGELS nicht immer gleicher Ansicht waren, und daß, was später als ihre 
gemeinsame Ansicht erscheint, oft das Resultat eines Meinungskampfes 
zwischen ihnen war; ferner, daß in vielen Fragen ihre Auffassungen schon 
deshalb nicht immer sich deckten, weil MARX und ENGELS an diese unter 
dem Einfluß verschiedener - wissenschaftlicher sowohl wie praktischer -
Voraussetzungen herangetreten sind. 

Im folgenden versuche ich erstmals, die Ansichten von MARX und ENGELS 
über die polnische Frage zusammen zu fassen, und zwar gleichermaßen ihre
gemeinsame Äußerungen hierüber, wie diejenigen, die jeder für sich bei 
irgend einer Gelegenheit im Lauf von vierzig Jahren gemacht hat, und von 
denen viele bis jetzt unbekannt geblieben. Die Aufgabe, die ich mir stelle, 
ist eine rein referierende. Ich verzichte von vornherein auf jede Kritik auch 
dort, wo die Ansichten von )IARX und ENGELS eine solche direkt heraus
fordern. Ich bezwecke mit meiner Publikation eben nichts anderes, als der 
schon jetzt leidenschaftlich geführten Diskussion über die Stellungnahme von 
MARX und ENGELS in der polnischen Frage ein möglichst lückenloses Mate
rial zur Verfügung stellen. 

I. 
Nach dem polnischen Aufstand von 1830-1831, der einen Feldzug der 

„Heiligen Allianz" gegen das revolutionäre Frankreich ebenso vereitelte, wie 
der polnische Aufstand vom Jahre 1794 die gemeinsame Aktion der absolu
tistischen Mächte, blieb Polen bis 1846 scheinbar ganz ruhig. Für die re
volutionäre polnische Emigration war dieses halbe Menschenalter trotzdem 
eine Zeit innerer Kämpfe und der Selbstkritik. Einzelne Versuche, einen 
neuen Aufstand in Polen hervorzurufen, waren erfolglos. Die Kluft aber 
zwischen dem aristokratischen Teil der polnischen Emigration, der größten 
Wert auf die Hilfe der westeuropäischen Regierungen legte, und dem demo
kratischen Teil, der eine Annäherung an die westeuropäische Demokratie 
suchte, wurde mit jedem Tage weiter'). 

Den Mittelpunkt der polnischen Bewegung bildete zuerst Frankreich 
(Paris, Poitiers, Mesani,on). Später emigrierte ein Teil, freiwillig oder von 
der französischen Regierung ausgewiesen, nach London und Brüssel. In 
Brüssel lebte der berühmte polnische Historiker J OACHI~r LELEWEL, den 
dort im Jahre 1845 MARX und ENGEL8 trafen 2). In London wirkte u. a. 

1) Vgl. Emigracja polska od 1831 do 1863. Krotki rys historyczry. 
Lipsk. 1865; Demokracja polska na emigracji, wyj~tki z pism W. Heltrnana 
Lipsk, 1866; L. Gadan, Emigracja polska, Krakow rno1. 

2) L. SAWASZKIEWICZ, Notice sur la vie de Joachim Lelewel. Bruxelles 
1862. Ein Brief von LELEWEL an MARX ist in „Herr Vogt" S. 188 ab
gedruckt. 
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LunWIK ÜB0RRKI, der dort in den 40er Jahren sich an allen internationalen 
Kundgebungen beteiligte und sowohl mit den Chartisten, wie mit den Mit
gliedern des Deutschen kommunistischen Arbeitervereins, insbesondere mit 
KARL ScHAPPER, eng befreundet war. In Portsmouth bildete sich auch die 
erste polnisch-revolutionäre Gesellschaft „Lud Polski", die in ihr Pro
gramm die Aufhebung des Privateigentums aufnahm 1). Viel mehr Einfluß 
aber hatte die damals aktivste polnisch-revolutionäre Gesellschaft, die „ T o
w a r zys t wo Demo c rat y cz n e Polski e" (Polnische Demokratische As
soziation), die noch 1832 im Gegensatz zu dem von CzAR'r0RYISKI geführten 
aristokratischen Teil der Emigration gegründet worden war. Die Hauptursache 
des Mißerfolges der polnischen Revolution sahen die polnischen Demokraten 
in den egoistischen Tendenzen der Aristokratie. Sie glaubten, daß Polens 
Rettung nicht nur in einer bewaffneten Insurrektion, sondern zugleich auch 
in einer radikalen und demokratischen Revolution liege. Sie wollten daher 
an das Volk, an das Bauerntum appellieren und forderten demgemäß pro
grammatisch die Befreiung der Bauern und des bäuerlichen Grundbesitzes 
von den Feudallasten. In diesem Sinne entfaltete die Gesellschaft durch ihre 
Emissäre eine rührige Propaganda in allen drei Teilen Polens'). 

Im Jahre 1845 entschloß sie sich, unter dem Einfluß der Sektionen, die 
in Preußen und Österreich arbeiteten, einen neuen Aufstand vorzubereiten. 
Den militärischen Plan sollte das Vorstandsmitglied, General Mi er o s I a w s k i 
ausarbeiten. Im Dezember 1845 begab sich dieser nach Posen und Krakau. 
Am 24:. Januar 1846 wurde in Krakau eine nationale Regierung eingesetzt, 
die sodann am 22. Februar ein Manifest erließ, das den Bauern die Gleich
berechtigung sowie das freie Eigentum an dem von ihnen seit Jahrhunderten 
bebauten Boden zusprach. 

Bekanntlich mißglückte der Aufstand. Mieroslawski wurde schon 
am 12. Februar 1846 in Posen verhaftet. In Russisch Polen kam es nur 
zu einem rasch unterdrückten Putsch in Siedlce. In Galizien halfen die 
Bauern selbst den Aufstand unterdrücken. Der letzte Rest des alten unab
hängigen Polens, die freie Republik Krakau wurde Österreich einverleibt. 

Dieser Aufstand aber war es, der die Sympathien für das unglückliche 
Polen in der europäischen Demokratie wieder erweckte. Er bildete den 
Prolog der revolutionären Bewegungen, die das ganze Jahr 1847 ausfüllten 
und mit der 184:8er Revolution endeten. Auch der entschieden soziale Cha
rakter des Aufstandes, der so tragisch ausgefallene Versuch, an das Volk 
selbst zu appellieren, der ihn vorteilhaft von dem Aufstand von 1830/31 

1) Vgl. B. LIMAN0WSKI, Historja rucha spolecznego w XIX stulecin, 
Lwow 1890; \V. NARKIEWICz-Jomrn i S. DYKS½TArn, Polski socyalizm 
utopijny na emigracji, Krakow 1\l07; S. SzroTANSKI, Lud polski, Lwow 1907. 

2) A. PILLER, Historja Gowstania narodu polskiego w 1861-1864. Paryz 
1867-1871. Band III; KRAJEWSKI, Tajne z wiazki polityczne w Galicyi, 
1833-1841, Lwow 1903; B. LIMAN0WSKr, Historja demokracji polskiej w 
epoce porozbiorowej, Zurych 1901. :l'\eunter Abschnitt. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hreg. v. Grünberg. 
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unterschied, warb jetzt den Polen neue Sympathien auch unter der Arbeiter
klasse. Man kann sagen, daß die Wiederherstellung Polens erst seit dem 
Krakauer Aufstand zu einem der Hauptgrundsätze der auswärtigen Politik 
der Arbeiterkla~se in England, Frankreich und Deutschland wurde. Was 
friiher mehr an die Sympathien für die unterdrückte Griechen erinnerte, was 
eigentlich mehr das Bestreben einiger Ideologen war oder zu nichts ver
pflichtende Teilnahme der gebildeten Schichten, das wurde jetzt eine ge
meinsame Forderung der ihren Emanzipationskampf beginnenden Arbeiter
klasse. So ward die Wiederaufrichtung Polens ebenso wie der Kampf der 
Italiener und der Ungarn für ihre nationale Selbständigkeit, ein praktisches 
Interesse der internationalen demokratischen Bewegung. 

Das erklärt uns auch, warum seit 1847 die polnische Frage auf der 
Tagesordnung jeder großen internationalen Zusammenkunft der europäischen 
Demokraten steht. Ebenso wie in London der früher erwähnte L. ÜB0RSKI 
als ein Mitglied der internationalen Vereinigung der „Frater n a l Demo
c rat s" auftritt, nehmen die polnischen Flüchtlinge in Brüssel: LELEWEL, 
LUBLINER u. a. an der Gründung der „Assoeiation democratique" 
teil, deren Präsident J0TTRAND war, die Vizepräsidenten aber - MARX und 
IMBERT (November 1847) 1). 

Im Auftrage dieser Gesellschaft überbrachte MARX den „Fraternal De
mocrats" in London eine Sympathieadresse, als er und ENGELS nach London 
gingen, um an dem Kongreß einer anderen internationalen Gesellschaft, des 
erst einige Monate vorher gegründeten „Bundes der Kommunisten" 
teilzunehmen und dort den Entwurf des „Kommunistischen Manifestes" dis
kutieren zu lassen. MARX entledigte sich seines Auftrages in der von den 
"Fraternal Democrats" zur Gedächtnisfeier der polnischen Erhebung von 1830 
am 29. November 1847 abgehaltenen Versammlung, und in dieser Versamm
lung haben er und ENGELS erstmals öffentlich über die polnische Frage und 
deren Bedeutung für das europäische Proletariat gesprochen 2). 

In seiner Rede betrachtet MARX die polnische Frage als einen Teil des 

1) Vgl. L. BERTRA.tm, Histoire de la democratie et du Socialisme en 
Belgique depuis 1830. Bruxelles 1906. I. Bd. S. 250/70. (Auch deutsch in 
„Die Neue Zeit" XXIIl/2, 277-283, 300-09); J0TTRAND, L. Charles-Louis 
Spilthorn, Bruxelles 1872. 

2) Über diese Versammlung brachten Berichte die „Deutsche Brüsseler 
Zeitung" vom 9. und 12. XII., sowie die Pariser „Reforme" vom 5. XII. 1847. 
- Der letztere Bericht ist wieder abgedruckt: in CH. ANDLERs Ausgabe 
des „Manifeste communiste" (,,Bibliotheque socialiste", N. 8). Paris 1901. 
S. 76/79, sowie - nebst einem zweiten ENGELS zugeschriebenen Artikel aus 
der „Reforme" in BEHNSTEINs „Dokumente des Sozialismus", I, 218/224. -
FRANZ MEHRING, Einiges zur Parteigeschichte (,,Die Neue Zeit" XX/IX, 
545/548), reproduziert die Reden von MARX und ENGELS nach der „Deutsch. 
Brii.ss. Ztg." ~~ Vgl. auch ED. D0LLEANS, Le chartisme. Paris 1913. I. 
397/404. 



Karl Marx und Friedrich Engels über die Polenfrage. 179 

,allgemeinen Emanzipationskampfes der Völker, den er in Zusammenhang 
bringt mit der radikalen Änderung der Eigentumsverhältnisse, und spricht 
als ein internationaler Kommunist, der diese Befreiung von der sozialen Re
-volution erwartet: 

„Damit die Völlm· sich wfrklich vereinigen können, muss ihr Interesse 
ein gemeinschaftliches sein. Damit ihr Interesse gemeinschaftlich sein könne, 
müssen die jetzigen Eigentumsve1·hältnissi abgeschafft werden, denn die 
jetzigen Eigentumsverhältnisse bedingen die Exploitation der Völker unter 
sich: die jetzigen Eigentumsverhältnisse abzuschajf en, das ist nur das In
teresse der arbeitenden Klasse. Sie allein hat auch die Mittel dazu. Der 
Sieg des Proletariats ii,ber die Bourgeoisie ist zugleich der Sieg über die 
nationalen und industriellen Konflikte, die heutzutage die ve1·schiedenen 
Völker feindlich einander gegenüberstellen. Dei· Sieg des Proletariats über 
die Bourgeoisie ist deshalb zugleich das Befi·eiungssignal aller unterdrii,ckten 
Nationen. 

Das alte Polen ist allerdings verloren und wir wären die Letzten, seine 
Wiededierstellung zu wünschen. Aber nicht nu1· das alte Polen ist verloren. 
Das alte Deutschland, das alte lt'rankreich, das alte England, die ganze 
-alte Gesellschaft ist verloren. Der Verlust der alten Gesellschaft ist aber 
kein Verlust fü1' die, die Nichts in der alten Gesellschaft zu verliet·en haben, 
und in allen jetzigen Ländern ist dies der Jt'all für die grosse Mehrzahl. 
Sie haben vielmehr Alles zu gewinnen durch den Untergang der alten Ge
.sellschaft, welcher die Bildung einer neuen, nicht mehr auf Klassengegen
sätzen beruhenden Gesellschaft bedingt." 

Von allen Ländern ist England dasjenige, worin der Gegensatz zwischen 
Proletariat und Bourgeoisie am entwickeltesten ist. Der Sieg der englischen 
Proletarier über die engli.~che Boui·geoisie ist dalte1· entscheidend für den 
Sieg aller Unterdrückten über ihrer Unterdi·ücker. Polen ist daher nicht 
in Polen, sondern in England zu befreien. Ihr Ohartisten habt daher 
keine frommen Wünsche zur Befreiung der Nationen auszuspi·echen. Schlagt 
eu1·e eigenen inländischen Feinde und ihr dürft dann das stolze Bewusst
sein haben, die ganze alte Gesellschaft geschlagen zu haben. 

Anders ENGELS, der im Unterschied von MARX als ein deutscher Demo
krat auftritt, der beweisen will, warum die deutsche Demokratie ein be
sonderes Interesse an der Befreiung Polens hat. Im zweiten Teil seiner Rede 
spricht er in demselben Sinne wie MARX: 

„Erlaubt mir, meine Freunde, heute einmal ausnahmsweise in meiner 
Eigenschaft als Deutscher auf zut1·eten. Wir deutschen Demokraten haben 
nämlich ein besonderes Interesse an de1· Befreiung Polens. Es sind deutsche 
Fürsten gewesen, die aus der Theilung Polens Vortheil gezogen haben, es 
sind deutsche Soldaten, die noch jetzt Galizien und Polen unterdrücken. 
Uns Deutschen, uns deutschen Demokraten vor Allem, muss dai·an liegen, 
diesen Flecken von unserer Nation abzuwaschen. Eine Nation kann nicht 
frei werden und zugleich fortfahren, andere Nationen zu unterdrücken. Die 
Befreiung Deutschlands kann also nicht zu Stande kommen, ohne dass die 

12* 
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Befreiung Polens von der Unterdrückung dU1·ch Deutsche zu Stande kommt. 
Und darum hat Polen und Deutschland ein gemeinschaftliches Intei·csse, 
und darum können Polnische und Deutsche Demokraten gemeinsam arbeiten 
an der Befreiung beider Nationen. 

Ich bin auch der Ansicht, dass der erste entscheidende Schlag, der den 
Sieg der Demokratie, die Befreiung aller europäischen Ländei· zur Folge 
haben wird, von den englischen Chartisten ausgehen wird; ich bin mehrere 
Jahre in England gewesen und habe mich während dieser Zeit offen der 
chartistischen Bewegung angeschlossen. Die englischen Ohartisten werden 
aber zuerst auf stehen, weil gerade in England der Kampf zwischen Bour
geoisie und Proletariat am heftigsten ist. Und wai·um ist er am heftigsten ? 
Weil in England durch die moderne Industrie, durch die Maschinen, alle 
unterdrückten Klassen in eine einzige grosse Klasse mit gemeinsamen In
teressen, in die Klasse des Proletariats, zusammengew01f en werden; weii 
dadurch auf der entgegengesetzten Seite alle Klassen von Unterdrückern 
ebenfalls in eine einzige Klasse, die Bourgeoisie vereinigt worden sind. So 
ist der Kampf vereinfacht und so wird er mit einem einzigen grossen Schlage 
entschieden werden können. Ist dem nicht so ? Die .Aristokratie hat keine 
Macht mehr in England, die Bourgeoisie allein herrscht und hat die Aristo
kratie ins Schlepptau genommen. Der Bourgeoisie aber gegenüber steht die 
ganze grosse Masse des Volks, vereinigt zu einer furchtbaren Phalanx, 
deren Sieg über die herrschenden Kapitalisten näher und näher heranrückt. 
Und diese Zerstörung der entgegengesetzten Interessen, welche früher die 
verschiedenen .Abtheilungen der .Arbeitei· auseinander hielten, diese Nivellirung 
der Lebenslage aller Arbeiter, verdankt ihr der Maschinerie; ohne Maschi
nerie kein Ohartismus, und mag auch die Maschinerie eure momentane Lage 
verschlechtern, 80 macht sie uns doch gerade dadurch unseren Sieg möglich. 
Aber nicht nur in England, auch in allen anderen Ländern hat sie diese 
Wirkungen auf die .Arbeiter gehabt. In Belgien, in Amerika, in Deutsch
land, hat sie die Lage aller .Arbeiter gleich gemacht und macht sie täglich 
mehi· und mehr gleich; in allen diesen Ländei·n haben die .Arbeiter jetzt 
dasselbe Interesse, nämlich die Klasse, die sie unterdrückt, die Bourgeoisie 
zu stürzen. Diese Nivellirung der Lebenslage, diese Identifikation der Par• 
teiintei·essen der .Arbeiter aller Nationen ist das Besultat der Maschinerie, 
und daher bleibt die Maschinerie ein ·ungeheurer geschichtlicher Fortschritt. 

Was folgt für uns daraus? Weil die Lage der Arbeiter aller Länder 
dieselbe, weil ihre Interessen dieselben, ihre Feinde dieselben sind, darum 
müssen sie auch zusammen kämpfen, darum müssen sie der Vei·brüderung 
der Bou1-geois aller Völker eine Verbrüderung der Arbeiter aller Völkei· 
entgegenstellen". 

Jene Versammlung vom 29. November 1847 war aber nicht die einzige 
Gelegenheit, bei der MARX und ENGELS über die polnische Frage vor der 
Februarrevolution sprachen. Knapp vor Ausbruch der letzteren, traten sie 
beide in einer Versammlung auf, welche die ,,Association Democratique" in 
Brüssel am zweiten Jahrestage des Krakauer Aufstandes oder richtiger: des 
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Manifestes der Nationalregierung, veranstaltete. Diesr 'l'atsache ist bis jetzt 
allen Biographen von MARX und ENGELS allgemein und auch Lours BERTRAND 
unbekannt geblieben, der in seinem zitierten Geschichtswerke der „Association 
democratique" viele Seiten widmet. 

Die Versammlung wurde mit Hilfe der polnischen Demokraten LELEWEL 
und LUllLINER organisiert. Als Redner traten auf: der Belgier SENAULT, 
MARX, ENGELS, LELEWEL, LUBLINlm und die Arbeiter KATS, PELLERING, 
,v AI.LAU. Die Reden der letzteren sind nicht erhalten, wohl aber alle anderen 1). 

MAn.xens Rede ist jetzt ganz anders aufgebaut, als die frühere Londoner. 
Er will seiuen Hörern die Bedeutung der Krakauer Erhebung erklären. Er 
betont den notwendigen Zusammenhang zwischen den politischen und den 
sozialen Fragen. Das glorreiche Beispiel, den die Krakauer Erhebung ganz 
Europa gab, sieht er darin, daß sie die Sache der nationalen Befreiuug mit der 
der Demokratie und der Befreiung einer unterdrückten Klasse vereinigte. 
Eben deshalb wird die Befreiung nicht des feudalen Polens, sondern des 
demokratischen Polens die Ehrensache aller europäischen Demokraten. -
ENGELS seinerseits beweist, daß der Mißerfolg des Krakauer Aufstandes ein 
Sieg des demokratischen Polens über das alte aristokratische war; daß dem 
Kampf der Polen gegen ihre Unterdrücker ein Kampf unter den Polen selbst 
vorausgegangen ist. Er kritisiert daher die Erhebung von 1830, die in ihrem 
\Vesen vielmehr eine konservative gewesen war. Nur ein Mitglied der Re
gierung, LELEWEL, habe verstanden, daß man die Revolution einzig durch 
Beseitigung der Privilegien der Aristokratie und der bäuerlichen Leibeigen
schaft, sowie der infamen Lage der Juden populär machen könne. Erst die 
Krakauer Erhebung habe aus der polnischen eine Sache aller Völker, aus 
einer Sympathiephrase eine praktische Frage für alle Demokraten gemacht. 
Insbesondere dürfe sich Deutschland freuen, weil ihm im demokratischen 
Polen ein treuer Bundesgenosse entstanden ist, der die gleichen Interessen 
habe. Habe doch die Befreiung Deutschlands und Polens die politische 
Revolutionierung Deutschlands, den Fall Preußens und Oesterreichs, die 
Zurückdrängung Rußlands über den Dnjestr und die Dwina zur ersten Vor
aussetzung. 

Im Sinne dieser Reden erklären MARX und ENGELS auch im „Kommu
nistischen Manifest", das um dieselbe Zeit erschien: 

„ Unter den Polen unterstützen die Komrnunisten die Partei, welche eine 
agrarische Revolution zur Bedingung der nationalen Befreiung macht, die
selbe Pm·tei, welche die Kral,auer Insurrektion von 1846 ins Leben rief". 

1) S. Bei I a gen Nr. 1 und 2. - Beide Reden sind vollständig abge
druckt in der - jetzt äußerst seltenen, m. W. nur in der ANTON MENGER
Bibliothek im Staatswissenschaftlichen Institut der Wiener Universität be
findlichen - Broschüre: Celebration, a Bruxelles, du deuxieme anniversaire 
de la Revolution polonaise du 22 Fevrier 1846. Discours prononces par 
MM. A. S. SENAULT, KARL MAux, LELEWEL, F. ENGELS et Louis Lu
BLINER, avocat. Bruxelles C. G. Vogler, Libraire-editeur. 1848. 8°. 32 8. 
Die Rede von MARX: s. 10-14; von EXGELS: s. 21-24. 
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II. 

Erst die vollständige Kenntnis der beiden Brüsseler Reden macht uns 
die Haltung von MARX und ENGELS in der Polenfrage während der 1848er 
Revolution vollends begreiflich. 

Dieselbe~ Grundsätze vertreten sie mit größerem historischem Apparat 
und polemischer Spitze gegen die Vertreter der bürgerlichen Parteien im 
Frankfurter Parlament, in ihren Artikeln in der „Neuen Rhein i s c h e n 
Zeitung", die MEHRING u. d. T. ,,Die Polendebatte in Frankfurt" grup
piert hat'). 

,,Eiii französischei· Historil.er hat gesagt: Il y a des peuples necessaires: 
es gibt nothwendige Völker. Zu diesen nothwendigen Völkern gehört im 
19. Jahrhundert unbedingt das polnische Volk. 

Die nationale Existenz Polens ist aber für Niemanden nothwendiger 
als gerade für uns Deutsche. 

Wornuf stützt sich zunächst die Macht der Reaction in Europa seit 
1815, ja, theilweise seit der ersten fi·anzösischen Revolution. Auf die russisch
preussisch-öste1·reichische heilige Allianz. Und was hält diese heilige .Allianz 
zusammen? Die Theilung Polens, von der alle drei Alliirte Nutzen zogen. 

Der Riss, den die drei Mächte durch Polen zogen, ist das Band, dass 
sie einander kettet, der gemeinsame Raub hat sie einer für den anderen soli
darisch gemacht. 

Von dem .Augenblicl& an, wo der e·l'ste Raub an Polen begangen wurde, 
war Deutschland in die .Abhängigkeit Russlands gerathen. Russland befahl 
Preussen und Österreich, absolute ]}fonarchien zu bleiben, und Preussen 
·und Österreich mussten gehorchen. Die ohnehin schlaffen und schüchternen 
Anstrengungen, namentlich der pi·eussischen Bourgeoisie, sich die Herrschaft. 
zu erobern, scheiterten vollends an der Unmöglichkeit, von Russland loszu
kommen, an dem Rückhalt, den Russland der feudalistisch-absolutistischen 
]{lasse in Preussen bot. 

Daeu kam, dass von dem ersten Unterdrückungsversuche der Allifrten 
an die Polen nicht nur insiwrelitionell für ihre Unabh/i,ngigkeit kämpfen, 
dass sie zugleich revolutionär gegen ihre eigenen inneren gesellschaftlichen 
Zustände auftraten. • 

Die Theilung Polens war zu Stande gekommen durch das Bündnis der 
grossen Feudalaristokratie in Polen, mit den drei theilenden Mächten. Sie 
war kein Fortschritt, wie der Expoet Herr Jordan behauptet, sie war das 
letzte ]}fittel fü1· die grosse Aristokratie, sich vor einer Revolution zu retten, 
sie war durch und durch reaktionär. 

Die Folge schon der ersten Theilung war ganz natürlich eine Allianz 
der übrigen Klassen, das heisst des .Adels, der Bürgerschaft dei· Städte und 
theilweise der Bauern, sowohl gegen die Unterdrücker Polens, wie gegen die 

1) Aus dem literarischen Nachlass von KARL MARX, FRIEDRICH ENGELS 
und FERDINAND LASSALLE. Hrsg. von FRANZ MEHRING. III. Bd.: Gesamm. 
Schriften von llfARX und ENGELS 1841-1850. S., 134/182. 
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grosse .Aristokratie des Landes selbst. Wie sehr die Polen es schon damals 
begriffen, dass ih1·e Unabhängigkeit nach .Aussen unzertrennlich sei von dem 
Sturz der ..Aristokratie und von der agi·arischen Ref orrn im Innern, beweist 
die Konstitution von 1791. 

Die grossen ackerbauenden Länder zwischen der Ostsee und dem 
schwarzen Meere können sich aus der patriarchalisch-feudalen Bm·barei 
retten und dui·ch eine ag1·arische Revolution, die die leibeigenen ode1· frohn
pjlichtigen Bauet·n in freie Grundbesitzer verwandelt, eine Revolution, die 
ganz dieselbe ist wie die französische von 1789 auf dem platten Lande. 
Die polnische Nation hat das Verdienst, unter allen ihren ackerbauenden 
Nachbarländern dies zuerst p1·oklamirt zu haben. Der erste Refo1·mversuch 
war die Verfassung von 1791; in dem Aufstande von 1830 wurde die 
agrarische Revolution von L e l e w e l als einziges Mittel zur Rettung des 
Landes ausgesprochen, aber zu spät vom Reichstage anei-lwnnt, in den 
Insurrektionen von 1846 ·und 1848 wurde sie offen proclamirt. 

Von dem Tage ihrer Unterdrückung an traten die Polen revolutionär 
auf und fesselten dadurch ihre Unterdrücker, den patriarchalisch-feudalen 
Zustand nicht nur in Polen, sondern auch in ih1·en übrigen Ländern auf-
1·echt zu halten. Und narnentlich seit dem Krakaue,· .Aufstand von 1846 
ist der Kampf für die Unabhängigkeit Polens zugleich der Kampf der 
agrarischen Demokratie - der in Osteuropa einzig möglichen - gegen den 
patriarchalisch-feudalen Absolutismus. 

So lange wfr also Polen unterdrücken helfen, so lange wir einen Theil 
von Polen an Deutschland schmieden, so lange bleiben wir an Russland 
und die russische Politik geschmiedet, so lange können wir den patriarcha
lisch-! eudalen .Absolutismus bei uns selbst nicht gründlich brechen. Die 
Herstellung eines demokratischen Polens ist die erste Bedingung der Her
stellung eines demokratischen Deutschlands. 

Die Herstellung Polens und seine Grenzre,qulierung mit Deutschland 
ist aber nicht nur nothwendig, sie ist bei weitem die lösbarste von all den 
politischen Fragen, die seit der Revolution in Osteuropa auf getaucht sind. 
Die Unabhängigkeitsl,ämpfe der Völkei· aller Stämme, die südlich von dm 
Karpathen bunt durcheinande1· gewürfelt sind, sind ganz anders verwickelt, 
werden weit mehr Blut, Verwirrung und Bürgerkrieg l.osten als der pol
nische Unabhängigkeitskampf und die Feststellung der Grenze zwischen 
Deutschland und Polen. 

Es versteht sich, dass es sich nicht von der Herstellung eines Schein
polen handelt, sondeni von der Herstellung eines Staats auf lebensfähiger 
Grundlage. Polen muss wenigstens die Ausdehnung von 1772 haben, muss 
nicht nur die Gebiete, sondern auch die Mündungen seiner grossen Ströme, 
und muss wenigstens an der Ostsee einen grossen Küstenstt·ich besitzen". 

Die Kritik der polnischen Aristokratie ist womöglich noch schärfer als 
in den Brüsseler Reden. Nur ein Polen der Bauerndemokratie, das gleich
zeitig mit der Erlangung der nationalen Existenz eine agrarische Revolution 
durchmachte, nur ein unabhängiges Polen, das im Besitz der Ostseeküste 
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und der Mündungen der polnischen Flüsse, kann eine unüberwindliche Barriere 
gegen den russischen Zarismus bilden. Und die Garantie, 1(1.ie Unvermeidlich
keit der Wiederherstellung dieses P9lens liegt nicht in der Entwicklung der 
historischen Traditionen, sondern darin, daß Polen der revolutionäre Teil 
Rußlands, Österreichs und Preußens geworden ist, daß es der Herd der 
europäischen Demokratie schon war, als Deutschland noch in plattester, kon
stitutioneller und überschwänglicher philosophischer Ideologie umhertappte. 

Und wie konnte Deutschland all das Polen garantieren? Nur „wenn es 
nach der Revolution in seinem eigenen Interesse den .JJ!ut hatte, von Russ
land die Herausgabe Polens mit den Waffen in der Hand zu fordern". 

Dieser revolutionäre Krieg Deutschlands gegen Rußland hätte aber nicht 
nur Polens Befreiung gebracht. ,,Der Krieg mit Russland war der voll
ständige, offene und wirkliche Bruch mit unserer ganzen schmachvollen Ver
gangenheit, war die wirkliche Befreiung und Vereinigung Deutschlands, war 
die Herstellung der Demokratie auf den Trümmern der Feudalität 1ind des 
kurzen Herrschaftstraumes der Bourgeoisie. Der K1·ieg mit Russland war 
der einzig mögliche Weg, unsere Ehre und unsere Interessen gegenüber un
seren Hansischen Nachbarn und namentlich gegenüber den Polen zu retten. 
JJ1an hat ihn nicht gewagt, und das Unvermeidliche ist erfolgt: die Solda
deska der Reaktion, in Berlin geschlagen, erhob ihr Haupt wieder in Posen, 
unter dem Scheine, Deutschlands Ehre und Nationalität zu retten, pflanzte 
sie das Banner de1· Kontrerevolution auf und erdrückte die revolutionären 
Polen, unsere Bundesgenossen - und das geprellte Deutschland jauchzte 
einen Augenblick seinen sieg1·eichen Feinden Beifall zu. Die neue Teilung 
Polens wurde vollzogen, und es fehlte ihr nur noch die Sanktion der 
deutschen Nationalversammlung." 

III. 

Gewiss ist es unangebracht, unter dem Einfluss momentaner Stimmungen 
oder besonderer Verhältnisse geschriebene Privatbriefe als politische Äusse
rungen auf gleiche Stufe mit Werken, die von Anfang an für die Öffentlich
keit bestimmt waren, zu stellen. Doch bieten auch solche Privatäußerungen, 
schon von biographischem Standpunkt, grosses Interesse. Ich berücksichtige 
daher hier auch alles, was über die polnische Frage im Briefwechsel zwischen 
MARX und ENGELS enthalten ist; zumal dieser Briefwechsel für die Jahre 
1851-1864 oft die einzige Quelle bildet, aus der man MARX' und ENGELS' 
Ansichten über verschiedene Fragen kennen zu lernen vermag. 

So kommt ENGELS ausführlich auf Polen zu sprechen in einem Brief 
an MARX vom 23. V. 1851. 

,,Je meh1· ich iiber die Geschichte nachdenke, je klarer wird es mir, 
dass die Polen eine nation f ondue sind, die nur so lange als Mittel zu 
brauchen sind, bis Russland selbst in die agrarische Revolution hineinge
rissen ist. Von dem JJfoment an hat Polen absolut keine raison d'etre mehr. 
Die Polen haben nie etwas anderes in der Geschichte getan, als tapfere, 
krakeelsüchtige Dummheit gespielt. Auch nicht ein einziger Moment ist an-
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zugeben, wo Polen, selbst nur gegen Russland, den Ji'ortschritt mit Eif olg 
repräsentirte oder irgend etwas von historischer Bedeutung tat. Russland 
dagegen ist wirklich progressiv gegen den Osten. Die russische Herrschaft 
mit all ilwer Gemeinheit, all ihrem slavischen Schmutz ist zivilisierend für 
das Schwarze und Kaspische Meer und Zentralasien, für Baschk-iren itnd 
Tataren, und Russland hat uiel mehr Bildungselemente und besonders indu
strielle Elemente aufgenommen, als das seiner ganzen Natur nach chevale
resk-bärenhäuternde Polen. Schon dass der 1·ussische Adel fabriziert, 
schachert, prellt, sich korrumpieren lässt und alle möglichen christlichen 
und jüdischen Geschäfte macht, vom Kaiser und Fürst Demidoff bis herab 
zum lausigsten Bojaren vierzehnter Klasse, der nu,r blagarodno (wohlgeboren) 
ist, schon das ist ein Vorzug. Polen hat nie fremde Elemente nationali
sieren können. Die Deutschen der Städte sind und bleiben Deutsche. Wie 
Russland Deutsche und Juden zu russifizieren versteht, davon ist jJder 
Deutschrusse aus zweiter Generation ein sprechendes Exempel. Selbst die 
Juden bekommen dort slavische Backenknochen. 

Von der ,. Unsterblichkeit" Polens liefern Napoleons Kriege 1807 und 
1812 schlagende Exempel. Unsterblich war bei den Polen bloss ihre Kra
keelerei ohne allen Gegenstand. Dazu kommt, dass de,• grösste J'eil von 
Polen, das sogenannte w·estrussland, das heisst B,jelostock, Grodno, Wilna, 
Smolensk, Minsk, Mohilew, Volhynien und Podolien, sich mit geringen 
Ausnahmen seit 1772 ruhig hat von den Russen beherrschen lassen, ils n'ont 
pas bouge, mit .Ausnahme von ein paar Bürgern und Edelleuten hier und 
da. Ein Viertel uon Polen spricht Litauisch, ein Viertel Ruthenisch, ein 
kleiner Teil Halbrussisch und der eigentliche polnische Teil ist zu voll einem 
Drittel germanisiert. 

Glücklicherweise haben wir in der Neuen Rheinischen Zeitung keine 
positiven Ve1'Pflichtungen gegen die Polen übernommen, als die unverineid
liche der Wiederherstellung mit suitabler Grenze - und auch die noch 
unte1· der Bedingung der agrarischen Revolution. Ich bin sicher, dass diese 
Revolution in Russland eher vollständig zustande kommt als in Polen, wegen 
des Nationalcharakters und wegen de,· entwickelteren Bourgeoisieelemente in 
Russland. Was ist Warschau und Krakau gegen Petersburg, .IJfoskau, 
Odessa usw. usw. ! 

Resultat: Den Polen im lVesten abnehmen, was man kann, ihre Fes
tungen untei· den Vorwand des Schutzes mit Deutschen okkupieren, beson
ders Posen, sie wirtschaften lassen, sie ins Feuer schicken, ihr Land aus• 
fressen, sie mit der Aussicht auf Riga und Odessa abspeisen, und im Falle 
die Russen in Bewegung zu bringen sind, sich mit diesen alliieren und die 
Polen zwingen, nachzugeben. Jeder Zoll, den wir an der Grenze von Memel 
bi.s Krakau den Polen nachgeben, ruiniert diese ohnehin schon miserabel 
schwache Grenze militärisch vollständig und legt die ganze Ostseeküste bis 
nach Stettin bloss. 

Ich bin ilbrigens überzeugt, dass bei dem nächsten Rrawall die ganz,, 
polnische Insurrektion sich ai~l Posener und galizische Adlige nebst einigen 
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Zuläufern aus dem Königreich beschränken wird, und dass die Prätensionen 
diese1· Ritter, wenn sie nicht von Franzosen, Italienern, Skandinaviern usw. 
usw. unterstützt und dui·ch tschechoslawische K1·awalle verstärkt werden, an 
der Erbärmlichkeit ihre1· Leistungen scheitern werden. Eine Nation, die 
20 000 bis 30 000 Mann höchstens stellt, hat nicht mitzusprechen. Und viel 
mehr stellt Polen gewiss nicht" 1). 

Vergleicht man diese Auslassung mit den Artikeln aus der „Neuen 
Rheinischen Zeitung", so fällt gleich der große Unterschied in die Augen. 
Bei dem stark impulsiven ENGELS kann man diese plötzliche Xnderung teil
weise noch daraus erklären, daß die polnische Emigration sich im damaligen 
Streit zwischen Demokraten und Kommunisten auf die Seite jener stellte. 
Zwar bezieht er sich nur auf die Frage der Konzessionen, die die „Deutschen'' 
Polen machen können. Auch in der „N e u e n Rheinischen Zeitung" 
betrachtet ENGELS die Polen als ein vorwiegend ackerbautreibendes Volk, 
und unter den slawischen Völkern, die eine Zukunft haben, zählt er auch 
die Russen auf. 

MARxens Antwort ist uns unbekannt. Wahrscheinlich hatten die Freunde 
bald Gelegenheit, diese Frage, ebenso wie andere, brieflich bei einer unter 
ihnen angeregten Zusammenkunft nachher mündlich zu diskutieren. Jedenfalls 
klingt das Kapitel über die polnische Frage in den 1851 und 1852 für die „New 
York Tribune" geschriebenen Artikeln minder enthusiastisch und kategorisch, 
als die Artikel in der „Neuen Rheinischen Zeitung", die ENGELS für 
seinen neuen Artikel resumiert. 

„Da die Revolution von 1848 sofort den Anspntch aller unterdrückten 
Nationen auf eine selbststi'indige Existenz imd auf das Recht, ihre eigenen 
Angelegenheiten selbst zu regeln, wach rief, war es ganz natürlich, dass die 
Polen ohne Weiteres die Wiederherstellung ihi-es Landes innerhalb der 
Grenzen der alten polnischen Republik von 177/2 .forderten. Allerdings war 
diese Grenze schon zu jene,· Zeit als Scheidungslinie zwischen der deutschen 
und polnischen Nationaliti'it nicht mehr richtig gewesen; sie wurde von Jahr 
zu Jahr immer 'Unrichtiger, seitdem die Germanisation fortschritt; aber die 
Deutschen hatten eine solche Begeiste1·ung fitr die Wiederherstellung Polens 
an den Tag gelegt, dass sie erwarten mussten, man werde als ersten Beweis 
der Echtheit ihrer Sympathien den Verzicht auf ihren Antheil an der Beute 
von ihnen verlangen. Anderseits musste man sich fragen, ob man ganze 
Landstriche, die hauptsächlich von Deutschen bewohnt, grosse Städte, die 
ganz deutsch waren, an ein Volk abtreten solle, das bisher noch keine Be
weise davon abgelegt hatte, dass es fi'ihig sei, über einen z,ustand des Feu
dalismus hinauszugehen, der aitf der Unfreiheit der Landbevölkerung be
ruhte. Die Frage war verwickelt genug. Die einzige mögliche Lösung bot 
ein Krieg gegen Ritssland. Dadurch war die Frage der Abgrenzung der 

1) Vgl. Der Briefwechsel zwischen F. ENGELR und K. MARX 1844-1883, 
hrsg. von A. BEBEL und En. BERNSTEIN. Stuttgart 1913. I, 189/191. 
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verschiedenen revolutionierten Nationen untereinandet :zu einer sekundären 
geworden gegenüber der Hauptfrage der Gewinnung einer siche1·en Grenze 
gegen den gemeinsamen l?eind. Die Polen hätten in Bezug auf den Westm 
eher mit sich ein ve1·nünftiges Wort reden lassen, wenn sie ausgedehnte 
Territorien im Osten erhielten; und Riga und Mitau wären ihnen am Ende 
ebenso wichtig erschienen wie Danzig und Elbing. Da die radikale Partei 
in Deutschland einen Krieg mit Russland für notwendig erachtete, um die 
Bewegung auf dem Kontinent aufrecht zu erhalten, und von der Anschauung 
ausging, dass die nationale Wiederherstellung auch nu1· eines 1'heils von 
Polen unausweichlich zu einem solchen Kriege führen müsse, unterstützte sie 
die Polen; die 1·egie1·ende Bourgeoispartei dagegen sah klar voraus, dass 
ein nationaler K1·ieg gegen Russland ihren Stw·z herbeiführen müsse, da er 
thätigere und thalkräftigere Männer ans Ruder rufen würde, und daher 
erklärte sie mit einem erheuchelten Enthusiasmus für die Ausdehnung der 
deutschen Nationalität, Preussisch-Polen, den Hauptsitz der revolutionilren 
polnischen Agitation, für einen integrierenden Bestandtheil des deutschen 
Zul.unftsreiches. Die Versprechungen, die den Polen in den ersten 1'agen 
der .Aufregung gegeben worden, wurden schmählich gebrochen; polnische 
.Aufgebote, die mit der Zustimmung der Regierung auf gebracltt worden, 
wurden von preussischer Artillerie zerstreut und niedtrgwwcht, und bereits 
im JJfonat April 1848, binnen sechs lVoclun nach dtr Berliner Revolution 
war die polnische Bewegung erstickt und der alte nationale Gegensatz 
zwischen Deutschen und Polen wieder erweckt. Dieser ungeheuere und un
.~chätzbare Dienst für den russischen .Autokraten wurde von den beidtn 
liberalen Kaufleuten und JJf.inistern Camp hausen und Hansemann vollzogen. 
Man muss noch bemerl,en, dass diese polnische Kampagne das erste Mitt1:l 
'Wai·, dieselbe preussische Armee wieder zu organisieren und mit Selbstver
trauen zu erfüllen, die dann die liberale Partei von der };facht verjagte und 
jene Bewegung niederwaij, die zu Stande zu bringen die Herren Camp
hausen und Hansemann sich so sehr bemüht hatten. , .. Womit sie gesündigt, 
damit werden sie gestraft". Das war das ,Schicksal aller der Emporkömm
linge von 1848 und 1849, von Ledru-Rollin zu Changarnier, und von Camp
hausen herunter zu 1-Iaynaii" '). 

Mit der polnischen Frage beschäftigt sich MARX im Jahr 1853 in Ar
tikeln, die P ALMERSTONs Politik behandeln und beinahe gleichzeitig in der 
~New York Tribune" sowie im Chartistenblatt „Peoples Paper" er
schienen sind 2). Es ist aber nur eine schonungslose und sarkastische Schil-

1) K. MARX, Revolution und Kontre-Revolution in Deutschland. Deutsch 
von K. KAUTSKY. Stuttgart 1896. S. 5\)/61. Englische Ausg. von MARxens 
Tochter, ELEANOR MARX-AXLING u. d. T. ,,Revolution and Counter-Revolution 
or Germany in 1848. London 1896. Aus dem Briefwechsel zwischen MARX 
und ENGELS ist ersichtlich, daß die meisten dieser Artikel vor E:sGELS ge• 
schrieben sind. 

2) Palmerston and Russia in „New York Tribune" vom 4. IX. 1853, 
auch in „Peoples Paper" vom 5. und in „Free Pre8s" vom 17. XI. 1853 und 



188 N. RJASAN0FF. 

derung aller Widersprüche und Heucheleien, die P ALMERST0NS Stellungnahme 
zu Polen auszeichnen. 

Daß für MARX und ENGELS auch noch später die polnische Frage den 
Gegenstand eingehender Studien bildete mit dem Zweck, immer aufkommende 
Zweifel an der Richtigkeit ihrer Ansichten zu beseitigen, beweisen noch 
einige Briefe aus dem Jahre 1856. So schreibt MARX an ENGELS unter 
dem 16. X. 1856: 

„Einliegend .Auszug aus einem Buche Mieroslawsl.is. Du weisst, dass 
er nicht ohne Esprit; aber auch viel espi·it de mauvais aloi in der Sch1'1ft, 
namentlich viel von dem Style amphigouriq_ue, den sich die Franzosen a,11-

geq_uält, seit dem sie „tief" geworden und keine oberflächlichen Voltaii·ianer 
mehr sind. Auch viel von der begeisterten Salbe, womit „verkannte" Natio
nalitäten ihr passe verhimmeln. Hass gegen Russland, noch mehr gegen 
Deutschland, gegen den Panslawismus; dagegen freie Konföderation von 
slavischen Nationen mit Polen als peuple .Archimede. Soziale Revolution 
in Polen als Grundbedingung der politischen entschieden hei·vorgehoben; 
abe1· durch eine geschichtliche Deduktion, die gerade das Gegenteil beweist, 
nachzuweisen gesucht, dass die Herstellung der alten agrarischen Gemeine 
(Gmina - die russische Gemeinde latinisiert) das Wahre ist" 1), 

Obwohl MARX gegen die Tendenz der polnischen Emigration, darunter 
auch MrnR0SLA WSKIS eine „revolution diplomatiq_ue unter den auspices of 
Louis Bonaparte und Palmerston" machen zu wollen, auftritt, bleibt er bei 
seiner alten Ansicht. ,, Was mich übrigens bei meinen neueren Studien der 
polnischen Geschichte ganz direkt für Polen entschieden hat, - schreibt er 
an Engels am 2. Dezember 1856 -- ist das histoi-ische Fact, dass alle 
Revolutionen seit 1789 ihre Intensivität und Lebens/ ähigkeit ziemlich sicher 
an ihi·em Verhalten zu Polen messen. Polen ist ihr „auswärtige,·" Thermo
meter. Dies en detail nachweisbar in der französischen Geschichte. In 
unserm· ku1'zen deutschen Revolutionsepoche, ebenso in der ungarischen ist 
es au,qenf ällig 2). 

In seinem Pamphlet "Herr Vogt" unterwirft MARX die russophilen 
Ansichten KARL VOGTS einer vernichtenden Kritik. ,,Statt der Emanzipation 
de1· polnischen Nationalitlit von Russen, Österreichern und Preussen, ver
lan,qt Vogt das .Auf gehen und Untergehen des ganzen ehemaligen polnischen 

das zweite Mal in der Londoner Ausgabe am 12. Januar 1856. Separat 
in TucKERs „Political Fly-Sheets" u. d. T. "Palmerston and Poland"; 1899 
wieder abgedruckt in d. Sammlung „The Story of the Life of Lord Palmer
ston by Karl Marx. Edit. by his daughter Eleanor Marx A veling London 
1899 (S. 22-35 - beidemal in sehr mangelhafter Ausgabe). 

1) Briefwechsel II, 129. Es ist die Schrift: L. MIER0SLAWSKI, La 
nationalite polonaise dans l'equilibre europeen. Paris, 1856. Der sehr aus
führliche Auszug fand sich unter MAnxens Papieren. Ebenso andere Exzerpte 
aus Büchern über polnische Geschichte. 

2) Briefwechsel II, 134. 
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Reichs in Russland. Finis Poloniae". Besonders scharf betont MARX die 
Gefahr, die in diesem Falle Deutschland droht. ,.Als Russland durch die 
Verträge von 1815 den bei weitem grössten Teil des eigentlichen Polens 
annexierte, erhielt es eine nach Westen hin so vorgeschobene Stellung, drängte 
es sich so T.eilartig nicht nur zwischen Österreich und Preussen, sondern 
zwischen Ostpreussen und Schlesien, dass schon damals preussische Offiziere 
(Gneisenau a. B.) auf die Une1·trltglichkeit solcher Grenzi;erhältnisse gegen 
einen übermächtigen Nachbar aufmerksam machten. Als aber die Nieder
werfung Polens 1831 dies Gebiet den Russen auf Gnade und Ungnade 
unterwarf, entwickelte sich auch erst der wahre Sinn des Teils. Den Be
festigungen im grössten Styl angelegt, bei Warschau, Modlin, Iwangorod, 
diente die Niederhaltung Polens nur als Vorwand. Ihr wirklicher Zweck 
war vollständige strategische Beherrschung des Weichselgebiets, Herstellung 
einer Basis für den Angriff nach Norden, Süden und Westen. Selbst Haxt
hausen, de1· für den rechtgläubigen Czar und alles Russische schwä1·mt, 
sieht hier eine ganz entschiedene Gef ah1· und Drohung für Deutschland. 
Die befestigte Stellung der Russen an der Weichsel bedroht Deutschland 
mehr al., alle französischen Pestungen zusammengenommen, namentlich von 
dem .Augenblick, wo Polens nationaler Widerstand aufhö1·en und Russland 
über Polens kriegerische Kraft als seine eigene Aggressivkraft verfügen 
würde 1). 

Dieser sozusagen strategische Beweis der Notwendigkeit, ein unabhängiges 
Polen wiederherzustellen, fehlte in der Argumentation der "Neuen Rh e i
nischen Zeitung". MARX glaubte damals, daß „die Leibeigenenemanzipation 
im Sinne der r us si s c he n Beg i erun g die .Aggressivkraft Russlands 
ums Hundertfache steigern" würde - eine Ansicht, die er später änderte. 

IV. 
Der polnische Aufstand von 1863 erweckte bei MARX und ENGELS neue 

revolutionäre Hoffnungen. Die Erinnerung an die Krakauer Erhebung, die 
ihnen als Vorbote der 184-Ser Revolution erschien, spielte dabei keine ge
ringe Rolle. 

„ Was sagst Du zu der Polengeschichte ? - schreibt Marx an Eng e l s 
am 13. IL 1863. So viel ist sicher, die Era of 1·evolution ist nun wieder 
f airly opened in Europa. Und der allgemeine Stand der Dinge gut. .Aber 
die gemütlichen Delusions und der fast kindliche Enthusiasmus, mit dem 
wir vor Februar 1848 die Bevolutionsära begrüssten, sind zum Teufel. Alte 
Kameraden wie Weerth usw. sind hin, andere sind abgefallen oder ver
kommen und neuer Zuwachs wenigstens noch nicht sichtbar. Zudem wissen 
wir jetzt, welche Bolle die Dummheit in Bevolutionen spielt, und icie sie 
von Lumpen exploitirt werden. Üb1·igens kommen die ,p1·eussischen' Natio
nalitätsschwä1·mer für ,Italien' und , Ungarn' jetzt schon ins Gedrä'1Jge. Die 
Preussen werden ilt,· Russenturn nicht verleugnen. Hoffentlich witlzt sich 

1) Vgl. MARX, Herr Vogt. London 1860. S. 78-79. 



190 N. RJASAN0FF. 

die Lava diesmal von Ost nach West und nicht urngekeh,-t, so dass uns die 
,Ehre' der französischen Initiative erspart wird" 1). 

Und im nächsten Brief schlägt MARX ENGELS vor, im Namen des 
Londoner Arbeitervereins ein Manifest zu erlassen. ,,Du musst den militä
rischen Teil schreiben - id est Deutschlands mi'.litärisch-politisches Interesse 
an der Wiederherstellung Polens. Ich schreibe das Diplomatische" 2

). 

ENGELS, der glaubte, daß, wenn die "ganz famose Burschen (die Polen) 
sich noch halten bis zum 15. März, so wirds in ganz Russland losgehen 
und dass die Chancen des Sieges denen der Niederlage fast schon überlegen 
sind"'), willigt sofort in MARxens Plan und schlägt folgende Einteilung der 
Broschüre vor: ,, 1. Militärische Position Russlands gegenüber dem Westen 
und Süden vor; 2. ditto nach den Dreiteilungen Polens; 3. ditto nach 1814; 
4. Stellung Busslands und Deutschlands nach der Wiederherstellung Polens. 
(Hier muss auch etwas über Preussisch-Polen, Sprnchgrenzen und statistische 
Verhältnisse der gemischten Bevölkerung gesagt werden.) Das Ganze 
höchstens drei bis vier Bogen; Titel: Deutschland imd Polen. Politisch
militärische Betrachtungen bei Gelegenheit des polnischen .Aufstandes von 
1863 4). 

Die Ereignisse entwickelten sich aber viel schneller, als die Freunde 
erwarteten. Auch die Ernennung LANGIEWICZ' zum Diktator betrachtete 
MARX als „ecklich". Er konnte in ihr den Sieg des aristokratischen Teils 
der polnischen Emigration vermuten. Verdächtig waren ihm auch die Be
ziehungen der ausländischen Vertreter der polnischen Nationalregierung mit 
der englischen und französischen Regierung. Endlich ward ihm klar, daß 
der Widerstand PreußeJ1s sehr stark sei. So schrieb er ENGELS am 24:. III. 
1863: ,,Die politische Pointe, zu dei· ich gelangt bin, ist die: dass V in c k e 
und Bismarck in der 1'at das preussische Staatsprinsip richtig ve1·
treten; dass der ,Staat' Preussen (eine von Deutschland sehr verschiedene 
Kreatur) nicht ohne das bisherige Bussland und nicht mit einem selb
ständigen Polen existieren kann. Die ganze preussische Geschichte führt 
su dieser Konklusion, welche die Herren Hohenzollern (Friedrich II. ein
geschlossen) l?Jngst gezogen haben. Dieses landesvätei·liche Bewusstsein ist 
weit überlegen dem beschränkten Untertanenverstand der p1·eussischen Libe
mlen. Da also die Existenz Polens für Deutschland nötig und neben Staat 
Preussen unmöglich ist, so muss dieser Staat Preussen wegrasiert werden. 
Oder die polnische Frage ist nur ein Anlass zu bewei,Yen, dass es unmöglich 
ist, deutsche Interessen durchzusetzen, solang der hohenzollernsche Leibstaat 
existiert" 5). 

Aus der geplanten Broschüre ist nichts geworden. Im August 1863 
machte MARX die Bekanntschaft des Obersten LAPINSKI, der mit BAKUNIN 
eine Expedition unternahm, um den aufständischen Polen zu helfen, die aber 
mit einem vollständigen Fiasko endete. Sein Zweck in London war wie 

1) Briefwechsel III, 116. 2) Ebenda, 117. 3) Brief vom 17. II. 
1863, ebenda, 118. 4) Ebenda, 120. 5) Ebenda, 122. 
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MARX ENGELS am 12. IX. 1863 mitteilt - eine „deutsche Legion, u•enn 
auch nur von 200 .Jiann, auf die Beine zu bringen, um mit der schwarz
rot-goldenen Ji'alme den Russen in Polen gegenüberzut1·eten, teils um die 
Pariser zu ,exasperieren', teils um zu sehen, ob es it-gendwie noch möglich, 
die Deutschen in Deutschland wieder zur Besinnung zu b1·ingen. Was 
fehlt, ist Geld. Es werden hier Versuche gemacht, sämtliche deutsche 
Vereine usw. für diesen Zweck zu exploitiei·en" 1). 

Unter anderem forderte auch der Londoner deutsche Arbeiter-Bildungs
verein in einer Proklamation die deutschen Arbeiter zu einer Geldsammlung 
für Polen auf. Ihre prinzipielle Begründung und die Darlegung der Be
deutung der polnischen Frage für Deutschland lassen deutlich MARxens 
Verfasserschaft erkennen 2). 

Von den früheren Erklärungen unterscheidet sich die Proklamation nur 
insofern, als sie im Anschluß an die Debatten im preußischen Abgeordneten
haus anläßlich der Konvention Preußens mit Rußland vom 18. II. 1863 eine 
Schilderung der Haltung der bürgerlichen Parteien in der Polenfrage gibt. 
„Lauten Protest gegen den deutschen Verrat an Polen, der zugleich ein 
Verrat an Deutschland und Europa ist, schuldet die deutsche Arbeite1·hlasse 
in diesem verhängnisvollen Augenblick den Polen, dem Auslande und ihrer 
eigenen Ehre. Wiede1·herstellung Polens muss sie in Flammenzügen 
auf ih1·e Ji'ahne schreiben, nachdem aer bürgerliche Liberalismus diese glor
reiche Parole von seiner Ji'ahne weggestrichen hat". Und die Proklamation 
€mpfiehlt den deutschen Arbeitern als Vorbild die Haltung der englischen 
Arbeiterklasse, die durch Massenmeetings den wiederholten Versuch der 
herrschenden Klassen zur Intervention für die amerikanischen Sklavenhalter 
niederschlug 8). 

V. 
Hält man sich an Ereignisse, die den einen oder anderen Anlass zur 

Gründung der I(nternationalen) A(rbeiter)-A(ssoziation) i. J. 1864 gaben, so 
spielt darunter der polnische Aufstand von 1863 eine gewisse Rolle. So 
trafen sich die englischen und die französischen Arbeiter auf dem Londoner 
Meeting in St. James' Hall vom 22. VII. 1863, um die Regierungen beider Länder 
zu einer energischen Intervention zugunsten Polens zu veranlassen. Als aber 

1) Ebenda, 145-6. 
2) Vgl. Beilage Nr. 3. Die Proklamation ist auf einem bläulichen Papier 

gedruckt, ohne Datum und Druckort. Das Original, aus LESSNERS Nachlass, 
befindet sich jetzt in der Sammlung von Hof- und Gerichtsadvokat Dr. 
TH. MAUTHNER in Wien. 

3) Ein Vergleich mit der Resolution, die LASSALLE in der Polenfrage im 
Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein durchsetzte, fällt aus dem Rahmen 
dieser Studie. Freilich fehlt der MAxRschen Proklamation die Mäßigung, 
die HERMANN ÜNCKEN in der LAsSALLEschen Resolution hervorhebt. 1(Vgl. 
ONCKEN, Lassalle, II. Aufl. Stuttgart 1912, S. 403-4-. 
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die Versammlung vom 28. IX. 1864 in St. J\Iartins Hall, aus der die I. A.A. 
hervorgegangen ist, abgehalten wurde, war der polnische Aufstand bereits 
gänzlich unterdrückt und die von M,\HX verfasste und im November 1864 
vom provisorischen Zentralrat veröffentlichte Inauguraladresse beschränkte 
sich deshalb auf einen Protest gegen „den schamlosen Beifall, die Schein
sympathie oder idiotische Gleichgültigkeit, womit die höheren Klassen Euro
pas dem Meuchelmord des heroischen Polens durch Russland zusahen". 
Eine positive Forderung stellte die Adresse, die übrigens kein Programm 
war, in der Polenfrage nicht auf. 

Selbstverständlich tat MARX alles, was in seinen Kräften lag, um die 
I. A. A. zu bestimmen, die Wiederherstellung Polens in ihr Programm auf
zunehmen. In den zwei Jahren, die dem ersten Kongress der I. A. A. voraus
gingen, benutzte er jeden Anlass, um diese Forderung zu begründen und 
zu verteidigen. In der Sitzung des provisorischen Zentralrats vom 25. XI. 1864 
wurde denn auch folgende Resolution betreffend Polens angenommen: ,,1. That 
the Polish war of Independence was made in the general interest of the 
people of Europe that in its defeat the cause of civilisation and human 
progress sujfered a severe shocl.;. 2. That Poland has an unimpeachable 
claim upon the leading nations of Europe to contribute by every necessary 
means towards the restoration of her National Sovereignty" 1

). 

Es wurde dabei, auf Vorschlag des Antragstellers, PE'rER Fox, auch 
beschlossen, eine Adresse an das polnische Volk im Namen der britischen 
Mitglieder des provisorischen Zentralrats zu veröffentlichen. In seinem Briefe 
an ENGRL8 vom 10. XII. 1864 schreibt darüber MARX folgendes: ,,Letsten 
Dienstag war Subkomiteesitzung, wo Herr Peter Fox (sein wirk
licher Name ist Peter Fox Andre) uns seine Polenadresse vorlegte). 
(Diese Art Sachen werden immer vorher im Subkomitee verhandelt, bevo1· 
sie an das Generalkomitee komrnenJ Die Sache ist nicht übel geschrieben, 
und F'ox hat sich bemüht, die ihm sonst fremde Reduktion auf „Klassen" 
wenigstens tinkturmässig anzuwenden. Sein eigentliches Fach ist Foreign 
Policy, itnd nur als atheistische1· Propagandamacher hat er mit der Worl,ing 
Classes as such zu tun gehabt") ... Fox, wie sein Freund Beesly (Profess01· 
der politischen Ökonomie an der Universität zu London, er präsidierte bei 
dem Stiftungsrneeting in St. Martins Hall) und andei-e „Democrats" haben, 
im Gegensatz zu dem, was sie nicht mit Unrecht die englische aristokratische 
Tradition, und als Fortsetzung von dem, was sie die englische demokratische 
Trndition von 1791-92 nennen, fanatische „Liebe" für Franl,reich, die sie, 
was Foreign Policy bet1·ifft, nicht nur auf Napoleon 1., sondern selbst auf 
Boustrapa erstrecken. Weil! Herr Fox, nicht zufrieden, in seiner Adresse 

1) Aus d. Schriftlichen Protokollen des Zentralrats, die ich demnächst 
veröffentlichen werde. 

2) Fox war einer der tätigsten Mitglieder des Generalrats, nach dem 
Genfer Kongress Generalsekretär. Er starb in Wien im Mai 1869, wo er 
als Korrespondent englischer Zeitungen weilte. 
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(die übrigens nicht als eine Adi·esse dei· Gesamtassoziation, sondern als 
Adresse des englischen Teils über die Polenfrage u n t er Sanktion des 
Gesamtkomitees erscheinen soll) den Polen zu sagen, was wahr ist, dass 
das französische Volk mit Besug auf sie bessere Traditionen hat als die 
Engländer, winds up his address damit, dass er die Polen hauptsächlich 
vertröstet auf die in den English Working Classes für die französischen 
Demokraten eingetretene Passion der Freund;;chaft. Diesem widersetzte ich 
mich und entrollte ein historisch unwiderlegbares Tableau des beständigen 
Verrats der IJ'ranzosen an Polen von Louis X V. bis Bonapai·te III. .. . 
Kurz und gut, I!'ox' Adresse wai·d vom Subkomitee angenommen unter der 
Bedingung, dass er den tail meinen Vorschlägen gemäss ändere. Jung, dei· 
Swiss Secretary (aus der französischen Schweiz) erklärte, dass e1· als mino-
1-ity im Generali-at die Ve1·werfung der Adresse als altogether "bourgeois" 
beantragen werde" '). 

Nach einer langen Diskussion in den Sitzungen des provisorischen Zen
tralrats vom 13. XII. 1864 und 3. I. 1865 wurde beschlossen: ,,tltat the views, 
expressed in the address, concerning the French f oreign policy towards 
Poland not being borne out by historical facts, that it be amended so as to 
acc01·d with the truths of history". Das weitere Schicksal dieser Adresse 
ist mir unbekannt. 

In der Sitzung vom 18. I. 1865 empfing der provisorische Zentralrat eine 
Deputation der englischen Liga für Polen und der Vertreter der Polnischen 
Nationalregierung, die der I. A. A. ein gemeinsames Meeting vorschlugen, und 
es wurde einstimmig beschlossen: »that should the Polish committee call the 
meeting, this association pledged itself to assist by all means in its power 
the commemoration of the glorious, though unsuccessful, Revolution of 1863". 

Aber die Veranstaltung dieses Meetings stiess auf Schwierigkeiten. 
MARX weist auf sie im Briefe an ENGELS vom 25. II. 1865 hin: ,, Übrigen.~ 
hatten sich auch schon andei·e Parlamentler, wie Taylor usw. (Kerls, die 
mit Mazsini zusammenhängen) beigehen lassen uns mitsuteilen, dass jetzt 
die Zeit für ein Polenmeeting nicht opportun sei. Ich antwortete durch 
unseren Council, dass die Working Class its own Poreign Policy habe, die 
sich durchaus nicht danach kehre, was die .Middle Class für oppo1·tun halte. 
Sie hielten es immer für opportun to goad the Poles at the beginning of a 
new outbreak, to beti-ay them during its p1·ogress by their diplomacy, and 
to desert them when Russia had thrown tltem down. In der Tat, das Meeting 
bezweckt vo1· allem Geldunterstützung. Sollen die arman emigds (diesmal 
meist .Arbeiter und Bauern und daher keineswegs unterstützt von Prine 
Zamoyski und ko.) verhungern, weil es der English middle class gerade 
jetzt inopportun scheint, to mention even ihe name of Poland ?" 1). 

Trotzdem verlief die Versammlung am 1. ill. 1865 sehr gut. Über sie be
richtet der in der Beilage Nr. 4 mitgeteilte - bis jetzt noch unveröffent-

1) Vgl. Briefwechsel ill, S. 204/03. 2) Vgl. Briefwechsel III, 236. 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus Yl, hrsg. v. Grünberg. 13 
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lichte - Brief von MARX an JUNG, der zugleich ein grelles Licht auf MARX' 
Haltung im Zentralrat wirft 1). 

Das Interesse für die Polenfrage ließ aber nicht nur in den bürgerlichen 
Kreisen nach: es wurde auch unter einem Teil der englischen Arbeiterklasse 
und insbesondere unter den französischen und belgischen Arbeitern schwächer. 
In Frankreich und Belgien erklärt sich diese Erscheinung durch den wach
senden Einfluß des Proudhonismus. 

Hatte PROUDHON schon 1861 sich gegen die Wiederherstellung Polens 
ausgesprochen 2

), so rät er im Dezember 1863 in der Schrift: ,,Si les Traites 
de 1815 ont cesse d'exister. Actes du futur congres", sich vielmehr mit der 
russischen Herrschaft abzufinden, und spricht sich energisch gegen die Unter
stützung der polnischen Sache durch die europäische Demokratie aus"). 
Zieht man in Betracht, daß PuouDHON sich so zu einer Zeit äußerte, da 
J\fuRAWIEFF und BERG in Polen und Litauen ihre furchtbare Henkerarbeit 
verrichteten, so wird MARXens Urteil: daß PROUDHON in seiner letzten Schrift 
gegen Polen „dem Zaren zur Ehre cretinartigen Zynismus treibt" 4), psycho
logisch begreiflich. 

Nicht so heftig wie PROUDHON verteidigte 1864 dieselbe These sein 
Jünger, HECTOR DENr1;;, in einer Artikelserie, die im fortgeschrittensten 
Organ der belgischen Arbeiterbewegung erschien 6). Daß aber seine Artikel 
auf die belgischen Arbeiter nicht ohne Einfluß blieben, konnte MARX auf der 
ersten Konferenz der I. A. A. in London, im September 1865 wahrnehmen. 

1) S. unten S. 211. Der Brief ist nach dem Original in JuNGs (jetzt 
im Parteiarchiv der Deutschen Sozialdemokratie befindlichen) Papieren ab
gedruckt. Unter dem Namen von Jmm ist es mit einigen Anderungen im 
,, \V e iss e n Adler" vom April 1865 erschienen. 

2) ,,Mais quant a ressusciter un etat condamne par !es propres rois, 
execute en vertu du droit de Ja force et selon !es formes de la guerre, j'ai
merais autant qu'on me parlat de retablir!la Saxe de Witikind, le royaume 
d'Austrasie ou celui de Visigoths". (PROUDHON, La guerre et Ja paix. 
Bruxelles 1861. II. Bd. S, 448 f.). 

3) Die Broschüre ist auch als Anhang in der neuen Ausgabe von „Du 
principe federatif usw." veröffentlicht. Val. daselbst S. 286/314 das Kapitel 
„Question polonaise": ,,Je dis que plus la Russie fera des progres dans la 
civilisation et dans les voies constitutionnelles, plus elle perdm son humeur 
envahissante; que plus ses paysans, emancipes d'hier, s'instruiront et s'en
richiront, se forrneront aux arts et aux moeurs sedentaires, moins nous 
aurons a la craindre, que la est le vrai gage de notre securite, le veritable 
contrefort de l' Europe". 

4) Vgl. MARX, Über P. S. Proudhon (,,D. Sozialdemokrat", Berlin vom 
5. II. 1865, Nr. 18). 

5) La Tribune du peuple. Journal hebdomadaire. Die Artikel: Pologne, 
la question polonaise et Ja Democratie, 5 et 26 III., 17 IV., 29 V., 30 VI.; 
Note sur Ja nationalite, 31 VI. 1864. 
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Der Zentralrat legte dieser Konferenz ein Programm, das auf dem Kon• 
gress erörtert werden sollte, vor. Darunter auch den von MARX formulierten 
Punkt: ,, The l\Iuscovite invasion of Europe and the reestablishment of an 
independent and integral Poland". Der leidenschaftlichste Gegner dieses 
.Antrags nun war CESAR DE P AEPE, der belgische Delegierte. Die Franzosen 
verhielten sich neutral oder waren dagegen. Anch unter den Engländern 
fand der Vorschlag Gegner. Doch wurde er schließlich angenommen. Es 
war aber klar, daß auf dem künftigen Kongreß eine starke Opposition zu 
erwarten sei. Und gleich nach der Konferenz eröffnete VESINIER einen 
Feldzug speziell im Hinblick auf die Polenfrage gegen den Zentralrat. MARX 
schrieb daher unter dem 3. I. an ExGBLS: ,,Der eigentliche Nerv der Pole
mik ist die Po l e n frage. Die Kerls haben alle an den Proudhon-H erzen
sehen ]}foskowitismus angebunden. Ich werde Dir dabei die früheren Artikel 
dei· Orakel in der Tribune du Peuple gegen Polen schicken und Du wirst 
eine Gegenarbeit machen, sei es f ü1· unsere Genfer Blätter ( das ,Deutsche') 
oder für den Workmans Advocate. Die Herren Russen haben in dem 
proudhonisierten Teil der „Jeune ·Ji'rance" die allerneuesten Bundesgenosstn 
gefunden" 1). 

Infolge verschiedener Umstände erschien E:,;GELs' - übrigens un
vollendet gebliebene Artikelserie nicht in dem „Vvorkmans Advocate", 
sondern in dessen Fortsetzung „The Commonwealth')"). Im ersten 
Artikel setzt ENGI"LS auseinander, daß die auswärtige Politik der arbeitenden 
Klassen bei dem Beginn einer selbständigen Arbeiterbewegung sich in den 
wenigen ,v orten resumieren lasse: Wiedererstellung Polens. Dann wendet 
er sich gegen PIWUDHON und dessen Schüler und beweist ausführlich, warum 
Russland, trotz Preußens und Österreichs Mitschuld, an der 'l'eilung Polens 
doch der Hauptschuldige sei. ENGELS schließt mit der I<'ormulierung der 
Bedingungen, unter denen man Rußland, als Nation, von dem Zarismus 
werde trennen dürfen. ,v erde die russische Arbeiterklasse ein politisches 
Programm annehmen und werde dieses die Befreiung Polens enthalten, so 
bleibe allein die Regierung des Zaren „under indictment". Im zweiten 
Artikel polemisiert ENGELS gegen die Behauptung, daß die Forderung einer 
,viederaufrichtung Polens auf die Anerkennung des bonapartistisehen „Prin
cipe des nationalites" zurückgehe. Historisch beweist er, daß dieses Prinzip 
umgekehrt eine russische Erfindung sei, und begründet den Unterschied 
zwischen dem Nationalitätenprinzip und „dem alten demokratischen und Ar• 
beiterstandpunkt, daß alle großen europäischen Nationen ein Recht auf 
eine unabhängige und separate Existenz haben". - Im dritten Artikel 

1) Vgl. Briefwechsel, III, 288. 
2) Seit dem 10. II. 1866. Dem Verwaltungsausschuß gehörten viele 

Mitglieder der I. A. A. an, darunter auch MARX. 
3) S. Beilage Nr. 5. Die polnische Übersetzung dieser Artikel er

schien in dem Sammelwerk: ,,Marx, Engels, Liebknecht. Odbudowani Polski". 
Warszawe, 1910. S. !19/118. 

13* 
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behandelt er das Nationalitätenprinzip in seiner Anwendung auf Polen. Er 
bestreitet nicht, daß es die Aristokratie war - ein Lieblingsargument der 
Proudhonisten -, die Polen zugrunde gerichtet'), zugleich aber betont er 
auch die Rücksichtlosigkeit, mit der Rußland diese Schwäche ausgenützt hat. 

In der - von MARX verfaßten - Denkschrift, die vom Zentralrat dem 
Genfer Kongreß vom September 1866 vorgelegt wurde, versucht MARX seiner
seits, die Bedeutung der Polenfrage auseinanderzusetzen und die Hauptein
wendungen der Gegner zu beantworten. 

„a) Warum - heisst es da - nahmen die Arbeiter Europas diese 
Ji'rage auf? Erstens weil die Bürge,·klasse, Schreiber und Agitatoren, 
lsonspiriren, sie zu unterdrücken, obgleich sie alle A1·ten von Nationalitäten 
auf dem Continent in Sch'utz nehmen, selbst Irland. Woher dieser Wider
?JJille? Weil beide, Aristocratie und Bourgeoisie, die finstere asiatische Macht 
im Hintergrunde als eine letzte Zuflucht gegen das Vorschreiten der Ar
beite,·7.la,9se betrachten. Diese Macht kann nur wirklich unschädlich gemacht 
werden durch die Wiederherstellung Polens auf demo!fratischer Grundlage. 

b) In dem gegenwärtigen veränderten Zustande von MittelrEuropa und 
speciell Deutschland ist es mehr als je nöthig, ein demokratisches Polen zu 
haben; von seiner E:cistenz wird es abhängen, ob Deutschland ein Vorposten 
der Heiligen Allianz oder ein Verbündeter des 1·epublikanischen 1,'rankreich 
ist. Die Arbeiterbewegung wird beständig unterbrochen, aufgehalten und 
verzögert, bis diese g1·osse europäische Frage abgethan ist. 

c) Es ist spez,:eu die Pflicht der deutschen Arbeiterklasse, die Initiative 
zu, ergreifen, weil Deutschland ein Mitschuldiger an der Theilung Polens ist""). 

Wir übergehen die Debatte anf dem Genfer Kongreß. Trotz aller An
strengungen (les alten BECKER und der Delegierten des Zentralrats gelang 
es nicht, die Majorität zu überzeugen. Eine Resolution kam nicht zustande 
und man sprach nur die Erwartung aus: ,,dass durch die Ausbreitung der 
I. A. A. die Herstellung eines sozialdemokratischen Polens sich von selbst 
vollziehen werde". 

1) Eigentlich wiederholt ENGELS hier denselben Gedanken, den er be
reits in einem Brief an MARX vom 21. IV. 1863 entwickelt hatte: ,,Ich muss 
sagen, für die Polacken von 1772 sich zu begeistern, dazu gehört ein Büffel. 
Im grössten Teil von Europa fiel doch damals der Adel mit Anstand, teil
weise mit Esprit, so sehr auch seine allgemeine Maxime war, dass der 
Materialismus in dem bestehe, dass man esse, trinke, beschlafe, im Spiel ge
winne oder füi· Schuftereien bezahlt erhalte; aber so dumm in der Methode 
sich an die Russen zu verkaufen, wie die Polacken, war doch sonst kein 
Adel". (Vgl. Briefwechsel III, 129). 

2) S. Beilage Nr. 6. Das englische Original ist dem offiziellen eng
lischen Protokoll des Genfer Kongresses, die vorstehende Übersetzung dem 
Protok. im „Vorbote, Zentralorgan d. Sektionsgruppe deutscher Sprache d. I. 
A. A." (1866, S. 165) entnommen. 
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Einige Monate nach dem Genfer Kongreß (am 22. Januar 1867) veran
staltete der Generalrat der I. A. A., zusammen mit der polnischen Arbeiter
gesellschaft eine öffentliche Versammlung, um den Jahrestag des Aufstandes 
von 1863 zu feiern. Den Vorsitz führte JUNG. Wie bei solchen Meetings 
üblich, wurden die vorzuschlagenden Resolutionen von verschiedenen Rednem 
beantragt und begründet, so daß jede Resolution einen anderen Punkt her
vorhob, der in der Rede des Antragstellers entwickelt wurde. Die erste 
Resolution über die die Bedeutung und das Programm des Aufstandes wurde 
von den Polen ZABICKI und BOBCZYNSKI begründet und lautete: 

„Die Polen, welche hier versammelt sind, den Jah1·estag ihrer Empörung 
zu feiern, erklären, dass .,,ie dem Manifeste der polnischen National-Regie
rung vom 22. Januar 1863 getreulich anhängen. Jenes Manifest schaffte 
alle Vorrechte ab, machte die Bauern zu freien Landeigentümern, p1'0kla
mierte alle Einwohner, ohne Unterschied, frei und gleich i,01· dem Gesetz. 
Sie sind fest überzeugt, dass dieses das einzige zti Gebote stehende Mittel ist, 
den ruchlosen Versuchen des moskowitischen Czaren, die polnische Gesell
schaft in Fragmente der verschiedenen Klassen, Religionen und Rassen zu 
zerlegen, Widerstand zu leisten; dass es das einzige gerechte Prinzip ist 
zur Begründung der Volkseinheit und zur Organisierung einer National
macht, die im Stande ist, Polens .Freiheit und Unabhängikeit zu erobern, 
und ferner appellieren sie an ,diese Versammlung, zu erklären, dass die 
Polen in dei· Ve1folgung dieser ihrer Zwecke berechtigt sind, auf den guten 
Willen und die Mitwirkung von allen freien und zivilisierten Völkem, be
sonde1·s aber der Arbeiterklassen der Welt, Anspruch zu maclien. ~ 

Die zweite von MARX unterbreitete und von EccARIUS unterstützte --
Resolution wies auf die Bedeutung der polnischen Frage für Europa hin und 
besagte: daß „Ohne Polens Unabhängiglseit keine Freiheit in 
Europa etabliert werden kann". 

Die dritte Resolution, des Franzosen BESSON und die vierte, des Eng
länders Fox, übergehen wir. Der Versammlungsbericht in „Der Vorbote" 1) 

gibt die Reden nicht einzeln wieder, sondern resumiert sie alle folgender
maßen: 

,,Die Reden waren alle kurz und bündig. Es wurde hauptsächlich her
vorgehoben, dass Polen Jahrhunderte lang eine Scheidewand zwischen der 
westlichen Zivilisation und dem östlichen Barbarismus gebildet habe, dass 
Europa seine moderne Kultur nu1· erreicht habe, weil die Polen im Osten 
Wache gestanden, und dem Barbarismus das Vordringen unmöglich gemacht; 
dass die Teilung Polens diese Scheidewand niede1·gerissen, den russischen Bar
barismus als Verbündeten ile1· herrschenden Klassen gegen die beherrschten 
im Herzen von Europa etabliert habe, und dass die Arbeiterf1·age des Westens 
nicht gelöst werden könne, ohne den Damm, welcher die Wiege der bürger
lichen Gesellschaft hütete, welchen ein unabhängiges Polen eine,· Russenjlut 

1) Der Vorbote, Zentralorgan der Sektionsgruppe deutscher Sprache der 
I. A. A., red. von J. P. BECKER. 1867. S. 29-30. 
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entgegensetzen würde, wieder auf zurichten, und dass Niemand als die Ar
beiterl,lasse im Stande sei, und dass es eine heilige Pflicht de1· Arbeiter sei, 
fiir die Wiederherstellung Polens zu wirlten." 

Die Rede 1'IARxens aber zur Begründung seiner Resolution ist in der 
Marx-Nummer der französischen Zeitschrift „Le Socialisme" vom 15. März 
1908 nach dem der Redaktion von Frau LAFARGUE zu Verfügung ge
stellten englisch geschriebenen Original 1) - veröffentlicht worden. So
wohl beide LA1''ARGUEs, wie llie Redaktion des „Socialisme" vermeinten: 
MARX habe diese Rede 1862 gehalten, weil er in ihr den polnischen Auf
stand von 1863 nicht erwähnt, wohl aber von der Bauernbefreiung von 1861 
spricht. Sie übersahen dabei sowohl die oben festgestellte Teilung der Arbeit 
unter verschiedene Redner, als auch den Umstand, daß in der Rede noch 
andere Tatsachen zitiert werden, die erst nach 1862 geschehen sind. So 
beginnt die Rede mit dem Hinweis auf „die letzten Ukase, die Polens Ver
nichtung proklamieren", das sind die drei am 31. Dezember 1866 veröffent
lichte Ukase, durch welche Polen in Rußland administrativ vollständig ein
verleibt wurde. Daher auch die vierte Resolution, die auf demselben Meeting 
von P. Fox vorgeschlagen und von DurONT unterstützt, angenommen worden 
ist 2). - Unsere Annahme wird noch durch die sarkastische Bemerkung von 
::IIA1tx bestätigt, in der er den Rat des Börsen-Organs (wahrscheinlich „Eco
nomist"): die neuen Ukase ruhig hin zu nehmen, damit erklärt, daß so die 
kurz zuvor dem russischen Zarentum vom englischen Kapital bewilligte 
Anleihe von 6 Mill. Pfund besser gesichert werde - eine Anleihe, die wirk
lich am 4. Nov e m b er 1866 aufgenommen wurde :i) '). 

1) Dasselbe fehlt in den mir von Frau LAFAlWUE übergebenen Papieren 
ihres Vaters. 

2) ,,Dass die neuliche Abschaffung des „Kong1·ess Polen" d-urch den 
Czar eine wohlverdiente Beschimpfung jener Grossmächte Europas ist, die 
durch geheimes Einverstitndnis oder gegenwärtige Eifersucht Jenes Arrange
ment befürworteten, dass wir, die das Volksinteresse vertreten, dagegen nicht 
bedauern l,önnen, dass die rechtlose -und missgeburtliche Übereinkunft von 
1815 hinweggefegt ist, sondern dass wir uns vielmelw freuen, dass fortan 
die Polenfrage notwendigerweise zn diesem einfachen Ausgange reduziert ist, 
entweder das gänzliche Verschwinden des Namens Polen von der Karte 
von Europa stillschweigend genehmigen, oder für die Wiederherstellung mit 
den nationalen Grenzen streiten." 

3) Die sog. zweite 5°/o englisch-holländische Anleihe. Vgl. Geschichte 
des russischen Finanzministeriums 1802-1892 (russ.). Petersburg 1902. II. Bd. 
s. 44:6/47. 

4) Schon diese Beweise genügen zur richtigen Datierung der Rede MARxens 
und ich sehe daher vorläufig von weitem ab. Merkwürdigerweise haben 
auch ihre polnischen Herausgeber den Widerspruch zwischen Inhalt und an
genommenem Datum unbeachtet gelassen (Zit. Sammelwerk 147/152). Die 
Einleitung und die Anmerkungen sind von S. ZAWIERUCHA besorgt. Die 
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Zur Motivierung seines Resolutionsantrages beginnt .\IARX mit der Ge
schichte der Julirevolution. Diese beweise, daß nur der polnische Aufstand 
Europa vor einem Komplott zwischen KARL X. und N1K0LAU8 I. und einem 
neuen Antijakobiner-Krieg gerettet habe, und nicht minder gute Dienste 
hätten die Polen 1848/49 auch in dem Konflikt zwischen der Revolution und 
dem Zarismus geleistet. Habe sich die Lage seither geändert? Sei die russische 
Gefahr verschwunden? Sei Polen nur eine sentimentale Erinnerung ge
worden? Nein, bloss die Verblendung der herrschenden Klassen in Europa 
habe ihren Zweck erreicht. Die russische Politik sei dieselbe geblieben; 
ihre Mittel, ihre Motive änderten sich, nicht aber ihr Ziel, die Beherrschung 
der Welt. Schon Pozzom Bo1wo, der fähigste russische Diplomat der 
Neuzeit, habe behauptet: daß Polen das beste Werkzeug dieser russischen 
Politik werden könne, aber auch das größte Hindernis, wenn es nicht in 
eine ,vaffe des Zaren verwandelt werde. - Gebe es aber außer dem pol
nischen Volke einen Faktor, der die Pläne Rußlands paralysieren könne? 

MARX weist auf die Erfolge der russischen Politik in Asien hin. Der 
anglo-französische Scheinkrieg brachte Rußland die Herrschaft über den Kau
kasus und das Schwarze Meer. Neue Eisenbahnen konzentrierten seine Kräfte. 
Neue Befestigungen in Warschau, l\fodlin, Iwangorod vergrößerten seine An
griffskraft. Die panslawistische Propaganda schwächte Österreich und die 
Türkei. Was das bedeute, habe schon das Jahr 1848 bewiesen. Und die 
Verfolgungen der Iren hätten Rußland einen neuen Freund jenseits des 
Atlantischen Ozeans geschaffen. 

Ein kontinentaler Europäer würde einwenden: daß Rußland durch die 
Bauernbefreiung ein zivilisiertes Land geworden sei; daß die deutsche, kürz
lich in den Händen Preußens konzentrierte Macht ihm gegenüber einen 
Damm bilden könne; daß die soziale Revolution den »internationalen Kon
flikten" ein Ende bereiten werde. Ein Engländer aber, der nur die „Times" 
lese, würde meinen: im schlimmsten Falle, wenn Rußland Konstantinopel 
erobere, werde England gleichzeitig Aegypten annektieren und sich so den 
,veg nach Ostindien sichern. Allein die Bauernbefreiung habe nur alle 
Hindernisse, die der Adel der Zentralisation in den Weg legte, beseitig·t; 
jeder Versuch, das geistige Niveau der Bauern zu heben, werde bestraft; 
und was immer man von der Bauernbefreiung für die Zukunft erwarten 
möge, vorläufig habe sie den Zarismus neu gestärkt. 

Was Preußen anbelangt, so bleibt es trotz allem an Rußland gebunden, 
weil es ohne dessen Hilfe nie zur Großmacht geworden wäre. Schon 
der verstärkte Antagonismus gegen Frankreich und Üsterreich mache für 
Preußen das russische Bündnis unentbehrlich. Außerdem bilde Rußland 
die Stütze des hohenzollernschen Absolutismus. Und die soziale Revolution? 
Sie bedeute doch nichts anderes als Klassenkampf. l\Iöglicherweise werde 

andere Übersetzung ist in der Zeitschrift „Mysl Socjalistyczna" in Krakow 
Mai 1908, S. 119/23, erschienen. Der anonyme Übersetzer ist nicht so apo
diktisch und sagt nur: die Rede sei „wahrscheinlich" 1862 gehalten worden. 
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der Kampf zwischen den Arbeitern und den Kapitalisten nicht so blutig sein, 
wie der zwischen dem Feudalismus und der Bourgeoisie in Frankreich und 
England. Jedenfalls aber werde er den herrschenden Klassen nichts er
wünschter machen, als die russische Hilfe. Es sei auch eine Illusion, daß 
Rußland sich mit Konstantinopel begnügen werde, davon gar nicht zu 
sprechen, daß es nur gegen Frankreich möglich sei. 

So stehe vor Europa nur eine Alternative: entweder das asiatische Bar
barentum werde unter moskowitischer Führung wie eine Lawine Europa über
schwemmen, oder Europa müsse Polen befreien und sich so durch eine Barriere 
von 20 Mill. Helden vor Asien schützen, bis die Stunde ihrer sozialen Wieder
geburt kommt. 

Es ist die letzte uns bekannte Kundgebung zu Gunsten Polens, die von 
dem Generalrat in London unter dem Einfluß und unter der Teilnahme von 
MARX stattfand. vVas die alte Internationale, als Ganzes anbelangt, so hatte 
sie nach dem Genfer Kongreß keine Gelegenheit mehr, sich mit der Polen
frage zu beschäftigen, und im großen Streite zwischen BAKUNIN und MARX 
spielte diese Frage keine Rolle. 

VI. 

Der Anteil der polnischen Revolutionäre an der Pariser Kommune be
lebte von Neuem die alten Sympathien für das unterdrückte Polen in de11 
Reihen der europäischen Arbeiterbewegung, besonders in Frankreich und 
Deutschland. Anderseits zeigte sich auch in Rußland der Beginn einer 
Scheidung zwischen „Regierung" und „Gesellschaft", die auf eine revolutionäre 
Bewegung innerhalb des früher unbeweglichen „Barbarenlandes" hinwies. 
Zwar hat diese Bewegung, insofern sie unter der Leitung BAKUNINs stand, 
MARX und ENGELS große Enttäuschungen bereitet. Die Tatsache aber blieh, 
daß der leidenschaftlichste Hasser des Zarismus, MARX, im Generalrat Sekre
tär nicht nur für Deutschland, sondern auch für Rußland war; und 1872 er
schien in Rußland die erste Übersetzung des „Kapital" auf europäischem 
Boden. Angesichts dieser Tatsache konnten daher beide Freunde nicht mehr 
wie - ENGELS noch in seinen englischen Artikeln die russische Regierung 
und das russische Volk in einen Topf werfen und dieses wie jene als unter 
Indictment stehend proklamieren. 

Das alles erklärt, warum wir schon 1874 in einer neuen Erklärung von 
ENGELS zur Polenfrage andere Töne finden. Den Anlaß bot eine polnische 
Proklamation der Londoner polnischen Emigranten (darunter von WR0BLEWSK1, 
dem berühmten Kommunard und späteren Sekretär für Polen im Generalrat), 
die gelegentlich des Besuches Zar ALEXANDERS II. in London erschienen war. 

Die Gefahr, die Europa von Rußland droht - führt ENGELS aus 1) ist 
stärker als je. ,,Nur dadurch, dass 1870 die russische .Armee Österreich 

1) Vgl. F. ENGELS, Die Flüchtlings-Literatur. Eine polnische Prokla
mation. (Volksstaat v. 11. VI. 187 4; wieder abgedr. in „Internationales aus 
dem Volksstaat". Berlin 1899, S. 34/40). 
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verhinderte, für Frankreich Partei zu ergreifen, konnte Preussen Frankreich 
besiegen und die preussisch-deutsche Militärmonarchie vollenden. Bei allen 
diesen Haupt- und Staatsaktionen sehen wir im Hintergrund die russische 
Armee. Und wenn auch - sofern nicht die innere Entwickelung 
Busslands bald in ,·evolutionären Fluss geräth') - der Sieg 
Deutschlands über J!'rankreich ebenso sicher einen Krieg zwischen Russland 
und Deutschland erzeugen wird, wie der Sieg Preussens über Östen·eich bei 
Sadowa den deutsch-französischen Krieg nach sich zog so wird doch 
gegen eine Bewegung im .fonern den Preussen stets die russische .Armee zu 
Diensten stehen. Noch heute ist das offizielle Russland der Hort und 
Schirm der gesamten europäischen Reaktion, seine Armee die Beserve aller 
übrigen Armeen, die die Niederhaltung der Arbeiterklasse in Europa besorgen." 

Es folgt die Erklärung, warum gerade die deutsche Arbeiterbewegung 
an der Abschaffung dieses unerträglichen Zustandes interessiert ist: 

„Nun sind es aber gerade die deutschen .Ai·beiter, die dem Anprall dieser 
grossen Beservearmee der Unterdrückung zuerst ausgesetzt sind, und zwar 
sowohl im sog. deutschen Reich wie in Österreich. So lange hinter der öster
reichischen und deutschen Beourgeoisie und Regierung die Russen stehen, 
ist der ganzen deutschen .Arbeiterbewegung die Spitze abgebrochen. Wir vor 
allen haben also das Interesse, uns die russische Reaktion und die russische 
.A1·mee vom Halse zu schaffen." 

Und besonders wichtig ist der Schluß der ENGELSsehen Erklärung, der 
ungekürzt lautet: ,, Und bei dieser .Arbeit haben wir nur eir,en zuverlässigen, 
aber auch unter allen Umständen zuverlässigen Bundesgenossen: das p o l
n i s c h e Volk. Polen ist noch weit mehr als Frankreich durch seine geschicht
liche Entwickelung und seine gegenwärtige Lage vor die Wahl gestellt: ent
weder revolutionär zu sein oder unterzugehen. Und damit fällt all das alberne 
Gerede von dem wesentlich aristoki·atischen Charakter der polnischen Be
wegung. Es gibt in der polnischen Emigration Leute genug, die aristokra
tische Gelüste haben; sowie aber Polen selbst in die Bewegung eintritt, wird 
diese durch und durch revolutionä1·, wie wir 1846 und 1863 gesehen haben. 
Diese Bewegungen waren nicht nur national, sie waren gleichzeitig dil-ekt 
auf Befreiung der Bauern und Übertragung des Grundeigentums an diese 
gerichtet. 1870 trat die grosse Masse der polnischen Emigranten in J!'1·ank
reich in die Dienste der Kommune; war das die 1'at von .Aristokraten? 
Bewies das nicht, dass diese Polen vollständig auf der Höhe der modernen 
Bewegung standen ? Seit Bismarck den Kulturl.ampf in Polen eingeführt 
hat und unter dem Vorwand, dem Papst dadurch einen Streich zu spielen, 
auf polnische Schulbücher fahndet, die polnische Sprache unterdrückt und 
alles aufbietet, um die Polen in die .Arme Russlands zu treiben, was ge
schieht? Die polnische Aristokratie schliesst sich mehr und mehr an Russ
land an, um unter seiner Herrschaft wenigstens Polen wieder zusammen
zubringen; die reiiolutionären Massen antworten, indem sie der deutschen 

1) Y on mir gesperrt. 
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.Arbeiterpai·tei ihre Allianz anbieten und in den Rei:hen der Internationale 
kämpfen. 

Dass Polen nicht tot zu machen ist, hat es 18(i3 bewiesen und beweist 
es noch jeden 1'ag. Sein Anspruch auf selbständige Existenz in dei· euro
päischen Völl,erfamilie ist unabweisbar. Seine Wiederherstellung 
aber ist eine Notwendigkeit, namentlich für zwei VölT.er: für 
die Deuts c h e n und für die Russen s e l b s t. 

Ein Voll,;, das andere unterdrückt, kann sich nicht selbst emanzipieren. 
Die Macht, deren es zur Unterdrückung des andern bedarf, wendet sich 
schliesslich immer gegen es selbst. So lange russische Soldaten in Polen 
stehen, kann das russische Volk sich weder volitisch noch sozial befreien. 
Bei dem jetzigen Stand der russischen Entwickelung aber ist es unzweifel
haft, dass an dem 1'age wo Russland Polen verliert, in Russland selbst die 
Bewegung mächtig genug wird, die bestehende Ordnung der Dinge zu stürzen. 
Una bhiingig keit Polens und Re volntion in Russland bedingen 
sich gegenseitig. Und Unabhängigkeit Polens und Bevolu
tion in li'ussland - die bei der grenzenlosen gesellschaft
lichen, politischen und finanziellen Zerrüttnng und der 
das ganze offizielle Russland durchdringenden Korruption 
weit niih er ist als die Oberfläche anzeigt - bedeuten für die 
deutschen Arbeiter: Be,Hhränkung der Bonrgeoisie, cler Re
gierungen, 1,urz der Reaktion in Deutschland auf ihre eigenen 
Kräfte - K1·äfte, mit denen wir dann mit der Zeit schon 
selbst fertig werden." 

Der Unterschied im Vergleich mit den Artikeln von 186G, sowie mit der 
Begründung in '. der l\Lrnxschen Denkschrift, springt in die Augen. Die 
polnische Frage ist jetzt auch eine russisch e geworden und nicht mehr 
bloß eine deutsche. Der Bann, 'das Indictment, den ENGJ<JLS und MARX 
1866 auf das russische Volk gelegt haben, erscheint nun aufgehoben. Die 
Argumentation von ENGELS ist denn auch nicht nur Gemeingut aller russi
scher Revolutionäre der 70er Jahre geworden, sondern ist auch bis in die 
jüngste Zeit das Glaubensbekenntnis der russischen sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung geblieben. Nicht über die Wieder her s t e 11 u n g eines 
demokratischen und unabhängigen Polens walten noch Diffe
renzen, sondern nur über die h ist o r i s c h e M ö g 1 ich k e i t e n u n d B e• 
dingungen dieser ,viederherstellung. 

Noch weiter gehen MAHX und EN«ELS in ihrer letzten gemeinsamen 
Erklärung über die Polenfrage von Ende 1880 anläßlich der Jubiläumsfeier 
der Erhebung des 1830er Aufstandes, welche die Redaktion der polnischen 
sozialistischen Zeitschrift "R ö w n o s c" (Gleichheit) am 29. XI. 1880 in Genf 
veranstaltete. Es war die Zeit, in der die von der „Narodnaja ,volja" 
geleitete revolutionäre Bewegung in Rußland viel stärker war als in Polen 
und „durch ihre Aufopferung und ihren Heldenmut das absolute Zarentum 
soweit brachten, daß cs schon die Möglichkeit und die Bedingungen einer 
Kapitulation in Erwägung ziehen mußte". 
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Die Erklärung ist von l\IARx, ENGELS, LAPARGUE, LESSNER als ehe
maligen Mitgliedern des Generalrats der alten Internationale gefertigt'). Sie 
gibt einen gedrängten historischen Überblick über die Rolle der Polen in 
allen Befreiungskämpfen und Revolutionen seit dem amerikanischen unab
hängigen Krieg im 18. Jahrhundert. ,,80 hat der Schrei ,Es lebe Polen' 
immer bedeutet: Tod der Heiligen .Allianz, Tod dem 1rlilitärdespotismus 
Russlands, Preussens und Österreichs, Tod der mongolischen Herrschaft 
über die modei-ne Gesellschaft". 

Mit der Julirevolution und der Eroberung der politischen Gewalt in 
Frankreich und England durch die Bourgeoisie beginnt die Arbeiterbewegung 
sich zu entwickeln. In England muß die herrschende Klasse gegen die 
Chartisten, der ersten Kampforganisation der Arbeiterklasse, ihre Zuflucht 
zur militärischen Gewalt nehmen. ,,Zugleich bricht in dem letzten Rest des 
u1tabhängigen Polens, in Krakau, im Jahre 1846 die erste politische Revolution 
ans, die sozialistische Tendenzen proklamiert. Seit jener Zeit verliert Polen 
alle trügerischen Sympathien des besitzenden Europas. Im Jahre 1847 
tagt in London geheim der erste internationale Kongress des Proletariats, 
der das „kommunistische Manifest" mit de,· neuen revolutionären Losung 
ve1·öffentlicht: ,,Proletarier aller Länder, vereinigt euch". .Auf diesem Kon
gress hatte auch Polen ihre Vertreter, und die Resolution des Kongresses 
wurde von dem berühmten Lelewel und seinen Gesinnungsgenossen auf einem 
öffentlichen Meeting in Brüssel genehmigt~). In den ,Jahren 1848 und 1849 
wimmeln die revolutionären .Armeen - die deutschen, die französischen, 
die ungarischen, die italienischen --- von Polen, die sich als Soldaten und 
Hee1fiihrer auszeichneten. Obwohl die sozialistische Bewegungen jener Zeit 
irn Juniblut versenkt sind, hat dennoch die 1848er Revolution man darf 
es nicht vergessen - d1,rch ihre Flamme ganz Europa umfassend, aus 
ihm für 7,urze Zeit eine Gemeinde gemacht und in dieser Weise den Grund 
für die Internationale .Arbeiterassoziation vorbereitet. Der polnische .Auf
stand von 1863, der den gemeinsamen Protest der englischen und fran
zösischen .Arbeiter gegen die internationale Missbräuche ihrer Regierungen 
hervorrief, diente als .Ausgangspunkt der Internationale, die unter der Teil
nahme der polnischen Emigranten gegründet wurde. Endlich, unter den 
polnischen F'lüchtlingen fand die Pariser Kommune ihre aufrichtigen Ve1·
teidiger, und nach der Unterdrückung der Kommune genügte es Pole zn 
sein, um von den Militärgerichten in Versailles zu Tode verurteilt zu werden. 

1) S. Beilage Nr. 7. (Abgedr. in „Sprawozdanie z miQdzynarodowego 
zebrania zwolanego w 50-letnii), rocznicQ listopadowego powstania prze 
redakcyjQ „R6wnosci" w Genewie. Genewa. Nakladem i Staraniem Redakcyi 
,,Röwnosci". 1881. S. 30-32). Eine andere Übersetzung bringt LIMANOWSKI. 
Sie ist jetzt in dem obengenannten Sammelwerk erschienen. S. 152-54. 

2) Wahrscheinlich ein Gedächtnisirrtum. MARX und ENGELS verwech
selten die Versammlung der „Fraternal Democrats" mit dem Kongreß des 
,,Bundes der Kommunisten". 
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So haben die Polen jenseits dei· Gi·enzen ihres Vaterlandes eine grosse 
Rolle im Emanzipationskampf des Proletariats gespielt - sie waren vor 
allem seine internationale Krieger. 

Heute, da dieser Kampf sich unter dem polnischen Voll, selbst entwickelt, 
soll er durch Propaganda, durch i·evolutioniire Presse unterstützt werden, 
soll er mit den Bestrebungen unserer russischen Bi·üdei· sich 
vereinigen. Das 'Wird noch ein neuer Anlass, um den alten Schrei zu wieder
holen „Es lebe Polen". 

Diese Vereinigung der polnischen und russischen Revolutionäre hat sich 
gleich danach vollzogen. 1884 hat die polnische revolutionäre Organisation 
„Proletaryat" (deren hervorragendste Mitglieder WARYNSKI und KUNI'l'ZKI 
waren) mit der „:Na r o dn aj a Wo lj a" ein formelles Bündnis geschlossen, 
um das Zarenregiment zu stiirzen. 

MARX ist noch vor der endgültigen Niederlage der „Na rod n aj a 
Wo lj a" gestorben, ENGELS lebte noch so lange, um auch die Geburt der 
russischen sozialdemokratischen Bewegung nicht nur zu verfolgen, sondern 
auch tätigst zu unterstützen. Für die erste russische Sozialdemokratische 
Zeitschrift „Der Sozialdemokrat" lieferte er seine Arbeit über die 
,,Auswärtige Politik des russischen Zarentums", die später in „Die Neue Zeit" 
(VIII, 145/154; 193/203) erschien und in der er den russischen Sozialdemo
kraten ausführlich auseinandersetzte, warum die westeuropäische Arbeiter
parteien so sehr an dem Siege der r u s s i s c h e n r e v o l u t i o n ä r e n 
Partei interessiert sind. Die Wiederherstellung Polens bleibt, wie früher, 
ein Programmpunkt der auswärtigen Politik des europäischen Proletariats; 
im inneren Kampfe gegen das Zarentum tritt jetzt das polnische Prole
tariat nur als Bundesgenosse des russischen auf, das diesen Kampf in den 
gefährdetsten Punkten der Zarenmacht, in Petersburg und Moskau, im eigent
lichen Rußland, führt. 

Im Jahre 1892 schrieb ENGELS ein Vorwort für die polnische Aus
gabe des Kommunistischen Manifestes (Manifest Komunistyczny, Londyn. 
„Przedswit", 1892). Bemekenswert ist der Hinweis auf die Entwicklung der 
Industrie in Polen, die in dem von ihr großgezogenen Proletariat eine neue 
Garantie der künftigen Wiedergeburt schafft. Nachdem der polnische Adel 
sich als kraftlos erwiesen hat und die polnische Bourgeoisie sich ganz gleich
gültig zu dieser Frage verhält, kann die Befreiung Polens nur durch das 
polnische Proletariat erobert werden. 

B. Beilagen. 

Nr. 1. Discours de M. Karl Marx. 

Messieurs, ll y a dans l'histoire des analogies frappantes. Le jacobin 
de 1793 est devenu le communiste de nos jours. En 1793, lorsque la Russie, 
l' Autriche, la Prusse se partagerent la Pologne, les t1·ois puissances exhi
baient la constitution de 1791, qui fut condamnee d'un commun accord, a 
cause de ses pi·etendus principes jacobins. 
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Et qu'avait-elle proclame? La constitution polonaise de 1791 ! Pas 
autre chose que la monarchie constitutionnelle: la legislation mise entre les 
mains des repi·esentants dn pays, la liberte de la presse, la liberte de con
science, la publicite de debats judiciaires, l'abolition du servage, etc. Et 
tout cela s' appelait alors du jacobinisme tout pu1· ! Ainsi, vous voyez, Messieurs, 
l' histoire a marche. Le jacobinisme d' alors est devenu aujoui·d' hui, en 
fait de liberalisme, tout ce qu'il y a de plus modere. 

Les trois puissances ont marche avec l'histoire. En 1846, lorsqu'en 
incorporant Cracovie a l' .Autriche ils confisquerent les derniers debris de 
la nationalite polonaise, ils substituaient le nom de communisme a ce qu'ils 
appelaient autref ois le jacobinisme. 

Or qu'est-ce que le communisme de la revolution cracovienne? b'tait
elle comrnuniste pou1· avoir voulu retablir la nationalite polonaise? .Autant 
vaudrait dire que la guerre que l' Europe coalisee fit a Napoleon, ponr sauver 
les nationalites, etait une guerre communiste, et que le congres de Vienne se 
composait de communistes a coui·onne. Ou bien la revolution cracoviennr. 
etait-elle communiste pour avoir voulu instituer un governement democra
tique? Personne ne taxei·a les citoyens rnillionnaires de Berne et de New
York d'avoir des velleites commnnistes. 

Le communisme nie la necessite de l'existence de classes; il veut abolir 
toute classe, toute distinction de classe. Les revolutionnaires de Cracovie 
n'ont voulu qu'ejfacei· dans les classes les distinctions politiques; aux differentes 
classes ils voulaient donner des droits egaux. 

Mais en qnel point enfin etait-elle communiste, cette revolntion craco
vienne? 

Serait-ce par hasard parce qn'elle tentait de briser les chaines de la 
feodalite, d'affranchir la prop1'iete tributaire et de la transf ormer en pro
priete libre, en propriete moderne? 

Si l'on dirait aux p,·oprietaires franr;ais: ,,Savez-vous ce que veulent 
les democrates polonais? Les democrates polonais veulent introduire chez eux 
la forme de propriete qni existe deja chez vous"; alors les proprietaires 
franr;ais repondraient: ,,Ils font tr1ls-bien". Mais dites, avec M. Gnizot, 
aux proprietaires franr;ais: ,,Les Polonais veulent abolir la propriete telle 
que vous l' avez instituee par la revolution en 1789, et telle qu' elle existe 
encore chez vous": ,,comment ! s'eci·ieront-ils, ce sont donc des revolutionnaires, 
des communistes ! Il faut ecraser les infames". L'abolition des jurandes, 
des corporations, l'inil'oduction de la libre concnrrence, s'appelle maintenant 
en Sne<f,e du communisme. Le Journal des Debats fait mieux: 
abolir la rente que constitue le droit de corruption a deux cent mille 
electenrs, c'est abolir une source de revenu, c'est det,•uire une propriete 
acqnise, c'est etre communiste. Sans doute, la revolution cracovienne, eile 
anssi, voulait abolir une proprii'te. lYlais quelle espece de propriete? Celle 
q1,i ne saurait pas etre deti-nite dans le reste de l'Europe, pas plus que le 
Sonderbund dans la Snisse, l'une et l'autre etant devenus introuvables. 

Personne ne niera qu'en Pologne la question politique se rattachait ä 
une question sociale. De tont temps l'nne est inseparable de l'antre. 
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Demandes-le plutot aux reactionnaires ! Pendant la restauration, 
combattaient-ils seulement le liberalisme politiq_ue et son bagage oblige de 
voltairianisme? 

Un ecrivain reactionnaire t,-es-renomme a hautement avoue q_ue la plus 
haute metaphysiq_ue d'un de Maistre et d'un de Bonald aboutissait en derniere 
instance a une q_uestion d'argent, et toute q_uestion d'argent n'est-elle pas 
directement une q_uestion sociale? Les hommes de la restauration ne 
eachaient pas q_ue pour ramener la bonne politiq_ue, il f allait 1·amener la 
banne propriete, la propriete feodale, la propriete morale. 1'out le monde 
sait q_ue la fidelite monarchique ne peut se passer de dime et de corvee. 

Remontons plus haut. En 1789, la q_uestion politiq_ue des droits de 
l' homme renf ermait la q_uestion sociale de la libre concurrence. 

Et q_ue se passe-t-il donc en Angleterre? Dans to,utes les q_uestions, 
depuis le Reform-bill jusq_u'a l'abolition des lois cereales, les partis poli
tiq_ues ont-ils combattu pou1· autre chose, sinon pour des changements de pro
priifte, pour des q_uestions de propi·iete, pour des q_uestions sociales? 

Ici, en Belgiq_ue meme, la lutte du liberalisme et du catholicisme est-elle 
autre chose que la lutte du capital industriel et de la grande proprietl 
fonciere? 

Et les qttestions politiq_ues qu'on debat depuis dix-sept ans, ne sont
elles pas au f ond des q_uestions sociales ! 

Ainsi, q_uel q_ue soit le point de vue ou vous vous placerez, q_ue ce soit 
le point de vue liberal, radical, aristocratiq_ue meme, comment pourriez-vous 
encore reprocher a la revolution de Cracovie d'avoir attache une q_uestion 
sociale a une q_uestion politique? 

Les hommes q_ui etaient a la tete du movement revolutionnaire de Oracovie 
avaient la conviction intime q_u'une Pologne democratique pouvait seule etre 
independante, et une democratie polonaise etait impossible sans l'abolition 
des droits feodaux, sans le mouvement agraire, qui transf ormerait les paysans 
tributaires en proprietaires libres, en proprietaires modei·nes. 

Mettez a la place de l'autocrate russe des aristoci·ates polonais, et vous 
aurez donne au despotisme des lett1·es de naturalisation. O'est ainsi q_ue 
les Allemands, dans leur guerre contre l'etranger ont echange un Napoleon 
contre trente-six Metternich. 

Si le seigneur polonais n'a plus de seigneur russe au-dessus de lui, le 
paysan polonais n' en aura pas moins au-dessus de lui un seigneur, mais 
un seigneur libre a la place d'un seigneur esclave. Oe changement politiq_ue 
n'aura rien change a sa position sociale. 

La revolution de Cracovie a donne un exemple glorieux a toute l' Eu1·ope, 
en identijiant la cause de la nationalite a la cause de la democratie et ä 
l'ajfranchissement de la classe opprimee. 

Si cette 1·evolution a ete etoujf ee pour un moment par les mains sanglantes 
d'assassins soldes, elle surgit maintenant glorieuse et triomphante en Suisse 
et en Italie. Elle trouve la conjirmation de ces principes en Irlande, 01} le 
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parti etroitement national est descendu dans la tombe avec 0' Connt!ll, et oü 
le nouveau parti national est avant tout ref ormateitr et democratique. 

C'est la Pologne encore qui a pris l'initiative, non plus la Pologne 
j eodale, mais la Pologne democratique, et des ce moment son affranchissement 
est devenu le point d'honneu,· de tous les democrates de l' Europe. 

Nr. 2. Discours de M. F. Engels. 

Messieurs, L'insurrection dont nous celebrons aujourd'hui l'anniversafre 
a echoue. Api·es quelques jours de resistance Mroique, Cracovie fut prise, 
et le spectre sanglant de la Pologne, qui s'etait dresse un instant devant les 
yeux de ses assassins, redescendit dans la tombe. 

C'etait une defaite que la revolution de Cracovie, une defaite bien 
deplorable. Rendons les de,·niers honneurs aux heros tombes, plaignons leui· 
echec, vouons nos sympathies aux vingt rnillions de Polonais dont cet echec 
a resserre les chaines. 

JJ,Jais, Messieurs, est-ce la tout ce que nous avons a faire? Est-ce 
assez de verser une larme sur le tombeau d'un malheureux pays et de jurer 
a ses oppresseurs une haine implacable, mais jusqu'a present peu puissante? 

Non, JJ[essieui·s ! L'anniversaire de Cracovie n'est pas un jour de 
deuil seulement, c' est pour nou,s autres democrates un Joui· de rejouissance ; 
car la def aite meme renf erme une victoire, victoire dont les fruits no,us restent 
acquis, tandis que les resultats de la d<ffaite ne sont que passagers. 

Cette victoire, c'est la victoire de la jeune Pologne democratique sur la 
1Jieille Pologne aristocratique. 

Oui, la derniere lutte de la Pologne contre ses oppresseurs etrangers a 
ete precedie par une lutte cachee, occulte, mais decisive au sein de la Pologne 
mbne, lutte des Polonais opprimes contre les Polonais opp,·esseurs, lutte de 
la dlmocratie contre l'aristocratie polonaise. 

Comparez 1830 et 1846, comparez V ai·sovie et Oracovie. En 1830, la 
classe dominante en Pologne etait aussi egoiste, aussi bornee, aussi ldche 
dans le corps legislatif, qu'elle etait devouee, enthousiaste et vaillante sur le 
champ de bataille. 

Que voulait l'aristocratie polonaise en 1830? Sauvegarder ses droits 
acquis, a elle, vis-a-vis de l'empereur. Elle bornait l'insurrection a ce petit 
pays qu'il a plu au congres de Vienne d'appeler le royaume de Pologne; 
elle i·etenait l' elan des autres provinces polonaises ; elle laissait intacts le 
servage abrutissant des paysans, la condition infdme des juifs. Si l'aristo
cratie, dans les cours de l'ins,urrection, a du faire des concessions au peuple, 
elle ne les a faites que lorsqu'il etait deja trop tard, lorsque l'insu1·rection 
etait perdue. 

Disons le hautement: l'insurrection de 1830 n'etait ni une revolution 
nationale (elle excluait les trois quarts de la Pologne), ni une revolution 
sociale ou politique; elle ne changeait rien a la situation interieure du 
peuple; c'etait une revolution conservatrice. 
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Mais au sein de cette revolution conservatrice, au sein du gouvernement 
national meme, il y avait im homme qui attaquait vivement les vues etroites 
de la classe dominante. Il proposa des mesures vraiment revolutionnaires 
et devant la hardiesse de.~quelles reculerent les aristocrates de la diete. En 
appelant aux armes toute l'ancienne Pologne, en faisant ainsi de la guerre 
pour l'independance polonaise une gueiTe europeenne, en emancipant les 
juifs et les paysans, en faisant participer ces demiers a la propriete du sol, 
en reconstruisant la Pologne sur ta base de la democi·atie et de l'egalite, 
il voulait faire de la cause nationale la cause de la libertlf, il voulait identifier 
l'intlfret de tous les peuples avec celui du peuple polonais. L'homme dont 
le glfnie coni;ut ce plan si vaste et pourtant si simple, cet liomme, ai-je 
besoin de le nommer? C'lftait Lelewel. 

En 1830, ces propositions furent constamment rejetees par l'aveuglement 
interesslf de la majoritlf aristocratique. Mais ces principes miiris et deve
lopplfs par l'experience de quinze ans de se1·vitude, ces memes principes nous 
les avons vus ecrits sur le drapeau de l'insurrection cracovienne. A Cracovie, 
on le voyait bien, il n'y avait plus d'homme qui avaient beaucoup a pei·dre; 
il n'y avait point d'aristocrates, toute dlfmarche qui fut prise portait l'empreinte 
de cette hardiesse democratique, je dirais presque p1·0Utaire, qui n'a que sa 
misere ä perdre, et qui a toute une patrie, tout un monde a gagner. La, 
point d'hi!sitation, point de scrupules: on attaquait les trois puissances a 
la Jois, on proclamait la liberte des paysans, la reforme agraire, l'lfmancipation 
des juifs, sans se soucier un instant si cela pi1t f1·oisser tel ou tel intlfret 
ai·istocratique. 

La ri!volution de Cracovie ne voulut ni retablir l'ancienne Pologne, ni 
conserver ce que les gouvernements lftrangers avaient laisslf subsister des 
vieilles institutions polonaises; elle n'etait ni reactionnaire ni conservatrice. 

Non, elle lftait encore plus hostile a la Pologne elle-meme, qu'a ses 
oppresseurs <!trangers, hostile ä l'ancienne Pologne, barbare, f i!odale, aristo
cratique, basee sur le servage de la majorite du people. Loin de retabli,· 
cette ancienne Pologne, elle voulut la bouleverser de f ond en comble, et 
f onde-r sur ses dlfbris avec une classe toute nouvelle, avec la majorite du 
people, une nouvelle Pologne moderne, civilisü, dlfmocratique, digne du dix
neuvieme siecle, et qui fut, en vh-itlf, la sentinelle avancee de la civilisation. 

La diff<!rence de 1830 et de 1846, le progres immense fait au sein meme 
de la Pologne malheureuse, sanglante, dlfchiree; l' aristocratie polonaise separee 
entierement du peuple polonais et jetee dans les bras des oppresseun de sa 
patrie „ le peuple polonaise gagne irrevocablement a la cause dlfmocratique; 
enfin la lutte de classe <t classe, cause matrice de tout progres social lftablie 
en Pologne comme ici, voilä la victoire de la dlfmocratie constatee par la 
revolution cracovienne, voila le rifsultat qui portera encore ses fruits quand 
la defaite des insurges aura ete vengee. 

Oui, Messieurs, par l'insurnction de Cracovie, la cause polonaise, de 
nationale qu'elle etait, est devenue la cause de tous les peuples: de question 
de sympathie qu' elle lftait, eile est devenue question d'intlfret pour tous les 
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democrates. Jusqu'en 1846 nous avions un crime a venger; dorlnavant, 
nous avons a soutenir des allies, et nous le fe1·ons. 

Et c'est surtout notre Allemagne qui doit se feliciter de cette explosion 
des passions democratiques de la Pologne. N ous sommes, nous-memes, sur 
le point de faire une 1·evolution democratique; nous aurons a combattre les 
hordes barbares de l' Autriche et de la Russie. Avant 1846, nous pouvions 
doute1· sur le parti que prendrait la Pologne en cas d'une revolution demo
cratique; nous aurons a combatt1·e les ho1·des barbares de l' Autriche et de 
la Russie. Avant 1846, nous pouvions douter sur le parti que p1·endrait la 
Pologne en cas d'une revolution democ1·atique en Allemagne. La revolution 
de Gracovie a ecarte tout doute. Desormais le peuple allemand et le pe1tple 
polonais sont irrevocablement allies. Nous avons les memes ennemis, les memes 
oppresseurs, car le gouvernement russe pese aussi bien sur nous que su1· les 
Polonais. La premiere condition de la delivrance et de l' Allemagne et de 
la Pologne, est le bouleversement de l'etat politique actuel de l' Allemagne, la 
chute de la Prusse et de l' Autriche, le refoulement de la Russie au dda 
du Dniestr et de la Dzwina. 

L'alliance des deu.x nations n'est donc point un beau reve, une charmante 
illusion; non, Messieurs, elle est une necessite inevitable, resultant des interets 
communs des deux nations, et elle est devenue une necessite par la revolution 
de Gracovie. Le peuple allemand, qui pour lui-meme jusqu'a present n'a 
presque eu que de paroles, aura des actions pour ses freres de Pologne; et 
de meme que nous, democrates allemands, presents ici, ojfrons la main aux 
democrates polonais, de meme tout le peuple allemand celebrera son alliance 
avec le peuple polonais sur le champ meme de la premiere bataille gagnee 
en commun sur nos oppresseurs communs. 

Nr. 3. 

Der Londoner deutsche Arbeiter Bildungsverein hat im Ein
verständnis mit einem Agenten der polnischen Nationalregierung das Unter
zeichnete Gomite beauftragt, eine Geldsammlung für Polen unter den deut
schen Arbeitern in England, Deutschland, 'der Schweiz und den Vereinigten 
Staaten zu veranstalten. Wenn auf diesem lVege den Polen nur wenig 
mate1·ielle, kann ihnen grosse moralische Hülfe geleistet werden. 

Die polniJJche Frage ist die deutsche Frage. Ohne ein unabhlingiges 
Polen, kein unabhängiges und einiges Deutschland; keine Emancipation 
Deutschlands von der russischen Oberherrschaft, die mit der ersten Theilung 
Polens begann. Die deutsche A,istokratie hat schon längst den Gza1·en als 
geheimen Ober-Landesvater anerkannt. Die deutsche Bourgeoisie sieht stumm, 
thatlos und gleichgültig dem Abschlachten des Heldenvolkes zu, das Deutsch
land allein noch vor der muscovitischen Sündjluth beschützt. Ein Theil der 
Bourgeoisie begreift die Gefahr, opfert aber bereitwillig das deutsche In
teresse dem Interesse deutscher Sonderstaaten, deren Fortbestand durch die 
Zerstückelung Deutschlands und die Erhaltung der russischen Hegemonie 
bedingt ist. Ein anderer Theil der Bourgeoisie betrachtet die Äntocratie im 

Archiv f. Geschichte d, Sozialismua VI, hrsg, v. Grünberg. 14 
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Osten ganz wie die Herrschaft des Staatsstreichs im Westen, als notwendige 
Stütze der Ordnung. Ein dritter Theil endlich ist so ganz und gar vom 
wichtigen Geschäft des Geldmachens unterjocht, dass er das Verständnis 
und den Blick für g1·osse geschichtliche Verhältnisse völlig eingebüsst hat. 
Durch ihre la,ute Demonstration füt· Polen zwang die deutsche Bürgerschaft 
von 1831 und 1832 wenigstens den Bundestag zu Gewaltschritten. Heut zu 
Tage findet Polen seine eifrigsten Widersache1·, Russland also seine nütz
lichsten W iwkzeuge, unter den liberalen Goryphhäen des sogenannten Na
tional- Vereins. Jeder mag für sich selbst entscheiden, wie weit dies 
liberale Russenthum zusammenhängt mit der p r e u s s i s c h e n Spitze. 

Lauten Protest gegen den deutschen Ven·ath an Polen, der zugleich ein 
Verrath an Deutschland und Europa ist, schuldet die deutsche Arbeiter-
1,lasse in diesem verhängnisvollen Augenblick den Polen, dem Auslande und 
ihrer eigenen Ehre. Wiederherstellung Polens muss sie in Flammen
ziigen auf ihre Fahne schreiben, nachdem der bürgerliche Liberalismus diese 
glorreiche Parole von seiner Fahne weggesti-ichen hat. Die englische Ar
beiterklasse hat dadurch unsterbliche geschichtliche Ehre geerndtet, dass sie 
den wiede,·holten Versuch der herrschenden Klassen zur Intervention für 
die amerikanischen Sklavenhalter durch enthusiastische Massen-Meetings 
nuderschlug, obgleich die .Fortdauer des amerikanischen Bürgerkriegs einer 
Million englischer Arbeiter die furchtbai·sten Leiden und Entsagungen auf
bürdet. 

Wenn polizeiliche Zustände der Arbeiterklasse in Deutschland Demon-
11trationen solchen Umfangs für Polen untersagen, zwingen sie dieselben doch 
heinenf alls durch Theilnahmlosigkeit und Verstummen sich als Mitschuldige 
des V erraths in den Augen alle,· Welt zu brandmarken. 

Das unterzeichnete Comite bittet Geldsendungen an Herrn Bolleter, dem 
Inhaber des Vereinslokals, No. 2 Nassau Street, Solw, W., London, einzu
senden. Die Verwendung des Geldes geschieht unter Controlle des Vereins 
und wird darüber, sobald es der Zweck diese,· Sammlung erlaubt, öjf entlich 
Rechenschaft abgelegt werden. 

Bollete,·, Berger, Eccarius, K,·üger, Lessner, Limburg, 
Linden, Matz,·ath, Tatschky, Toups, Wolf. 

13 April 1865. 

Modena Villas, Maitland Park Haverstock Hill. N. W. 

Lieber Jung! In „N 30" of „De1· weisse Adlei·", 223 Münstei·. 
gasse, Zürich there is a report of our Polish Meeting of 1 March
This report must have been translated from the „Da i l y News" or some 
other English m i d d l e c l a ,Y s p aper which, ,·ntentionally, suppressed the 
Resolution, proposed in the name of the „International Association", and 
unanimously adopted by the St Mal'tins IIall Meeting. 
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As yo·u are the Swiss Secretary, it belongs to you to 1·ectify the 
repo1·t, and to request the Editor of the paper to print the notice which 
1 ti-anslate literally from the Report in the ,.Bee-Hive". 

Yours fi-aternally K. Marx. 

Berichtigung. 

„Nachdem die in N. 30 flires Blattes erwähnten zwei Anträge der Herren 
Beales und Levenson auf dem Londoner Polenmeeting vom 1. Mtir:: an
genommen worden waren, stellte Hen· Pete1· I!'ox (Engltinder) im Namen 
der Internationalen Arbeite1·association den Antrag: ,,Dass ein intregales 
und unabhängiges Polen eine unentbehrliche Bedingung eines demokratischen 
Europa' s ist, und dass, so lange diese Bedingung une1-füllt bleibt, revolutionä1·e 
Triumphe auf dem Kontinent, nur kurzlebige Vorspiele verlängerter Perioden 
der Herrschaft der Konterrevolution sein können." 

Nach einer kurzen historischen Skizze der Übel, die Europa in Ji'olge 
des Vei·lusts der Freiheit Polens und de1· Eroberungspolitik Russlands be
fielen, wies Herr P. Fox nach, dass die Haltung der liberalen Partei in 
dieser Frage nicht zusammen/ alle mit der der dem ok rat i s c h e n Gesell
schaft, in deren Namen er spreche. Das Motto des konservativen Eu1·opa's 
sei: Ein gel.nechtetes Europa mit einem geknechteten Polen als Basis - das 
Motto der internationalen Arbeiterassociation sei dagegen: Ein freies Europa, 
gestützt auf ein freies und unabhängiges Polen. 

Herr Eccarius (deutscher Arbeiter und Vizepräsident der Inter
nationalen Arbeiterassociation) unterstützte den Antrag und setzte ausführ
lich Preus.,ens l'heilnahme an den verschiedenen l'heilungen Polens aus 
einander. Er schloss mit den Worten: ,,Der Untergang de1· preus
s i s c h e n Monarchie ist die conditio sine qua non für Deutschlands Her
stellung und für Polens Wiederhe1·stellung". 

Herr Lubez, französisches Mitglied der ,,Internationalen At·• 
beiterassociation", sprach ebenfalls für den Antrag, der einstimmig 
und unter anhaltendem Beifallruf des Meetings angenommen 
wurde. 

Die Da i l y News und mehre1·e andere „liberale" Londoner Tages
blätter unterdrückten diesen Theil des Berichtes aus Ärger über den 
Triumph der .Internationalen Arbeiterassociation", ohne deren Mitwirkung, 
nebenbei bemerkt, das Polenmeeting zu St. Marlins Hall überhaupt nicht statt
gefunden hätte. Ich ersuche Sie im Namen der „Internationalen Arbeiter
association" um Aufnahme dieser Berichtigung. 

London etc. FI. Jung, kori·espondiet·ender Sekretär det· Inter
nationalen Arbeiterassociation für die Schweiz. 

Es versteht sich von selbst, lieber Jung, dass Sie die Schlussworte in 
der Ihnen passend scheinender Weise iindern. Ich wollte Ihnen, da Sie 
plus ou moins Franzose, nur das Schema deutsch hinwerfen. 

14* 
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Nr. 5. 

Artikel aus „The Commonwealth": 
To the Editor of the „Commonwealth". 
What have the Working classes to do with Poland? 

I.1) 
SiJ-, - Wherever the working classes have taken a part of their own 

in political movements, there, from the very beginning, their foreign policy 
was e:cpressed in the few worcls - Restoration of Po land. This was 
the case with the chartist movement so long as it existed; this was the case 
with the Prench working men lang before 1848, as well as during that 
memorable year, when on the 15th of May they marched on to the National 
assembly to the cry of „ Vive l a Po log n e !" - Poland for ever ! This 
was the case in Germany, when, in 1848 and 49, the organs of the working 
class demandecl war with Russia for the restoration of Poland. It is the 
case even now; with one exception - of which more anon the wor-
1.; ing men of Europe unanimously proclaim the restoration of Poland as a 
part and parcel of their political programme, as the most comprehensive 
expression of their f oreign policy. The middle class, too, have had, and 
have still, ,,sympathies" with the Poles; which sympathies have not pre
vented them from leaving the Poles in the lurch in 1831, in 1846, in 1863, 
nay, have not even prevented them from leaving the worst enemies of Poland, 
such as Lord Palmerstnn, to manage matters so as to actually assist Russia 
while they talked in f avour of Po land. ß,ut with the working class~s it is 
different. They mean intervention, not non intervention; they mean war 
with Russia while Hussia meddles with Poland; and they have proved it 
every time the PolPs rose against their oppressors. And recently, the Inter
national Working men's Association has given a fuller exp1·ession to this 
ttniversal instinctive f eeling of the body it claims to rep1·esent, by inscribing 
on its banner, ,,Resistance to Russian encroachments upon Europe - Re
storation of Poland". 

T!tis programme of the f oreign policy of the wm·king men of Western 
and Central Europe has f ound a unanirnous consent among the class to 
wltom it was addressed, with one exception, as we said bef ore. There are 
among the working men of Prance a small mino1·ity who belang to the school 
of the late P. J. Proudhon. This school differs in tot o from the generality of 
the advanced and thinking w01·king men : it declares them to be ignorant 
fools, and maintains, on most points, opinions guilt contrary to theirs. 
This holds good in their f oreign policy also. The Proudhonists, sitting in 
J1idgment on oppressed Polands find the verdict of the Staleybridge Jury, 
,,Serves her right''. They admire Russia as the great land of the futu,·e, 
as the most pr·ogressive nation upon the f ace of the earth, at the side of 
which such a paltry country as the United States is not worthy of beeing 
namtd. - They have charged the Coucil of the International Association 

1) &aturday, March 2414, 1866. 
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with setting up the Bonapm·tist principle of nationalities, and with declaring 
that magnanimous Russian people without the pale of civilised Eu1·ope, such 
being a g1·ievous sin against the principles of universal democracy and the 
fraternity of all nations. T!iese are the chai·ges. Barring the democratic 
phraseology at tlie wind-up, they concide, it will be seen at once, verbally 
and literally with what the extreme Tories of all countries have to say 
about Poland and Russia. Such charges are not worth refuting; but, as 
they come frorfl a fraction of the working classes, be it ever so small a one, 
they may render it desirable to state again the case of Poland and Russia, 
and to vindicate what we may hencef orth call the f oreign policy of the 
united working men of Europe. 

But why do we always name Russia alone in connection with Poland? 
Have not two German Powers, Austria and Prussia, shared in thr pl1mder ? 
Do not they, too, hold parts of Poland in bondage, and, in connectfon with 
Russia, do they not work to keep down every national Polish movement ? 

It is well known how hat·d Aust1·ia has struggled to keep out of the 
Polish btisiness; how long she resisted the plans of Russia and Prussia f or 
partition. Poland was a natural ally of Austria against Russia. When 
Russia once became formidable, nothing could be more in the interest of 
Austi-ia than to keep Poland alive between herself and the newly-rising 
Empire. It was only when Austria saw that Polands f ate was settled, 
that with or without her, the other two powers were determined to annihi
late her, it was only then that in self-protection she went in f or a share of 
the territory. But as early as 1815 she held out for the restoration of an 
independent Poland; in 1831 and in 1863 she was ready to go to war for 
that object, and give up her own share of Polands provided England and 
F'rance were prepm·ed to join her. The same during the Crimean war. 
This is not said in justification of the general policy of the Au,Ytrian Go
vernment. Austria has slwwn often enough that to oppress a weake,· nation 
is congenial work to her rulers. But in the case of Poland the instinct of 
seZf-preservation was stronger tltan the desire for new teri-itory or the 
habits of Government. ..tnd this puts Austria out of court f or the present. 

As to Prussia, her shm·e of Poland is too trifling to weigh muck on 
the scale. Her friend and ally, Russia, has managed to ease her of nine
tenths of what she got during the three partitions. But what little is left 
to her weighs as an incubus upon her. It has chained her to the triumphal 
cai· of Russia, it has been the means of enabling her Government, even in 
1863 and 64, to practise unchallenged, in Prussian Poland, those breaches 
()j the law, those infractions of individual liberty, of the right of meeting, 
of the liberty of the press, which were so soon afterwards to be applied to 
the rest of the country; it has f alsified the whole middle-class Liberal mo
·vement which, from fear of risking the loss of a few square miles of land 
mi the eastern frontier, allowed the Government to set all law aside with 
regard to the Poles. The working men, not only of Prussia, but of all 
(hrmany, have a greater interest than those of any other country in the 
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restoration of Poland, and they have shown in every revolutionary movc
ment that they know it. Restoration of.Poland, to them, is emancipation 
of their own country from Russian vassalage. And this, we think puts 
Prussia out of Court, too. Whenever the working classes of Russia (ij 
there is such a thing in that country, in the sense it is understood in Wes
tern Europe} form a political programme, and that programme containi,' 
the liberation of Poland-then, b·ut not till then, Russia as a nation will be 
out of court too, and the Government of the Czar mill remain alone under 
indictment. 

Frederic Engels. 

JI, l) 

Sir, - lt is said that to claim independence f or Poland is to aclmow
ledge the ;,principle of nationalities", and that the p1·inciple of nationatities 
is a Bonapartist invention concocted to prop up the Napoleonic despotism 
in 1:i'rance. Now what is this „principle of nationalities"? 

By the treaties of 1815 the boundaries of the variou,9 states of Europe 
were drawn merely to suit diplomatic convenience, and especially to suit the 
convenience of the then strongest continental Power-Russia. No account 
wa.~ taken eithe1· of the wishes, the interests, or the national diversities of 
the populations. Thus, Poland was divided, Germany was divided, Italy 
was divided, not to speak of the many smaller nationalities inhabiting 
south-eastem Europe, and of which f ew people at that time knew anything. 
The consequence was that for Poland, Germany, and Italy, the very jirst 
step in every political movement was to attempt the restoration of that 
national unity without which national lif e was but a shadow. And when, 
after the suppression of the revolutionary attempts in Italy and Spain, 
18.21-23, and aga·in, after the 1·evolution of July, 1830, in E'rance, the 
extreme politicians of the greater part of civilised Europe come into con
tact with each other, and attempted to mai·k out a kind of common pro
gramme, the liberation and unijication of the oppressed and subdivided 
nations became a watchword common to all of them. So it was again in 1848, 
when the number of oppressed nations was increased by a fresh one, viz, 
Hungary. There could, indeed, be no two opinions as to the right of every
one of the great national subdivisions of Europe to dispose of itself, inde
pendently of its neighbours, in all internal matters, so long as it did not 
encroach upon the liberty of the others. This right was, in fact, one of 
the fundamental conditions of the internal liberty of all. How could, f or 
instance, Germany aspire to libe1·ty and unity, if at the same time she assi
sted A.ustria to keep Italy in bondage, either directly or by her vassals? 
W/iy, the total b1·eaking-up of the .A.ustrian monarchy is the very jirst con
dition of the unijication of Germany I 

This right of the great 11Kttional subdivisions of Eu1·ope to political 
independence, acknowledged as it was by the European democracy, could 

1) 8atu1·day, Mai·ch 31, 1866. 
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not but find the same acknowledgement with the working classes especially. 
It was, in fact, nothing more than to recognise in other lai·ge national 
bodies of undoubted vitality the same right of individual national existence 
which the working men of each .~eparate counti-y claimed for themselves. 
But this recognition, and the sympathy with these national aspirations, were 
restricted to the large and well defined historical nations of Eu1·ope; there 
was Italy, Poland, Germany, Ilungary. J,'rance, Spain, England, Scandi
navia, were neither subdivided nor under f oreign control, and therefore but 
indireetly interested in the matter; and as to Russia, she could only be 
mentioned as the detainer of an immense amount of stolen property, which 
would have to be disgorged on the day of reckoning. 

Afte1· the coup d'etat of 1851, Louis Napoleon, the Emperor „by 
the grace of God and the national will", had to find a democi-aticised and 
popular sounding name for his f01·eign policy. What could be better than 
to inscribe upon his banners the ,.principle of nationalities" ? Every natio
nality to be the arbiter of its own fate-every detached fraction of any 
nationality to be allowed to annex itself to its great mother-country-what 
could be mo1·e liberal? Only, mark, there was not, now, any more question 
of nations, but of nationalities. 

There is no country in Europe where there are not different natio
nalities under the same government. The Highland Gaels and the Welsh 
are undoubtedly of different nationalities to what the English are, although 
nobody will give to these remnants of peoples long gone by the title of 
nations, any mo1·e than to the Celtic inhabitants of Brittany in France. 
Moreover, no state boundary coincides with the natural bound of nationality, 
that of language. There are plenty of people out of France whose mother 
tongue is French, same as there are plenty of people of German language 
out of Germany; and in all probability it will ever remain so. It is a 
natural consequence of the confused and slow-working historical develop
ment through which Europe has passed during the last thousand years, 
that almost every great nation has parted with some outlying portions of 
its own body, which have become sepm·ated from the national lif e, and in 
most cases participated in the national lif e of some othe1· people; so much 
so, that tltey do not wish to 1·ejoin their own main stock. The Germans in 
Switzei·land and .Alsace do not desire to be reunited to Gennany, any more 
than the Ji'rench in Belgium and Switzerland wish to become attached po• 
litically to France. And after all, it is no slight advantage that vario'us 
nations, as politically constituted, have most of them some f 01·eign elements 
within themselves, which form connecting links with their neighbours, and 
va1·y the otherwise too monotonous unif ormity of the national character. 

1Ie1·e, then, we perceive the difference between the „principle of n a t i o
n a l i t i es" and the old democratic and working-class tenet as to the right 
of the great European n a t i o n s to sepa1·ate and independent existence. 
The .principle of nationalities" leaves entirely untouched the g1·eat question 
of the right of national existence f or the historic peoples of Europe; nay 
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if it touches it, it is merely to distu1'b it. The principle of nationalities 
raises two sorts of q_uestions; first of all, q_uestions of boundary between 
these great historic peoples; and secondly, q_uestions as to the right to 
independent national 1) existence of those numei·ous small 1·elics of peoples which, 
after having figured for a longer or shorter period on the stage of history, 
were finally absorbed as integml portions into one or the other of those 
moi·e powerful nations whose greater vitality enabled them to overcome 
greater obstacles. The European importance, the vitality of a people is as 
nothing in the eyes of the principle of nationalities; before it, the Roumans 
of Wallachia, who never ltad a history, nor the energy 1·eq_uired to have 
one, are of eq_ual irnportance to the Italians who have a history of 2000 
yeai·s, and an unimpaired national vitality; the Welsh and Manxmen, if 
they desired it, would have an eq_ual right to independent political existence, 
absu1'd though it would be, with the English. The whole thing is an ab
surdity, got up in a popular dress in order to throw dust in shallow people's 
eyes, and to be used as a convenient phrase, or to be laid aside if the 
occasion 1·eq_uit-es it. 

Shallow as the thing is, it req_uired clevei·er brains than Louis Napo
leon's to invent it. The principle of nationalities, so fai· from being a 
Bonapartist invention to favour a resurrection of l'oland, is rothing but a 
Russ i a n in v e n t i o n c o n c o c t e d t o des fr o y Po l a n d. Russia has 
absorbed the greater part of ancient Poland on the plea of the principle 
of nationalities as whe shall see hereafter. The idea is more than a 
hitndi·ed years old, and Russia uses it now every day. What is Pan
slavism bat the application, by Russia, and Russian interest, of the p1·in
ciple of nationalities to the 8erbians, C1·oats, Ruthenes, Slovaks, Czechs, and 
other remnants of bygone 8lavonian peoples in Tu1·key, Hungary, and Ger
many? Even at this present n1oment, the Russian Government have agents 
travelling among the Lapponians in Northern Norway and 8weden, trying 
to agitate among these nomadic savages the idea of a „great z,~nnic natio
nality", which is tobe 1·esto1·ed in the extreme North of Europe, under Rus
sian protection, of course. The „cry of anguish" of the oppressed Laplande1·s 
is raised ver!! loud in the Russian papers - not by those same oppressed 
nomads, but by the Russian agents - and indeed it is a frightful oppres
sion, to induce these poor Laplanders to leai'n the civilised Norwegian or 
8wedish language, instead of confining themselves to their own barbaric, 
half Esq_uimaux idiom ! The principle of nationalities, indeed, could be 
invented in Eastern Europe alone, where the tide of Asiatic invasion, f or 
a thousand years, recurred again and again, and left on the shore those heaps 
of intenningled 1·uins of nations which even now the ethnologist can scarcely 
disentangle, and where tlie Turk, the Finnic Magyar, the Rouman, the Jew, 

1) Im Original ein Druckfehler - rational. Der polnische Übersetzer 
bemerkte es nicht und läßt daher ENGELS von einem „Recht auf eine un
abhängige rationale Existenz" sprechen. 
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and about a doeen slavonic tribes, live intermixed in interminable confusion. 
That was the g1·ound to work the principle of nationalities, and how Russia 
has worked it there, we shall see by-and-by in the example of Poland. 

Frede1·ic Engels. 

III.') 

The Doctrine of nationality applied to Poland. 
Poland, like almost all other European countries, is inhabited by people 

-Oj different nationalities. The mass of the population, the nucleus of its 
strength, is no doubt f ormed by the Poles proper, who speak the Polish 
language. But ever since 1390 2) Poland proper hat been united to the Grand 
Duchy of Lithuania, which has formed, up to the last partition in 17.94, 

an integral portion of the l'olish Republic. This Grand Duchy of Lithua
nia was inhabited by a great variety of races. The northern provinces, 
on tlte Baltic, were in possession of Li t h u an i ans pi·oper, people speaking 
a language distinct from that of their Slavonic neighbours; these Lithua
nians had been, to a great extent, conquered by German immigrants, who, 
again found it hard to hold their own against the Lithuanian Grand Dukes. 
P'Urther south, and east of the present kingdom of Poland, were t!te W hi t e 
R u s s i ans, spealaing a language betwixt Polish and Russian, but nearer 
the latter; and finally the southern provinces were inhabited by the so-called 
Litt l e Russ i ans, whose language is now by best authorities considered 
as pe1f ectly distinct from the gt·eat Russian (the language we commonly 
call Russian). Theresf ore, if people say that, to demand the restoration of 
Poland is to appeal to the principle of nationalities, they merely prove that 
they do not know what they are talking about, for the restoration of Poland 
means the re-establishment of a state composed of at least f our different 
nationalities. 

When the old Polish State was thus being f armed by the union with 
Lithuania, where was then Russia? Under the heel of the Mongolian con
queror, whom the Poles and Germans combined, 150 years bef ore, had driven 
back east of the Dnieper. It took a lang struggle until the Grand Dukes 
of Moscow finally shook off the Mongol Yoke, and set about combining the 
many different pi·incipalities of great Russia into one State. But this suc
cess seems only to have increased their ambition. No sooner had Constan
tinople fallen to the Turk, than the Moscovite Grand Duke placed in ltis 
coat-of-arms the double headed eagle of the Byeantine Emperors, there by 
setting up his claim as successor and future avenger, and ever since, it is 
well known, the Russians worked to conquer Czaregrad, the town of the 
Cear, as they call Constantinople in their language. Then, the rich plains 
of Little Russia excited their lust of annexation; but the Poles were then 
a strong, and always a brave people, and not only knew how to fight for 

1) Saturday, May 5, 1866. 
2) Wahrscheinlich ein Druckfehler. Soll 1386 heißen. 
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their own, but also how to retaliate; in the beginning of the seventeentk 
century they even held Moscow for a few years. 

l'he gradual demoralisation of the ruling aristocracy, the want of power 
to develop a middle class, and the constant wai·s devastating the counfry, 
at last broke the strength of Poland. A country which pe1·sisted in main
taining unimpaired the feudal s.11stem of society, while all its neighbours 
progressed, f ormed a middle class, developed commerce and industry, and 
created Zarge towns - such a country was doomed to 1·uin. No doubt the 
aristocracy d i d ruin Poland, and ruin her thoroughly; and after ruining 
her, they upbraided each other for having done so, and sold themselves and 
their country to the foreigner. Polish history, f1·om the 1760 to 1772, is 
nothing but a record of I-lussian usurpation of dominion in Poland, ren
dertd possible by the corruptibility of the nobles. I-lussian soldiers were 
almost constantly occupying the country, and the l,ings of Poland, if not 
willing traitors themselves, were placed more and more under the thurnb of 
the Bussian .Ambassador. So well had this game succeeded, and so long 
had it been played, that, when Poland at last was annihilated, there was 
no outcry at all in Europe, and, indeed, people were astonished at this 
only, that Russia slwuld have the generosity of giving such a large slice 
of the territory to Austria and Prussia. 

The way in whicl, this pa1·tit'ion was brought about, is particularly 
interesting. The1·c was, at that time, already an enlightened „public opinion" 
in Eu1·ope. Although the Tim es newspaper had not !Jet began to manu
facture that article, there was that kind of public opinion which had been 
created by the immense injluence of Dide1·ot, Voltaire, Bousseau, and the 
other Prench writers of the eighteenth century. Russia alway knew that it 
is important to have public opinion on one's side, if possible, and Russia 
took care to have it, too. The Court of Catherine II was made the head
quarters of the enlightened men of tlie day, especially Prenchmen; the most 
englightened principles was professed by the Empress and her Court, and 
so well did she succeed in deceiving them that Voltaire and rnany others 
sang the praise of the „Semiramis of the North", and proclaimed I-lussia 
the most progressive country in the world, the horne of libeml principles, 
the champion of religious toleration. 

Religious toleration - that was the ward wanted to put down Poland. 
Poland had always been extremely liberal in rtligious matters; witness the 
asylum of Jews found there while they were persecuted in all other parts 
of Europe. l'he greate,· portion of the people in the Eastern provinces 
bc:longed to the Greek f aith, while the Poles proper were I-loman Catholics . 
.A considerable portion of these Greek Catholics had been induced, during 
the sixteenth century, to acknowledge the supremacy of the Pope, and we1·e 
called United Greeks; but a great many continued true to their old Greek 
religion in all respects. They were principally the serf s, their noble masters 
being almost all Roman Catholics, they were Little Bussians by nationality. 
Now, this Russian Govermnent, which did not tolerate at horne any other 
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religion but the Greek, and punished apostacy as a crirne : which was con
quering foreign nations and annexing foreign provinces right and left; and 
which was at that time engaged in riveting still firme,· the fitters of the 
Russian serf - this same Russian Government came soon upon Poland in the 
name of religious toleration, because Poland was said to oppress the Greek 
catholics; in the name of the principle of nationalities, because the inhabi
tants of these Eastern provinces were Litt l e Russians, and ought, there
fore, to be annexed to G r e a t Russia; and in the name of the right of 
1·evolution arming the se1fs against their masters. Russia is not at all 
scrupulous in the selection of her means. Talk about a war of class against 
dass as something extremely revolutionary; - why, Russia set such a war 
on foot in Poland nearly 100 years ago, and a fine specimen of a class
war it was, when Russian soldiers and Little Russian serf s went in com-. 
pany to burn down the castles of Polish lords, merely to prepare Russian 
annexation, which being once accomplished the same Russian soldiers put 
the serfs bacl, again under the yoke of their lords. 

All this was done in the cause of religious toleration, because the prin
ciple of nationalities was not then fashionable in lVestern Europe. But 
it was held up bef ore the eyes of the Little Russfon peasants at the time, 
and has played an important part since in Polish ajfairs. The first and 
foremost ambition of Russia is the union of all Russian tribes under the 
Cza1·, who calls Mmself the Autocrat of all lfassias (Sam o der g et z vs e k h 
Ross y i s k i k lt) 1), and aniong these she includes White and Little Russia. 
And in orde1· to prove that her ambition went no f urther, she took very 
good care, during the three pai·titions, to annex none but White and Little 
Russian provinces; leaving the country inhabited by Poles, and even a 
portion of Little Russia (Eastern Galicia) to her accompliccs. But how 
do matte1·s stand now? The greater portion of the provinces annexed in 
1793 and 1794 by Austria and Prussia are now unde1· Russian dominion, 
under the name of the kingdom of Poland, and from time to time hopes 
are raised among the Poles, that if they will only submit to Russian supre
macy, and 1·enounce all claims to the ancient Lithuanian p,·ovinces, they 
may expect a reunion of all other Polish provinces and a restoration of 
Poland, with the Russian Emperor for a king. And if at the present 
junctu1·e Prussia and Austria came to blows, it is more than probable that 
the war will not be, ultimately, for the annexation of Schleswig-Holstein to 
Prussia, or of Venice to Italy, but rathe1· of Austrian, and at least a 
portion of Prussian, Poland to Russia. 

So much for the principle of nationalities in Polish ajfairs. 

Ji'rederic Engels. 

Nr. 6. Polish Question. 

a) Why do the workmen of Europe take up this question? In the 
fii-st instance, because the middle class writers and agitators conspire to 

1) Auch ein Druckfehler: ,,Samoderschetz wserossyiski". 
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suppress it, although they patronize all sorts of nationalities on the conti
nent, even I1·eland. Wlience this reticence? Because both, aristocrats and 
bourgeois, look upon the dark .Asiatic power in the background as a last 
resoui·ce against the advancig tide of working class ascendency. That power 
can only be effectually puti down by the restoration of Poland itpon a 
democratic basis. 

b) In the present changed state of central Europe and especially Ger
many, it is more than ever necessai·y to have a democratic Poland. Without 
it, Germany will become the outwork of the Holy Alliance, with it, the co
operator with republican France. The working class movement wül conti
nuously be interrupted, checked and reta1·ted, until this great European 
question be set at rest. 

c) It is especially the duty of the German working class to take the 
initiative in this matter, because Germany is one of the partitioners of 
Poland. 

Nr. 7. Do meetingu w Genewie, zwolanego na pamiqtk~ 50-ej rocznicy 
Rewolucyi Polskicj 1830 r. 

Obywatele ! Po pierwszym podziale kraju, polacy, opuszczajqc swq 
oiczyzn~, prseplywojq .Atlantyk, aby b1·onii: wielkiej, w6wczas powstajqceJ 
1·espubliki amerykanskieJ. Kosciuszlw u.alczy obok Waszyngtona. W 1791 r., 
gdy RewolucyJa Prancuzka z t1·udn6sciq stawia op6r silom Koalicyi, slawne 
powstanie polskie wyswobadza jq. Polska traci swq niezalezn6si:, lecz rewo• 
lucyja zostaje. Polacy zwyci{zeni wstt'pujq, do armii „sankiulot6w"' i poma
gajq im przy burzeniu feodalnej Europy. Nakoniec w 1830r., gdy cesarz 
Mikolaj i 1,r6l Pruski zamierza doprowadzii: do skutku swe plany, by nowym 
napadem na Francyjh zrestau1·owdc legitymistycznc; monarchijq, w6wczas 
rewolucyJa polska, kt6rq dzis swiecicie, zastcpuje im droge. ,,Porzqdek zapa
nowal w Warszawie". 

Ok1·zyk: ,,Niech zyJe Polska", kt6ry rozlegl sie w6wczas w calej Europie 
zachodniej, nie byl wylqcznie daninq sympatyi i podziwu dla bojownik6w 
patryjotycznych, brutalnq silq zgniecionvch-okrzykiem tym witano nar6d, 
wszystkie powstania kt61·ego, - tak dla niego samego f atalne zati-zymywaly 
zawsze poch6d kontr-rewolucyi, nar6d, najlepsi synowie kt6rego nie zapr
zestawali nigdy wojny odpornej, walczqc wszcdzie pod sztanda1·em rewolucyj 
ludowych. Z drugiej zn6w strony, podzial Polski ukrzepil Swirte-Przymiet·ze, 
tr maskc hegemonii cara nad wszystl.iemi rzqdami Europy. Okrzyk wirc 
,,Niech zyje Polska !" m6wil sam przez sie: smied: Swictemu Przymierzu, 
Jmieri: despotyzmowi militarnemu Rossyi, Prus i .Austryi smied: panowaniu 
mongolskiemu nad spoleczenstwem nowozytnem. 

Od 1830 r., gdy buriuazyia we Francyi i .Anglii ujt'la mniej wicceJ 
wladzc w swe rcce, ruck zaczql sie u,iawniac wsr6d proletaryjatu. Od roku 
1840 klasy posiadajqce w Anglii zmuszone juk byly uciekai: sie do pomocy 
sily zbrojnej, aby opierac sie pa1·tyi chartyst6w, tej pierwszej bojowej or
ganizacyi wfr6d klasy robotniczeJ. W6wczas w ostatnim zakqtku nieza-
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leznej Polski, w Krakowie, wybuchla w 1846 r. pierwsza rewolucyja poli
tyczna, kt6ra oglasza zqdania socyjalistyczne. Od tej chwili Polska zyskuje 
sobie wszelkie zludne sympatyje zabezpieczonej Eu1·opy. 

W 1847 z. zbiera si~ potajemnie w Londynie pierwszy mirdzynarodowy 
kongress proletaryjatu, kt6ry wydaje Manifest Komunistyczny, 
zakonczony nowem haslem rewoZ.Ucyjnem: »Proletaryusze wszystkich kraj6w 
lqczcie sif". Polska miala na tym kongresie swych przedslawicieli, a do 1·ezolucyj 
kongresu przystqpil slawny Lelewel i jego stronnicy na publicznym meetingu 
w Bruxelli. 

W 1848 i 49 r. armije rewolucyjne niemiecl,ie, 1·omanskie, Wfgierskie, 
wloskie - przepelnione byly polakarni, kt6rzy odznaczali sif, jak6 iolnierze 
i jako dow6dcy. Chociaz prqdy socyjalistyczne tej epoki utopione zostaly we 
krwi Czerwcowej, jednak rewolucyja 1848 r. - nie trzeba o tern zapominac -
ogarniajqc swym plornieniem prawie calq Europf, zi·obila z niej na chwilcjednq 
gminf i przygotowala w ten spos6b grunt dla Mifdzynarodowego Stowarzys
zenia Robotnik6w. Powstanie polskie 1863 r., dajqc sposobno.lc do wsp6l
nege protestu robotnik6w angielsl,ich i francuzkich przeciw naduzyciom 
mifdzynarodowym ich 1•zqd6w, bylo punktem wyj.lcia dla Internacyjonalu, zalo
sonego przy udziele wygnqnc6w polskich. Nakoniec, wsr6d polskich wyg
nanc6w Komuna Paryzka znalazla swych prawdziwych obr6nc6w, a po jej 
upadku w obec sqdow wojennych w Wersalu wystarczylo byc polakiem, aby 
zostac rozstrzelanym. 

Polacy wifc po za granicami kraju swego odegrali wielkq rolc w walce 
za oswobodzenie proletaryjatu - oni byli gl6wniejej mifd&ynarodowymi wojow
nikami. 

Dzi.1, gdy walka ta 1·ozwija sie w.1r6d samego ludu polskiego, niech Jq 
podtrzymuje progaganda, prasci rewolucyjna, niech lqczy sif ona z usilowa
niami naszych braci rosyjskich; bQdzie to jednym powodem wifcej, aby pow
t6rzyc dawny okrzyk: ,,Niech zyje Polska" ! 

Pozdrowienie i braterstwo ! 
Londyn 27 Listopaaa 1880. 

(podpisano) Karl Marx, Fryderyk Engels, Pawel Lafargue, F. Lessner, 
Dawni c11lonkowie Rady Gl6wnej Stowarzyssenia Mifdzynarodowego 

Robotnik6w. 
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Die Internationale und der Weltkrieg. 
Der Weltkrieg hat zwar keineswegs, wie Viele übereilt urteilen, die 

organische Einheit der nationalen Glieder innerhalb der sozialistischen Ar
beiterbewegung zerstört: man geht aber kaum fehl, wenn man feststellt, daß 
die Form, in der diese Einheit seit einem halben Menschenalter ihren Aus
druck gefunden hat, die zweite Internationale, durch ihn zerschlagen worden 
ist. Darüber hinaus hat er zudem, soweit man sehen kann, auch auf das 
innere Gefüge der sozialistischen Parteien in a 11 e n Ländern, den krieg
führenden ebensowohl wie den neutralen, vielfach zersetzend eingewirkt. 
Uberall ist heftigster Streit darüber entbrannt: ob und in welchem Maße die 
tatsächliche Haltung der einzelnen Sektionen der Internationale in den vom 
Krieg erfaßten Ländern mit den Prinzipien des Sozialismus überhaupt und 
den Beschlüssen der internationalen Kongresse insbesondere übereinstimme 
oder sich als Untreue gegen sie darstelle; welche Folgen sich daraus für ihr 
gegenwärtiges und zukünftiges Verhältnis zu einander und zu den Sektionen 
der neutralen Länder ergäben; wie sie sich fortan zu den Regierungen und zu 
-den anderen Klassen innerhalb des eigenen Staates und Volkes zu stellen hätten? 

Die Literatur über all diese Fragen schwillt täglich mehr an. Ich er
achte es deshalb als notwendig, ihr schon der leichteren Übersicht wegen 
- innerhalb der Bi b l i o g r a phi e eine eigene Rubrik einzuräumen und so
fort mit ihrer ersten Teilveröffentlichung zu beginnen, da die Stoffüberfülle es 
unmöglich macht, die Gesamtbibliographie schon in diesem Heft zu bringen. 

Angesichts der gegenwärtigen Erschwerungen des Verkehrs, zum Teil 
auch mit den neutralen Ländern, mußte natürlich auf den Versuch auch nur 
der Vollständigkeit verzichtet werden. Die folgenden Hefte werden die nötigen 
Ergänzungen bieten. Ferner habe ich davon abgesehen, Artikel aus Tages
blättern anzuführen, so wichtig manche derselben auch sein mögen; und zwar 
vornehmlich auch deshalb, weil ich im nächsten Hefte u. d. T. ,,Die Inter
nationale und der Weltkrieg", mit der Veröffentlichung beginnen 
werde einer Sammlung der Kundgebungen der sozialistischen und Arbeiter
parteien sowie der Gewerkschaftszentralen aller Länder, die deren grundsätz
liche Haltung zum Weltkrieg und zu dessen Rückwirkungen zu kennzeichnen 
geeignet sind. In dieser Sammlung werden auch programmatisch bedeutsame 
Artikel aus den ausschlaggebenden publizistischen Organen ihren Platz finden. 

ÜARL GRÜNBERG. 
* * 

* 
1) Die mit t gekennzeichneten Schriften sind bei der Redaktion ein

gelaufen und werden im nächsten Heft zur Besprechung gelangen. 
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Der Kommunismus bei Marx. 

Von 

Max Adler (Wien). 

I. 
Die Vernunft ist das Zeitlose im Leben der Menschen; darum 

richtet sie auch so wenig aus in der Zeit, darum kann sie aber 
auch so oft der Zeit voraus sein und Wahrheiten in einer Zeiten
ferne verkünden, die vielleicht erst eine andere Zeitenferne ver
wirklichen wird. Eine solche Wahrheit ist die Idee des Kom
munismus. Sie ist ebenso der Traum der Philosophie wie die 
Hoffnung des Volkes seit den ersten Tagen, da das Denken der 
einen und das Leiden des anderen sich vor das Problem des 
rechten gesellschaftlichen Lebens gestellt sah. Von der Zeit an, 
als mit dem Verfall des agrarischen Urkommunismus der immer 
schärfer werdende Klassengegensatz einsetzte und nun jener Ur
zustand eines klassenlosen Lebens, das den Unterschied von 
arm und reich nicht kannte, sich in das Ideal eines verlorenen 
goldenen Zeitalters wandelte, - seither hat der Kommunismus 
noch in allen wirklich revolutionären Volksbewegungen die Rolle 
des letzten Mittels zur Wiedererlangung dieses Zeitalters gespielt. 
Und seit das tiefe Denken eines PLATO sich diesem ernstesten 
Problem des menschlichen Lebens zum ersten Male philosophisch 
zugewendet hatte, wie es möglich wäre, in unserem gesellschaft
lichen Leben dieselbe Ordnung und Gerechtigkeit zu schaffen, 
die nun einmal Lebensbedürfnis des denkenden und sittlichen 
Geistes ist, hat die Philosophie aller Zeiten bis auf die Tage 
unseres FICHTE keine andere Antwort zu geben gewußt, als die 
des Kommunismus. 

Und in der Tat ist der Gedanke des Kommunismus em 
solcher von· elementarer Klarheit und bezwingender Logik. Dcm1 
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da wir Menschen nun einmal einer nicht ohne den anderen 
leben können, da wir nur gesellschaftlich zu existieren vermögen, 
in dieser 'l'atsache selbst aber kein Grund aufzufinden ist, durch 
welchen die Existenz des Einen gegenüber jener des Anderen 
bevorrechtet wäre; da im Gegenteil vielmehr die Zurücksetzung 
und das Elend eines Teiles der Gesellschaft eine Gefahr für 
das Glück und die Sicherheit des andern Teiles ist, - warum 
sollten nicht alle zusammen vorerst das gemeinsam sicherstellen, 
was a 11 e zum auskömmlichen Leben brauchen, um dann auf 
dieser Grundlage ein jeder für sich um so sicherer und unge
störter leben zu können? 

Die Vernunft zeigte diesen Weg schon im grauen Altertum, 
aber die Geschichte wird nicht mit Vernunft gemacht. Stärker 
als diese ist das Interesse; und sobald im Spiele der Interessen 
die Zustände einmal unvernünftig geworden waren, konnte es 
nicht mehr verwundern, wenn diejenigen Interessen, denen diese 
Unvernunft zugute kam, nicht eine Vernunft annehmen wollten, 
die gegen ihren Bestand gerichtet war. So wurde der Kom
munismus ein Ideal der Hungrigen und ein Spott der Satten, 
eine Rechtsidee im Herzen der Enterbten und eine sträfliche 
Gesinnung im Geiste der Besitzenden. Genug wenn die Ein
sichtigsten unter den Letzteren den Kommunismus als eine schöne, 
aber bodenlose Utopie gelten lassen wollten. 

Und allerdings: der Kommunismus war eine Utopie, solange 
ihm die starken Interessen fehlten, die imstande waren, ihre 
Macht als reale gesellschaftliche Kraft den entgegengesetzten In
teressen gegenüberzustellen. Aber solche starke, geschichtlich 
wirkende Interessen erwuchsen ihm schließlich in der Entwicklung 
einer Klasse, die von dem Interesse der Erhaltung der bestehen
den Ordnung absolut losgelöst war, weil sie nur eine solche Stellung 
in der bürgerlichen Gesellschaft einnahm, daß sie zwar die ganze 
Last derselben zu tragen hatte, ohne jedoch an ihren Vorteilen 
teilzunehmen: in der Klasse des Proletariats. In dem Maße, als 
diese Klasse zum Bewußtsein ihrer sozialen Stellung und Auf
gabe erwächst, ändert sich daher die geschichtliche Bedeutung 
des Kommunismus: aus einer bloßen Idee der Philosophen, aus 
einer schwärmerischen Sehnsucht der Menschenfreunde, aus einem 
N otsehrei verzweifelter Mengen wird er zu einem Programm einer 
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i'!ich immer straffer organisierenden Klasse. Der Kommunismus 
hört auf Chiliasmus zu sein und wird - Politik. 

Das war die Situation, die geschichtlich erreicht war, als 
KARL MARX zu wirken begann. Am Anfang des XIX. Jahrhunderts 
hatten FOURIER in Frankreich und ÜWEN in England den zün
denden Gedanken des Kommunismus neu entfacht und bereits 
sammelten sich um den feurigen ÜWEN in England, um den 
eifervollen CABET in Frankreich, um den genialen WEITLING in 
Deutschland die ersten Vortruppen, die den großartigen geschicht
lichen Aufmarsch des Proletariats ankündigten. Damals schrieb 
MARX in einem, sowohl für seine Entwicklung wie für die des 
modernen Sozialismus höchst bedeutenden Leitartikel der „Rhein
ischen Zeitung" zu einer Zeit, als er noch nicht selbst Kommu
nist war, daß der Kommunismus eine Zeitfrage von höchstem 
Ernst für Frankreich und England bilde und das von ihm ge
leitete Streben der Besitzlosen bereits ein Faktum sei, welches 
in Manchester, Paris und Lyon auf den Straßen jedem sichtbar 
unterlaufe 1). Aber dieser Kommunismus war dadurch charak
terisiert, daß er, zwar bereits als Ziel einer Massenbewegung 
gedacht, immer doch noch als eine Forderung der bloßen Ver
·uunft, der wissenschaftlichen Wahrheit dem realen geschichtlichen 
Leben gegenübertrat, statt unmittelbar als dessen Resultat aus 
ihm hervorzuwachsen. Immer noch waren es bloß die einzelnen 
großen Sozialreformer, die gleichsam als Erretter und Befreier der 
leidenden Menschheit ihr die Parole zuriefen, unter der sich alles 
sammeln sollte, was da gedrückt war, aber auch alles, was der 
Vernunft und Gerechtigkeit Geltung verschaffen wollte. So bleibt 
auch jetzt der Charakter des Kommunismus utopisch, seine Ver
treter bleiben Propheten. ,,An die Stelle der gesellschaftlichen 
T~itigkeit", wie es in dem unvergänglichen Dokument heißt, mit 
welchem dieses Stadium des Kommunismus endgiltig überwunden 
wird, im „Kommunistischen Manifest", ,,muß ihre persönliche er
finderische Tat treten, an die Stelle der geschichtlichen Be
dingungen der Befreiung phantastische, an die Stelle der all
mählich vorsichgehendcn Organisation des Proletariats zur Klasse 

1) Aus dem lit.erarischen Nachlaß von Marx, Engels und Lassalle. Hrsg. 
von FRA"1Z J\immnw. I, 27:), 276. Stuttgart H/02. 

1ß* 
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eine eigens ausgeheckte Organisation der Gesellschaft. Die kom
mende Weltgeschichte löst sich für sie auf in die Propaganda 
und in die praktische Ausführung ihrer Gesellschaftspläne". 

Es ist die große geschichtliche und theoretische Leistung von 
MARX, diesen utopischen Charakter des Kommunismus endgiltig 
beseitigt und an die Stelle der Forderung des Kommunismus 
die Erkenntnis der notwendigen E n t w i c k 1 u n g zu i h m hin 
gesetzt zu haben. Aus einem bloßen Ideal der Politik ver
wandelt sich der Kommunismus jetzt in ein notwendiges Ziel 
der Geschichte, aus einem Aufschwung moralischer Strebungen 
zu g 1 eich in ein Resultat des Kampfes sozialer Kräfte. Es ist 
die Erkenntnis der Gesetzmäßigkeit des sozialen Lebens, durch 
welche sich dieser große Wandel in der Auffassung des Kom
munismus vollzieht, und diese Erkenntnis ist begründet in der 
materialistischen Geschichtsauffassung von KARL MARX 1). 

Nirgends deutlicher als hier tritt die große, nur zu oft ver
kannte Tatsache hervor, daß MARX, trotzdem sein Hauptwerk, 
„das Kapital", ein national-ökonomisches ist, doch in seiner 
theoretischen Bedeutung gar nicht erfaßt ist, wenn man ihn nur 
als national-ökonomischen Denker betrachtet. Seine eigentliche 
Leistung war eine soziologische: die Aufdeckung des sozialen 
Mechanismus, die Bloßlegung der gesellschaftlichen Kräfte und 
ihrer Wirkungsweise, endlich die Aufzeigung der Ursachen und 
Richtung der Entwicklung. Und dies kommt deshalb nirgends 
deutlicher als hier am l)roblem des Kommunismus zum Aus
druck, weil wir in seiner ersten systematischen Begründung, 
nämlich im „Kommunistischen Manifest", also lange vor der 
iikonomischen Hauptarbeit von MARX, bereits alle Grundgedanken 
seiner ökonomischen Kritik finden, sodaß sich die kritische 
Analyse der kapitalistischen Gesellschaft, wie sie dann später 
im „Kapital" durchgeführt wird, nur als eine Anwendung der 
theoretischen Einsicht in den geschichtlichen Entwicklungsgang 
der Gesellschaft überhaupt darstellt. 

In der 'l'at ist ja auch der entscheidende Gesichtspunkt der 
MARxschen Grundauffassung gegenüber dem Kapitalismus wie 

1) Vgl. über den Unterschied von wissenschaftlichem und utopischem 
Sozialismus: MAX ADLER, Marx als Denker. Berlin 1908. Kap. V. 
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dem Kommunismus, daß beide als historische Phasen einer 
großen geschichtlichen Entwicklung aufgefaßt werden, von denen 
der letztere bestimmt ist den ersteren abzulösen, indem er not
wendig aus ihm hervorwächst. Der Standpunkt der MARXschen 
Lehre gegenüber dem Kapitalismus ist derart vor allem ein 
genetischer, und darin ist die Überlegenheit seiner National
ökonomie gegenüber der bürg·erlichen begründet. Denn während 
die bürgerliche Nationalökonomie den Kapitalismus nicht histo
risch betrachtet, sondern, obgleich sie weiß, daß er nicht von allem 
Anfang an da war, ihn nun gleichsam als eine erreichte Stabi
lität der Entwicklung ansieht, als eine Art Endprodukt, das 
nur in sich noch wechseln, nicht aber über sich hinaustreiben 
kann, sieht der Marxismus im Kapitalismus bloß ein Stadium 
in der geschichtlichen Entwicklung, das trotz seiner Jahrhunderte 
dauernden Geltung vergänglich und eben jetzt in kritischer Wand
lung ist. :Für den MARxschen Standpunkt ist daher das Problem 
der nationalökonomischen Gesetzlichkeit ein ganz anderes als für 
die bürgerliche Nationalökonomie: er sieht in den Gesetzen der 
kapitalistischen Gesellschaftsordnung· nicht die Gesetze der Ge
sellschaft selbst, sondern vielmehr nur h ist o r i s c h e Ausdrücke 
für eine tiefer liegende allgemeine soziale Gesetzlichkeit. Und 
hat sich ihm diese Gesetzlichkeit enthüllt als die der materia
listischen Geschichtsauffassung, also kurz gefaßt dahin, daß die 
Art, wie die Menschen durch ihre wirtschaftlichen Lebensverhält
nisse miteinander vereinigt oder gegeneinander gestellt sind, das 
Bewußtsein bestimmt, aus dem heraus sie ihr Leben gestalten, 
und folgt daraus weiter, daß der Klassenkampf das bewegende 
Prinzip der Geschichte werden muß, so gewiß, als die Menschen 
durch ihre wirtschaftlichen Lebensbedingungen in Klassen ge
schieden werden, so folgt daraus von selbst, daß diese sozio
logische Grunderkenntnis zur ökonomischen Spezialforschung 
werden muß, wenn sie den Charakter und die Tendenzen eines 
bestimmten Zeitabschnittes gesetzlich erfassen will. Die soziale 
Funktion des Klassengegensatzes von Bourgeoisie und Proletariat 
kann nur erkannt werden aus dem Verständnis des ökonomischen 
Verhältnisses, das diese Funktion trägt, des Verhältnisses von 
Kapitalist und Lohnarbeiter; d. h. die materialistische Geschichts
auffassung mündet, gerade weil sie das Problem der kapita-
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listischen Gesellschaft erst als ein historisches möglich macht, 
in die nationalökonomische Analyse des Warenverkehrs aus, der 
ja die Seele des Kapitalismus ist. 

Aber damit gewinnt sie zugleich noch viel mehr als das 
bloße Verständnis dieser Geschichtsepoche, nämlich die Einsicht 
in die Tendenzen, die über ihren jetzigen Zustand hinausführen, 
und den Ausblick auf die notwendige Gestaltung der nächsten 
Phase der Entwicklung. Und da erscheint nun der Kommunis
mus als diese Notwendigkeit. Denn die kapitalistische Gesell
schaft erweist sich als der Gipfel der Klassenspaltung. Ihr 
Wesen besteht darin, immer offensichtlicher eine Produktions
weise notwendig zu machen, in der alle Arbeit stets mehr und 
mehr aus der vereinzelten Tätigkeit kleiner Produzenten in die 
vergesellschaftete Arbeit gewaltiger Betriebe übergeführt wird, 
gleichzeitig aber immer mehr eine Klasse zu erzeugen, die, ob
gleich sie der eigentliche Träger aller Produktion ist, doch von 
dem steigenden Nutzen derselben radikal ausgeschlossen bleibt, 
sofern sie sieh nicht selbst einen 'feil desselben nimmt. Der 
Widersinn dieser Organisation der Gesellschaft wird immer deut
licher, je größer und aufgeklärter diese Klasse wird, das 
Proletariat. Und es kann keinen anderen Ausweg geben als 
den, welchen diese Verhältnisse selbst vorgebildet haben: näm
lich die Produktion, die bis jetzt trotz ihrer stets wachsenden 
Vergesellschaftung doch nur zum individuellen Profit der einzelnen 
Eigentümer der Produktionsmittel bestimmt ist, endlich auch zum 
gesellschaftlichen Nutzen wirken zu lassen, in dem die Produktions
mittel in den Besitz der Gesellschaft übernommen werden und 
nun zum Nutzen aller statt zum Profit Einzelner arbeiten. Dieser 
Kommunismus ist also, so sehr er als Forderung einer Klasse 
auftritt, doch keine bloße Partei- oder Gefühlssache mehr, keine 
bloße Anrufung idealer Mächte, sondern im Gegenteil das all
mählich aber unaufhaltsam fortschreitende Ergebnis realer ge
schichtlicher Kräfte. Von da aus versteht man die lapidaren 
Sätze des „Kommunistischen Manifestes": ,,Die theoretischen 
Sätze der Kommunisten beruhen keineswegs auf Ideen, auf 
Prinzipien, die von diesem oder jenem Weltverbesserer erfunden 
oder entdeckt sind. Sie sind nur allgemeine Ausdrücke tat
sächlicher Verhältnisse eines existierenden Klassen-
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kampfes, einer unter unseren Augen vor sich gehen
den Bewegung". Und darum will MARX auch die Kom
munisten gar nicht als eine Partei angesehen haben. ,,Die 
Kommunisten", heißt es in dem eben zitierten Manifest, ,,sind 
keine besondere Partei gegenüber den anderen Arbeiterparteien". 
Das war ja das Eigentümliche des früheren Kommunismus, daß 
er eine Parteisache, ja nur zu oft sogar eine Sektensache wurde. 
Die modernen Kommunisten können höchstens in dem Sinne 
eine Partei sein, wie die Anhänger einer wissenschaftlichen Er
kenntnis eine Partei bilden. Sie nehmen Partei gegen den 
Unverstand oder Mißverstand einer notwendigen Entwicklung. 
Die Kommunisten unterscheiden sich daher von den übrigen 
proletarischen Parteien nur dadurch, daß sie, wie das kom
munistische Manifest weiter ausführt, ,,praktisch der entschie
denste, immer weiter treibende 'l'eil der Arbeiterparteien aller 
Länder sind; sie haben t h eo r et i s c h vor der übrigen Masse 
des Proletariats die Einsicht in die Bedingungen, den Gang 
und die allgemeinen Resultate der proletarischen Bewegung vor
aus." Aber sie haben keine von den Interessen des ganzen 
Proletariats getrennten Interessen. Kurz, der Kommunismus nach 
MARX ist gar nichts anderes als die bewußt gewordene histo
rische Aufgabe des Proletariats in der geschichtlichen Entwick
lung der menschlichen Gesellschaft. 

Indem so die vielgerühmte und viel geschmähte Idee des 
Kommunismus in den realen Zusammenhang eines gesellschaft
lichen Prozesses gestellt wird, ergibt sich von da aus die Mög
lichkeit einer radikalen Widerlegung aller jener Grundmißver
ständnisse und Vorurteile, die seit den Tagen des AmsTOPHANES 
immer wieder dieser Idee entgegengehalten werden. Denn leider 
scheint ebenso zeitlos wie die Vernunft auch die Unvernunft zu 
sein, die nur den negativen Vorzug hat, daß, während die Ver
nunft mit der Zeit doch langsam wächst, die Unvernunft durch 
alle Zeit dieselbe bleibt. Die neue Auffassung des Kommunis
mus erlaubt uns erst, zu erkennen, wie alle die geläufigen Ein
wände genau so unhistorisch, so jeden genetischen Verständ
nisses der gesellschaftlichen Vorgänge bar sind, wie die bürger
liche Vorstellung der kapitalistischen Welt selbst, aus der sie 
entspringen und die sie verteidigen. Der Kommunismus wird 
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nicht mit der Logik der Tatsachen, sondern bloß mit einer sie 
einseitig abspiegelnden Ideologie konfrontiert, mit der Ideologie 
des Bürgertums, woraus dann freilich folgt, daß er für dieselbe 
unsinnig, unmoralisch und unmöglich ist. Es ist also die mate
rialistische Geschichtsauffassung von KARL MARX, die nicht nur 
den neuen Begriff des Kommunismus ermöglicht, sondern zu
gleich auch die kritische Analyse seines notwendigen bürger
lichen Mißverständnisses gibt. Und wirklich ist es im höchsten 
Grade fesselnd, zu sehen, wie bei MARX mit der ersten Ent
wicklung seiner Geschichtsauffassung zugleich auch sich bereits 
die Widerlegung der meisten Hauptirrtümer über den Kommunis
mus vorfindet, indem alle diese Anfeindungen als ebensoviele 
notwendige Beschränktheiten rein bürgerlicher Ideologie auf
gelöst werden. Indem wir im Folgenden auf diese wenig be
kannte Verteidigung des Kommunismus durch MARX näher 
eingehen wollen, werden wir nicht nur für die inhaltliche Be
reicherung dieses Begriffes großen Gewinn daraus ziehen, sondern 
zugleich auch die materialistische Geschichtsauffassung in einer 
Form bei MARX selbst angewendet sehen, die beweist, wie wenig 
sie dem geistlosen Popanz entspricht, den ihre Gegner aus ihr 
machen wollen, nämlich in der Form einer psychologischen Ana

, lyse der aus der ökonomischen Situation des Bürgertums her-
vorgehenden Schranken und Bedingtheiten seiner intellektuellen 
und moralischen Auffassungsweise. 

II. 

Die Verteidigung des Kommunismus durch MARX findet sich 
nicht bloß in den wuchtigen und treffsicheren Argumenten des 
„Kommunistischen Manifestes", mit welchem dieses einige der 
gewöhnlichsten Einwände gegen den Kommunismus abwehrt, 
sondern noch viel eingehender in einer bis jetzt noch sehr wenig 
beachteten Jugendschrift von MARX und ENGELS, die leider vor
läufig nur fragmentarisch veröffentlicht ist, in der gegen MAx 
STIRNER verfaßten Streitschrift „der h. Max 1)". Der Anlaß hiezu 
war dadurch gegeben, daß STIRNER in seinem Buch „Der Einzige 

1) In den von ED. BERNSTEIN herausgegebenen „Documcnten des Socia
Iismus", Bd. II u. ff., Stuttgart 1903. 
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und sein Eigentum", dessen revolutionäre Bedeutung übrigens 
von MARX nicht gebührend gewürdigt wurde, in einem Kapitel 
von dem Kommunismus handelt und denselben als auch eine Art 
der Selbstentfremdung kritisiert, die den Einzelnen zum Opfer der 
Gesellschaft machen will. Die MARxsche scharfe und höhnische 
Kritik dieser Charakteristik des Kommunismus bei STIRNER über
sieht, daß STIRNER eigentlich denselben utopischen und bloß 
humanitären Kommunismus bekämpft, gegen den MARX auf'
getreten ist, daß STIRNER im Grunde nur gegen den Kommunis
mus seiner Zeit ist, weil er noch keinen anderen kannte, ins
besonders nicht den von MARX erst entwickelten Kommunismus 
des Klassenkampfes, den niemand mehr ersehnte, als SnRNER 
selbst. Aber wie immer dem sei, wir haben es hier nicht mit 
der Polemik MARXens gegen STIRNER zu tun, sondern mit den 
gelegentlich derselben von MARX entwickelten Darlegungen und 
Erläuterungen zum Begriffsinhalt des proletarischen Kommunis
mus 1). Versuchen wir also im Folgenden, diese Erörterungen 
aus ihrer polemischen Verbrämung herauszuschälen und in ihrer 
Geltung für sich zu betrachten; und da ergibt sich uns eine 
ebenso überraschende wie reiche Ergänzung des „Kommunisti
schen Manifestes", die sieh im Zusammenhalt mit demselben ge
radezu zu einer Charakterologie des Kommunismus überhaupt 
gestaltet. Hiebei wird es zweckmässig sein, die bei MARX zer
streuten Ausführungen nach einem gewissen System zu ordnen. 

Die Einwände gegen den Kommunismus lassen sich fast 
durchwegs auf eine individualistische Oppositionsstellung zurück
führen, die mit mehr oder weniger Naivetät wie etwas Selbst
verständliches und Unbestreitbares vorangesetzt wird. Sie müssen 
daher natürlich so lange als unwiderleglich erscheinen, als nicht 
der Widerspruch dieses individualistischen Vorurteils gegenüber 
dem sozialen Problem der Gesellschaftsordnung klar aufgezeigt 
und ins helle Bewußtsein gerückt ist. 

Dies beweist sogleich das auch jetzt noch sehr gewöhnliche 
und beliebte, weil unendlich bequeme Schlagwort gegen den 
Kommunismus, daß er im Grunde nur Parteisache sei, gegen-

1) Vgl. über STIRNER: MAX ADLER, Wegweiser, Studien zur Geistes
geschichte des Sozialismus. Stuttgart 1914-. S. 173 ff. 
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über welcher es eben auch noch andere Standpunkte gebe. Und 
allerdings: solange der Kommunismus nur aus dem noch so 
edlen Schwärmen einiger Idealisten oder aus dem noch so ach
tungswcrtcn Meinen einiger Politiker abgeleitet werden konnte, 
dem ein eben so edles oder achtungswertcs anderes Streben und 
Meinen entgegengestellt werden konnte, schien der Einwand un
abweisbar, daß die Kommunisten einfach ihr Ideal den rechten 
Gesellschaftszustand nennen, ohne sich auszuweisen, mit welchem 
Rechte sie dies täten. Euch ist dieses recht, - gut; wir anderen 
halten es lieber anders. Wie wollt ihr uns das Recht dazu 
nehmen, das ihr selber für die Freiheit Eures Standpunktes 
beansprucht? Die Antwort, die MARX auf diese Frage gibt, 
rückt sofort die Sache aus dem Gesichtswinkel solch individua
listischen Räsonnements auf den sicheren Standpunkt gesellschaft
licher Betrachtung, wenn er sagt: ,,Die heutzutage in der Ge
sellschaft Gedrückten denken bloß darauf, die ihnen r c c h t e 
Gesellschaft, die zunächst in der Abschaffung der jetzigen Ge
sellschaft auf der Basis der vorgefundenen Produktivkräfte be
steht, durchzusetzen" 1). Mit dieser Antwort ist die Frage nach 
dem Rechte des Kommunismus durch den Hinweis auf den 
Klassenkampf erledigt. Und man meine ja nicht, daß auf diese 
Weise etwa nur die Einflußsphärc des Individualismus geändert 
sei, indem an die Stelle des Einzelnen als Träger desselben nun 
die Klasse trete. Diese Anschauung ist nur eine Folge des 
biirgerlichen Mißverständnisses vom W csen des Klassenkampfes 
selbst, der in ihm nur die Summierung des Machtstrebens der 
Einzelnen erblickt, weil ihm die Gesellschaft überhaupt nichts 
anderes ist als die bloße Vervielfältigung des egoistischen, und 
nur aus Interesse oder Vernunft geselligen Individuums. Von 
diesem Standpunkte aus, der die Vergesellschaftung des Menschen 
total verkennt, d. h. seine gedankliche Bindung an eine Umwelt 
von Mitmenschen, welche bewirkt, daß alle seine Interessen zu
gleich die Form von Rechten und Ideen seiner Interessengruppe 
annehmen miissen, kann freilich nicht erkannt werden, daß der 
Klassenkampf in der Geschichte eben niemals bloßer Kampf, 
sondern stets zugleich Kampf von Rechts- und Moralideen ist, in 

1) Sankt Max X, in Documente des Socialismus III, 300. 



Der Kommunismus bei Marx. 239 

welche sich die vorhandenen Interessengegensätze umsetzen. In 
diesem geschichtlichen Prozeß gilt nicht das vermittelnde Wort, 
was dem einen recht, sei dem andern billig. Sondern im Gegen
teil, was jedem billig, nennt er auch sein Recht, und so steht 
Recht gegen Recht, Moral gegen Moral; nur daß das Recht und 
die Moral der herrschenden Klasse notwendig immer mehr in 
Unrecht und in Unmoral kommen muß, eben weil sie herrscht, 
d. h. weil sie andere von ihr zustehenden Vorrechten ausschließen 
will und zu diesem Zwecke unterdrücken muß. '11rotzdem 
behält aber die herrschende Klasse in ihrer Sprache die 
Ausdrücke einer allgemein menschlichen Moral, die sie selbst 
doch nicht betätigen kann. Dieses ihr zunächst lange Zeit un
bewußte Verhältnis wird schließlich sogar manifest, ohne daß 
jedoch das Bürgertum als Klasse etwas gegen den sich ihm 
aufschließenden Widerspruch seiner eigenen Rechts- und Moral
begriffe tun könnte, die nun aber leer und unwahr werden. ,,Je 
mehr", sagt MARX, ,,die normale Verkehrsform der Gesellschaft 
und damit die Bedingungen der herrschenden Klasse ihren Gegen
satz gegen die fortgeschrittenen Produktionskräfte entwickeln, je 
größer daher der Zwiespalt in der herrschenden Klasse selbst 
und mit der beherrschten Klasse wird, desto unwahrer wird 
natürlich das dieser Verkehrsform ursprünglich entsprechende 
Bewußtsein, d. h. es hört auf, das ihr entsprechende Bewußtsein 
zu sein, desto mehr sinken die früheren überlieferten V orstel
lungen dieses Verkehrsverhältnisses, worin die wirklichen per
sönlichen Interessen als allgemeine ausgesprochen werden, zu 
bloßen, idealisierenden Phrasen, zur bewußten Illusion, zur ab
sichtlichen Heuchelei herab. Je mehr sie aber durch das Leben 
Lügen gestraft werden und je weniger sie dem Bewußtsein 
gelten, desto entschiedener werden sie geltend gemacht, desto 
heuchlerischer, moralischer und heiliger wird die Sprache dieser 
normalen Gesellschaft" 1

). Die Bekämpfung des Kommunismus 
vom Standpunkt der bürgerlichen Moral wird uns daher keinen 
Augenblick länger aufhalten können. Sie ist nichts anderes als 
die mehr oder minder feierliche Betonung des bürgerlichen Stand
punktes selbst. 

1) Sankt Max, ebenda IV, B70/3i1. 
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Allein in der Frage nach dem Rechte des Kommunismus 
steckt eigentlich die andere nach dem Rechte der Persönlichkeit. 
Und hier tritt die anscheinend wuchtigste Anklage gegen ihn 
auf. In den verschiedensten Formen wird sie erhoben: der 
Kommunismus vergewaltige die Eigenpersönlichkeit, er schere 
alle über denselben Kamm, so daß der höher Leistungsfähige 
dem minder Leistungsfähigen ganz gleichgestellt sei. Er schaffe 
das Selbsterarbeitetc, wohlverdiente Eigentum ab und beraube 
den l<~inzelnen um den Genuß seiner besonderen Arbeit. Und 
überhaupt sehe der Kommunismus nicht, daß, wenn er auch das 
Wohl aller begründen will, das deshalb noch nicht auch mein 
Wohl sein müsse. Denn da in der kommunistischen Gesellschaft 
alle arbeiten müssen, wird z. B. derjenige, dessen Wohl in einer 
genussreichen Faulheit besteht, in einem solchen Zustand der 
Dinge auch sein Wohl begründet sehen? 

Mit Recht antwortet MARX auf alle derartigen Einwände, daß 
sie auf trivialsten Bougeoisvorstellungen beruhen, daß sie also 
einer Anschauung entspringen, die unvermögend ist, über die 
Bedingungen ihrer Klasse hinauszudenken. Der Kommunismus 
kann niemanden um den Genuß seiner Arbeit bringen, er kann 
keine Gefährdung· des selbsterarbeiteten Vermögens sein, weil 
im Kommunismus „die Grundlage dieses ganzen Gegen
satzes von Arbeit und Genuß wegfällt" 1

). Dieser Ge
gensatz ist ja ein eminent bürgerlicher, privatwirtschaftlicher, 
noch dazu aber ein heuchlerischer: als ob in der bürgerlichen 
Welt wirklich jede Arbeit ihren Genuß hätte und jeder selbst
erarbeitete Wert seinem Erzeuger verbliebe! Gerade um die 
Beseitigung dieses heuchlerischen Scheines handelt es sich im 
Kommunismus. Während in der bürgerlichen Welt die Arbeit 
gerade für die überwiegende Mehrzahl ihrer Mitglieder nur eine 
Last ist, die sie von jedem Lebensgenuß ausschließt und in ihrer 
Anlüiufung als Kapital noch dazu dient, sie in immer drücken
dere Abhängigkeit von demselben zu führen, wird sie erst in 
der kommunistischen Welt zu dem, was sie ihrer Funktionsbe
deutung nach sein soll, zur Lebensbedingung für alle. Oder, 
wie das „Kommunistische Manifest" dies ausdrückt: In der 

1) Sankt Max, ebenda III, 315. 
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bürgerlichen Gesellschaft ist die lebendige Arbeit nur ein Mittel, 
die aufgehäufte Arbeit zu vermehren. In der kommunistischen 
Gesellschaft ist die aufgehäufte Arbeit nur ein Mittel, um den 
Lebensprozeß der Arbeiter zu erweitern, zu bereichern, zu be
fördern". Weit entfernt also, daß der Genuß der Arbeit irgend 
einem Einzelnen verkürzt würde, handelt es sich gerade darum, 
diesen Genuß fiir alle sicher zu stellen. 

Und spricht man von dem Ideal einer genußreichen Faulheit, 
dem der Kommunismus entgegenstände, so bezeichnet MARX 
diesen Einwand als einen wirklich der gewöhnlichsten Bürger
anschauung angehörigen. Denn er unterstellt die Faulheit, wie 
sie heute allein möglich ist, also die Faulheit eines Besitzenden, 
die Faulheit auf Kosten anderer, kurz des Nichtstuers, des Ren
tiers, - denn wer anders könnte sonst sich dem Ideal einer 
genußreichen Faulheit in der kapitalistischen Welt hingeben? In 
dieser Unterstellung übersieht man also ganz die völlig geänderten 
Lebensbedingungen der kommunistischen Gesellschaft. Wer so 
denkt, ,,glaubt also", wie Marx sagt, daß in der kommunistichcn Ge
sellschaft noch Rentiers vorkommen, deren ,-w ohlsein' zu vernichten 
wäre. Er behauptet, daß das Wohlsein als Rentier ein den In
dividuen, die jetzt Rentiers sind, inhiirentes, von ihrer Individua
lität nicht zu 'l'rennendes sei i er bildet sich ein, daß für diese 
Individuen gar kein anderes „Wohlsein" existieren könne, als 
das, was durch ihr Rentiersein bedingt ist. Er glaubt ferner, 
die Gesellschaft sei schon kommunistisch eingerichtet, solange 
sie noch gegen Rentiers u. dgl. zu kämpfen hat. Die Kommu
nisten machen sich allerdings kein Gewissen daraus, die Herr
schaft der Bourgeois zu stürzen und ihr Wohlsein zu zerstören, 
sobald sie die Macht haben werden. Es liegt ihnen keineswegs 
daran, ob dies ihren Feinden gemeinsame, durch die Klassen
verhältnisse bedingte ,Wohlsein' auch als persönliches Wohlsein 
sich an eine bornierterweise vorausgesetzte Sentimentalität adres
siert" 1

). 

Aber der Kommunismus will das Eigentum abschaffen: heißt 
das nicht so viel, er will jedem seine persönliche Habe nehmen? 
Damit die Gesellschaft alles habe, soll keiner mehr etwas für 

1) Ebenda III, 316. 
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sich haben dürfen. Eine allgemeine persönliche Verarmung muß 
so die Folge sein inmitten gesellschaftlichen Reichtums. Leider 
findet sich hier eine große Lücke in dem MARxschen Manuskript. 
Allein der erhalten gebliebene Einleitungssatz läßt uns deutlich 
die Richtung der MARxschen Auflösung dieses fönwandes er
kennen. ·wieder handelt es sich um einen rein bürgerlichen 
Mißverstand oder eigentlich Unverstand, welcher Habe und Privat
eigentum schlechtweg identifiziert. Statt die bestimmten Ver
lüil tn isse des Privateigen turn s zur Produktion, statt 
das ,Haben' als Privatbesitzer, als Rentier, als Commercant, als 
l?abrikant, als Arbeiter zu betrachten - wo sich das ,Haben' 
als ein g an z b e s t i mm t e s Hab e n , als das Komm an d o 
über fremde Arbeit ausweist -- verwandelt er alle diese 
Verhältnisse in ,die Habe'" 1). Es handelt sich also bei der Ab
schaffung des Eigentums durch den Kommunismus nicht um die 
Abschaffung des Habens überhaupt - was ja gar nicht möglich 
wäre, da nach dem drastischen Spottworte MARxens der Mensch 
auch in der kommunistischen Gesellschaft z. B. Leibschmerzen 
,,haben" wird, - sondern nur um die Abschaffung einer be
stimmten ökonomischen Form dieses Habens, des kapitalistischen 
Privateigentums, also des Habens der Produktionsmittel. Diese 
ganz bestimmte Habe, die aber nichts anderes ist als der Ein
bruch in die Habe anderer, ,,das Kommando über fremde Ar
beit", soll allerdings aufgehoben werden. 

I~s ist daher nur eine Albernheit, dem Kommunismus zu im
putieren, daß er das persönliche Eigentum abschaffen will, wäh
rend gerade er es ist, der dieses für a 11 e zu erlangen bestrebt 
ist. MAH.X zitiert daher auch FoumER, der schon „hundertmal 
im Gegensatz zu den bescheidenen Bourgeoismoralistcn" gesagt 
habe, ,,nicht darin, daß wenige zuviel haben, liege ein soziales 
Übel, sondern darin, daß a 11 e zu wenig haben". Weit ent
fernt also, daß man von einer Verarmung der kommunistischen 
Gesellschaft sprechen kann, hat FoumEH bereits von einer 
„Armut der Reichen" in der schlechten Organisation der heutigen 

1) Ebenda III, 307. In obigem Satze ist wohl vor die Worte „als 
Arbeiter" einzuschieben, resp. hinzuzudenken ein Ausdruck wie etwa „im 
Unterschiede von dem", da sonst der folgende Hinweis auf die fremde Arbeit 
grammatikalisch nicht stimmt. 
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Gesellschaft sprechen können. Und „desgleichen heißt es", wie 
MARX weiter zitiert, ,, bereits in der 1839, also vor W.EITLINGS 
Garantien in Paris erschienenen deutschen kommunistischen Zeit
schrift ,Die Stimme des Volkes': ,Das Privateigentum, der viel
belobte, fleißige, gemütliche, unschuldige Privaterwerb tut offen
bar Abbruch dem Lebensreichtum" 1

). Übrigens - um auch die 
Donner des kommunistischen Manifestes hereintönen zu lassen -
„Ihr entsetzt Euch darüber, daß wir das Privateigentum aufheben 
wollen. Aber in Eurer bestehenden Gesellschaft ist das Privat
eigentum für neun Zehntel ihrer Mitglieder aufgehoben; es exi
stiert gerade dadurch, daß es für neun Zehntel nicht existiert. 
Ihr wirft uns also vor, daß wir ein Eigentum aufheben wollen, 
welches die Eigentumslosigkeit der ungeheuren Mehrzahl der 
Gesellschaft als notwendige Bedingung voraussetzt. Ihr werft 
uns mit einem Worte vor, daß wir Euer Eigentum aufheben 
wollen. Allerdings, das wollen wir". Es ist also klar: die Ab
schaffung des Privateigentums durch den Kommunismus bedeutet 
nicht eine Beseitigung des persönlichen Eigentums überhaupt, 
sondern nur eine Änderung in der gesellschaftlichen Aneignungs
weise des Produktes der gesellschaftlichen Arbeit und gerade 
dadurch eine Schaffung ausreichenden persönlichen Besitzes für 
jedes Gesellschaftsmitglied. 

Hier schmiedet nun die Gegnerschaft gegen den Kommunis
mus einen neuen Einwand: warum soll ich mich damit begnügen 
müssen, nur so viel zu bekommen, als ich brauche? Warum 
soll ich mir nicht im Gegenteil so viel aneignen können, als ich 
eben imstande bin, zu thun? Auch dieser Einwand ist wieder nur 
ein Stück engster bürgerlicher Denkweise. Er schiebt, wie MARX 
sagt, ,,dem Kommunismus das Brauchen der heutigen Bourgeois 
unter, er bringt also eine Distinktion herein, die ihrer Lumpig
keit wegen bloß in der heutigen Gesellschaft von Wichtigkeit 
sein kann" 2

). Das will sagen : das „Brauchen" der bürgerlichen 
Gesellschaft stellt eine Art ewiger Bedürftigkeit und sorgener
fiillter Lumpigkeit in ihr dar, weil es notwendig unbegrenzt ist, 
da hier aller Besitz und Erwerb ja nur Mittel zu neuem Erwerb 
ist, zur Mehrwertgewinnung, zur Profiterzeugung, so daß freilich 

1) Ebenda III, 307. 2) Ebenda III, 309. 
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kein Punkt bezeichnet werden kann, an dem jemand sich für 
so befriedigt finden müsste, daß er nun nichts mehr „brauchte". 
So ist also das Brauchen in der bürgerlichen Gesellschaft ein 
unersiittlicher Antrieb, der den Grundwiderspruch ihrer Waren
produktion nur widerspiegelt, Nutzgiiter zu erzeugen, die aber 
in erster Linie nicht genutzt, sondern getauscht werden sollen; 
so auch ist das ,, Brauchen" eine fortwährende Aneignung von 
Giitern der Bediirfnisbefriedigung, ohne damit irgend ein Be
dürfnis zu befriedigen. Ja, man könnte daher sagen, daß das 
Brauchen in der bürgerlichen Gesellschaft sich mit Eifer gerade 
auf das bezieht, was mau nicht braucht, nämlich nicht braucht, 
um als Mensch zu existieren, sondern nur braucht, um als Ka
pitalist sich zu erhalten. Dieses Brauchen kann es nun in der 
kommunistischen Gesellschaft nicht geben; damit entfällt aber 
auch in ihr jeder Antrieb für eine Aneignung über das hinaus, 
was gesellschaftlich jedem zur ausreichenden Lebensführung 
sichergestellt ist. Wenn ich habe, was ich zum Leben brauche, 
wozu sollte ich mir etwas aneignen wollen, was ich nicht brauche, 
da ich ja keinen Gewinn mehr daraus ziehen kann? Es ist 
also wieder nur das Verbleiben der Gedanken und Vorstellungen 
in der alten Welt des Handels und Erwerbes, die das „Brauchen" 
iiber das Bedürfnis des Lebens hinaus, das akkumulierende 
Branchen gleichsam für eine Wesensbestimmtheit der mensch
lichen Natur überhaupt ansieht. 

Überdies aber vergißt der Einwand, der davon spricht, wenn 
ich mir nicht so viel sollte aneignen können, als ich hierzu das 
Vermögen habe, daß dies, wie Marx hervorhebt, ,,keineswegs von 
den Einzelnen, sowenig, wie sein Vermögen selbst, sondern auch 
von den Produktions- und Verkehrsverhältnissen abhängt, in 
denen er lebt" 1

). Es werden also diese Verhältnisse nicht etwa 
nur die Möglichkeit und Fähigkeit der Aneignung bestimmen, 
sondern inbesonders auch die Motive dazu. Und was sollte nun 
in einer kommunistischen Gesellschaft der Zukunft, aufgebaut 
auf reichster Entwicklung der Produktion und des Verkehrs und 
mannigfachster Spezialisierung für eine hoch differenzierte Be
diirfnisbcfriedigung sich jemand aneignen wollen, wozu ihm nicht 
ohnedies die Gesellschaft berechtigte? 

1) Ebenda III, 307. 
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Aber soll dann nicht wenigstens der Leistungsfähigere mehr 
Lohn erhalten wie der minder Begabte? Allein - im Kommu
nismus gibt es doch keinen Lohn mehr, da es ja auch keine 
Lohnarbeit mehr gibt, sondern nur gesellschaftliche Bedürfnisse 
und gesellschaftliche Leistungen, bei denen jeder nach seinen 
Fähigkeiten an den richtigen Ort gestellt werden wird. Glaubt 
man ernstlich, daß der Begabtere weniger Arbeit leisten wird, 
weil er jetzt für die Gesellschaft statt für Lohn arbeitet, weil er 
jetzt überhaupt nicht mehr arbeiten muß, um sein Leben zu fristen, 
sondern nur mehr, um sich selbst zu betätigen und hierdurch zu
g 1 eich seine gesellschaftlichen Pflichten zu erfüllen, - glaubt 
man dies ernstlich, so heißt das, meinen, daß persönliche Leistung 
und Lohnarbeit an sich identisch sind, und daß der Mensch von 
Natur aus die Seele eines Lohnarbeiters, resp. eines Waren
händlers hat. Kurz, die ganze Vorstellung von dem Lohnvor
recht der größeren Leistung, welcher der Kommunismus nicht 
genüge, existiert nur, wie Marx sagt, weil sie „das Privateigentum 
in seiner doppelten Gestalt, als Verteilung und Lohnarbeit, wieder 
in den Kommunismus hineinbringt. Wie schon früher, mani
festieren sich hier wieder die allergewöhnlichsten und bornier
testen Bourgeoisvorstellung·en als Durchschauungen des Kommu
nismus" 1

). 

Der auf diese Weise überall als bloße Verbrämung des kapi
talistischen Geistes entschleierte und zurückgewiesene Individua
lismus zieht sich nun auf seine stärkste Festung und auf sein 
eigenstes Gebiet zurück, auf die Bedrohung der Persönlichkeit. 
Jedenfalls, so meint er, ist der Kommunismus doch ein Eingriff in 
unsere individuelle Sphäre, ein Raub am Persönlichen, der ein 
solcher bleibt, auch wenn er im Interesse aller begangen wird. 
Allein was für ein „Persönliches", was für eine „Individualität" 
ist damit gemeint? ,, Wenn der bornierte Bourgeois", sagt MARX, 

„zu den Kommunisten sagt: ,indem ihr das Eigentum, d. h. meine 
Existenz als Kapitalist, als Gutsbesitzer, als Fabrikant und eure 
Existenz als Arbeiter aufhebt, hebt Ihr meine und eure Indivi
dualität auf; indem ihr es mir unmöglich macht, euch Arbeiter 
zu exploitieren, meine Profite, Zinsen oder Renten einzustreichen, 

1) Ebenda III, 314. 
Archiv f. Geschichte d, Sozialismus YI, hrsg. v, Grünberg, 17 
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macht ihr es m.ir unmöglich, als Individuum zu existieren i -
wenn also der Bourgeois den Kommunisten erklärt, indem ihr 
meine Existenz als B o ur g eo i s aufhebt, hebt ihr meine Existenz 
als In div i du um auf, wenn er sich als Bourgeois mit sich als 
I n div i du um identifiziert, so ist daran wenigstens die Offen
herzigkeit und Unverschämtheit anzuerkennen. Für den Bour
geois ist dies wirklich der Fall; er glaubt nur insofern Indivi
duum zu sein, als er Bourgeois ist. Sobald aber die Theoretiker 
der Bourgeoisie hereinkommen und dieser Behauptung einen all
gemeinen Ausdruck geben, das Eigentum. des Bourgeois m.it der 
Individualifüt auch theoretisch identifizieren und diese Identifi
zierung logisch rechtfertigen wollen, fängt der Unsinn erst an, 
feierlich und heilig zu werden" 1

). 

Im Grunde genommen beruht der oft gehörte Vorwurf von 
der Einschränkung der Persönlichkeit durch den Kommunismus 
auf einem bloßen Spiel mit Worten, wie MARX mit treffender 
Kritik darlegt. So fragt z. B. STIRNER: ist denn bloß Geld und 
Gut ein Eigentum oder ist nicht jede Meinung ein Mein, ein 
Eigenes? Werde also alles Eigentum aufgehoben, so auch alle 
eigene Meinung. Auf Grund desselben Wortwitzes hat, wie 
MARX erinnert, schon viel früher DESTUTT DE TRACY den gleichen 
Einwand gegen den Kommunismus erhoben und hat sich Mühe 
gegeben, zu erweisen, daß propriete, individualite und personalite 
dasselbe seien, sowie daß in dem moi auch das mien liege. Mit 
köstlichem Spott illustriert MARX diese Art, aus synonymen Wort
bedeutungen solche Schlüsse zu ziehen, in einem recht amu
santen Beispiel. Könnte man nicht etwa auch so räsonieren: 
„Die Kommunisten wollen unter anderem den Wechsel (lettre 
de change) beseitigen. Besteht aber nicht gerade im Wechsel 
( changement) der Hauptweltgcnuß? Sie wollen also das Tote, 
Unbewegte, China - d. h. der vollendete Chinese ist Kommunist. 
Daher die Deklarationen der Kommunisten gegen die Wechsel
briefe und Wechsler. Als ob nicht jeder Brief ein Wechselbrief, 
ein einen Wechsel konstatierender Brief und jeder Mensch ein 
Wechselnder, ein Wechsler wäre" 2)? 

In der Tat handelt es sich bei dem ganzen Einwand vun der 

1) Ebenda III, 362. 2) Ebenda IV, 317/318. 
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Bedrohung der Individualität durch den Kommunismus um eine 
Begriffsverwirrung, die freilich tiefer begründet ist, weil sie in 
der Sprache des bürgerlichen Zeitalters selbst vorbereitet ist. 
Darauf hat MARX in einer für die Psychologie und Soziologie 
der Sprache sehr bedeutsamen Bemerkung aufmerksam gemacht. 
„Der Bourgeois", sagt er, hat es umso leichter, aus;:seiner Sprache 
die Identität merkantilischer und individueller oder auch allge
mein menschlicher Beziehungen zu beweisen, als diese Sprache 
selbst ein Produkt der Bourgeoisie ist, und daher wie in der 
Wirklichkeit, so in der Sprache die Verhältnisse des Schachers 
zur Grundlage aller anderen gemacht worden sind. Z.B. Pro
priete, Eigentum und Eigenschaft, property, Eigentümlichkeit, 
eigen im merkantilischen und im individuellen Sinn, valeur, 
value, Wert - commerce, Verkehr - echange, exchange, Aus
tausch usw., die sowohl für kommerzielle Verhältnisse wie für 
Eigenschaften und Beziehungen von Individuen als solchen ge
braucht werden". Wenn man aus dieser Zweideutigkeit der 
Worte national-ökonomische Schlüsse ziehen will, dann kann 
,,man es leicht dahin bringen, eine glänzende Reihe neuer öko
nomischer Entdeckungen zu machen, ohne ein Wort von der 
Ökonomie zu wissen" 1

). 

Und wirklich: ,,dieser ganze theoretische Unsinn, der sein 
Asyl in der Etymologie sucht, wäre unmöglich, wenn nicht das 
wirkliche Privateigentum, das die Kommunisten aufheben wollen, 
in den abstrakten Begriff ,das Eigentum' verwandelt würde. 
Hiermit erspart man sich einerseits die Mühe, über das wirkliche 
Privateigentum etwas zu sagen oder auch nur zu wissen, und 
kann andererseits leicht dahin kommen, im Kommunismus einen 
Widerspruch zu entdecken, in dem man in ihm nach der Auf
hebung des wirklichen Eigentums allerdings leicht noch allerlei 
Dinge entdecken kann, die sich unter ,das Eigentum' subsum
mieren lassen. In der Wirklichkeit verhält sich die Sache frei
lich gerade umgekehrt. In der Wirklichkeit habe ich nur inso
weit Privateigentum, als ich Verschacherbares habe, während 
meine Eigenheit durchaus unverschacherbar sein kann. An 
meinem Rock habe ich nur solange Privateigentum, als ich ihn 

j) Ebenda III, 363. 
17* 
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wenigstens verschachern, versetzen oder verkaufen kann. Ver
liert er diese Eigenschaft, wird er zerlumpt, so kann er für mich 
noch allerlei Eigenschaften haben, die ihn mir wertvoll machen, 
er kann sogar zu meiner Eigenschaft werden und mich zu einem 
zerlumpten Individuum machen. Aber es wird keinem Ökonomen 
einfallen, ihn als mein Privateigentum zu rangieren, da er mir 
über kein noch so geringes Quantum fremder Arbeit noch ein 
Kommando gibt. Der Jurist, der Ideologe des Jlrivateigentums, 
kann vielleicht noch so etwas faseln" 1

). 

MARX begnügt sich jedoch nicht, durch dieses Zuriickgehen 
auf den eigentlichen, ökonomischen Sinn des bürgerlichen Privat
eigentums recht anschaulich zu machen, wie wenig dasselbe mit 
Persönlichkeit oder Individualität zu schaffen hat, er geht viel
mehr sofort weiter, um zu zeigen, wie im Gegenteil der auf das 
Privateigentum gestützte, von ihm abhängige persönliche Zustand 
des Eigentümers einen durchaus unpersönlichen Charakter hat und 
eine Qualität darstellt, die mit seinen streng persönlichen Eigen
schaften und Verdiensten in keiner Weise zusammenhängt. Auf 
diese Weise entfremdet gerade das Privateigentum nicht nur 
die Individualität der Menschen, sondern auch der Dinge. Der 
Grund und Boden hat nichts mit der Grundrente, die Maschine 
nichts mit dem Profit zu tun. Für den Grundbesitzer hat der 
Grund und Boden nur die Bedeutung der Grundrente, er ver
pachtet seine Grundstücke und zieht die Rente ein, eine Eigen
schaft, die der Boden verlieren kann, ohne eine seiner inhärenten 
Eigenschaften, ohne z. B. einen 1'eil seiner Fruchtbarkeit zu 
verlieren, eine Eigenschaft, deren Maß, ja deren Existenz von 
gesellschaftlichen Verlüiltnissen abhängt, die ohne Zutun des 
einzelnen Grundbesitzers gemacht und aufgehoben werden. Ebenso 
mit der Maschine. Wie wenig das Geld, die allgemeinste Form 
des Eig·entums, mit der persönlichen Eigentiimlichkeit zu tun 
bat, wie sehr es ihr geradezu entgegengesetzt ist, wußte bereits 
Shakespeare: 

,,Soviel hiervon macht schwarz weiß, häßlich schön, 
Schlecht gut, alt jung, feig tapfer, niedrig edel, 
Ja dieser rote Sklave ... er macht den Aussatz lieblich, 
... Fiihrt der übei:jiihrigen Witwe Freier zu ... " 

--~ 

1) Ebenda III, 362/363. 
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Mit einem Worte: Grundrente, Profit etc., die wirtschaftlichen 
Daseinsweisen des Privateigentums sind gesell s c h a ft l ich e, 
einer bestimmten Produktionsweise entsprechenden Verhält
nisse und ,individuelle' nur so lange, als sie noch nicht zur 
Fessel der vorhandenen Produktivkräfte geworden sind" 1

). 

Das heißt: sobald einmal das Privateigentum die Gestalt 
des kapitalistischen Eigentums angenommen hat, in welcher es 
,ebenso eine Fessel der Produktivkräfte ist als durch diese in 
seiner Entwicklung bestimmt wird, ist es nur mehr eine historisch 
bedingte Erscheinungsform des gesellschaftlichen Zusammenhanges 
von Menschen, die aber mit der individualen Beschaffenheit der
selben an sich gar nichts zu tun hat, es sei denn, daß sie die
selbe mannigfach beschränkt und unterdrückt. Darum erklärt 
auch das kommunistische Manifest: ,,In der bürgerlichen Gesell
schaft ist das Kapital selbständig· und persönlich, während das 
tätige Individuum unselbständig und unpersönlich ist. Und die 
Aufhebung dieses Verhältnisses nennt die Bourgeoisie Aufhebung 
der Persönlichkeit und Freiheit . . . . Von dem Augenblicke an, 
wo die Arbeit nicht mehr in Kapital, Geld, Grundrente, kurz in 
eine monopolisierbare gesellschaftliche Macht verwandelt werden 
kann, d. h. von dem Augenblicke an, wo das persönliche Eigen
tum nicht mehr in bürgerliches umschlagen kann, von dem Augen
blicke an erklärt Ihr, die Person sei aufgehoben. Ihr gesteht 
also, daß Ihr unter Person niemanden anderen versteht als den 
Bourgeois, den bürgerlichen Eigentümer. Und diese Person soll 
allerdings aufgehoben werden" t). 

So zeigt es sich wirklich, wie alle diese Einwände des 
Individualismus immer wieder auf denselben Denkfehler zurück
gehen, den MARX von seinem hier zu glänzenden Entfaltung ge
langten Standpunkt der materialistischen Geschichtsauffassung 
leicht aufdecken kann: daß sie unvermögend sind, aus den 
Schranken der bürgerlichen Begriffe und Anschauungsweisen 
herauszugehen und so dazu gelangen müssen, ,,Bourgeoisver
hältnisse in persönliche, individuelle zu verwandeln, die man 

1) Ebenda III, 363. 
2) Ebenda III, 308: ,,An dem, was dem Bourgeois für ,,persönlich" gilt, 

wird der Kommunismus allerdings einen ,Raub' ausüben". 
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nicht antasten kann, ohne das Individuum in seiner Individualität, 
Eigenheit und Einzigkeit anzutasten" 1

). 

III. 
Aber nun vollziehen die Einwände gegen den Kommunismus 

einen vollständigen Frontwechsel. Da sie von der Seite des 
Individuums her mit seiner Bekämpfung nichts ausrichten, so 
versuchen sie es mit dem Standpunkt der Gesellschaft, von dem 
aus sie ihn abermals zu kritisieren beginnen. Was mache doch 
der Kommunismus aus der Gesellschaft für eine allgütige und 
allmächtige Vorsehung! V{ird nicht der Mensch entnervt und 
um alle seine tatkräftige Energie, diese Quelle jeden Fortschrittes, 
gebracht, wenn er nun alles „ von der Gesellschaft'' erwarten 
soll und darf wie vom lieben Gott? Und täuscht er sich nicht 
damit über das l\faß von Selbstverschulden hinweg, das schließ
lich der Einzelne an seiner eigenen schlechten Lage hat? Auf 
der anderen Seite: welche vielzugroßen Anforderungen erhebt 
nicht der Kommunismus an den Opfermut und an die Hingebungs
fähigkeit der Menschen, die für die Interessen der Gesellschaft 
ihre eigenen hintanstellen sollen! Ja, braucht er nicht im Grunde 
für diese Gesellschaft ganz neue Menschen an Stelle dieser ver
derbten aus der kapitalistischen Zeit? Menschen mit idealem 
Sinn für eine hohe Aufgabe, für ihren Menschheitsberuf, für die 
Bestimmung des Menschengeschlechtes, und wie alle diese hohen 
Imperative sonst noch ausgedrückt werden mögen! 

In zwei Sätzen von epigrammatischer Schlagkraft enthüllt Marx 
wiederum das rein bürgerliche, von jeder Entwicklung über den 
Kapitalismus hinaus abgeschlossene Vorurteil aller dieser Ein
wände, die unter der kommunistischen Gesellschaft sich nicht 
das geschichtlich werdende Umwandlungsprodukt des Kapitalis
mus selbst vorstellen können, sondern immer nur irgend ein 
künstliches, schwächliches Experiment einer Anzahl von Kom
munisten. Der erste Satz lautet: ,,Die Kommunisten warten 
nicht darauf, daß ihnen die Gesellschaft irgend etwas gebe, 
höchstens wollen sie sich selbst eine Gesellschaft geben". Und 
das andere: ,,Die Kommunisten wollen nicht der Gesellschaft 

1) Ebenda IV, 317. 
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Opfer bringen, höchstens wollen sie die bestehende Gesellschaft 
opfern" 1). Das heißt: die Kommunisten stehen der kommunis
tischen Gesellschaft nicht gegenüber als einer fremden Macht, 
die ihnen etwas zu geben oder der sie etwas zu opfern hätten, 
sondern sie erkennen sich selbst als wirkende Kräfte einer Um
wandlung der bestehenden und Neugestaltung der künftigen Ge
sellschaft. Wer also meint, daß die menschliche Energie darunter 
leiden könne, wenn jedem sein Auskommen durch eine andere 
Regelung der Gesellschaft zugeteilt wiire, der übersieht, daß 
diese andere Gesellschaftsgestaltung ja gerade nur durch die 
vereinigte Energie aller möglich ist, der verwandelt „die Gesell
schaft, ehe sie existiert, in ein Instrument, aus dem er Nutzen 
ziehen will, ohne daß er und andere Leute durch gegenseitiges 
gesellschaftliches Verhalten eine Gesellschaft, also dieses Instru
ment, produziert haben" 2

). Die kommunistische Gesellschaft, die 
jedem etwas „gibt", und die Kommunisten, die durch ihre ge
meinschaftliche Arbeit und Energie sich diese Gesellschaft selbst 
,,geben", sind also gar nicht voneinander zu trennen. Es exi
stiert hier kein W ohlüiter und kein bedürftig Empfangender, 
sondern es ist ja nur die eigene Organisation der 
Arbeiten und Genüsse der Kommunisten, die ihre 
Ge s e 11 s c h a f t a u s m a c h t. Sie erhalten nichts von der Ge
sellschaft, was sie sich nicht selbst zuteilen. Die kommunistische 
Gesellschaft ist also nicht eine Art Himmelsmanna fiir die in 
ihr Vereinten, sondern im Gegenteil das Resultat ihrer eigenen 
Mühe und Arbeit, die freilich um vieles geringer sein wird als 
die Mühe und Arbeit der kapitalistischen Gesellschaft, weil sie 
sieb auf alle verteilt und im ganzen ökonomisch organisiert ist. 
Kurz, die kommunistische Gesellschaft ist das Produkt der Kom
munisten selbst und daher gerade so karg und gerade so wohl
fätig fiir jeden einzelnen, als sie selbst sich dies einrichten werden 
können. 

Und darum braucht man auch keine Angst zu haben, daß 
für die neue Gesellschaft keine neuen Menschen vorhanden sein 
würden. Das hieße zu glauben, ,,daß die kommunistischen Pro
letarier, die die Gesellschaft revolutionieren, die Produktions-

1) Ebenda III, 312. 2) Ebenda III, 312. 
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verhältnisse und die Form des Verkehrs auf eine neue Basis, 
d. h. auf sich als die Neuen, auf ihre neue Lebensweise setzen, 
die Alten bleiben. Die unermüdliche Propaganda, die diese 
Proletarier machen, die Diskursionen, die sie täglich unter sich 
führen, beweisen hinlänglich, wie wenig sie selbst die Alten 
bleiben wollen. Die Alten würden sie nur bleiben, wenn sie 
die Schuld (sc. ihrer schlechten Lage) in sich suchten; sie wissen 
aber zu gut, daß sie nur unter veränderten Umständen aufhören 
werden, die Alten zu sein; und darum sind sie entschlossen, 
diese Umstände bei der ersten Gelegenheit zu verändern. In 
der revolutionären Tätigkeit fäl 1 t das sieh verändern mit 
dem Umändern der Umstände zusammen" 1

). 

In diesen prachtvollen Sätzen, welche die materialistische 
Geschichtsauffassung in ihrer Bedeutung für das Verständnis 
der Wandlungen im gesellschaftlichen Bewußtsein in einer gliin
zenden und anschaulichen Anwendung zeigen, führt MARX so 
den Einwand von dem der kommunistischen Gesellschaft an
geblich fehlenden neuen Menschengeschlecht auf das zurück, 
was er ist, auf ein gedankenloses Gerede. Es bleibt ihm ver
schlossen, daß derselbe Prozeß, der die kommunistische Gesell
schaft erstehen läßt, auch die Menschen für diese heranwachsen 
läßt, weil die kommunistische Gesellschaft ja schließlich nichts 
anderes ist, als die geschichtliche Tat von Menschen, die sie 
für ihre Bedürfnisse wollen und schaffen. Daß aber dieses Ge
rede von den Engeln, die der Kommunismus an Stelle der bösen 
Menschen von heute angeblich voraussetzt, auch heute noch nicht 
aufhören will, ja immer noch als ein Haupteinwand gilt, hängt 
damit zusammen, daß die bürgerliche Vorstellung sich ganz falsche 
und übertriebene Vorstellungen von dem Maß von Aufopferung 
und Hingebung macht, welches die kommunistische Gesellschaft 
angeblich von ihren Mitgliedern wird beanspruchen müssen. Aus 
der ganz und gar auf die Züchtung des schäbigsten Egoismus 
gestellten Geistesverfassung des bürgerlichen Existenzkampfes 
glaubt man, daß an dieser als das eigentliche Wesen des Men
schen erscheinenden Klippe des Egoismus aller Kommunismus 
sich stets werde zu Schanden stossen müssen. 

1) Ebenda III, 312/313. 
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An diesem Punkte offenbart sich aber zugleich auch die 
moralische Heuchelei der bürgerlichen Welt, von der Marx früher 
schon sprach. Denn während sie die kommunistische Gesell
schaft als unmöglich hinstellt, weil sie statt auf den „naturge
mäßen" Egoismus auf die allgemeine Aufopferung aufgebaut sei, 
verlangt sie gleichzeitig für ihre eigene bürgerliche Gesellschaft 
diese Aufopferung, diese Unterordnung unter das angebliche Ge
mcinintcrcsse, die unbedingte Hingabe an das, was sie als Ge
meinwohl ausgibt; sie sieht in diesen von ihr stets verherrlichten 
Bürgertugenden ebensoviele von der Moral gezogene Grenzen 
für die „Begehrlichkeit" und den „Eigennutz" der unteren Klassen. 
Darum sind es ja gerade die Kommunisten, die gegen die Lügen
haftigkeit der bürgerlichen Ideen von Aufopferung und Unter
ordnung unter angeblichen Gemeininteressen aufgetreten und 
ihnen gegenüber die Lebensinteressen des Einzelnen geltend ge
macht haben. Schon daraus ergibt sich, daß die Begriffe von 
Aufopferung und Hingabe an das Gemeinwohl in der kommu
nistischen Gesellschaft wohl einen ganz anderen Sinn haben 
müssen als in der bürgerlichen. Wie wenig die Kommunisten 
geneigt sind, ihre Forderungen auf eine Predigt des Wohlwollens 
und der Entäußerung zu stützen, erweist MARX durch Berufung 
auf ÜABET, also jenen Kommunisten, ,,der noch am meisten den 
Schein haben kann, als appelliere er an das devoftment, die 
Aufopferung". Die zitierten Stellen sind gegen die Angriffe 
Buc1rnz' auf den Kommunismus gerichtet, mit denen dessen 
Mangel an Sinn für Aufopferung gerügt wird: , Um würdig seine 
Pflicht (dcvoir) zu erfüllen (sagt Buc1n~z), bedarf es der Auf
opferung ( devoftment)'. Begreife wer kann ( erwidert CABET), 
welcher Unterschied zwischen dcvoir und devoftment. ,Wir 
fordern Aufopferung von allen, sowohl fiir die große nationale 
Einheit als für die Arbeiterassoziation ... es ist notwendig, daß 
wir vereint seien, immer hingegeben (devouc), die einen fiir die 
anderen'. - Es ist notwendig, es ist notwendig, - das ist 
leicht zu sagen, und man sagt es seit sehr langer Zeit und maa 
wird es noch sehr lange Zeit ohne mehr Erfolg sagen, wenn 
man nieht auf andere Mittel sinnt! BucHEZ beklagt sich über 
die Selbstsucht der Reichen ; aber wozu dienen solche Klagen. 
Ruc1u;z erklärt alle die für Feinde, welche sich nicht devouieren 
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wollen. ,Wenn, sagt er, durch den Egoismus getrieben, sich 
ein Mensch weigert, für die anderen sich hinzugeben, was muß 
man tun? ... Wir werden keinen Augenblick anstehen zu ant
worten: die Gesellschaft hat immer das Recht, uns das zu neh
men, was die eigene Pflicht uns gebietet, ihn aufzuopfern ... 
Die Aufopferung ist das einzige Mittel, seine Pflicht zu erfüllen . 
.Jeder von uns muß sich aufopfern, überall und immer. Der, 
welcher aus Egoismus seine Pflicht der Hingebung zu erfüllen 
sich weigert, muß hierzu gezwungen werden'. - So schreit 
Bucm~z allen Menschen zu: ,Opfert Euch, opfert Euch. Denkt 
nur daran, Euch zu opfern! Heißt das nicht die menschliche 
Natur verkennen und mit Füßen treten? Ist das nicht eine 
falsche Anschauung? Wir möchten fast sagen, eine kindische, 
abgeschmackte Anschauung'? (Refutation des doctrines de !'Ate
lier, par CABET p. 19. 20)" 1

). 

Der ganze Gegensatz von Egoismus und Aufopferung, von 
Wahrung persönlicher Interessen entgegen den Allgemeinintere,;sen 
ist übrigens als gesellschaftliches Phänomen betrachtet eine aus 
der widerspruchsvollen Sphäre der bürgerlichen Klassengesell
schaft ganz notwendig hervorgehende lllusion. Diese lllusion 
löst sich auf, wenn man in das Geheimnis der bürgerlichen 
Ideologie eingedrungen ist. ,,Wie kommt es", fragt l\1Aux, ,,daß 
die persönlichen Interessen sich den Personen zum Trotz immer 
zu Klasseninteressen fortentwickeln, zu gemeinschaftlichen In
teressen, welche sieh den einzelnen Personen gegenüber verselb
ständig·en, in dieser Versclbsfändigung die Gestalt a 11 g cm c in er 
lnteresRen annehmen, als solche mit den wirklichen Individuen 
in Gegensatz treten und in diesem Gegensatz, wonach sie als 
allgemeine Interessen bestimmt sind, von dem Bewußtsein 
als ideale, selbst religiijse, heilige Interessen vorgestellt werden 
können" 2)? Die Antwort liegt schon in der Frage selbst, aber 
MARX gibt sie auch ausdriicklich an einer friiheren Stelle seiner 
Schrift. ,,Die Ideen und Gedanken des Mensclien waren natür
lich Ideen und Gedanken über sich und ihre Verhfütnisse, ihr 
Bewußtsein von sich, von den Menschen, denn es war ein 
Bewußtsein nicht nur der einzelnen Person, sondern der ein-

1) Ebenda III, 3ö9/360. 2) Ebrnda IV, 214. 
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zelnen Person in Zusammenhang mit der ganzen Gesellschaft· 
und von der ganzen Gesellschaft, in der sie lebten. Die von 
ihnen unabhängigen Bedingungen, innerhalb deren sie ihr Leben 
produzierten, die damit zusammenhängenden notwendigen Ver
kehrsformen, die damit gegebenen persönlichen und sozialen 
Verhältnisse mußten, so weit sie in Gedanken ausgedrückt 
wurden, die Form von idealen Bedingungen und notwendigen 
Verhältnissen annehmen, d. h. als aus dem Begriff des Men
schen, dem menschlichen Wesen, der Natur des Menschen, 
dem Menschen hervorgehende Bestimmungen ihren Ausdruck im 
Bewußtsein erhalten. Was die Menschen waren, was ihre Ver
hiiltnisse waren, erschien im Bewußtsein als Vorstellung von dem 
Menschen, von seinen Daseinsweisen oder von seinen niiheren 
Begriffsbestimmungen" 1

). Hierin liegt zugleich der Grund, wieso 
nun innerhalb dieser Verselbständigung der persönlichen Inte
ressen zu Klasseninteressen „ sogar das persönliche V erhalten 
des Individuums sich versachlichen, entfremden muß und zugleich 
als von ihm unabhängige, durch den Verkehr hervorgebrachte 
Macht ohne ihn besteht, sich in gesellschaftliche Verhiiltnisse 
verwandelt, in eine Reihe von Mächten, welche es bestimmen, 
subordinieren und daher in der Vorstellung als „heilige" l\fächte 
erscheinen" 2). Hat man einmal begriffen,' ,,daß innerhalb gewisser, 
natürlich nicht vom Wollen ablüingiger Pro d u kt i o n s weisen 
stets fremde, nicht nur vom vereinzelten Einzelnen, sondern so
gar von ihrer Gesamtheit unabhängige praktische Mächte sich 
über die Menschen setzen", dann wird der Gegensatz von Egois
mus und Aufopferung im sozialen Verhältnis der Gesellschafts
glieder zu einander als das erkannt, was er ist, als bloße Formen 
der Vorstellung oder Einbildung, in denen die Menschen ihre 
Gebundenheit erkennen oder verkennen. Erst dann ist man 
., überhaupt aus dem Reich der Spekulation in das der Wirklich
keit herabgestiegen, aus dem, was die Menschen sich einbilden, 
zu dem, was sie sind, aus dem, was sie sich vorstellen, zu dem, 

1) Ebenda III, 128/129. 
2) Schon hier also finden wir den Ansatz zu der berühmten und sozio

logisch fundamentalen Lehre MAHXens von dem Fetischismus der \Vare 
und der ökonomischen Beziehungen überhaupt in der Jrnpitafütischcn Ge8ell
schaft. 
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wie sie sich betätigen und unter bestimmten Umständen betätigen 
müssen" 1

). 

„Selbst in der abgeschmackten kleinbürgerlich deutschen 
Form", fährt MARX fort, in welcher man an dem ideologischen 
Ausdruck eines Gegensatzes von persönlichen und allgemeinen 
Interessen haften bleibt, mußte man „ übrigens einsehen, daß die 
Individuen, wie sie nicht anders konnten, immer von sich aus
gegangen sind, und daher beide notierte Seiten ( des Egoismus 
und der Aufopferung) Seiten der persönlichen l~ntwick-
1 u n g der Individuen sind, beide durch gleiche empirische Lebens
bedingungen der Individuen erzeugt, beide nur Ausdrücke der
selben persönlichen Entwicklung der Menschen, beide daher 
nur im s c h c in baren Gegensatz. Was die durch besondere 
Entwicklungsumsfände und durch die Teilung der Arbeit den 
Individuen zugefallene Stelle betrifft, ob es mehr die eine oder 
die andere Seite des Gegensatzes repräsentiert, mehr als Egoist 
oder mehr als Devouierter erscheint, war eine durchaus unter
geordnete Frage, die sogar nur dann irgend ein Interesse erhielt, 
wenn sie innerhalb bestimmter Geschichtsepochen an bestimmten 
Individuen aufgeworfen wurde. Sie konnte sonst nur zu mora
quacksalbernden Redensarten führen" 2

). Kurz, der „Egoist" 
und der „Aufopfernde" bedeuten innerhalb der bürgerlichen Welt 
nur Ausdrücke fiir die Tatsache, in welcher zugleich das Schick
sal dieser Welt besiegelt ist, daß persönliche und Allgemein
interessen in ihr notwendig auseinanderfallen, zugleich aber dieser 
Widerspruch in dem Bewußtsein jedes Klare sich anders spiegeln 
muß. Das egoistische Interesse der herrschenden Klasse gibt 
sich als Allgemeininteresse der Gesellschaft aus und verlangt 
die Aufopferung und Hingabe der Interessen der beherrschten 
Klasse, die es zugleich als „ bloß egoistische" denunziert. Das 
Klasseninteresse des Proletariates dagegen muß diesem selbst als 
Allgemeininteresse erscheinen; es verlangt daher gar nicht die 
Aufopferung des „egoistischen" lnteresses, sondern im Gegenteil 
seine Geltendmachung, nur daß es den Einzelnen über den 
eigentlichen Inhalt seines Interesses aufklärt. 

Übrigens aber ist dieser ganze Gegensatz von Egoismus und 

1) Ebenda IV, 214/215. 2) Ebenda IV, 215. 
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Aufopferung, so schmerzlich er sich auch oft in der bürgerlichen 
Gesellschaft mit ihren sich stets verschärfenden Gegensätzen vi
taler Lebensbedingungen geltend machen muß, für die völlig 
geänderte Lage einer kommunistischen Gesellschaft keineswegs 
noch von gleicher gesellschaftlicher Bedeutung. Und dies des
halb, ,, weil die Kommunisten weder den Egoismus gegen die 
Aufopferung, noch die Aufopferung gegen den Egoismus geltend 
machen und theoretisch diesen Gegensatz weder in jener gemüt
lichen, noch in jener überschwenglichen ideologischen Form 
fassen, vielmehr seine materielle f:eburtsstätte nachweisen, mit 
welcher er von selbst verschwindet. Die Kommunisten predigen 
überhaupt keine Moral. Sie stellen nicht die moralische For
derung an die Menschen: Liebet euch unter einander, seid keine 
Egoisten etc. ; sie wissen im Gegenteil sehr gut, daß der Egois
mus ebenso wie die Aufopferung eine unter bestimmten 
Verhältnissen notwendige Form der Durchsetzung 
von In div i du e n ist. Die Kommunisten wollen also keines
wegs ... den „Privatmenschen" dem „allgemeinen", dem auf
opfernden Menschen zu Liebe aufheben - eine Einbildung, 
worüber (man) sich bereits in den Deutsch-französischen Jahr
büchern die nötige Aufklärung hätte holen können. Die theo
retischen Kommunisten, die einzigen, welche Zeit haben, sich 
mit der Geschichte zu beschäftigen, unterscheiden sich gerade 
dadurch, daß sie allein die Schöpfung des „Allgemeininteresses" 
durch die als „Privatmenschen" bestimmten Individuen in der 
ganzen Geschichte entdeckt haben. Sie wissen, daß dieser 
Gegensatz nur scheinbar ist, weil die eine Seite, das sogen. 
„Allgemeine", von der anderen, dem Privatinteresse, fortwährend 
erzeugt wird, und keineswegs ihm gegenüber eine selbständige 
Macht mit einer selbständigen Geschichte ist, daß also dieser 
Gegensatz fortwiihrend praktisch vernichtet und erzeugt wird. 
Es handelt sich also nicht um eine l-IEGELsche „negative Ein
heit" von zwei Seiten eines Gegensatzes, sondern um die m a 
t e r i e 11 b e d i n g t e V e rn i c h t u n g e i n e r b i s h er i g e n m a t e--
riell bedingten Daseinsweise der Individuen, mit welcher 
zugleich jener Gegensatz samt seiner Einheit verschwindet" ;). 

1) Ebenda IV, 2t5/216. 
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Es wird also natürlich gar nicht in Abrede gestellt, daß auch 
die kommunistische Gesellschaft an die Aufopferungsfähigkcit 
ihrer Mitglieder wird appellieren wollen. Aber die Aufopferung 
selbst hat dann ihren Charakter gründlich verändert. Sie kann 
jetzt gar nicht mehr als „Opfer", als Nötigung, als Selbstver
läugnung erscheinen, weil sie ja gar nichts anderes ist als die 
aufs Höchste gesteigerte Anteilnahme an der Gesellschaft selbst, 
also an dem eigenen Wohl und Wehe. Der Gegensatz von 
Pflicht und Interesse, der in der bürgerlichen Gesellschaft so 
häufig ist, wird nun in die Einheit der ungebrochenen Lebens
betätigung der Individuen aufgehoben. Nur der Bourgeois ver
mag sich eine freie 'l'ätigkeit ohne lohnendes Interesse nicht 
vorzustellen, sodaß ihm alles, wo er ein solches Interesse nicht 
klar gegeben sieht, als Selbstentfremdung ansieht. So muß er 
auch in der Aufopferung eine Selbstverleugnung, eine Interessen
vernichtung erblicken. ,,Im Interesse schiebt der reflektierende 
Bourgeois immer ein Drittes zwischen sich und seine Lebens
äußerung, eine Mauer, die wahrhaft klassisch bei BENTHAM er
scheint, dessen Nase erst ein Interesse haben muß, ehe sie sich 
zum Riechen entschließt" 1). Das bedeutet: die Kommunisten 
werden ihre Arbeit für die Gesellschaft weder als Befriedigung 
eigennütziger Interessen noch als Aufgabe selbstloser Pflichter
füllung empfinden, sondern einfach als Notwendigkeit ihrer 
Lebensordnung, die aus ihren bestimmten und klar zu über
sehenden neuen Lebensverhältnissen sich ergibt. So ist z. B. 
das Denken für den Denker, zu dessen Lebenswillen es gehört, 
keine besondere Pflicht oder Aufgabe. ,, Wenn du denken willst, 
so stellst du dir von vornherein die ,Aufgabe' zu denken". Das 
ist eine 'l'antologie, die nur in der subjektiven Vorstellungsweise 
dem realen Tatbestand eine ideale Forderung aufprägt. ,,Als 
Bestimmtes, Wirkliches hast Du eine Bestimmung, Auf
gabe, Du magst ein Bewußtsein darüber haben oder nicht" 2

). 

Wenn man also so oft gemeint hat, der Kommunismus sei 
nur eine neue Form der Ideologie, welcher seine mangelnden 
realen Grundlagen durch die hohen Gesichtspunkte einer Be
stimmung und Aufgabe des Menschen, eines idealen Berufes zur 

1) Ebenda III, 312. 2) Ebenda IV, 369. 
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Höherentwicklung ergänze, so hat man damit nur seine eigene 
Befangenheit in den Schranken einer unkritisierten Ideologie dar
getan. Diese bewirkt freilich, daß man die Vorstellungen von Be
stinmrnng, Aufgabe, Beruf völlig losgelöst von den sie erzeugenden 
wirklichen Lebensverhältnissen gebraucht und so in ihnen abstrakte 
Mächte vorfindet, über deren Inhalts- und Machtlosigkeit sich 
dann trefflich orakeln läßt. ,,In der Wirklichkeit dagegen, wo 
die Individuen Bedürfnisse haben, haben sie schon hierdurch 
einen Beruf und eine Aufgabe, wobei es zunächst noch gleich
gültig ist, ob sie diesen auch in der Vorstellung zu ihrem Beruf 
machen. Es versteht sich indeß, daß die Individuen, weil sie 
Bewußtsein haben, sich von diesem ihnen durch ihr empirisches 
Dasein gegebenen Beruf auch eine Vorstellung machen und da
durch Gelegenheit bieten, sich an das Wort „Beruf", an dem 
V o r s t e ll u n g s au s druck i h r er w i r k 1 i c h e n L e b e n s b e d in g
u n gen festzuklammern und diese Lebensbedingungen selbst 
außer Augen zu lassen. Der Proletarier z. B., der den Beruf 
hat, seine Bedürfnisse zu befriedigen wie jeder andere Mensch, 
und der nicht einmal die ihm mit jedem anderen Menschen ge
meinsamen Bedürfnisse befriedigen kann, den die Notwendigkeit 
einer vierzehnstiindigen Arbeit zu gleicher Stufe mit dem Last
tier, den die Konkurrenz zu einer Sache, einem Handelsartikel 
herabdrückt, der aus seiner Stellung als bloße Produktivkraft, der 
einzigen, die ihm übrig gelassen, durch andere gewaltigere Pro
duktivkräfte verdrängt wird, dieser Proletarier hat schon hier
du r c h d i e w i r k l i c h e Aufgab e , seine Verhältnisse zu revo
lutionieren. Er kann sich dies allerdings als seinen „Beruf" 
vorstellen, er kann auch, wenn er Propaganda machen will, 
diesen seinen „Beruf" so ausdrücken, daß es der menschliche 
Beruf des Proletariers sei, dies und jenes zu tun, umsomehr, da 
seine Stellung ihm nicht einmal die Befriedigung der aus seiner 
unmittelbaren menschlichen Natur hervorgehenden Bedürfnisse 
gestattet . . . . Namentlich unter den bisherigen Verhältnissen, 
wo immer eine Klasse herrschte, wo die Lebensbedingungen 
eines Individuums stets mit denen einer Klasse zusammenfielen, 
wo also die praktische Aufgabe jeder neu aufkommenden Klasse 
jedem Individuum derselben als eine allgemeine Aufgabe er
scheinen mußte, und wo wirklich jede Klasse nur dadurch ihre 
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Vorgängerin stürzen konnte, daß sie die Individuen a II er Klassen 
von einzelnen bisherigen Fesseln befreite - namentlich unter 
diesen Umständen war es notwendig, daß die Aufgabe einer zur 
Herrschaft strebenden Klasse als die allgemein menschliche dar
gestellt wurde -. Wenn übrigens z. B. der Bourg;eois dem 
Proletarier vorhält, er, Proletarier, habe die menschliche Aufgabe, 
vierzehn Stunden täglich zu arbeiten, so hat der Proletarier ganz 
Recht, in derselben Sprache zu antworten: seine Aufgabe sei 
vielmehr, das ganze Bourgeoisieregime zu stürzen" 1

). Machen 
also „die Arbeiter in ihrer kommunistischen l'ropaganda geltend~ 
es sei Beruf, Bestimmung, Aufgabe jedes Menschen, sich viel
seitig, alle seine Anlagen zu entwickeln", so äußert sich hierin 
nur das Bedürfnis des Individuums, ,, wie es auf Kosten seiner 
selbst durch die 'l'eilung der Arbeit zerstiimmelt und unter einen 
einseitigen Beruf subsummiert worden ist", anders zu werden 
und aus dieser Vergewaltigung seiner selbst hervorzugehen. 
,, Was hier unter der Form eines Berufes, einer Bestimmung gel
tend gemacht wird, ist aber die Verneinung des durch die Tei
lung der Arbeit bisher praktisch erzeugten Berufs, des einzig 
wirklich existierenden Berufs - also die Verneinung des Berufs 
überhaupt. Die allseitige Verwirklichung des Individuums wird 
erst dann aufhören, als Ideal, als Beruf etc. vorgestellt zu werden, 
wenn der Weltanstoß, der die Anlagen der Individuen zur 
wirklichen Entwicklung sollizitiert, unter die K o n t r o 11 e der 
Individuen genommen ist, wie dies die Kommunisten 
wollen" 2

). 

1) Ebenda IV, 368. 
2) Ebenda IV, 370. - Hiezu findet sich in einem weiteren von EDUARD 

BERNSI'lcIN durch das KAitL E1SNE1tschc „Arbeiter-Feuilleton" Nr. 8 von 
1913 versendeten Stück des l\fARX·ENGELRschen .Manuskriptes, betitelt „l\Iein 
Selbstgenuß" noch die nachfolgende zusammenfassende Stelle: ,Beruf, Be
stimmung, Aufgabe, Ideal' sind, um dies kurz zu wiederholen, entweder: 

1. die Vorstellung von den revolutionären Aufgaben, die einer"'unt~r: 
drückten Klasse vorgeschrieben sind; oder 

2. bloße idealistische Paraphrasen oder auch entsprechender bewußter 
Ausdruck der durch die Teilung der Arbeit zu verschiedenen Geschäften ver
selbständigten Betätigungsweisen der Individuen; oder 

3. der bewußte Ausdruck der Notwendigkeit, in der Individuen, Klassen, 
Nationen sich jeden Augenblick befinden, um durch ganz bestimmte 'fätig
keit ihre Stellung zu behaupten; oder 
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Der Sinn dieser ebenso glanzvollen wie eigenartigen, an 
sozialpsychologischen Apen;us reichen Kritik, die MARX hier an 
der bürgerlich-gesellschaftlichen Ideologie übt, an ihren Vor
stellungen von Pflichten und Interessen „als von zwei sich er
gänzenden Seiten eines Gegensatzes, der bloß der Bourgeoisie
gcsellschaft angehört" 1

), und an den damit zusammenhängenden 
Ideen von Bestimmung, Beruf und Aufgabe „des Menschen", ist 
in diesem letzten Gedanken von der unter die Kontrolle der In
dividuen gestellten Gesellschaft deutlich ausgesprochen. Es be
sagt, daß die Menschen, wie sie in der kommunistisch geordneten 
Gesellschaft endlich Herren ihrer ökonomischen Beziehungen 
werden, nun auch ihr i de o logisches B e w u ß t sein von 
den Entstellungen und Illusionen bloß bürgerlicher Anschauungs
weisen befreien und damit ihrer Selbstentfremdung im Denken 
und Fühlen ein Ende machen werden. So erst werden sie nun 
auch geistig und moralisch ihre eigenen Herren sein, weder von 
den Dingen noch von den Traditionen unterjocht, sondern ihre 
eigenen Verhältnisse nehmend wie sie sind 2). 

4. die in den Gesetzen, der Moral etc. ideal ausgedrückten Existenz
bedingungen der herrschenden Klasse (bedingt durch die bisherige Entwick
lung der Produktion), die von ihren Ideologen mit mehr oder weniger Be
wußtsein verselbständigt werden, in dem Bewußtsein der einzelnen Individuen 
dieser Klasse als Beruf etc. sich vorstellen können und den Individuen der 
beherrschten Klasse als Lebensnorm entgegengehalten werden, teils als Be
schönigung oder Bewußtsein der Herrschaft, teils als moralisches Mittel der
selben. Hier wie überhaupt bei den Ideologen ist zu bemerken, daß sie die 
Sache notwendig auf den Kopf stellen und ihre Ideologie sowohl für die 
erzeugende Kraft wie für den Zweck aller gesellschaftlichen Verhältnisse 
ansehen, während sie nur ihr Ausdruck und Symptom ist". 

1) Sankt MAX, ebenda III, 312. 
2) Um ein Mißverständnis zu verhüten, das besonders einer erkenntnis

kritisch nicht geübten Denkweise nahe liegt, scheint es mir nicht überflüsRig, 
zu bemerken, daß die MAnxische Kritik der Ideologie, welche die abstrakten 
Vorstellungen von Pflicht, Aufgabe, Beruf, Ideal etc. zurückführt auf bloße 
Bewußtseinsarten des ihnen zugrunde liegenden wirklichen Lebens, natür
lich die reinen Formen dieses Bewußtseins in keiner Weise antastet. Gerade 
im Gegenteil werden diese erneut in ihrer fundamentalen, diese Ideologie 
erst ermöglichenden Funktion klar herausgestellt. Denn wie wäre es mög
lich, daß eine Klasse ihre Bedürfnisse sich unter Formen allgemeiner Geltung 
vorstellen könnte, wie könnte das, was real doch nur als Lebensnotdurft oder 
Lebensdrang gegeben ist, die Bewußtseinsgestalt einer Pflicht, einer Aufgabe, 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v, Grünberg. 18 
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IV. 
Nach allen diesen vergeblichen V ersuchen, die Prinzipien des 

Kommunismus zu schwächen, die nur ebensoviele Schwächen 
des eigenen bürgerlichen Standpunktes enthüllen, bleibt nur noch 
übrig, das Niveau der ganzen kommunistischen Gesellschaft selbst 
herabzusetzen. Was wird das für eine Gesellschaft sein ! Was 
kann sie sein! - Eine Arbeitergesellschaft, die ihren Stolz 
und ihre Würde in die Arbeit setzt, als ob dies nicht eine not
wendige Last wäre, ja ein Fluch der Menschheit schon von 
Adams Zeiten her. Und wird trotz alledem am Ende nicht auch 
in der kommunistischen Gesellschaft keineswegs der Himmel 
auf Erden sein, sondern auch hier noch immer die Arbeit eine 
stete Sorge der Menschen bleiben? 

Alle diese auch heute noch beliebten „Einwände" sind jedoch 
nichts als leere, abermals aus den trivialsten bürgerlichen Vor
urteilen entspringende Deklamationen. Insbesonders die Phrasen 
von dem Wert und der Würde der Arbeit sind echt bürgerliche 
Phrasen, mit denen die kapitalistisch gewordene Welt das Elend 

eine Ideals annehmen, wenn nicht das Bewußtsein selbst diese reinen Formen 
als ebensoviele Arten der Auffassungsweise an sich trüge, in welcher allein 
für die Menschen psychische Erlebnisse, natürliche und gesellschaftliche 
Erfahrung möglich ist. Kurz, jene apriorischen Elemente des Bewußtseins, 
die überhaupt erst gesellschaftliche Erfahrung möglich machen ( das von mir 
sogenannte Transzendental-Soziale) ist selbst keine Ideologie, sondern die 
Grundlage aller Ideologie (vgl. hierzu meine „MAnxistischen Probleme". 
Stuttgart, 1913, spez. Kap. I). Wenn MARX im Zuge seiner obigen Kritik 
der Ideologie noch an einer weiteren Stelle sagt: ,,Die von den wirklichen 
Dingen getrennten Vorstellungen und Ideen der Menschen müssen natürlich 
auch nicht die wirklichen Individuen, sondern das Individuum der philo• 
sophischen Vorstellung, das von seiner Wirklichkeit getrennte, bloß gedachte 
Individuum, ,den Menschen als solchen, den Begriff des Menschen' zu ihrer 
Grundlage haben. Darin vollendet sich sein Glauben an die Philosophie", 
(Sankt MAx, ebenda IV, 371), so ist damit trefflich jene Philosophie oder 
besser Metaphysik gekennzeichnet, die auch KANT bekämpft, welche aus dem 
Wesen des Menschen, aus dem Wesen der • Vernunft, aus dem Wesen der 
Seele ihre für allgemein gültig ausgegebenen Folgerungen zieht, ohne alle 
diese Begriffe zuerst kritisch auf ihre Grenzen zu analysieren. Der Begriff 
"des Menschen" erweist sich als ein Denkfehler, sobald er als ein inhaltlich 
bestimmter für möglich gehalten wird. Er ist dagegen ein notwendiger, 
sobald er nur mehr auf das geht, was in dem menschlichen Bewußtsein als 
dieses tragende und bedingende l<Jlemente erkannt wird. 
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ihrer Arbeitsnot gerne zu verbrämen sueht. Keinem Kommu
nisten fällt es ein, derartige Begriffe auf die Gesellschaft des 
Kommunismus anzuwenden. Man höre nur, sagt MARX, jene 
schon einmal zitierte alte deutsche kommunistische Zeitschrift 
,,Die Stimme des Volkes", die sich über diesen Punkt folgender
maßen vernehmen läßt: ,, Was heute Arbeit heißt, ist nur ein 
winzig elendes Stück des gewaltigen, großmächtigen Produzicrens; 
nämlich nur dasjenige Produzieren, welches widerlich und ge
fährlich, beehrt die Religion und Moral Arbeit zu taufen und 
unterfängt sich noch obendrein, allerlei Sprüche, gleichsam Segens
sprüche (oder Hexensprüche) drüber zu streuen: ,Arbeiten im 
Schweiß des Angesichts' als Prüfung Gottes; ,Arbeit macht das 
Leben süß' zur Ermunterung u. s. w. Die Moral der Welt, in 
der wir leben, hiitet sich sehr weislich, das Verkehren der Men
Achen von den amusanten und freien Seiten auch Arbeit zu 
nennen. Das schmäht sie, obschon es auch Produzieren ist. 
Das schimpft sie gern Eitelkeit, eitle Lust, Wollust. Der Kom
munismus hat diese heuchlerische Predigerin, die elende Moral, 
entlarvt" 1

). 

In der Tat: das Bürgertum kennt die Arbeit nur von ihrer 
entmenschten, versachlichten Form, in der sie eben Lohnarbeit 
ist, welche die menschliche Arbeitskraft zur bloßen Ware gemacht 
hat, während Arbeit als solche doch Lebensbetätigung ist und 
Lebensgenuß sein kann. Allein, eben „diese Lebensbetätigung", 
sagt MAHX wenige Jahre später nach seiner Streitschrift gegen 
STmNER in den Vorträgen iiber „Lohnarbeit und Kapital", ver
kauft er an einen Dritten, um sich die nötigen Lebensmittel zu 
sichern. Seine Lebenstätigkeit ist für ihn also nur ein Mittel, 
um existieren zu können. Er arbeitet, um zu leben. Er rechnet 
die Arbeit nicht selbst in sein Leben ein, sie ist vielmehr ein 
0 p fe r . seines Lebens. Sie ist eine Ware, die er an einen 
Dritten zugeschlagen hat. Das Produkt seiner Tätigkeit ist da
her auch nicht der Zweck seiner Tätigkeit. Was er für sich 
selbst produziert, ist nicht die Seide, die er webt, nicht das 
Gold, das er aus dem Bergschacht zieht, nicht der Palast, den 
er baut. Was er für sich selbst produziert, ist der Arbeits-

1) Sankt Max, ebenda III, ß14. 
11:l* 



264 MAX ADLER. 

lohn, und Seide, Gold, Palast lösen sich für ihn auf in ein be
stimmtes Quantum von Lebensmitteln, vielleicht in eine Baum
wollenjacke, in Kupfermünze und in eine Kellerwohnung. Und 
der Arbeiter, der zwölf Stunden webt, spinnt, bohrt, dreht, baut, 
schaufelt, Steine klopft, trägt usw. - gilt ihm dies zwölfstündige 
W eben, Spinnen, Bohren, Drehen, Bauen, Schaufeln, Steinklopfen 
als Äusserung eines Lebens, als Leben? Umgekehrt. Das Leben 
fängt da für ihn an, wo diese Tätigkeit aufhört, am Tisch, auf 
der Wirtshausbank, im Bett. Die zwölfstündige Arbeit dagegen 
hat sonst keinen Sinn als Weben, Spinnen, Bohren usw., son
dern als V erd i e n e n , das ihn an den Tisch, auf die Wirtshaus
bank, ins Bett bringt" 1). Das ist die Arbeit, auf der die bi.ir
gerliche Welt beruht und die sie als ihre freie Arbeit rühmt. 
Sie zeigt zugleich, wie wenig mit der bloß rechtlich-politischen 
Befreiung des Proletariates gewonnen ist. ,,Die Arbeit ist frei 
in allen zivilisierten Ländern; es handelt sich nicht darum, die 
Arbeit zu befreien, sondern sie aufzuheben" 2). 

Es ist also klar, daß mit der Aufhebung der kapitalistischen 
Form der Arbeit diese nun endlich auch ihren Sklavencharakter 
verlieren und wirklich zu dem wird, was sie sein soll, zu dem 
vernünftigen Mittel ebensowohl der menschlichen Lebensbetäti
gung wie Lebenserhaltung. Nun erst wird sie Befriedigung des 
Funktionsbedürfnisses und der Lebensnotdurft zugleich und in 
Einern, die natürlich nicht mühelos und gewiß auch nicht sor
genlos möglich ist. Aber diese Sorge ist jetzt keine Lebensnot 
mehr, sondern im Gegenteil eine Anstachelung aller Energien des 
Denkens und Handelns. Auch sie hat also ganz ihren Charakter 
verän<lert. Die bürgerliche „ Sorge ist nichts anderes, als die ge
drückte und geängstigte Gemütsstimmung, die im Bürgertum die 
notwendige Begleiterin der Arbeit, der lumpenhaften Tätigkeit 
des notdürftigen Erwerbes ist. Die „Sorge" floriert in ihrer 
reinsten Gestalt beim deutschen guten Bürg·er, wo sie chronisch 
und immer sich selbst gleich miserabel und verächtlich ist, wäh
rend die Not des Proletariers eine akute, heftige Form annimmt, 
ihn zum Kampf um Leben und Tod treibt, ihn revolutionär 
macht und deshalb keine „Sorge", sondern Leidenschaft 

1) MARX, Lohnarbeit und Kapital, S. 18. 2) Sankt 1\fax, a. a. 0. III, 177. 
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produziert. Wenn der Kommunismus nun sowohl die Sorge des 
Bürgers wie die Not des Proletariers aufheben will, so versteht 
es sich doch wohl von selbst, daß er dies nicht tun kann, ohne 
die Ursache beider, die „Arbeit" aufzuheben" 1

). 

So zeigen also auch diese Einwände, die das Niveau der 
kommunistischen Gesellschaft erniedrigen wollten, uns den eigenen 
Tiefstand der Gedanken und Anschauungen an, die außer stande 
sind, sich über das Althergebrachte und Längstgewohnte zu er
heben und für die die Geschichte keine Entwicklung ist, son
dern ein bloßer Kreislauf, ein gedankenarmes „Alles schon da
gewesen". So schwankte alle bürgerliche Bekämpfung zwischen 
den Extremen einer banalen Alltäglichkeit des Denkens, die sich 
die notwendigen Beschränktheiten der bürgerlich-kapitalistischen 
Zustände überhaupt nicht wegzudenken vermag, und einer eben
solchen banalen Überschwänglichkeit, die nur von einer über
irdischen Engelsnatur des Menschen eine Änderung für möglich 
hält. Beide Male wird die ganz nüchterne und reale Natur des 
Kommunismus als eines notwendigen Entwicklungsproduktes der 
Gegenwart verkannt, die zu keinem dieser Extreme einen Anlaß 
bietet. Beide Male wird verkannt, ,,daß der Kommunismus eine 
höchst praktische Bewegung ist, die praktische Zwecke mit 
praktischen Mitteln verfolgt" 2

), nicht aber eine phantastische 
Schwärmerei oder ekstatische Begeisterung der Nächstenliebe. 
Auf diese Weise muß dann freilich „die reale Grundlage des 
Kommunismus, n:imlich die bestimmte Konjunktur der Verhält
nisse unter dem Bourgeoisieregime, beseitigt" 3

) werden und der 
ganze Kommunismus „so luftig" gemacht werden, daß es dann 
natürlich nicht schwer wird, ebensogut über seine Niedrigkeiten, 
wie - je nachdem - über seine Sublimierungen herzuziehen. 
Demgegenüber ist kein anderer Ausweg, als eben auf die wirk
lichen wirtschaftlichen Verhältnisse eingehen, aus denen der 
Kommunismus hervorgeht und die er überwinden will, so sehr 
auch die Beschäftigung mit diesen Dingen dem Hochflug einer 
sich nur an dag „Wesen" der Erscheinungen haltenden abstrak
ten und ideologischen Denkweise unter der Höhe ihrer Prinzipien 
erscheinen mag. MAux spottet denn auch über „die betrübte 

1) Ebenda III, 316. 2) Ebenda III, 314. 3) Ebenda III, 357. 



266 MAX ADLER. 

Lage, in die die deutschen Theoretiker durch den Kommunismus 
versetzt worden sind. Sie müssen sich jetzt auch mit profanen 
Dingen wie Stecknadelfabriken usw. beschäftigen, bei denen sie 
sich wie wahre Barbaren, wie Ojibbeway-Indianer und Neusee
länder benehmen" 1). 

Dies sind im wesentlichen die Hauptgedanken, mit denen 
MARX in dem bisher veröffentlichten Teil seiner Streitschrift gegen 
STIRNER den Kommunismus erläutert, und sie bilden fürwahr 
eine so glänzende Kette von fruchtbaren Ideen und anschau
lichen Vorstellungen, daß man nur dringend wünschen muß, bald 
auch den noch übrigen Rest veröffentlicht zu sehen, von dem 
gewiß besonders die Kapitel über „ die Gesellschaft", der „Verein" 
und über „die Religion des Vereines" noch viel Schätzbares ent
halten mögen 2

). Man hat der Marxistischen Lehre mit ihrer 
steten Bekämpfung des Utopismus und ihrer daraus folgenden 
Ablehnung detaillierter Zukunftsmalerei oft vorgeworfen, daß sie 
nur negativ sei und keine Anschauung von ihren eigenen Zu
kunftsplänen habe. Die großartige Reihe prachtvoller Ausfüh
rungen, mit denen wir hier MARX den Kommunismus gegen 
bürgerlichen Mißverstand und Unverstand verteidigen sahen, 
läßt auch diesen Vorwurf als völlig unbegründet erscheinen. 
Denn in ihr entfaltet sich zugleich eine solche Fülle packender 
Charakteristiken einer kommunistischen Gesellschaft, daß sich 
aus ihnen - besonders noch im Zusammenhalt mit den Ge-

1) Ebenda III, 358/35~. 
2) Vgl. die von EDUARD BERNSTEIN veröffentlichte Inhaltsübersicht über 

das ganze Manuskript (ebenda III, 67). - Nur der Vollständigkeit halber 
sei hier noch auf die klassische Besprechung der landläufigen Argumente 
gegen den Kommunismus bezüglich Zerstörung der Familie, Weibergemein
schaft, Vaterlandslosigkeit, Bildungsfeindlichkeit etc. im „Kommunistischen 
Manifest" verwiesen. Eine hierher gehörige, sehr aufschlussreiche Stelle über 
die Ehe findet sich auch in der Streitschrift und sei noch hier angeführt: 
„Die Bourgeoisie gibt historisch der Familie den Charakter der bürgerlichen 
Familie, worin die Langweile und das Geld das Bindende sind und zu welcher 
auch die bürgerliche Auflösung der Familie gehört, bei der die Familie selbst 
fortexistiert. Illrer schmutzigen Existenz entspricht der heilige Begriff in 
offiziellen Redensarten und in der allgemeinen Heuchelei. Wo die Familie 
wirklich aufgelöst ist, findet gerade das Gegenteil statt. Dort existiert 
der Familienbegriff durchaus nicht, während stellenweise allerdings Familien
zuneigung, gestützt auf höchst reale Verhältnisse, gefunden wird'·. 
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danken des „Kommunistischen Manifestes" - ein lebendiges und 
eindrucksvolles Gemälde der Zukunftsgesellschaft in ihren Grund
zügen ergibt. Aber was noch mehr ist, weil hierin zugleich der 
theoretische Wert dieser Darlegungen begründet ist - dieses Ge
mälde erscheint nicht etwa bloß als Produkt einer künstlerischen 
Phantasie oder überhaupt einer willkürlichen Komposition, sondern 
nur als das mosaikartige Ergebnis ebenso vieler realer Bestimmungs
stücke der geschichtlichen Entwicklung selbst. Wir gewinnen diesen 
Blick in die Zukunft nur, indem wir die Gegenwart schärfer 
ins Auge fassen. Wir lernen den Kommunismus genauer kennen 
nur aus dem besseren Verständnis der ökonomischen wie ideo
logischen Bedingungen und Schranken des Kapitalismus. 

Und darin liegt zuletzt, so sehr auch diese Marxischen 
Polemiken gegen allerlei Verkennung des Kommunismus schon 
an sich fesseln und reiche Anregung geben, ihre theoretische 
Bedeutung für den modernen Sozialismus, daß sie an einem 
großen und entscheidenden Beispiel seine theoretische Grundlage, 
die materialistische Geschichtsauffassung, in das volle Licht 
rücken. Denn sie konnten den Kommunismus gar nicht ver
teidigen, ohne in der bürgerlichen Ideologie den Ursprung aller 
Vorurteile und Täuschungen über die kommunistische Gesellschaft 
nachzuweisen und den Grund hierfür aufzudecken in dem eigen
artigen Zwiespalt, in , welcher die überkommenen traditionellen 
Anschauungen der Moral, der Sitte und des Rechtes mit den 
inzwischen mächtig umgewandelten realen Lebensverhältnissen 
der bürgerlichen Welt geraten sind. Diese Kritik war nur mög
lich durch die materialistische Geschichtsauffassung von MARX, 
ja in ihr entwickelte diese sich selbst in einer ersten und groß
artigen Anwendung, die um so bedeutungsvoller ist, als sie hier 
wesentlich auf die Analyse psychologischer Zusammenhänge ge
richtet ist. Denn damit ist anschaulich gezeigt, wie wenig der 
gedankenlose Vorwurf gerechtfertigt ist, daß die materialistische 
Geschichtsauffassung das geistige Leben in der Geschichte, den 
sogenannten moralischen Faktor, übersehe oder vergewaltige, 
weil sie ibm gegenüber dasselbe tat wie alle Wissenschaft an 
ihrem Stoff: daß sie nicht bei dem Augenschein stehen bleibt, 
sondern ihm in jenen Zusammenhang stellt, in welchem erst seine 
gesetzmäßige Beschaffenheit und Wirkungsweise erkennbar wird. 
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Und mit dieser Einfügung des Kommunismus in ein theo
retisches System, wodurch er selbst mit der Vorstellung, ein 
notwendiges Entwicklungsproduckt der kapitalistischen Gesell
schaft zu sein, seine revolutionäre Schlagkraft in bis dahin un
erreichter Weise erhöhte, verwirklicht sieb nun ein anderer Ge
danke von MARX. Noch nicht als Anhänger des Kommunismus, 
aber ihm doch bereits zugewendet durch die Sympathie seines 
freiheitsdurstigen Wesens hat er damit in fast prophetischer 
Weise sein eigenes Wirken vorhergesagt. Ich meine jene be
rühmte Stelle, die MARX in der „Rheinischen Zeitung" gegen 
die Anklage wegen kommunistischer Haltung derselben schrieb, 
als die Welt der Besitzenden zum ersten Male eine tiefere Be
unruhigung fühlte über die Versuche der Verwirklichung ÜWEN
scher und ÜABETscher Utopistereien. Damals schrieb er: ,,Wir 
haben die feste Überzeugung, daß nicht der praktische Versuch, 
son dem die theoretische Ausführung der komm u
nistischen Ideen die eigentliche Gefahr bildet; denn 
auf praktische Versuche, und seien es Versuche in Masse, kann 
man durch Kanonen antworten, sobald sie gefährlich werden. 
Aber Ideen, die unsere Intelligenz besiegt, die unsere Gesinnung 
erobert, an die der Verstand unser Gewissen geschmiedet hat, 
das sind Ketten, denen man sich nicht entreißt, ohne sein Herz 
zu zerreißen, das sind Dämonen, welche der Mensch nur besiegen 
kann, indem er sich ihnen unterwirft" 1). Was MARX hier als 
die eigentliche Gefahr des Kommunismus für die bürgerliche 
Welt bezeichnete, seine theoretische Ausführung, das wurde sein 
Lebenswerk. Und die Dämonen, von denen er hier mit einer 
Art leidenschaftlichen Sehnsucht spricht, sie sind seiner eigenen, 
scheinbar so kalten und abstrakten Gelehrtenarbeit entstiegen, 
um sich Kopf und Herz einer ganzen Welt anzueignen, der Welt 
der Arbeiter, aber nur, um sie hinüberzuführen in eine neue 
Welt, in welcher Arbeitersein erst gleichbedeutend sein wird mit 
Menschsein, in die Welt des Kommunismus. Und darum sammeln 
sich in diesen Dämonen alle guten Geister der Menschheitsent
wicklung. 

1) A.us dem literar. Nachlaß I, 278/279. 



Der Sozialismus als Ware. 

Von 

Constantin Jurenew (Bern). 

I. 
Die moderne Gesellschaftsordnung beruht auf der unbe

schränkten Herrschaft von ·w arenproduktion. Es wird nichts 
anderes produziert als Waren. Nicht nur die materiellen Güter 
allein, auch die ideellen erscheinen auf dem :Markte in Waren
forrn, und alle Produkte, die der Konsumtion zugeführt werden 
sollen, müssen zunächst den vollständigen Kreislauf des Waren
verkehrs durchmachen. Dieser U rnstand ist für das gesamte 
geistige Leben der modernen Menschheit von grundlegender Be
deutung geworden. Es scheint, daß MARX und ENGELS die 
€rsten waren, die darauf aufmerksam wurden und es mit gebühren
der Schärfe hervorhoben. Dies geschah meines Erachtens erst
malig im kommunistischen Manifest, wo es heißt: ,,Die Bour
geoisie, wo sie zur Herrschaft gekommen, hat alle feudalen, 
patriarchalischen, idyllischen Verhältnisse zerstört. Sie hat die 
buntscheckigen Feudalbande, die den Menschen an seine natür
liche Vorgesetzten knüpften, unbarmherzig zerrissen und kein 
anderes Band zwischen Mensch und Mensch übrig gelassen, als 
das nackte Interesse, als die gefühllose ,bare Zahlung' . . . Sie 
hat die persönliche Würde in Tauschwert aufgelöst ... , die Bour
geoisie hat alle bisher ehrwürdigen und mit frommer Scheu be
trachteten Tätigkeiten ihres heiligen Scheines entkleidet. Sie hat 
den Arzt, den Juristen, den Pfaffen, den Poeten, den Mann der 
Wissenschaft in ihre bezahlten Lohnarbeiter verwandelt." -
Diese Worte entstanden um das Jahr 1848. Sie sind eine prophe
tische Voraussicht der ganzen späteren Entwicklung des bürger-
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liehen Geisteslebens geworden. Die zweite Hälfte des XIX. Jahr
hunderts und besonders der Anfang des XX. - mit der mäch
tigen Anschwellung verschiedener künstlerischer Strömungen, 
mit der tollen Jagd nach neuen Formen und Ausdrücken, mit dem 
verzweifelten Kamp:f zwischen verschiedenen ideologischen Rich
tungen des Bürgertums, welches gerade zu dieser Zeit au:f der 
Höhe seiner Entwicklung stand - erfüllte die MARxschen 
Prophezeiungen ziemlich restlos. Der innere Kern, das „Ge
heimnis", wie Lunwrn FEUEirnAcH sagen würde, dieser geistigen 
Blütezeit war in eben jener Entheiligung der sogenannten libe
ralen Berufe wie der geistigen Tätigkeit überhaupt und in ihrer 
immer klarer zutage tretenden Abhängigkeit von der Barzahlung 
zu suchen. Es wäre in mancher Hinsicht eine reizvolle Aufgabe, 
die neueste literarische Entwicklung aller europäischen Länder, 
- mit Ausnahme vielleicht Rußlands - vom Standpunkte dieses 
immer steigenden Uberhandnehmens der Warenproduktion auch 
au:f geistigem Gebiet zu untersuchen. Wie die Konkurrenz, die 
nun einmal die modernen Produktionsverhältnisse beherrscht, sich 
im Geistigen äußert, und welche Wirkungen sie dort zeitigt, 
diesem Problem nachzugehen, verspricht die theoretische Er
schließung mancher Gebiete des zeitgenössischen Lebens, die bis 
jetzt noch gewissermaßen in• mystische Nebel gehüllt zu sein 
scheinen. Und vor allem wäre dabei jene interessante und lehr
reiche Dialektik der geschichtlichen Entwicklung in Betracht zu 
ziehen, in deren Folge die Idee gegen ihre eigene Entwicklung 
zur Ware zu rebellieren anfängt und verschiedentlich anstrebt, 
diese Evolution sozusagen aufzuscheuchen. Und da es ihr selbst
verständlich nicht gelingt, so macht sie diese Evolution von nun 
an nur noch widerstrebend mit. 

Es ist dies eine Tendenz, die man mit besonderer Klarheit 
speziell im Verlaufe der letzten 15-20 Jahre beobachten konnte; 
sie nahm die verschiedensten Erscheinungsformen an, aber ihr 
Wesen blieb stets dasselbe. Der bürgerliche Geist merkte, daß er 
jene Freiheit, die ihm im Zeitalter der großen Revolutionen 
blühte, verloren hat, daß er immer mehr und mehr au:f den Markt 
als Schicksalsgenosse anderer Waren hinausgedrängt wird und 
sich sein Leben ebenso -- d. h. denselben Gesetzen unterworfen, 
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wie beim Verkauf von Stiefelwichse oder Haarpomade ver
dienen mußte. Diese Erkenntnis brachte ihn, was nur zu be
greiflich ist, vollkommen aus dem Harnisch. ~.\m besten und 
reinsten drückte sich diese Selbstverleugnung unseres moderni
sierten Geisteslebens bei dem Wiener Satiriker KARL KRAUS aus. 
Sein Werk hat in sozialistischen Kreisen noch keine gebührende 
Würdigung gefunden und, abgesehen von einigen ästhetisierenden 
Konventikeln, die im Grunde genommen in ihm nur den Ausdruck 
ihrer eigenen verhaltenen Wut gegen glücklichere Kunstprodu
zenten schätzen und verstehen, ist KRAUS dem größeren demokra
tischen Publikum so gut wie unbekannt. Und doch verdient er 
weitestgehende Beachtung. Nicht nur künstlerisch - dies wäre 
mehr oder weniger Geschmackssache -, sondern vor allem sozio
logisch. Denn in ihm hat jene Entwicklung, die das Komnm
nistische Manifest voraussah, ihren Höhepunkt erreicht, sofern 
es sich um den bürger liehen Flügel der modernen Kultur handelt. 
KRAus' Kampf gegen heutige Kunst und Künstler, gegen die 
Presse, gegen jenes Gezücht adjektivistischen Literatentums, das 
unser Leben zum Abklatsch lügenhaftester Phraseologie macht, 
ist eben nichts anderes, als die Auflehnung des bürgerlichen 
Geistes gegen die Wurzeln seiner eigenen Existenz, gegen die 
Warenproduktion als Grundlage der Kunst, gegen die bezahlte 
Lohnarbeit als das Geheimnis aller künstlerischen Tätigkeit. 
KRAUS drückt diese Revolution des entheiligten und zur Ware 
degradierten Geistes gegen sich selbst am besten aus, und obzwar 
seine eigene Tätigkeit, genau so wie jede andere, denselben Ge
setzen des Marktes unterworfen ist und sogar seine Auflehnung 
gegen diese Gesetze nichts anderes als eine eigenartige Wirkung 
der die Produktion der geistigen Waren beherrschenden Konkur
renz ist, hat er doch den überzeugendsten Tonfall gefunden, um 
das Elend dieser Kunst, die ein Bankgeschäft geworden, und 
dieses Bankgeschäftes, das sich als Kunst ausstaffieren möchte, 
zu schildern. Andere, wie HERMANN BAHR, FRANK WEDEKIND, 
PETl<JR ALT,ENBERG, merken ja ab und zu die Symptome des Übels 
ebenfalls, doch ist bei ihnen das Moment der Auflehnung, der 
Negation der Negation, nicht so klar ausgesprochen, wie bei 
KRAUS. Einerseits bedauern sie in ihren schwachen Stunden die 
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vollzogene Negation der Idee durch die Ware, andererseits aber 
- und dieses gilt hauptsächlich von HERMANN BAHR - fühlen 
sie sich in dieser ideellen Warenwelt wie der Fisch im Wasser 
und haben sich als tüchtige Geschäftsleute so gut bewährt, daß 
ihrer gelegentlichen U11zufriedenheit mit dem jetzigen Zustand 
ein heuchlerischer Beigeschmack nicht abgesprochen werden kann. 

Aber nicht nur die Bourgeoü,ie hat sich mit der soeben ge
schilderten Entwicklungsstufe der Kopfarbeit abzufinden. Auch 
ihrem gesellschaftlichen Antipoden, dem Proletariat, bleiben dabei 
manche Überraschungen, Widersprüche und Schwierigkeiten nicht 
erspart. Denn in dem _Maße, in dem die gesamte geistige Tätig
keit der Gesellschaft durch das Gesetz der Warenproduktion be
l1errscht zu werden anfängt, wird auch das geistige Schaffen der 
Arbeiterklassen, die doch innerhalb derselben Gesellschaftsordnung 
sich bewegt wie die Bourgeoisie, von den veränderten Verhält
nissen aufs entschiedenste beeinflußt. Da gibt es kein Entrinnen. 
Die Kunst, einer bestimmten Gesellschaftsform anzugehören und 
ihre Lebenstendenzen nicht mitzumachen, ist noch nicht entdeckt. 
Und dort, wo jede Idee, jeder Gedanke überhaupt zur Ware ge
stempelt wird, sich nur in dieser Eigenschaft, d. i. nur als Ware 
unter ihresgleichen hinauswagen darf, wird auch der Sozialis
mus über lang oder kurz eine Ware und muß sich auf das Hinein
gezogenwerden in den Prozeß der Warenzirkulation, der dem 
gesamten Gesellschaftsorganismus sein Gepräge gibt, gefaßt 
machen. Daraus entspringen mancherlei Probleme, denen wir 
nunmehr unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen. Wenn es 
uns auch nicht gelingen kann, dieselben zu erschöpfen, was selbst
verständlich nicht einmal beabsichtigt ist, so hoffen wir doch, 
einige Anhaltspunkte zu gewinnen, um ihre Bedeutung zu wür
digen und ihrer Lösung wenigstens vorzuarbeiten. 

II. 

' Schon in den äußerlichen Schicksalen des modernen Sozialis
mus bemerken wir einige Wendungen und Fügungen, die auf das 
Heranbrechen neuer Zeiten hinweisen. .Jedoch ist diese, äußere, 
liehe, Seite unseres Problems ziemlich leicht zu erfassen, bedarf 
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daher keiner besonderen theoretischen Formulierung. Es ist wohl 
ohne weiteres einleuchtend, daß die sozialistische Bewegung, je 
mehr sie anschwellt, um so zwingender sich veranlaßt sieht, be
zahlte Hilfskräfte zu verwenden, um ihre mannigfaltigen Agen
den bewältigen zu können. Eine wohlgeschulte Angestelltenarmee 
entsteht so, fü1· die der Sozialismus nicht nur Berufung, sondern 
zugleich Beruf ist, die von ihm lebt und für die er ein Erwerbs
zweig geworden ist. ]\fit der wachsenden Bedeutung der Partei
presse, der Parteiämter und der gewerkschaftlichen Organisationen 
wächst zugleich auch die Schicht dieser ~-\.rbeiter, für die der 
Sozialismus eine Überzeugung, zugleich aber auch eine vV are ist. 
Beruflich sind sie vollkommen allen andern Schichten der Ge
werbtreibenden gleichzustellen und speziell jenen, deren soziale 
Yerwendung sich in der Form von geistiger Lohnarbeit mam
festiert. 

Diese Feststellung, die eben nur eine :Feststellung und nichts 
anderes ist, soll beileibe nicht als Vorwurf aufgefaßt werden. 
1<:s handelt sich um eine Tatsache. Die anarchistische Gefühls
duselei pflegt sich seit einiger Zeit, namentlich nachdem so ziem
lich alle anarchistischen Einwände gegen den wissenschaftlichen 
Sozialismus im Sand verlaufen sind, in wilden Flüchen gegen 
das sogenannte Beamtentum in der Partei auszutoben. Es öffne 

so beiläufig lauten diese Deklamationen - Tür und Tor 
der schlimmsten V erbiirgerlichung der Arbeiterbewegung. Man 
züchte keine Sozialisten mehr, sondern Leute, denen es nur um 
ein gesichertes Einkommen zu tun sei, und was dergleichen 
Redensarten mehr sind. 

Nun, diese Gedankengänge sind, soweit sie nicht bewußter 
Verdrehungssucht entspringen, reinster Utopismus und Dberreste 
jener Periode der sozialistischen Bewegung, die den Hemmschuh 
der Sektiererei noch nicht abzustreifen vermochte. Es lief,'1: auf 
der Hand, daß innerhalb einer Gesellschaft, die auf Lohnarbeit 
beruht und in der keine Konsumtion ohne vorangegangene Waren
produktion stattfinden kann, derjenige, der sich mit seiner ganzen 
Persönlichkeit in den Dienst der Arbeitersache stellt, um zu leben, 
seine Arbeitskraft als Ware verkaufen muß. Und da diese Arbeits
kraft die Form sozialistischer Überzeugungen hat, wie die Arbeit~-
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kraft des Webers z. B. in der von Leintüchern erscheint, so wird 
die sozialistische Arbeit unvermeidbar Lohnarbeit und ihre Pro
dukte - Waren. Ein einziger Unterschied wäre vielleicht vom 
subjektiven Standpunkte des Produzenten - zu betonen: daß 
es ungemein anziehender ist, seine Arbeitskraft in Form sozia
listischer Überzeugung zu verkaufen, als in irgend einer andern 
Form. Jedenfalls hat der Sozialismus gar keine Ursache, außer 
Rand und Band zu geraten, sobald er diesen Warencharakter 
seiner gegenwärtigen Erscheinungsform erkennt. Er weiß, daß 
das eine bedingte und vergängliche Form ist -, im Gegensatz 
zu der bürgerlichen Erkenntnis, die sich an den babylonischen 
Ufern ihrer Warenform deshalb so rebellisch gebärdet, weil sie 
keine Möglichkeit sieht, ihr zu entrinnen. 

In diesem Zusammenhang sei no<!h auf eine andere Beglei
tungserscheinung hingewiesen, die dem als Ware auftretenden 
Sozialismus anhaftet. Es handelt sich um jene Fälle, in denen 
die geistige Arbeitskraft ihre sozialistische Überzeugung nicht 
unmittelbar in der Partei oder in ihrem Auftrag verkauft, son
dern sie frei und nur auf <las Vorhandensein einer entsprechen
den Nachfrage gestützt auf den Markt bringt. Diese Fälle ge
währen den besten Einblick in die Mysterien des geistigen Schaf
fens, das nicht nur von der inneren Gesetzmäßigkeit der Idee, 
sondern auch von der ökonomischen Notwendigkeit des Marktes 
abhängig ist. 

vVir sehen, daß eine ganze Klasse geistiger Produzenten ent
standen ist, die in „Sozialismus" arbeitet, und diese neue Ware, 
deren Absatzmarkt mit der steigenden Flut der Arbeiterbewegung 
immer größer wird, fällt schließlich ebenso wie alle anderen 
Waren den Gesetzen der freien Konkurrenz anheim. Die Er
scheinungen, die dabei zutage treten, sollen weiter unten ein
gehender erwähnt werden, hier sei nur auf folgendes hingewiesen. 

Jene Achtung, oder vielmehr Beachtung, die die sozialistische 
Bewegung im Laufe der Zeit ihren Gegnern abringt, beruht nicht 
auf ihrer steigenden Macht, wie vielfach irrtümlich angenom
men wird, sondern ausschließlich und allein auf dem W achstume 
ihres Warencharakters. Denn die wachsende Kraft einer Be
wegung, die gegen die Existenzbedingungen der modernen Gesell-
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schaft gerichtet ist, kann nur immer stärkere Wutausbrüche ihrer 
Machthaber auslösen. Und dies tut sie auch in reichlichem Maße. 
Aber jene Stimmung der Bourgeoisie und ihrer Vertreter, welche 
in der soeben erwähnten „Beachtung" der Arbeiterbewegung 
gipfelt, beweist nichts anderes, als daß die Produkte sozialistischer 
Kopfarbeit in den Bereich der Warenzirkulation eingetreten sind. 
Sofern der Sozialismus als Ware auftritt oder, vulgär gesprochen, 
sofern er seinen Mann nährt, kann ihm die bürgerliche Gesell: 
schaft, deren allgemeine Gottheit die Warenform der Güter ist, 
eine gewisse Anerkennung nicht absprechen. Sie verabscheut ihn 
als ihren Feind, aber sie kann seine Warenform nicht verab
scheuen, ohne zugleich den der Ware als solcher schuldigen 
Respekt zu verletzen. Diese und keine andere Bewandtnis hat es 
mit dem sogenannten Gerechtigkeitssinn der Gegner des Sozialis
mus, der die „Bedeutung" der gesunden Seiten der sozialistischen 
Bewegung zu würdigen vorgibt. Diese „gesunden Seiten" sind 
eben die Erwerbsmöglichkeiten, die sie ihren Anhängern eröffnet. 
Und jede Erwerbsmöglichkeit ist der bürgerlichen Anschauungs
weise schon an und für sich heilig. 

Aber in ihrer Warenform hat die sozialistische Ideologie noch 
manche andere Prüfung zu bestehen. Vor allem bekommt auch 
sie jenes Mißverständnis zu spüren, das überall im Bereiche der 
Warenproduktion herrscht: das Mißverhältnis zwischen Pro
duktion und Konsumtion. Dies äußert sich auf doppelte Art: 
das eine Mal akut, in der Form von Überproduktion; das andere 
Mal chronisch, als ständiger Interessengegensatz zwischen Produ
zenten und Konsumenten. 

Die „sozialistische Überproduktion" tritt erst auf einer sehr 
vorgeschrittenen Entwicklungsstufe der Bewegung in Erscheinung. 
Sie bedeutet soviel, als daß mehr Sozialismus produziert wird, 
denn konsumiert werden kann. Jene freie schriftstellerische 
Konkurrenz, von der wir oben sprachen, beginnt den Waren
markt mit ihren Erzeugnissen zu überschwemmen. Zugleich 
fängt auch das Bürgertum an, sich für die neue Ware 
und das durch sie erschlossene Arbeitsgebiet zu inter
essieren. Es versucht, sich dieselben nutzbar zu machen -, eine 
Parallelerscheinung zu dem Triebe, auch auf ökonomischen 
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Gebieten :fremde Märkte sich anzueigenen. Somit :fängt das 
Bürgertum an, die sozialistischen Fragen von s e i n e m, d. h. vom 
bürgerlichen Standpunkte zu bearbeiten. Kurzum, diese Uber
produktion führt, wie jede andere, zu Krisen. Und zwar sind 
also solche vornehmlich die bekannten Erscheinungen des Revisio
nismus, 11 inisterialismus, Anarchismus zu betrachten. Wir wer
den ihnen übrigens weiter unten nochmals begegnen. 

Andererseits wirkt der ständige Interessengegensatz zwischen 
Konsumenten und Produzenten auf dem Gebiete der sozialistischen 
Theorien dahin, daß man ihn allgemeiner als einen Gegensatz 
zwischen Theorie und Praxis, oder zwischen Proletariern und 
Akademikern aufzufassen geneigt ist. Insofern dabei nicht jene 
erste, akute Erscheinungsform gemeint wird, ist diese Auffassung 
irrig. Nicht Theorie und Praxis überhaupt kommen hier in 
Betracht, sondern jene, das ganze ökonomische Leben beherr
schende Tatsache, daß der Konsument als solcher sich in Oppo
sition gegen den Produzenten stellen zu müssen glaubt. 

Während der Diskussion über den Massenstreik auf dem Kölner 
Gewerkschaftskongreß im Jahre 1905 ließ sich ein Redner unter 
anderem zu folgender Beweisführung hinreißen: ,,Unsere Lite
raten setzen sich ja hin und schreiben . . . Die Literaten mögen 
ja tun, was sie wollen, aber der Arbeiterbewegung leisten sie 
keinen guten Dienst ... " Und dann ein anderesmal wieder: 
„Wenn die Massen instinktiv sagen, wir müssen kämpfen, dann 
ist die Zeit gekommen, wo wir den Kampf wagen können. Dar• 
über kann man so viel reden wie man will, man kann so viel 
schreiben wie man will, es nützt alles nichts, zuletzt liest es ja 
niemand mehr." 

Diese Worte sind die beste Illustration für das eben Gesagte. 
Zunächst erscheint ja die, allerdings etwas humoristisch gefärbte, 
Verbissenheit unseres Gewährsmannes gegen redende und schrei
bende Leute vollkommen unbegreiflich. Man ist sonst gewohnt, 
derartigen Ausfällen in ganz anderen politischen Kreisen zu be
gegnen. Aber vom Standpunkte der modernen Warenproduktion 
betrachtet, verlieren diese Rodomontaden ihren überraschenden 
Charakter. Das Geheimnis ist sehr leicht zu lösen. Der Konsu
ment betrachtet die ihm angebotene Ware als von seinen Bedürf-
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mssen und Wünschen abhängig. Der Produzent hat sich nach 
der Nachfrage zu richten. Die Ware ist käuflich und verkäuf
lich, und für sein gutes Geld erwartet der Abnehmer möglichst 
zuvorkommende Bedienung. Aber in diesem spezifischen Falle 
kommt er sehr schlecht an. Der Produzent ist seinerseits bestrebt: 
ihm eine bestimmte Warensorte aufzuzwingen, nicht sich der 
Nachfrage zu fügen, sondern im Gegenteil die Nachfrage seinen 
eigenen Wünschen gefügig zu machen. Auch versucht er, die 
Nachfrage durch ausgedehnte, und durch Massenproduktion zu 
erweitern; und da dieses Mittel allein auf die Dauer nicht ge
nügen kann, so entsteht schließlich ein unvermeidlicher Konflikt, 
den wir in anderen Formen auch auf sonstigen Gebieten der 
wirtschaftlichen Tätigkeit beobachten können. Hinc illae irae. 
Daher findet ein Ausfall gegen das sozialistische Schrifttum., wie 
der zitierte, Zustimmung in entsprechenden Konsumentenkreisen. 

III. 

Hiermit kann man die Untersuchung über die formelle Seite 
unseres Problems abschließen. Auch sind wir ja bereits unmerk
lich mehr auf das Gebiet seiner innern, inhaltlichen Bedeutung 
übergegangen, und dieser wollen wir uns nunmehr endgültig zu
wenden. Daß die Lohnarbeit sich den Gesetzen der Warenpro
duktion fügen muß, auch wenn es sich um eine auf Erzeugung 
sozialistischer Idealgüter gerichtete Arbeit handelt, bedarf keiner 
weiteren Beweisführung. Aber die eigentliche Schwierigkeit 
beginnt erst, wenn wir die Frage aufwerfen: wie sich diese Um
wandlung in dem Gebrauchswerte der Ware widerspiegelt. 

In Parenthese sei bemerkt, daß diese Frage nur auf dem 
Gebiete der Kopfarbeit für die theoretische Okonomie in Betracht 
kommt. Nur dort entsteht ein Gegenseitigkeitsverhältnis zwischen 
Tausch- und Gebrauchswert, so daß jener diesen unmittelbar be
einflußt. 

Auch die sozialistische Weltanschauung muß wohl in dem 
Maße, in dem sie durch die gesellschaftlichen Verhältnisse zur 
Ware gestempelt wird, eine Einwirkung ihres so entstehenden 
Tauschwerts auf ihren Gebrauchswert oder innern Inhalt ver-

Archi,- f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. T. Grünberg. 19 
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spüren. Wie läuft dieser Prozeß ab~ Worin besteht seine eigent
liche Triebkraft i 

Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir uns zu
nächst an analoge Verhältnisse auf sonstigen Wirtschaftsgebieten 
halten. Beobachten wir die inneren Tendenzen irgend eines Pro
duktionszweiges, so bemerken wir, daß ihm ein Streben innewohnt, 
sich vor allem die Absatzmöglichkeit zu sichern. Jeder Produktions
zweig kann nur dann entstehen und sich entwickeln, wenn er nicht 
Eingriffen äußerlicher Gewalten ausgesetzt wird, die seine Exi
stenz zu vernichten drohen. Als Ware, als Erwerbszweig, als 
Gebrauchsartikel strebt auch der Sozialismus nach Stabilität. 
Vorbei sind jene ersten sturm- und drangvollen Zeiten, jene 
Perioden fortwährender Erschütterungen, die zu Beginn der 
sozialistischen Bewegungen deren Dasein unterbrochen und sie 
in kein ruhiges Gleis kommen ließen. Was jetzt unmittelbar 
gefordert wird, ist Ruhe und Möglichkeit ungestörter Weiter
entwicklung. Jede Tätigkeit, die diesem Bedürfnis widerspricht, 
wird verpönt. Der Warenproduzent, der für den sozialistischen 
Bedarf arbeitet, sieht sich durch jede Möglichkeit einer Kata
strophe unmittelbar bedroht, er kann seine Produktion nicht mit 
der erforderlichen Sicherheit einrichten, und so erscheint es ihm 
vor allem notwendig, jedes Geschäftsrisiko möglichst auszu
schließen oder wenigstens einzuschränken. Das Verhältnis von 
klandestiner Bewegung zur legalen Partei wird hauptsächlich 
durch diese Umstände beherrscht. Im Momente, wo sich der 
Sozialismus nach sicheren Produktionen und Absatzmöglichkeiten 
zu sehnen anfängt, sieht er sich gezwungen, die Legalität als seinen 
Verbündeten anzurufen, und unter ihrem Schutze bekommt er 
jene „roten Backen und prallen Muskeln", die im Grunde ge
nommen nichts anderes sind, als Zeugnisse seiner Reife für den 
Warenverkehr. 

Die Frage vom Verhältnis des Sozialismus zum Parlamenta
rismus spielt schon seit vielen Jahren eine große Rolle in der 
Arbeiterbewegung. Ohne diese Frage in ihrem ganzen theore
tischen Umfange zu untersuchen, begnügen wir uns mit dem Hin
weise darauf, daß ihre Wendungen mit der Entwicklung des 
Warencharakters der sozialistischen Kopfarbeit vollkommen zu-
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sammenfallen. Denn die parlamentarische Tätigkeit, die Einstel
lung der ganzen sozialistischen Arbeit auf das Winkelmaß des 
Parlamentarismus, gewährt der sozialistischen Ware jene Zirku
lationssicherheit, ohne die sie als solche, d. h. als Ware, gar 
nicht existieren kann. Der Parlamentarismus ist somit die reine, 
ja die reinste Form derjenigen Entwicklung, die sich in dem Ware 
gewordenen Sozialismus allmählich vollzogen hat. 

Während der Massenstreikdebatten in der deutschen Arbeiter
partei hat so mancher mit Verwunderung gefragt, wie es komme, 
daß gerade die Revisionisten sich für den politischen Massenstreik 
begeisterten ? Man glaubte darin höchste Inkonsequenz sehen zu 
sollen. Aber nichts falscher als das ! Die Revisionisten blieben 
sich vollkommen treu. Denn man darf nicht vergessen, dass sie 
nur in einem e i n z i g e n Fall zur Waffe des Massenstreiks 
willig gegriffen hätten: im Fall einer eventuellen Entziehung 
ihrer politischen Rechte und vor allem des Wahlrechts. Nichts 
würde dem Warencharakter des Sozialismus mehr geschadet haben, 
und es gibt bekanntlich kein Ubel, welches die Ware mehr fürch
tet, als die Gefahr, vom Markte verdrängt zu werden. Da der 
Revisionismus stets bloß ein vollkommen unkritischer und un
bewußter Abklatsch der neuen Warenphase der sozialistischen 
Theorie war, so wäre nichts Verwunderliches daran gewesen, 
wenn er auch zu Gift und Dolch gegriffen hätte, sobald die heilige 
Majestät seiner ungestörten Weiterproduktion bedroht gewesen 
wäre 1 ). Außerdem war der Revisionismus von der alleinseligmachen
den Kraft der friedlichen Entwicklung so sehr überzeugt, daß ihm 
jedes Mittel, sie zu verteidigen, gerade gut genug erschien. Denn 
nicht der Verlust der politischen Rechte, als solcher, war ihm 
Hauptsache, sondern der Umstand, daß dieser Verlust auf ab
schüssige, d. h. ,,gewaltsame" Bahnen lenken würde. Diese Per• 

1) Es handelt sich hier ausschließlich um den Revisionismus. Die Gründe, 
aus denen die Marxisten den Massenstreik propagierten, waren ganz anderer 
Natur, sind aber hier nicht von Belang. Auch verzichten wir mit Vorbedacht 
auf sämtliche Belege, Zitate usw., die in Frage kommen. Sie würden nicht 
nur diese Untersuchung unnötig ausdehnen; von Vornherein war auch diese 
nur als rein- und streng schematische Beschreibung unseres Problems beab
sichtigt. Alles Detail bleibt daher fort. Es soll bei anderer Gelegenheit 
und in größerem Maßstabe vorgeführt werden. 

19* 
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spektive jagte ihm derartigen Schrecken ein, daß er sich zu jedem 
Aufruhr bereit erklärte - nur um Ruhe zu haben. Eine be
merkenswerte Dialektik, die übrigens in den gesamten Be
dingungen der Warenproduktion liegt. 

Es ist in dieser Beziehung höchst interessant, die Anfänge 
der sozialistischen Bewegung mit ihren weiteren Phasen zu ver
gleichen. Die Entwicklung ist dabei typisch und kann einen ziem
lich sicheren Fingerzeig für die Art bieten, wie sich eine neue 
Weltanschauung zur Geltung bringt. 

Die erste Periode des Sozialismus ist mit ständigen Opfern, 
Entbehrungen und Kämpfen seiner Vorläufer und Anhänger aufs 
engste verbunden. Von Verdienst kann keine Rede sein: der 
Sozialismus ist noch von jeder Marktbeteiligung ausgeschlossen, 
er trägt seinen Jüngeren gar nichts ein. Ringsum allgemeine 
Verachtung, Wut, Abscheu und Haß. Nichts ist dem wohl
bestallten Bürger widerlicher, als der Anblick jener Taugenichtse, 
die den ganzen Tag müßig herumlungern, nichts Ordentliches, d. h. 
Profitbringendes, anfangen, in Dachkammern hausen und eine 
vollkommene Verkörperung rebellierender Armut sind. Hier 
stehen zwei Welten gegenüber, die sich nicht nur theoretisch, 
rational, sondern auch praktisch, gefühlsmäßig, hassen müssen .. 
Die Lebensgeschichte eines SAINT-SIMON, eines WEITLING, eines 
KARL MARX liefern überzeugende Beispiele dieser anfänglichen 
unversöhnlichen Feindschaft zwischen der satten Wohlgefälligkeit, 
die sich endlich die Möglichkeit erzwungen hat, gewinnbringend 
tätig zu sein, und einer hungrigen Armut, die die ganze Welt zu 
erobern sich anschickt und nichts zu verlieren hat, als ihre Ketten. 
Im rastlosen Schaffen einer Generation, deren Leben durch alle 
Nöten der Armut und Verzweiflung gewandert ist, liegt das große 
Geheimnis ihrer unüberwindlichen Stärke und ihrer großartigen 
Wirkung. ,,Ein halbes Jahrhundert auf dem Rücken und immer 
noch ein Pauper", rief KARL MARX einmal aus, - und hinter 
diesen Worten verbirgt sich mehr denn eine oberflächliche Stim
mung. Es steckt eine qualvolle Tragödie dahinter, ein Leben, 
dessen innerer Wert in schreiendem Mißverhältnis zur äußeren 
Hülle steht. Und doch hat diese Armut ein Werk vollbracht, 
dessen Bedeutung erst die Spätern aufzufassen, und vor allem -
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auszunützen, lernten. Denn „das Alte stürzt, es ändert sich die 
Zeit und neues Leben blüht aus den Ruinen". Die Väter haben 
nicht vergebens gesät, die Söhne konnten reichlich ernten. Der 
Markt wurde endlich erschlossen, ein Absatzgebiet nach dem 
andern erworben und befestigt, so daß das neue Geschlecht · die 
Möglichkeit bekam, in verhältnismäßiger Sicherheit den Betrieb 
fortzuführen. Aus der Sekte ward eine Partei. Zum Gebrauchs
wert des Sozialismus gesellte sich von nun an noch ein bestimmter 
Verkaufswert, und das alte Stürmen und Drängen machte all
mählich einem Ruhebedürfnis Platz. 

IV. 

Aber zum Wesen der Warenzirkulation gehört nicht nur das 
Bedürfnis, den Markt vor etwaigen Erschütterungen sicherzu
stellen, es gilt auch, ihn zu beherrschen, den Konkurrenten zu 
überwinden: nicht nur durch bessere Ware und billigere Preise, 
sondern auch durch Abschaffung jeder Monopolstellung seiner 
Artikel. Der Handelsverkehr gibt dieser Tendenz einen ausge
prägten Ausdruck in den Warenhäusern. Das Prinzip des Waren
hauses ist: nicht nur billig zu verkaufen, sondern auch alles zu 
verkaufen. Die Konkurrenz darf gar nichts bieten können, was 
man nicht auch seinerseits auf Lager hat. Keine Monopolartikel! 
Der ganze Bedarf, von der Automobilhupe bis zum Bismarck
hering, soll bei einer Firma gedeckt werden können, wird zur 
Idealmaxime des Warenhauses. Dieselbe Maxime liegt auch der 
Tätigkeit jener Verfechter sozialistischer Theorien zugrunde, die 
Lohnarbeiter geworden sind. Auch für sie ist es desto leichter, 
ihre Ware zu verkaufen, je weniger zahlreich die Bezugsquellen 
für sie sind, je seltener die Gefahr, daß der Käufer von der Kon
kurrenz abgefangen wird, kurz, je mehr es gelingt, eine Art 
Warenhaus für Idealgüter in größter Quantität und für jede 
Geschmacksrichtung zu begründen. 

Der theoretische Inhalt des wissenschaftlichen Sozialismus 
wurde dadurch aufs stärkste betroffen. Namentlich jene Sucht, 
ihn mit allen möglichen andern geistigen Erzeugnissen zusammen
zukoppeln, die besonders zu Anfang dieses Jahrhunderts gras
sierte, liefert einen sicheren Beweis für die Wirkungen, die der 
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Warencharakter des Sozialismus auf dessen Integrität ausüben 
kann, sofern man sich ihm willen- und widerstandslos hingibt. 
Wie der Parlamentarismus unter gewissen Bedingungen in Kreti
nismus ausartet, so wird auch der Sozialismus im Augenblick 
seiner Gleichberechtigung auf dem W arenmarkte der Idee von 
einem derartigen Taumel ergriffen, daß die einzige Möglichkeit 
eines Entrinnens nur in der rechtzeitigen Erkenntnis der ver
änderten Bedingungen besteht, unter denen die sozialistische Kopf
arbeit innerhalb der kapitalistischen Gesellschaft sich vollziehen 
muß. Nur dies ermöglicht es, den inneren Sinn der eben erwähn
ten Zusammenkoppelungsversuche zu erfassen. Welcher Ideen
gang lag ihnen - bewußt oder unbewußt - zugrunde ? 

Nun, handelspolitisch, wie man heutzutage zu sagen pflegt, 
ist das Geheimnis sehr durchsichtig. Man erwäge offenbar folgen
des: MARX ist gut. Aber daneben gibt es doch noch manches 
andere Schöne. Soll, wer darauf reflektiert, der Konkurrenz über
lassen werden ~ Mit Nichten ! Und somit wurden alle Schleusen 
aufgemacnt. 

KANT und N IETZSHE, A VEN ARIUS und JAMES - alle wurden 
entsprechend „verarbeitet". Dieser neue Marxistenschlag hat 
sozusagen alles am Lager und kann es geradezu nicht dulden, 
daß sich bei den bürgerlichen Lieferanten etwas :findet, das „ wir" 
nicht hätten ebensogut herstellen können. Daher die Sucht, alle 
Moderströmungen des bürgerlichen Geisteslebens mitzumachen, sie 
auszunützen, aus ihnen Kapital zu schlagen. Man hat das oft 
als ein psychologisches Phänomen betrachtet m1d sich gewundert, 
wie es möglich sei, daß anscheinend gescheite und gelehrte Leute 
vollkommen wahllos alle möglichen Metalle zusammenlöten wollen. 
Aber man hat das Probem falsch gestellt: Nicht eine psycho
logische, sondern eine ökonomische Erscheinung kommt dabei in 
Betracht, und als solche drückt sie eben getreulich den Waren
charakter des heutigen Geisteslebens aus. Die bona :fides der 
Revisionisten in allen Ehren ! Sicherlich gibt es unter ihnen 
manchen, der fest davon überzeugt ist, neue theoretische Welten 
entdeckt zu haben. Aber das ändert an der eigentlichen Sachlage 
gar nichts. Auch manchen Dichter und Denker gibt es, der sich 
im Dienste der hohen Kunst oder der reinen Wahrheit wähnt, 
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der aber nichts anderes als Lohnarbeiter der Bourgeoisie ist. Das 
klingt allerdings „grob materialistisch", und zarte Seelen 
-namentlich solche, die gerne täuschen und sich täuschen lassen -
mögen derartige Behauptungen ganz unmanierlich finden. Aber 
auch ihr Geschrei ist Lohnarbeit. . . . 

V. 
Dies in großen Zügen die Entwicklung des Sozialismus in den 

letzten Jahrzehnten. Sie ist notwendig, und nur in dieser ihrer 
Notwendigkeit zu begreifen. Nichts ist billiger, als sie ablehnen 
zu wollen, ihre Wirkungen vom Standpunkte der absoluten V oll
kommenheit zu verneinen. Aber eine derartige steife Verneinung 
würde dem Verhalten einiger Moralisten zur modernen Entwick
lung überhaupt gleichen. Es genügt, die Namen von WILLIAM 
MoRRIS oder TnoMAS ÜARLYLE zu nennen, um diese ganze Betrach
tungsweise der Dinge zu kennzeichnen. Es war eine abstrakte, 
blutleere Manier, die Wirklichkeit einfach zu verleugnen, ohne auf 
sie weiter einzugehen, ohne ihre Triebkräfte verstehen zu wollen. 
Man weigerte sich, sie „anzunehmen" - und kümmerte sich nicht 
mehr um sie. Es war die erste, ungeschlachte Auflehnung des 
Geistes gegen die Ware, den ersten Aufständen der Arbeit gegen 
das Kapital vergleichbar, die sich in der Zertrümmerung von 
Maschinen kundgab. Auch jene Generation prophetischer Besser
woller merkte den Teufel, wußte aber nicht, wie man ihn los
werden kann, und sagten deshalb zu allen seinen Anfechtungen: 
Hebe dich hinweg, Satan ! Aber im Reiche der Geschichte heißt 
es nicht, verneinen, sondern widerlegen, nicht, sich auflehnen, 
sondern aufheben, wie der tiefe und sinnreiche Ausdruck HEGELS 
lautet. Nur jene Kraft kann das Schlechte vom Guten scheiden 
und unterscheiden, die seine Wesenseinheit mit dem Guten erkannt 
und begriffen hat, daß nur durch diese innere Verwandtschaft die 
Möglichkeit gegeben ist, dem Bösen das Handwerk zu legen. 

So ist man auch gegen einige Abarten des modernen Sozialis
mus oft ins Feld gezogen, ohne ihre Daseinsberechtigung tiefer 
zu erfassen. Und man begnügte sich deshalb mit nackter Prin
zipienreiterei. Man kämpfte gegen Worte dort, wo man die Sache 
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angreifen mußte, und schob die Schuld dem Denken in die Schuhe 
dort, wo das Sein der eigentliche V-beltäter war. 

Aber das Sein hat für die üblen Taten, die es vollbringt, so
gleich auch das Gegengift bei der Hand. Und so muß dann 
anstatt einer unfruchtbaren Debatte über die rein theoretischen 
Verfehlungen des heutigen Sozialismus gefragt werden : Worin 
mündet jene Entwicklung, die ihn als eine Ware auf den Markt 
geworfen hat? 

Die Idee ist eine gar merkwürdige Ware. Man kauft und 
verkauft sie; man beginnt mit ihr ganz rentable Geschäfte zu 
machen -, bis man plötzlich merkt, daß man ein ganz anderes 
Ding als zuvor in den Händen hat. Manchem ergeht es hierbei 
wie dem biedern Bauersmann, der ein feuriges Roß zu kaufen 
glaubte, dieweilen er eine armselige Schindmähre nach Hause 
brachte. Denn auf der Jagd nach dem Tauschwert verliert die 
Idee ihren Gebrauchswert. Es ist dieselbe Dialektik der sozialen 
Verhältnisse, die die japanischen Mädchen veranlaßt, durch außer
ehelichen Geschlechtsverkehr sich die zur Gründung des ehelichen 
Glücks notwendigen Mittel zu verschaffen. Auch die Idee wird 
auf dem Markte zum Allerweltsmädchen, verliert ihre ursprüng
liche Frische und vergißt ihren Daseinszweck. 

Wenn das überhaupt von Ideen, die Waren geworden sind, 
gilt, um wieviel mehr vom Sozialismus, der doch unter den Waren 
eine ganz eigenartige Idee ist. Er verneint ja die ganze auf den 
Warenverkehr gegründete Gesellschaftsordnung, und will eben den 
Warencharakter der Güter aufheben. Man kann sich also leicht 
vorstellen, welche Opfer er bringen muß, um auf dem Markte 
zur Geltung zu kommen. Auf dem Gipfel des Ruhmes wird er 
sich dann ihrer Unverhältnismäßigkeit bewußt, und gerade das, 
was ihm ursprünglich die Gunst der Abnehmer erwarb, beginnt 
ihm schließlich zu mangeln : sein eigenartiger Charakter, der 
ihn von den Konkurrenzideen deutlich abhob. So schlägt denn 
auch seine Beliebtheit in ihr Gegenteil um. Alle, die in ihm 
seine Eigenart schätzten, drohen sich von ihm abzuwenden; und 
in demselben Augenblick, in dem er den Markt endgültig erobert 
zu haben scheint, will ihm dieser entschwinden. Dagegen gibt 
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es nur eine einzige Rettung: Zu jenem alten Geschäftsverfahren 
zurückzukehren, durch das er groß und beliebt geworden ist. 

Diese Erkenntnis wird auch nicht auf sich warten lassen. 
Schon befinden wir uns, wie es scheint, in ihrem Zeichen. Und 
es ist wahrhaftig die höchste Zeit. Denn auch dort, wo Ideen als 
Waren auftreten, darf man nicht mit dem Strome treiben. Es 
kann sonst zum Zusammenbruch kommen. Aber zum Glück unter
scheiden sich lebensfähige Ideen von totgeborenen dadurch, daß 
ihr Gebrauchswert stets den Sieg über ihren Tauschwert davon
tragen muß. Der Sozialismus als Ware sah sich genötigt, den 
Kreislauf der Marktgesetze durchzumachen. Und dieselben Ge
setze werden ihn zwingen, wieder die nämliche Flagge zu hissen, 
die ihm einstmals die Welt eroberte. 



Thomas Hodgskin als Theoretiker der politisohen 
Ökonomie 1

). 

Von 

Gustav Eckstein (Berlin). 

Immer mehr bricht sich in der Geschichte der Wissenschaften die Er
kenntnis Bahn, daß die Entwicklung uud Aufeinanderfolge der Systeme und 
Theorien weder ein Spiel des Zufalls ist, noch auch rein ideologisch durch 
eine Art spontaner, gleichsam parthenogenetischer Fortzeugung der Ideen aus 
sich selbst erklärt werden kann, sondern daß die Probleme, die das praktische 
Leben an die Forschung stellt, für deren Fortgang bestimmend sind. Gilt 
dies schon von den Naturwissenschaften 2), so umsomehr noch von der Wissen
schaft von der gesellschaftlichen Befriedigung der dringendsten praktischen 
Lebensbedürfnisse, von der politischen Ökonomie, in der die Problemstellungen 
sich nicht nur viel rascher ändern, sondern auch durch den sozialen Stand
punkt des Forschers stark beeinflusst werden. 

Gerade die Verfolgung dieser Veränderungen der Problemstellung und 
des Einflusses, den der sozialpolitische Gesichtspunkt auf die Forschungsart 
und die Forschungsergebnisse der einzelnen wissenschaftlichen Individualität 
geübt hat, sowie auch wieder die Untersuchung, wie der soziale Standpunkt 
durch die Forschung mitbestimmt wird, machen das Studium der Geschichte 
der politischen Ökonomie besonders anziehend und reizvoll. 

Es gibt aber wieder kaum eine Zeit, für welche das in so hohem Maße 
gilt, wie jene Epoche sozialer Gärung, als der industrielle Kapitalismus zu
erst Englands ökonomisches Leben mächtig umgestaltete und die alten Klassen 
der Gesellschaft revolutionär durcheinander warf. Das war sozusagen das 
Heldenzeitalter der politischen Ökonomie, in deren theoretischen Auseinander
setzungen sich die sozialen Kämpfe jener Zeit getreu widerspiegeln; zuerst 

1) Im Anschluß an: DR. ÜARL KoEPP, Das Verhältnis der Mehr
werttheorien von Karl Marx und Thomas Hodgskin. (Studien z. Sozial-, 
Wirtschafts- u. Verwaltungsgeschichte, hrsg. von Prof. KARL GRÜNBERG, 
VI. Heft.) Wien 1911, Carl Konegen. Gr. 8°, VIII-289 S. (7 Mk.) 

2) Vgl. z. B. ERNST MACH, Die Prinzipien der Wärmelehre. Leipzig 
1900, s. 365. 
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noch, ohne daß die Vertreter der Wissenschaft sich dieses sozialen Charakters 
ihrer theoretischen Systeme stets klar bewußt waren. Aber alsbald wurden 
die Ergebnisse ihrer Forschung von den Parteien aufgegriffen und zu Schlacht
rufen im sozialen Kampfe gemacht. Am eigentümlichsten war in dieser 
Hinsicht das Schicksal des abstraktesten ~Pheoretikers der klassischen Öko
nomie, RICARDOs. Seine Lehren wurden zum Ausgangspunkt einerseits der 
interessierten Verteidiger des Bestehenden, andererseits der energischesten 
und leidenschaftlichsten Ankläger und Bekämpfer des kapitalistischen Wirt
schaftssystems. 

In neuerer Zeit beginnt man sich mit dieser letzteren Richtung des 
ökonomischen und sozialen Denkens im England der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts eingehender zu beschäftigen, und mit vollem Recht lenkte sich 
da die Aufmerksamkeit vor allem auch auf einen der eigenartigsten Vertreter 
dieser Richtung, THOMAS HODGSKIN. Die gewissenhafte und liebevolle Arbeit, 
die wir hier zum Ausgangspunkt unserer Besprechung nehmen, ist dafür ein 
Zeugnis. 

Über der Abfassung dieses Buches waltete ein eigener Unstern. Nach 
einer Bemerkung (S. 12) hatte der Verfasser das Werk im wesentlichen schon 
vor dem Erscheinen des 3. Bandes von MARX' ,,Theorien über den Mehrwert" 
(1909) abgefaßt, also bevor die ausführliche Darlegung bekannt wurde, die 
MARX selbst von seinem Verhältnis zu den Theorien HoDGSKINs dort gibt. 
Nun meint KOEPP allerdings, die Ergebnisse seiner Arbeit fänden „erfreu
licherweise durch den 3. Band der , Theorien' nachträgliche Bestätigung" ; 
er wird sich aber wohl selbst nicht verhehlt haben, daß diese Studien von 
MARX selbst den Wert seiner Untersuchungen stark beeinträchtigen mußten. 
Allerdings hätte gerade das Erscheinen des 3. Bandes der „Theorien" zu 
einer neuen und höchst interessanten Studie über das Verhältnis zwischen. 
HODGSKIN und MARX den Anlaß und die Grundlage bieten können; dann 
hätte aber der Verfasser den ganzen Plan seiner Arbeit umstürzen und eine 
ganz anders gerichtete Untersuchung beginnen müssen. 

In seinem „Recht auf den vollen Arbeitsertrag in geschichtlicher Dar
stellung" (Stuttgart 1891) hatte ANTON MENGER die Behauptung aufgestellt: 
MARX habe seine Wertlehre den älteren englischen Sozialisten, vor allem 
WILLIAM THOMPSON, entlehnt, ohne seine Quelle anzugeben. Obgleich nun 
ENGELS und KAUTSKY zeigten, daß MENGER das Wesen der MARXschen 
Theorie vollkommen mißverstanden hat, indem er ihr eine ethisch-juristische 
Auslegung unterschob, die sie niemals hatte noch haben sollte, hat der Ruhm, 
den sich MENGER mit seiner großen „Entdeckung" geholt hatte, die inter
nationale offizielle Wissenschaft nicht ruhen lassen, und mit allem Eifer 
gingen die Herren Professoren auf die Suche nach älteren Sozialisten, denen 
MARX seine Theorien gestohlen haben sollte. Und unter den „Vertretern 
des Rechts auf den vollen Arbeitsertrag", denen MARX angeblich seine Wert
und Mehrwertlehre verdanken sollte, trat nun THOMAS HODGSKIN, den 
MENGER nur ganz nebenbei erwähnt hatte, immer mehr in den Vordergrund. 
Im Jahre 1894 bezeichnete das Ehepaar WEBB in seiner „Geschichte des 
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Britischen Trade-Unionismus" MARX als „illustren Schüler HODGSKINS". 
Zwei Jahre später erzählte GRAHAM W ALLAS: HoDGSKIN habe in einem 
Brief an PLACE den Plan zu einem Werk entwickelt, das „dem MARXschen 
,Kapital' merkwürdig ähnlich" sei. Professor H. S. FoxwELL hat zwar in 
seiner „Geschichte der sozialistischen Ideen in England", die er der eng
lischen Übersetzung von MENGERs Werk voranschickte, die Entdeckung ge
macht, daß MARX' ,,durch theoretisches Kauderwälsch entstelltes" Werk nur 
ein Plagiat an J. F. BRAY ist, er findet aber auch, daß HoDGSKIN MARX 
darin weit voraus war, daß er „sorgfältig zwischen dem Kapitalisten und 
-0.em Unternehmer unterscheidet". ELIE HALEVY, der Biograph HoDGSKINS, 
hat wieder entdeckt, daß MARX seine Wertlehre zwar PROUDHON, seine 
materialistische Geschichtsauffassung aber HoDGSKIN entlehnte und nur „gut 
in HEGELsche Ausdrücke kleidete"; und BRENTANO behauptet in seiner „Ent
wicklung der Wertlehre" (München 1908), MARX habe die HODGSKINsche 
Mehrwert-Theorie „zum Eckstein seiner Lehre vom Kapital gemacht" 1). 

Diesen verschiedenen Behauptungen gegenüber mochte eine wissenschaft
liche Untersuchung der Frage lockend erscheinen: ob und wie weit sich eine 
Abhängigkeit MARX' von HoDGSKIN tatsächlich nachweisen läßt, und das 
um so mehr, als HoDGSKINs Werke in Deutschland fast völlig unbekannt 
und auch sonst nur schwer zugänglich waren. KoEPP wollte nun mit seinem 
Buche zugleich diese Untersuchung durchführen und die deutschen Leser mit 
einem originellen ökonomischen Denker bekannt machen, dessen Hauptwerk 
MARX eine „vorzügliche Schrift" genannt hatte. Während er aber mit der 
Abfassung seines Buches beschäftigt war, erschien nicht nur die schon er
wähnte ausführliche Besprechung HoDGSKINS von MARX, sondern auch eine 
Übersetzung seines wichtigsten Werkes, der „Verteidigung der Arbeit", von 
Dn. FnrnmucH RAF~'EL (Hauptwerke des Sozialismus Heft 10, Leipzig 1909). 
Die Einleitung, die GEORG ADLER zu dieser Übersetzung schrieb, mochte 
KoEPP sein Unternehmen allerdings ebensowenig überflüssig erscheinen lassen, 
wie der Abschnitt, den MucKLE in seiner ebenfalls 1909 erschienenen „Ge
schichte der sozialistischen Ideen im 19. Jahrhundert" HODGSKIN gewidmet 
hat. Die Übersetzung RAFFELS aber hätte es wohl KoEPP erspart, dieselbe 
Arbeit nochmals zu machen und seinem Buch eine neue, im sprachlichen 
Ausdruck allerdings oft besser gelungene Übersetzung derselben Schrift ein
zufügen. 

Viel ernster aber war für die Stellung der ganzen Frage das Erscheinen 
des 3. Bandes der MARxschen „Theorien". Dieser zeigt nämlich die be
sonders seit MENGER so in Mode gekommene Schnüffelei nach MARXschen 
Plagiaten in ihrer ganzen Armseligkeit. Seit zwanzig Jahren hatten die 
Gelehrten auf die Quellen, aus denen MARX geschöpft hatte, Jagd ge
macht, aber nicht in der Absicht, dadurch zum genetischen Verständnis dieser 
Lehren und der Nationalökonomie überhaupt beizutragen, sondern um MAux 
„Plagiate" nachzuweisen. Und nun bietet MARX selbst in reicher Fülle, was 

1) Vgl. KOEPP s. 1-5. 
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jene bei all ihrer Gelehrsamkeit nicht hatten erstöbern können. Schritt für· 
Schritt verfolgt MARX mit liebevollem Spürsinn, wie sich aus RrcARDOs 
Theorien die Probleme entwickelten, die sich ihm selbst bei seinen For
schungen aufdrängen sollten, wie aber auch allmählich schon die Lösungen 
heranreiften, wie die ganze Geschichte der klassischen Ökonomie und ihrer 
Auflösung geradezu zu dem MARXschen System hindrängte, es als Abschluß 
forderte. Und eine wichtige Station auf diesem Wege bedeutet allerdings 
HoDGSKINs geistvolle "Verteidigung der Arbeit", deren Besprechung MARX 
60 Seiten widmet. 

Damit waren alle die Märchen von den MARXschen Plagiaten abgetan, 
ohne daß eine Polemik überhaupt noch notwendig gewesen wäre. MARX 
zeigt, was in den Ideen aller dieser Autoren an Entwicklungsfähigem vor
handen war, und wie sich diese Theorien zu seinen eigenen verhalten, wie 
sie die Straßen ebnen, die es ihm erst ermöglichten, sein System aufzubauen. 

Aber diese Darstellung des Entwicklungsganges der ökonomischen Theo
rien bei MARX blieb rein ideologisch. MARX zeigt, wie sich die Probleme 
und ihre Lösungen, wie sich die Ideen auseinander entwickeln; er zeigt aber 
nicht, wodurch diese Entwicklung angeregt und bestimmt wurde, er zeigt 
nicht, wie das Fortschreiten der Wirtschaft, die Umwandlung des Systems 
der Manufaktur und des sich zur Heimarbeit umgestaltenden Handwerks zum 
Fabrikssystem diese Probleme dem Theoretiker aufzwingt, die inneren Wider
sprüche der Theorie, die vorher nur latent, verborgen waren, an die Ober
fläche, ins Bewußtsein der Forscher emportreibt. In dieser Richtung konnte 
und sollte MAnx' Darstellung ergänzt werden, eine Aufgabe allerdings, deren 
Lösung gewaltige Schwierigkeiten bietet, dafür aber um so lohnender wäre. 

KoEPP hat diesen Weg nicht betreten, er ist dem Problem treu geblieben, 
das er sich gestellt, als er die Arbeit antrat, die Untersuchung durchzuführen, 
wie weit jene Vorwürfe des Plagiats oder doch der Anlehnung an HoDGSKIN 
berechtigt sind, die MARX von so vielen Gelehrten gemacht werden. KoEPP 
ist damit selbst auf das Niveau dieser Herrn hinabgestiegen, seine Arbeit 
hat dadurch viel an Wert und Interesse verloren. In dem ihm hier nun 
einmal gesteckten Rahmen aber hat der Verfasser viel Eifer und Gewissen
haftigkeit an die Lösung seiner Aufgabe gesetzt. 

Trotzdem ist ihm eine Reihe von Mißverständnissen MARxscher Lehren 
nicht erspart geblieben, und diese beziehen sich zum Teil gerade auf die 
Theorien, in denen sich eine Parallele der beiden Denker am ehesten ziehen 
ließe. Diese Aufgabe selbst stößt nämlieh, wie KoEPP selbst ganz richtig 
hervorhebt, vor allem auf die Schwierigkeit, daß HonGSKIN ein geschlossenes 
ökonomisches System überhaupt nicht aufgestellt hat, daß man seine An
sichten vielmehr erst aus den verschiedenen Schriften zusammentragen muß, 
wobei es ohne Widersprüche keineswegs abgeht. In einem Punkt macht 
sich allerdings ein besonders durchgreifender Unterschied in der ganzen 
Betrachtungsweise der beiden Männer geltend, der schon allein zeigt, wie 
wesentlich sie in den Grundfragen der ökonomischen Theorie auseinandergehen. 
Gerade hier aber ist bei K<mPP ein entschiedener i'ifangcl an Verständnis zu 
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beobachten. Er sagt (S. 36): ,,Wert der Arbeit und Menge der Arbeit sind 
MARX in allen diesen Fällen synonyme Ausdrücke" ; diese Fälle sind aber 
nicht etwa dem „Elend der Philosophie" entnommen, einer Schrift, in der 
MARX noch ganz im Banne der RrcA1woschen Werttheorie steht, sondern 
dem „Kapital" und den „Theorien". Im gleichen Sinne heißt es auf der
selben Seite: ,,Beide (MARX und HoDGSKIN) sagen im Prinzip übereinstim
mend: Im Austausch zwischen vergegenständlichter und lebendiger Arbeit 
ist die Menge der Arbeit größer als der Wert der Arbeit." Hier wird also 
auch bei MARX von einem „Wert der Arbeit" gesprochen, während gerade 
die Folgen, die sich aus dieser Verwechslung von Arbeit und Arbeitskraft 
für HoDGSKIN ergeben, besonders deutlich den Wert dieser Unterscheidung 
zeigen. Bei K(mPP ist diese Unklarheit') umso befremdlicher, als er selbst 
(S. 65) sagt: ,,Diese für die ganze MARXsche Arbeitstheorie fundamentale 
Unterscheidung zwischen Arbeit und Arbeitskraft wird von HODGSKIN nicht 
g·emacht." 

Die Unklarheit in diesem Punkt hat KoEPP das Verständnis von HonGs
KlNS Wert- und Mehrwerttheorie geradezu unmöglich gemacht. S. 29 be
zeichnet er als den Kern dieser Theorie: ,,Alle Werte und alle Preise 
inklusive Profit, Zins und Rente werden in letzter Linie gebildet durch den 
Wert der Arbeitskraft. Profit, Zins, Rente, Steuern, Zehnten und Gebühren 
sind Wert ab s c h 1 a g s produkte (nicht Wert zus c h 1 a g s produkte) vom 
Arbeitswertprodukt des Arbeiters." Zwei Seiten darauf aber heißt es: 
„Profit und Rente sind keine Wertbestimmungsfaktoren, d. h. sie bestimmen 
nicht den natürlichen Wert, wohl aber steigern sie ihn um ihren ganzen 
Betrag zum sozialen Preis, zum Tauschwert." Diese Hervorhebung und 
Betonung eines Gegensatzes zwischen dem „natürlichen" Wert und dem 
,,Tauschwert" ist für HoDGSKINs Auffassung überhaupt charakteristisch. 
Schon hier macht sich die naturrechtliche Betrachtungsweise geltend, von 
der HoDGSKIN stets beherrscht war. Der „natürliche" Wert ist ihm jener 
Wert, den der Arbeiter für den Ertrag seiner Arbeit kaufen kann. Der 
Tauschwert ist jener Wert, den die Ware auf dem Markte erzielt. In einer 
Gesellschaft, in der dem Arbeiter der volle Ertrag seiner Arbeitsleistung 
zufiele, ohne daß Kapitalist, Grundbesitzer, Steuereinnehmer usw. einen Teil 
dieses Arbeitsertrages für sich beanspruchen dürften, in einer solchen Gesell
schaftsverfassung würden natürlicher Wert und Tauschwert zusammenfallen. 
In der bestehenden Gesellschaft jedoch ist der natürliche Wert stets um 
Profit, Grundrente, Steuer usw. geringer als der Tauschwert. Sehr klar hat 
HODGSKIN diese Unterscheidung allerdings nirgends getroffen, da er, ähnlich 
wie ADAM SMrrn und noch mehr MALTHUS, die beiden Maßstäbe der Be
messung des Wertes nach der Menge der zur Herstellung der Ware erfor
derlichen Arbeit und nach dem Lohn für diese Arbeit fortwährend durch
einanderwirft. Es ist das eben das logische Resultat des Umstandes, daß 

1) Dasselbe Durcheinanderwerfen der beiden Begriffe zeigt sich auch 
. .auf S. 40 und 69 des KoEPPschen Buches. 
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er die von MARX durchgeführte Unterscheidung von Arbeit, die als Ursache 
und Maßstab des Wertes fungiert, und Arbeitskraft, die selbst Wert besitzt, 
noch nicht gekannt hat. Am klarsten ist der Kern von HoDGSKINs Wert
lehre vielleicht aus seinem Brief an PLACE vom 28. Mai 1820 zu ersehen, 
dessen Übersetzung KoEPP mitteilt. In diesem ausführlichen Brief versucht 
sich HoDGSKlN theoretisch mit RrcARDO auseinanderzusetzen, wobei sich am 
klarsten seine Unfähigkeit erweist, die Forschungsmethode und Darstellungs
weise dieses abstrakten Denkers zu erfassen. Gerade dieser Brief zeigt mit 
vollster Deutlichkeit den Gegensatz der historischen Auffassungsweise HoDGS· 
KINS und der theoretisch-abstrahierenden Betrachtungs- und Darstellungsweise 
RICARD0s, ein Gegensatz, der erst von MARX in einer höheren Synthese auf
gehoben wurde. 

In diesem Briefe sagt nun HoDGSKIN 1): ,,Der natürliche Preis wird 
bemessen durch die Quantität Arbeit, die zur Produktion irgendeiner Ware 
erforderlich ist. Ihr Tauschwert oder das, was ein anderer für die produ
zierte Ware geben wird oder zu geben gezwungen ist, kann der auf ihre 
Produktion verwandten Arbeitsmenge gleich sein oder nicht. RrcARDO hat 
m. E. geirrt, wenn er diese beiden Dinge für gleich hielt. Sie sind es nicht, 
oder die Arbeitslöhne würden immer dem Produkt der Arbeit gleich sein." 

Man sieht, die Auffassung HoDGSKINs ist der PR0UDH0Ns nahe verwandt. 
Sein „natürlicher Wert" entspricht dem „konstituierten Wert" des Franzosen. 
Eine Abhängigkeit PR0UDH0Ns von HoDGSKIN in dieser Beziehung ist wohl 
ebensowenig anzunehmen, wie eine Entlehnung seiner Tauschbankprojekte 
von englischen Vorbildern. Alle diese Theorien und Pläne sind eben nur 
der ideologische Ausdruck des Strebens des handwerksmäßigen Produzenten 
nach dem vollen, ungeschmälerten Ertrag seiner Arbeit, der ihm weder durch 
das Leih- noch durch das Handelskapital gekürzt werden soll. 

K0EPP hat diese beiden Arten und Bestimmungen des Wertes nicht 
streng auseinandergehalten. So sagt er (S. 26): HoDGSKIN sehe ein, ,,daß 
der Arbeiter eine Ware fast niemals für die Arbeitsquantität erhalten kann, 
die ihre Produktion gekostet hat, d. h. nicht zu ihrem notwendigen Preis 
-0der Wert, sondern nur zu dem um Rente und Profite gesteigerten n a t ü r
li c h e n Preis oder Wert, zu dem Tauschwert oder sozialen Preis." Hier 
wird also der natürliche Preis oder Wert dem Tauschwert gleichgesetzt und 
beide von einem „notwendigen" Preis oder Wert unterschieden. Schon auf 
der nächsten Seite führt aber KoEPP Stellen aus HoDGSKINS oben erwähntem 
Brief an PLACE an, die zeigen, daß HoDGSKIN den Tauschwert vom natür
lichen Prei~ durchaus unterschied und behauptete, jener sei um den Betrag 
von Renten und Profiten höher als dieser. Durch diese Ungenauigkeit des 
Ausdrucks hat KoEPP sich selbst und dadurch auch dem Leser das Ver
ständnis der Werttheorie HoDGSKINs, soweit von einer solchen überhaupt 
gesprochen werden kann, sehr erschwert. Nur dadurch ist es auch erklär
lich, daß er bei der Vergleichung der Arbeitswerttheorien von HoDGSKIN und 

1) Vgl. KOEPP s. 169. 



292 GUSTAV ECKSTEIN, 

MARX zu dem abschließenden Urteil gelangen konnte (S. 71): ,,Die beider
seitige Darstellung des Austausches von mehr Arbeit gegen weniger Arbeit 
bewegt sich in stark analogen Gedankengängen." Hätte KoEPP die nahe 
Verwandtschaft der Werttheorie HoDGSKINs mit der PROUDHONs erkannt, 
dann hätte ihn ein flüchtiger Blick in MARX' ,,Elend der Philosophie" davor 
bewahrt, eine so irrige Behauptung aufzustellen. 

Tatsächlich liegt auch HonGSKrNs von MARX durchaus anerkannte Be
deutung keineswegs auf dem Gebiet der scharfen Begriffsanalyse und theo
retischen Deduktion. Das große Verdienst HonGSKINs lag in einer ganz 
andern Richtung. Das hat auch schon sein liebevoller Biograph HALI;;vy 
erkannt, indem er die Kritik und Zerstörung dessen, was MARX später den 
„Fetischismus" des Kapitals nennen sollte, als das wesentliche Ziel der 
ökonomischen Theorie HouGSKJNs bezeichnete 1). Dieser selbst erklärte seine 
Grundauffassung sehr charakteristisch in einem Brief vom Jahre 1854 2

): 

„Die ganze Wissenschaft der politischen Ökonomie betrifft den Menschen 
und seine industrielle Betätigung, aber nicht deren Produkte." 

Allerdings war IlüDGSKJN nicht der erste, bei dem diese Reaktion gegen 
die herrschende Lehre der klassischen Ökonomie zum Durchbruch kam. In 
seiner „Geschichte des Sozialismus in England" hat M. BEER darauf auf
merksam gemacht, daß Prn,RCY RAVENSTONE schon in seiner 1821 erschie
nenen Schrift „A few doubts as to the correctness of some opinions generally 
entertained on the subjects of Political Economy" die politische Ökonomie 
als gleichbedeutend ansah mit der Wissenschaft vom sozialen Leben, und 
daß er auch schon in dieser Schrift den Gedanken entwickelt habe, Kapital 
an sich existiere nicht, es sei nur aufbewahrte Arbeit. Dennoch sei es zum 
Fetisch geworden, zu einem metaphysischen Wesen, dem alle Errungen
schaften des sozialen Lehens zugeschrieben werden, während die Arbeit, die 
das wirkliche Kapital schaffe, nm· als ein durch die Gnade des metaphy
sischen Wesens am Leben erhaltener Bettler betrachtet werde 8). 

Leider ist es mir jetzt nicht möglich, die Schriften RA VENSTONEs selbst 
zu prüfen. Es ist schade, daß KoEPP auf die Untersuchung der Frage nicht 
eingegangen ist, inwiefern HODG8KIN in seinen ökonomischen Auffassungen 
und Theorien von seinen Vorgängern, insbesondere von RA Vl<JNSTONic, ab
hängig ist. MARX hat in den „Theorien über den Mehrwert" nicht die von 
BEER zitierte Schrift RAv1,JNSTUN1<Js seiner Betrachtung unterzogen, sondern 
ein um wenige Jahre später erschienenes Pamphlet, in dem sich offenbar 
keine Gedankengänge der von BJ;JER bezeichneten Art finden, da MARX sie 
dann sicherlich hervorgehoben hätte. Doch auch in jener früheren Schrift 
RAVENS'l'ONEs scheinen sie keineswegs so deutlich herausgearbeitet zu sein, 
wie bei HonosKrn. Darauf läßt die allerdings ziemlich knappe Inhalts-

1) ELIE HALEVY, THOMAS HODGSKIN (1787-186\}). Paris 1903, s. 95. 
2) Vgl. ebenda S. 152. 
3) Vgl. M. BEER, Geschichte des Sozialismus in England. Stuttgart 1913, 

s. 214 ff. 



Thomas Hodgskin als Theoretiker der politischen Ökonomie. 293 

angabe schließen, die HALEVY von dieser Schrift gibt 1). Denn diese läßt 
von dem von BEEit skizzierten Gedankengang kaum etwas merken, was umso 
mehr auffällt, als HALEVY ähnliche Ausführungen HoDGSKINs nachdrücklich 
hervorhebt. Bei diesem tritt allerdings diese Grundauffassung von dem 
sozialen Charakter der politischen Ökonomie schon in seiner ersten ökono
mischen Schrift, der „Verteidigung der Arbeit", ganz in den Vordergrund. 
Denn schon in der „ Vorbemerkung" des Autors bezeichnet er es als seine 
Aufgabe, zu beweisen: ,,daß alle Vorteile, die dem Kapital zugeschrieben 
werden, aus der neben dem Kapital vorhandenen Arbeitsgeschieklichkeit 
hervorgehen." Und am Schluß der Schrift faßt er ihre Ergebnisse in die 
beiden Sätze, daß „das umlaufende Kapital nichts weiter ist als gleichzeitig 
geleistete Arbeit, und das stehende Kapital nichts anderes als gelernte Arbeit." 

Es ist daher überraschend, wenn KoEPP (S. 83) behauptet: die Auf
fassung, daß „das Kapital .•. ein bestimmtes gesellschaftliches Verhältnis 
darstellt"' möge sich aus der HoDGSKINschen Kapitaltheorie als Abgeleitetes 
ergeben, werde aber von HoDGSKIN nirgendwo ausdrücklich fixiert. KoEPP 
selbst aber zitiert Aussprüche HouasKrns, die besonders klar erweisen, daß 
dieser den Charakter des Kapitals als eines gesellschaftlichen Verhältnisses 
vollkommen klar erkannt hat. So wenn er z. B. in der „ Verteidigung der 
Arbeit" sagt: ,,Das Kapital bringt seinem Eigentümer nicht deshalb Profit, 
weil es akkumuliert ist, sondern weil es ein Mittel darstellt, um über die 
Arbeit anderer zu kommandieren." (Zitiert bei KoEPP S. 81.) Oder wenn 
es in einem Briefe HoDGSKINs noch deutlicher heißt: ,,Ein großes Kapital 
besitzen, heißt eine große Gewalt über die Arbeit anderer haben." (Zitiert 
bei KoEPP S. 108.) In der Tat ist es gerade diese klare Auffassung, die 
HoDGSKIN über die Ökonomen seiner Zeit emporhebt, und die in dieser 
Hinsicht das Urteil FoxwRLLs nicht ungerechtfertigt erscheinen läßt, der 
von H0DGSKIN mit Bezug auf seine Gewerkschaftspolitik, seine Ukonomische 
Analyse und seine weite Auffassung der sozialen Philosophie sagt 2): ,,In 
der Tat, seine rechtgläubigen Zeitgenossen, die Anhänger und Vertreter der 
herrschenden ökonomischen Richtung, hätten viel von ihm lernen können"; 
und es ist, mindestens mit Bezug auf die Grundauffassung von dem sozialen 
Charakter der ökonomischen Verhältnisse fraglich, ob FoxwELL darin Recht 
behält, wenn er von jenen Vorzügen HoDGSKn.s sagt, daß sie „tatsächlich 
50 Jahre später in die englische Volkswirtschaftslehre Aufnahme fanden." 

1) Vgl. HAL.tJvv a. a. 0. S. 86 ff. Die kurze Inhaltsangabe der RAVEN· 
ST0NEschen Schrift in der von Professor GEORG ADLER verfaßten Einleitung 
zur RAYFELschen Übersetzung der „Verteidigung der Arbeit" (,,Hauptwerke 
d. Sozialismus u. d. Sozialpolitik," 10. Heft) kann hier nicht gut herangezogen 
werden, da sie eigentümlich erweise mit I HALEVYS Ausführungen inhaltlich 
ganz und zum Teil auch im \Vortlaut übereinstimmt. 

2) Vgl. FoxwELL, Geschichte der sozialistischen Ideen in England. 
(Deutsche Übersetzung, abgedr. als Einleitung zu C0LJ,MAN:<.s Übersetzung 
von \V. TnOMPSONs „Verteilung des Reichtums". Berlin 1903). S. LII. 

Archiv f, Geschichte d, Sozialismus VI, hrsg, v, 0 rü n b er g. 20 
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Von seiner ökonomischen Analyse im allgemeinen kann man allerdings 
wohl nicht behaupten, daß sie vorbildlich und seinen Zeitgenossen überlegen 
gewesen sei. Das hat sich schon bei der Besprechung seiner Werttheorie 
gezeigt. Noch deutlicher treten diese Mängel bei seiner Profit- und Renten
theorie hervor. Eine Mehrwerttheorie im MARXschen Sinne hat HoDGSKIN, 
wie KoEPP (S. 95) richtig bemerkt, überhaupt nicht aufgestellt. Er wirft, 
wie ja allerdings seine Zeitgenossen allgemein, das umlaufende Kapital mit 
dem Lohnkapital zusammen und kann daher auch nicht zu einer scharfen 
Unterscheidung zwischen Profit und Mehrwert oder überhaupt zu einer prä
zisen Erfassung dieses letzteren Begriffes gelangen. 

Man muß deshalb die Behauptung KoEPPS (S. 120): ,,die MARxsche 
Profittheorie stimme im wesentlichen mit der HoDGSKINschen überein," von 
vornherein mit einem gewissen Mißtrauen aufnehmen. ·was KoEPP (S. 115) 
tatsächlich als den Theorien der beiden Forscher über die Herkunft des 
Mehrwerts gemeinsam nachweist, ist nicht mehr, als daß dieser ein Produkt 
unbezahlter Arbeit sei, eine Anschauung, die HoDGSKIN keineswegs eigen
tümlich ist, die vielmehr unter den geistigen Vertretern der Arbeiterklasse 
ziemlich allgemein verbreitet war. Für HoDGSKIN gilt in dieser Hinsicht 
ebenfalls, was MARX von dem Verfasser des Pamphlets „The Source and 
Remedy" etc. gesagt hat: ,,Der Verfasser steht auf RrcARD0schem Boden 
und spricht nur eine Konsequenz konsequent aus, die in diesem System selbst 
enthalten ist, und macht sie im Interesse der Arbeiterklasse gegen das Kapital 
geltend. Im übrigen ist der Verfasser in den ökonomischen Kategorien be
fangen, wie er sie vorfindet. Ganz wie bei RICARD0 das Verwechseln von 
Mehrwert und Profit zu unangenehmen Widersprüchen führt, so bei ihm, 
daß er den Mehrwert Kapitalzins tauft 1). 

Allerdings macht K0EPP (S. 120) den Versuch, auch noch weitere Über
einstimmungen zwischen den Profittheorien bei HoDGSKIN und MARX nach
zuweisen. Aber dieses Bestreben hat KoEPP zu ziemlich gewagten Parallelen 
verführt. So hebt er hervor, bei beiden gehe der Profit in den Preis der 
Waren ein. Diese Behauptung ist, wörtlich genommen, richtig, sie verdeckt 
aber den sehr großen Unterschied in der Bedeutung, den dieser Ausdruck 
bei beiden Theoretikern besitzt. Bei H0DGSKIN rührt der Kapitalzins daher, 
daß der Arbeiter nicht imstande ist, den Ertrag seiner Arbeit mit seinem 
Lohne zurückzukaufen, daß er vielmehr gezwungen ist, dem kapitalistischen 
Warenbesitzer mehr zu geben als er selbst für die Herstellung der Ware 
erhalten hat. Der Profit oder vielmehr Kapitalzins bildet also einen Auf
schlag auf den natürlichen Preis oder Wert der Waren, so daß diese nicht 
zu diesem natürlichen Wert ausgetauscht werden, sondern zu ihrem sozialen 
oder Tausch-"\Vert. Diese Auffassung und auch die Unsicherheit 2), mit der 

1) MARX, ,,Theorien über den Mehrwert," hrsg. von KARL KAUTSKY, 
III. Bd. Stuttgart 1!HO, S. 301. 

2) Über diese Unsicherheit in der Erklärung des Profits vgl. auch 
H\LI,VY a. a. 0. S. 73. 
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HoDGSKIN sie entwickelt, rührt offenbar daher, daß für ihn der selbständige 
Kleinmeister, der vom Kapitalisten ausgebeutet wird, den Normaltyp der 
Wirtschaft repräsentierte. So erklärt sich nicht nur die Verwechslung von 
Profit und Zins, sondern vor allem die grundlegende Anschauungsweise, daß 
es das "Natürliche~ wäre, wenn die Produzenten, d. h. die Arbeiter, wozu 
er auch die selbst materiell oder geistig mitarbeitenden Meister rechnet, 
ihre Produkte unter einander ohne die Intervention von Kapitalisten aus
tauschten. In diesem Falle würden die Waren zu ihren natürlichen Preisen 
verkauft resp. getauscht werden, zur Bildung eines Kapitalzinses wäre gar 
keine Gelegenheit. Wir sehen hier auf ökonomischem Gebiet die gleiche 
kleinbürgerliche Auffassung wie bei PIWUDHoN, die bei beiden Theoretikern 
auch zu ganz ähnlichen naturrechtlich-anarchistischen Konsequenzen geführt hat. 

Bei MARX hingegen hat der Satz, daß der Profit in den Preis der Waren 
eingeht, eine durchaus andere Bedeutung. Er erhält seinen Sinn erst, wenn 
man berücksichtigt, daß bei l\IARX Wert und Preis prinzipiell auseinander 
fallen, daß die Preise dadurch entstehen, dl!-ß durch einen gesellschaftlichen 
Prozeß die innerhalb der ganzen Volkswirtschaft erzeugten Mehrwerte nach 
Abzug der Grundrente auf die Kapitalien im Verhältnis zu ihrer Größe 
verteilt werden. Der Preis der Ware entsteht nun, abweichend von ihrem 
Wert, in der Weise, daß zu ihren Produktionskosten ein Aufschlag zu
gerechnet wird, der im Verhältnis steht zur Größe des Kapitals, das not
wendig war zur Erzeugung dieser \Varen. Von einer solchen Preistheorie 
ist bei HoDGSKrn nirgends die Rede. Für ihn fallen Wert und Preis nor
malerweise zusammen, während er andererseits die Kategorie des Mehrwerts 
nicht kennt und zwischen Profit und Zins nicht unterscheidet. 

Noch schlimmer steht es um eine andere Analogie, die KoEPP gefunden 
haben will. Er behauptet, den Anschauungen HoDGSKINs und MARX' sei 
gemeinsam, daß der Arbeiter „als Inhaber seiner eigenen Arbeitsinstrumente" 
ein Recht auf Profit habe. Für jeden Kenner der MARxschen Schriften muß 
es überraschend sein, daß MARX von dem Recht des Lohnarbeiters auf Profit 
auf Grund des Besitzes eigener Arbeitsinstrumente gesprochen haben sollte. 
K0EPP beruft sich zum Beweis auf eine Stelle im 3. Band des „Kapital", 
und er tut das sogar wiederholt, um jene Behauptung zu belegen. In der 
Tat ist aber in dem von K0EPP zitierten Passus (JII/2, 165) überhaupt nicht 
von Lohnarbeitern die Rede, sondern von irischen Kleinpächtern, und gleich 
darauf betont MARX ausdrücklich, daß es sich hier nicht um einen Normal
fall de,; kapitalistischen Systems handle, daß daher solche Beispiele der Un
tersuchung der Ökonomie dieses Systems nicht zugrunde gelegt werden 
dürfen. Es ist also gar keine Rede davon, daß JI.Luix für den Arbeiter „als 
Inhaber seiner eigenen Arbeitsinstrumente" ein Recht auf Profit aufstellt. 
Bei Ho1>GSKIN liegt die Sache allerdings so. Hier kommt eben gerade sein 
kleinbürgerlicher Standpunkt klar zum Ausdruck. lI0IJGSKIN spricht ja auch 
von dem „Recht des Arbeiters für das Ausleihen seines Eigentums Zins zu 
empfangen oder aus seiner Verwendung einen Profit zu ziehen". 

Gerade in j euer Schrift, der dieses Zitat entnommen ist, ,, 'The natural 
20* 
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and artificial right contrasted" aus dem Jahre 1832, tritt die soziale Auf
fassung HoDGRKINs, die auch für seine ökonomischen Anschauungen be
stimmend war, besonders charakteristisch zutage. Es heißt hier z.B.: ,,Von 
nun an sehen wir in der Gesellschaft ganz Europas ... eine große Mittel
klasse heranwachsen, die das Joch der Knechtschaft und des Elends abge
schüttelt hat, das die Gesetzgeber ... dauernd aufzurichten gedachten. Die 
Angehörigen dieser Klasse sind sowohl Arbeiter wie Kapi
t a 1 ist e n. Ihre Zahl steigt zusehends, sodaß wir hoffen können, daß in 
dem Maße, als die wunderbaren Erfindungen der Technik die ungelernte 
Arbeit abschaffen, diese Klasse alle Rückstände an Sklaverei und Bedrückung 
allmählich auslöschen und die ganze Gesellschaft auf freie und gleiche 
Menschen reduzieren wird". - Und noch deutlicher spricht sich HoDGSKIN 
an einer späteren Stelle derselben Schrift aus, wo er als eine Folge des 
mechanischen Fortschritts erwartet eine ,.großartige Vervielfältigung der 
Mittelklassen, d. h. derjenigen, die durch oder in Verbindung mit Maschinen 
ein wenig arbeiten, die zugleich Arbeit er und Kapitalisten sind, 
die nicht unter dem Brandmal leiden, das auf gewöhnlicher und lang an
dauernder Arbeit ruht (weil diese früher von Sklaven verrichtet wurde) ... 
und die, ohne der Notwendigkeit zu arbeiten enthoben zu sein, weit über 
der großen Mehrzahl der Sklaven-Arbeiter und ihrer Ab
k ö mm 1 in g e stehen. Auf jene Klasse von Menschen, die durch einen 
Umschwung nichts zu verlieren haben und nichts zu gewinnen von der Fort
setzung der Erpressungen seitens der Steuer- und Zehntenkollektoren, baue 
ich meine besten Hoffnungen 1). Jene Klasse ... wird allwählich die Klasse 
der Sklaven-Arbeiter und die Schar der müßigen und trägen Tölpel, die nur 
von der Bodenrente oder vom Geldzins leben, abschaffen" 2). 

Derselbe Standpunkt macht sich aber auch schon in der „Verteidigung 
der Arbeit" geltend, wenn der Verfasser sagt: ,,Der Kampf scheint sich jetzt 
zwischen Meistern und .Arbeitern abzuspielen oder zwischen einer Art von 
Arbeit und einer andern. Bald wird er jedoch seinen wahren Charakter 
offenbaren und als ein Krieg des redlichen Fleißes gegen die ruchlose Müßig
keit anerkannt werden". 

Hier tritt die Ähnlichkeit der Denk- und Ausdrucksweise mit der der 
französischen Zeitgenossen HoDGSKINs, der Saint-Simonisten, sehr klar her
vor. So finden wir z. B. in den Abhandlungen, die E n f anti n in den Jahren 

1) Es ist dafür charakteristisch, wie sehr sich KoEPP durch oberfrnch
liche Ähnlichkeiten bestechen läßt, daß er bei diesem Satz auf die Analogie 
mit dem bekannten Passus des kommunistischen Manifestes hinweist: ,,Die 
Proletarier haben nichts zu verlieren als ihre Ketten und eine Welt zu ge
winnen". Er bemerkt dabei nicht, daß HODGSKIN hier von der Mitte 1-
k 1 a s s e spricht, von der er erwartet, daß sie die wirklichen Proletarier, die 
„Sklaven-Arbeiter", durch die Einführung von Maschinen überflüssig machen 
und verdrängen wird. 

2) Vgl. KOEPP s. 257, 271. 
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1830 und 1831 u. d. T. ,,Economie politique et Politique" ') veröffentlichte, 
eine ganz ähnliche Gegenüberstellung der „Müßigen, die von Mieten, Pacht
geldern und Zinsen leben", und der „Arbeiter-', die nicht nur am Steigen 
der Löhne interessiert sind, sondern auch am Sinken des Zinsfußes, der 
Mieten und der Pachtgelder 2). Denn der „Arbeiter" zahlt an den „Müßigen" 
Miete für die Arbeitswerkzeuge 8), ihm soll dureh Banken geholfen werden, 
die „Repräsentativkammern der Arbeiter sein sollen mit der Aufgabe, un
unterbrochen den Arbeitern zum niedrigsten Preise die notwendigen Mittel 
zu beschaffen" 4). 

Trotz dieser weitgehenden Übereinstimmung gibt es doch einen charak
teristischen Unterschied in der Abgrenzung zwischen den „Arbeitern" und 
den „Müßigen" bei den Saint Simonisten und bei HoDGSKIN, charakteristisch 
weniger für die wissenschaftlichen Individualitäten als für das Milieu, in dem 
sie lebten und das ihre theoretischen Auffassungen anregte. SAINT-SIMON 
selbst hatte zu den Industriellen diejenigen gerechnet: 1. die direkt gesell
schaftlich nützliche Arbeiten verrichten; 2. die diese Arbeit dirigieren, oder 
deren Kapitalien in industriellen Unternehmungen angelegt 
s in d; 3. die durch solche Arbeiten zur Produktion beitragen, die den Pro
duzenten nützlich sind (wie Gelehrte, Künstler usw.)'). SAINT-SIMON rechnet 
hier also zu den produktiven Klassen der Gesellschaft nicht nur die Lohn
arbeiter, :!\,feister und Unternehmer, sondern auch diejenigen Geldkapitalisten, 
die ihr Kapital der Produktion zur Verfügung stellen. Demselben Gedanken
gang entspricht es, wenn z. B. ENFANTIN sagt 6): ,,Der Reichtum ist immer 
entweder ein Werkzeug zur Arbeit ,oder ein Nährmittel des Müßiggangs; 
kommt der Reichtum in arbeitsame Hände, so ist die Maßnahme, die ihn 
dahin gebracht hat, gut; sie ist schlecht, wenn sie dieses Arbeitsmittel in 
müßige Hände hinüberleitet". Der Bankier, der die müßigen Gelder sammelt 
und der Industrie zuführt, ist daher in den Augen der Saint Simonisten ein 
Wohltäter der Menschheit, ein Herold des neuen Reichs. Bekanntlich haben 
sich die Brüder Pereire bei der Gründung des Credit Mobilier gerade auf 
diese saint-simonistische Argumentation berufen, um ihr finanzielles Unter
nehmen mit einem ideologischen Mäntelchen zu behängen. 

In dieser scharfen Unterscheidung zwischen den „müßigen" Geldbesitzern, 
die ihr Geld nur wuchern lassen, ohne etwas zur Produktion beizutragen, 
und den „industriellen" Bankiers, die sich durch Zuleitung des Geldstroms 

1) Vgl. Prosper Enfantin, Die Nationalökonomie des Saint-Simonis
mus, deutsch von Ar,B. Vn,LARET (,,Hauptwerke d. Sozialism. u. d. Sozial
politik". 5. Heft). Leipzig 1905. 

2) Vgl. Enfantin a. a. 0. S. 68. 
3) Ebenda S. 82. 
4) Ebenda S. 101. 
5) Vgl. SAINT-SIMON „Le parti national ou industriel compare au parti 

antinational" (1819) (Oeuvres de SAINT-SIMON et d'ENFANTIN. XIX, 195.) 
6) Vgl. EN:FANTIN a. a. O. S. 86. 
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in die Produktion nützlich machen, spiegeln sich die Verhältnisse eines 
Landes, in dem die großindustrielle Produktion noch eine sehr geringe Rolle 
spielt, wo der Bauer, der kleine Meister oder Unternehmer dem privaten Wucherer 
ausgeliefert ist, wenn er keinen Bankkredit findet, und wo der Geldmarkt von 
der skrupellosen Oligarchie der Pariser Haute Banque, an ihrer Spitze das 
Haus ROTHSCHILD, beherrscht wird, die ihren Gewinn weniger im Diskont
geschäft sucht, als in Finanzgeschäften mit den Regierungen, in öffentlichen 
Anlehen, in Arbitragegeschäften und im internationalen Edelmetallhandel. 

In England lagen die Verhältnisse ganz anders. Hier tritt der indu
strielle Kapitalismus selbstbewußt auf. Der Unternehmer ist in der Regel 
zugleich Kapitalist. Der Geldbesitzer tritt ihm nicht als eine ökonomische 
Notwendigkeit gegenüber, sondern als Parasit. Der Zins, den er verlangt, 
erscheint als unnötige schwere Belastung der Produktion, die dadurch ver
teuert wird. Ist hingegen das Kapital in den Händen der Produzenten, so 
wird dadurch die Produktion verbilligt. 

Dieser eigenartige Gedanke wird von HoDGSKIN in einem Brief an 
PLACE vom 12. Oktober 1818 entwickelt 1): ,, ••• Das Kapital als Produktions
mittel kann nur in den Werkzeugen und Gegenständen erster Notwendigkeit 
bestehen, die der Arbeiter während der Produktion benützt und verbraucht. 
Eine Anhäufung dieser Gegenstände in den Händen des Arbeiters erniedrigt 
deren Preis und, während ihrer Konsumtion, gleicherweise den Preis dessen, 
was produziert wird. Eine Akkumulation von Geld jedoch, das diese Gegen
stände repräsentiert, oder von diesen Gegenständen selbst in andern Händen 
als denen des Arbeiters, verteuert alles~'. 

HoDGSKI~ gehörte zum Kreise der in London 1823 gegründeten „Mecha
nics Institution", des geistigen Mittelpunktes der Handwerkerbewegung. Er 
selbst hielt dort Vorträge über Nationalökonomie, die dann in Buchform er
schienen. Er war ein Freund der PLACE, LovETT, HETHERINGT0N usw. 
In London aber hatte in den 20er und 30er Jahren die fabriksmäßige Pro
duktionsform noch lange nicht so festen Fuß gefaßt, wie im Norden des 
Landes, hier herrschte noch die Manufaktur vor, der Arbeiter fühlte sich als 
Handwerker und oft sozial dem Meister oder kleinen Unternehmer näher 
stehend 2) als dem Fabriksproletarier des Nordens, ein Gegensatz, der in den 

1) Abgedr. bei K0EPP S. 154. 
2) Wie sehr dieses Milieu für HüDGSKINs Auffassungen bestimmend war, 

ergibt sich nicht nur aus den zahlreichen Stellen in der „Verteidigung der 
Arbeit", wo er die Interessen der Meister, ,,die zugleich Arbeiter sind", mit 
denen der Lohnarbeiter identifiziert; vielleicht noch charakteristischer ist 
ein11 Stelle, die zeigt, daß diese mehr patriarchalischen Verhältnisse im Be
griffe waren, sich aufzulösen. HoDGSKIN sagt da (K0EPP, S. 232): ,,Gleich
zeitig können die Meister und Arbeitgeber nicht hoffen, daß die Arbeiter, 
welche nicht Kapitalisten sind, lange im unklaren bleiben, werden über die 
Art, in welcher die Meister, welche sowohl Arbeiter wie Kapitalisten sind, 
sich dea Anschauungen der Kapitalisten, die nicht Arbeiter sind, anpassen. 
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Kämpfen innerhalb der chartistischen Bewegung besonders scharf zum Aus
druck gelangte. Auch HODGSKIN kann seine Abneigung gegen die "Arbeits
sklaven" kaum verbergen. Er setzt seine Hoffnungen, wie gezeigt, auf die 
Mittelklasse, von der er hofft, daß sie mit dem Aufkommen neuer Erwerbs
zweige und neuer Maschinen zugleich die Arbeitssklaven und die müßigen 
Parasiten verdrängen wird, auf jene Klasse, deren Angehörige zugleich Ar
beiter und Kapitalisten sind. 

Seine Gedanken berührten sich hier mit denen O'BRIENs, wenn dieser 
z. B. sagt: ,,Man sollte nicht erlauben, daß Geld Geld hervorbringt, wie Kohl 
Kohl oder Unkraut Unkraut. Wenn ein Mann auf rechtlichem Wege hundert 
oder tausend Pfund Güterwert mehr verdient hat, als er verbraucht oder 
ausgegeben hat, so hat er ein heiliges Recht auf seinen ausschließlichen Ge
brauch, wenn er es so wünscht, aber er hat kein Recht, jenen Reichtum in 
der Weise zu verwenden, daß er ihn als eine Art Saugpumpe oder Daum
schraube benutzt, um anderer Leute Ertrag in seinen Besitz zu bringen. 
Und darin liegt das große Übel der Gesellschaft, nicht im Privateigentum, 
sondern in der ungerechten und schrecklichen Macht, mit der die bestehenden 
Gesetze aller Länder es ausstatten 1). 

HoDGSKIN wie O'BRIEN haben, wenn sie von Kapital als Mittel der 
Ausbeutung sprechen, in erster Linie das Geldkapital und das Handelskapital 
im Auge. Wenn sie aber von den Leiden des ausgebeuteten Arbeiters 
sprechen, meinen sie den Lohnarbeiter. Die Unternehmer gehören für 
beide zeitweilig zu deu Arbeitern, die vom Kapital ausgebeutet werden, zeit
weilig zu den Kapitalisten, die selbst ausbeuten. Der Profit wird, soweit er 
in der Gestalt I des Unternehmergewinnes auftritt, von HoDGSKIN als Ent
lohnung des Meisters oder Unternehmers für seine geistige Arbeit betrachtet 
und soweit gebilligt 2), das Kapital zugleich als Instrument der Ausbeutung 
verurteilt. Auf diese Weise entsteht eine Reihe scheinbarer Widersprüche, 
die von KOEPP zum Teil aufgezeigt werden, für deren Verständnis und Auf
lösung er den Schlüssel aber nicht gefunden hat 8). 

HODGSKIN wurde zu solchen Unklarheiten zum Teil dadurch verführt, 
daß er in die ökonomischen Untersuchungen ein starkes ethisches Empfinden 
hineintrug. Die Frage der Herkunft eines Einkommens verquickte sich bei 
ihm wie bei den Vulgurökonomen der nachricardoschen Schule mit der Frage 
nach ihrer Berechtigung. So rechtfertigt er z. B. den Handelsprofit mit der 
sozialen Nützlichkeit von Personen, die die Verteilung der Güter besorgen 4), 

1) English Chartist Circular, vol. I. Nr. 18, zitiert bei TILDSLEY, Die 
Entstehung und die ökonomischen Grundsätze des Chartismus. Jena 1898, 
s. 107, 108. 

2) HoDGSKIN bezeichnet den Unternehmergewinn, insofern er ihn eben 
als die Belohnung qualifizierter Arbeit ansieht, auch als den „natürlichen 
Profit". (Vgl. Brief an PLAUE vom 28. Mai 1820, bei KOEPP S. 172). 

3) Vgl. KoEPP a. a. O., besonders S. 144. 
4) Popular political economy. S. 150-51 (zit. bei HALEVY a. a. 0. S. 112). 
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und den industriellen Profit mit der Nützlichkeit der Arbeit der Leitung und 
Beaufsichtigung des Produktionsprozesses 1), wobei er zugleich allerdings be
merkt, diese Arbeiten würden deshalb, weil der, der sie leistet, zugleich 
Kapitalist oder Agent der Kapitalisten sei, im Verhältnis zur Entlohnung für 
manuelle Arbeit zu hoch bezahlt. Aber auch noch in einem Brief aus dem 
Jahre 1846 2) erklärt er es als die brennendste und wichtigste Frage, wie 
die Ungerechtigkeit in der Bezahlung der Leistungen eines Landarbeiters, 
eines Erzbischofs oder eines Unternehmers zu beheben sei. Für ihn bleibt 
eben der Unternehmergewinn oder eigentlich der industrielle Profit, den er 
von diesem nicht unterscheidet, ein allerdings zu hoch bemessener Lohn für 
die qualifizierte Arbeit der Überwachung und Leitung des Arbeitsprozesses. 
Er übersieht dabei, daß der Profit dem Kapitalaufwand und nicht der Ar
beitsleistung des Unternehmers proportional ist, und daß die ethische Frage 
der „Berechtigung" eines Einkommenszweiges von der ökonomischen Frage 
seiner Herkunft sorgfältig zu trennen ist 3). 

An Klarheit und Schärfe der Begriffsbildung standen in der Tat HonGs
KIN und die übrigen theoretischen Vertreter der Rechte der Arbeiter jener 
Zeit hinter RICA1mo weit zurück, wenn sie ihm auch, und hier besonders 

1) Verteidigung der Arbeit. Vgl. KoEPP a. a. 0. S. 225 f. 
2) Zit. bei HALEVY a. a. 0. S. 150 ff. 
3) FoxwELL (a. a. 0. S. XLVI) wertet diese Leistung HonGSKINS aller

dings anders. Er sagt: ,,In einer Beziehung war er (HonGSKIN) sowohl 
l\IARX als den Nationalökonomen voraus. Er unterscheidet sorgfältig zwischen 
dem Kapitalisten und dem Unternehmer". Zum Beweise dafür zitiert er 
folgenden Passus aus der „ Verteidigung der Arbeit". ,,Meister sind offenbar 
ebenso gut Arbeiter wie ihre Gesellen. In dieser Eigenschaft ist ihr Interesse 
genau dasselbe wie dasjenige ihrer Leute. Aber sie sind auch entweder 
Kapitalisten oder die Agenten von l{apitalisten, und insofern ist ihr Interesse 
demjenigen ihrer Arbeiter entschieden entgegengesetzt". Man vergleiche 
mit diesen Sätzen die folgenden Ausführungen von MARX (Kapital III/1, 359): 
,,Der Zins, den der fungierende Kapitalist an den Geldkapitalisten zahlt, er
scheint als der Teil des Rohprofits, der dem Kapitaleigentum als solchem 
zukommt. Im Gegensatz hierzu erscheint der Teil des Profits, der dem 
aktiven Kapitalisten zufällt, jetzt als Unternehmergewinn, entspringend aus
schließlich aus den Operationen oder Funktionen, die er im Reproduktions
prozeß mit dem Kapital vollführt, speziell also den Funktionen, die er als 
Unternehmer in der Industrie oder dem Handel verrichtet. . .. Diese quali
tative Scheidung zwischen den beiden Teilen des Rohprofits ... ist keines
wegs bloß subjektive Auffassung des Geldkapitalisten hier und des industriellen 
Kapitalisten dort. Sie beruht auf objektiver Tatsache, denn der Zins fließt 
dem Geldkapitalisten, dem Leiher zu, der bloßer Eigentümer des Kapitals 
ist ... und der Unternehmergewinn fließt dem bloß fungierenden Kapitalisten 
zu, der Nichteigentiimer des Kapitals ist". - Vgl. insbes. auch die Ausfüh
rungen S. 367 ff. 
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HoDGSKIN, in der Erkenntnis des sozialen und historischen Charakters der 
ökonomischen Verhältnisse und daher auch der ökonomischen Kategorien 
entschieden überlegen waren. Dieser Mangel macht, sich selbst dort geltend, 
wo sie RrcARDO gegenüber materiell im Recht waren. Bezeichnend dafür 
ist die Behandlung des Problems des tendenziellen Sinkens der Profitrate. 
RrcARDO erklärte dieses Phänomen, das den Ökonomen jener Zeit viel zu 
denken gab, aus der wachsenden Schwierigkeit der Lebensmittelversorgung 
und dem dadurch herbeigeführten Steigen der Geldlöhne, wodurch der Anteil 
des Kapitals am erzeugten Gesamtwert fortwährend verringert wird. In 
der „Verteidigung der Arbeit" bezeichnet HODGSKIN diese Theorie als falsch 
und ,teilt ihr eine neue, eigene Theorie gegenüber, wonach das Sinken der 
Profitrate daher rühre, ,,daß keine Arbeit, keine Produktivkraft, kein Er
findertalent und keine Kunstfertigkeit den überwältigenden Anforderungen 
des Zinseszinses gerecht werden kann". (KOEPP, S. 220). Er knüpfte dabei 
an die kuriose Rechnung des Dr. PRICE an, wonach ein Penny, der bei der 
Geburt Christi zu 5 Prozent auf Zinseszins angelegt worden wäre, bis zum 
Jahre 1791 zu einem geradezu märchenhaften Betrag angewachsen sein 
würde. Der Zinseszins würde daher alle Reichtümer der Welt verschlingen, 
wenn er nicht in den Grenzen der Produktivität der Arbeit auch seine 
Schranke fände. In seiner sehr eingehenden und besonders liebevollen Be
sprechung der HoDGSKINschen Schrift hat MARX nachgewiesen, daß diese 
ganze Argumentation hinfällig wird, sobald man annimmt, daß das ·wachstum 
der Arbeiterbevölkerung Schritt hält mit der Akkumulation des Kapitals'), 
zugleich hat er aber auch gezeigt, welcher rationelle Kern in HoDGSKINs 
Theorie steckt 2), ein Kern allerdings, über dessen Vorhandensein HoDGSKIN 
selbst wahrscheinlich ziemlich erstaunt gewesen wäre. Das ist ja das Eigen
artige an MARX' Studien über die Geschichte der ökonomischen Theorie, 
daß er mit einem Spürsinn, der den seiner Plagiatschnüffler weit in den 
Schatten stellt, bei seinen Vorgängern die zartesten Keime entdeckt hat, 
aus denen sich Gedanken und Theorien entwickeln konnten, die den seinigen 
verwandt waren. Erst durch die Beleuchtung, in die l\IARX diese Keime 
rückt, werden sie als Ansätze zu Gedanken kenntlich, die ihren Autoren 
meist noch durchaus nicht zum Bewußtsein gekommen waren. Mit Recht 
schließt deshalb KOEPP seine sorgfältige Zusammenstellung der Punkte, in 
denen sich die Anschauungen von HoDGSKIN und MARX über die wichtigsten 
Fragen der Wert- und Mehrwerttheorie gleichen oder von einander abweichen, 
mit folgenden Worten (S. 144): ,,Es fehlt eben bei HODGSKIN, im Gegensatz 
zu MARX, überall an einer planmäßigen, klar disponierten Darstellung und 
an einem systematischen Aufbau seiner örtlich und zeitlich zerstreuten Thesen". 

Leider ist KoEPP auf HoDGSKrns Kl'itik der RrcARDOschen Renten
theorie und auf deren Verhältnis zur Stellung MARX' zu diesem Problem nur 
flüchtig eingegangen. Und doch ist gerade diese Seite der HoDGSKINschen 
Theorie nicht nur an sich interessant, sie ist zugleich auch sehr bezeichnend 
für die geistige Eigenart und die Problemstellung dieses Denkers. 

1) l\Lrnx, Theorien über den Mehrwert, III, 364. 2) Ebenda, S. 369 ff. 
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Noch bei ADAM SMITH durchbricht das Phänomen der Grundrente das 
Arbeitswertgesetz. In Reminiszenz an die Physiokraten bezeichnet SMITH 
die Grundrente als besonderes Entgelt für die natürlichen Produktivkräfte 
des Bodens. Für RccARDO, der die Arbeitswerttheorie überhaupt viel konse
quenter durchführte als sein Vorgänger, mußte es sich darum handeln, die 
Geltung dieser Theorie auch für das Gebiet der landwirtschaftlichen Pro
duktion nachzuweisen. Zugleich entstand aber auch das Bedürfnis, eine 
theoretische Erklärung für das fortgesetzte und rasche Steigen der Getreide
preise zu finden. R1cARDO geht dabei von der Voraussetzung der absoluten 
Herrschaft der Gesetze der freien Konkurrenz aus, eine Voraussetzung, die 
selbst für das England seiner Zeit nicht voll zutraf, die aber für die theo
retische Entwicklung der Gesetze dieser ,virtschaft notwendig war. So 
kam RrcARDO zu seiner Theorie der Differentialrente, die sowohl die Er
scheinungen der Grundrente der Arbeitswerttheorie einordnete, als auch das 
Steigen der Getreidepreise erklärte. Er beging aber dabei den methodo
logischen Fehler, die Ergebnisse seiner auf der Konstruktion eines in der 
Wirklichkeit nicht voll gegebenen Wirtschaftszustands beruhenden Theorien 
als unmittelbar für die Vl'irklichkeit geltend hinzustellen. Dieser Fehler 
hing mit der ganzen unhistorischen Denkweise der klassischen National
ökonomie zusammen, die iu den Gesetzen der kapitalistischen Wirtschaft ab
solute, für jede vernünftige Wirtschaft geltende Gesetze erblickte, zu denen 
die Geschichte zwar unvollkommene Vorstufen aufwies, die aber einer weiteren 
Entwicklung über sich hinaus nicht mehr fähig waren. Dadurch verliehen 
diese Ökonomen ihren Untersuchungen den Charakter der Aufstellung von 
Normen des Richtigen. Sie prätendierten, nicht nur zu erklären, was ist, 
sondern zugleich festzustellen, was sein so 11. Sie wurden, manchmal wohl 
ohne es selbst zu wollen, zu Anwälten des Bestehenden. 

Dagegen wandten sich die ideologischen Vertreter des Arbeiterinteresses 
mit großer Leidenschaftlichkeit, wobei einigen von ihnen ihr besseres histo
risches und soziales Verständnis zustatten kam. Sie begriffen das Kapitel 
als geschichtliche Erscheinung, die ebenso wie sie nicht von jeher da war, 
auch nicht für alle Zukunft Bestand haben würde. RA VENSTONE und be
sonders HoDGSKIN gingen aber noch weiter und zeigten den sozialen 
Charakter der ökonomischen Kategorien auf. Aber in ihrer Polemik gegen 
die offizielle Wissenschaft erkannten sie doch nicht deren methodologische 
Fehler. Sie stellten sich nicht auf den Standpunkt, es sei die Aufgabe der 
ökonomischen Wissenschaft, die Erscheinungen des wirtschaftlichen Lebens 
zu beschreiben, zu erklären und die Tendenzen des historischen Verlaufs 
aufzudecken, nicht aber das Vorgehen und die Einkommensquellen der ver
schiedenen Akteure des Wirtschaftslebens zu rechtfertigen oder zu verurteilen, 
was nur Sache der Ethik sein kann. Sie akzeptierten vielmehr die Auffassung 
ihrer Gegner, drehten aber den Spies um und suchten in den ökonomischen 
Theorien ebenso eifrig nach Argumenten zur Verdammung, wie jene nach 
solchen zur Rechtfertigung von Kapitalprofit und Grundrente. Und ebenso 
wenig verstanden sie den zweiten methodischen Grundfehler der klassischen 
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Ökonomie aufzudecken und nachzuweisen, daß eine Theorie des Kapitalismus 
nur eben die Erscheinungen dieses Wirtschaftssystems erklären kann, nicht 
aber zur Beurteilung von Verhältnissen herangezogen werden darf, die gar 
nicht kapitalistisch sind, wenn sie sich auch im Rahmen einer kapitalistischen 
Gesellschaft sowohl als Überlebsel früherer Wirtschaftsformen wie auch als 
Keime zu neuen noch reichlich vorfinden. Umgekehrt glaubten jene Theoretiker 
eben diese Erscheinungen und Verhältnisse zur Widerlegung der Anschau
ungen ihrer Gegner verwenden zu können. 

Gerade die Rententheorie HoDGSKINs und seine Polemik gegen RrcARDO 
sind in dieser Hinsicht sehr lehrreich. 

In seinem Brief an PLACE vom 28. Mai 1820 (KOEPP, S. 159-175), in 
dem er sich mit RJCARDOS Theorien und besonders mit se,iner Rententheorie 
ausführlich auseinandersetzt, erklärt er zuerst, warum ihm RrcARDOs Lehre 
überhaupt unsympathisch sei; sie strebe die gegenwärtige politische Lage der 
Gesellschaft zu rechtfertigen und setze unsern Hoffnungen auf künftigen 
Fortschritt Grenzen. Es ist eigentümlich, daß der Rententheorie RICARDOS 
die entgegengesetzten und sich widersprechenden Vorwürfe gemacht werden. 
CAREY z. B. bezeichnet RrncARDos Buch als „das richtige Handbuch des 
Demagogen, der nach Macht strebt durch Bodenkonfiskation, Krieg und 
Plünderung". Ähnlich behauptet HELD, unter RrCARDOs Hand sei „die 
rechtgläubige Nationalökonomie zu einer gefügigen Dienerin der ausschlie
ßenden Interessen des mobilen Kapitals geworden", sein Grundrentengesetz 
sei „einfach von dem Haß des Geldkapitalisten gegen den Grundbesitzer
stand diktiert gewesen". Auf den ersten Blick erscheint diese Auffassung 
verständlicher als die entgegengesetzte, wie sie von HoDGSKIN vertreten 
wird. Denn während die Physiokraten und auch noch SMITH die Grundrente 
als die Entlohnung für besondere Eigenschaften des Produktionsmittels Grund 
und Boden an dessen Eigner betrachteten, zeigte RrcARDO, daß die Rente 
eine Art Tribut ist, den die gesamte Volkswirtschaft des Landes ohne Gegen
leistung an die Eigentümer alles Bodens entrichtet, der überhaupt Rente 
trägt. Feruer hat aber RrcARDO auch nachzuweisen gesucht, daß das In
teresse der Grundbesitzer auch insofern mit dem der ganzen übrigen Gesell
schaft, mit dem der Kapitalisten wie mit dem der Arbeiter, in Widerspruch 
steht, als beim Fortgang der Produktion die Grundrente automatisch und 
ohne Zutun der Rentenbezieher fortwährend steigt, während Profit und 
Reallohn sinken. Tatsächlich wurde ja auch diese Theorie besonders von 
den Bodenreformern zu heftigen Angriffen auf das Grundeigentum und zur 
Begründung der Konfiskation der Grundrente durch den Staat weidlich aus
genützt. Wieso kommt aber dann HoDGSKIN zur Auffassung: RrcARDOS 
Rententheorie „ verfolge in erster Linie den Zweck, unsere großen Land
Leviathans in ihren enormen Erpressungen zu unterstützen", "sie bilde die 
stärkste Stütze für eine Theorie der Aristokratie"? 

Die Erklärung für dieses Paradoxon ist in der sozialpolitischen Haltung 
zu suchen, die HoDGSKIN zur Frage des Grundbesitzes einnahm. Pür den 
Verteidiger des Besitzstandes bedeutete die RrcARDOsche Rententheorie eine 
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Bedrohung des Großgrundbesitzes, denn sie bewies die Überflüssigkeit der 
sozialen Funktion des Großgrundbesitzers und die wachsende Gegensätz
lichkeit seiner Interessen zu denen der Gesellschaft. Für den Kommunisten 
oder radikalen AgTarreformer war sie aus denselben Gründen eine willkom
mene vVaffe 1). Anders aber mußte sie von dem gewertet werden, der weder 
für die Erhaltung der bestehenden Besitzverhältnisse war, noch für die Ver
gesellschaftung oder Verstaatlichung des Grundbesitzes, sondern die Lösung 
der sozialen oder doch wenigstens der Agrarfrage von der Zerschlagung des 
Großgrundbesitzes und vom Übergang des Eigentums au den Teilstücken an 
kleinere Wirte erwartete. Für ihn bedeutete RrcARDOs Theorie den Nach
weis, daß die Grundrente keineswegs mit dem Großgrundbesitz verschwinden 
werde, daß die Last, die die Gesellschaft zu tragen hat, durch dessen Zer
schlagung nicht erleichtert würde. In diesem Sinne betrachtete HODGSKIN 
RrcA1mos Theorie als eine Verteidigung der „Land-Leviathans". Er selbst 
versprach sich „eine Demokratie von wohl unterrichteten und wohlversorgten 
menschlichen Wesen", wenn die l\Iittelklasse statt der Lords das Land eignete 
(KOEPP, S. 163). Selbstverständlich konnte ihn unter diesen Umständen 
RrCARDOs Theorie nicht befriedigen, die von dieser Maßregel keine wesent
liche Änderung der Grundrente erwarten ließ. HODGSKIN führte die Rente 
im Gegensatz zu RrcAnno darauf zurück, daß früher die Bauern versklavt 
waren und von den Feudalherren ausgebeutet wurden. Die damals ent
standene Ausbeutung ist bisher erhalten geblieben und hat nur neue Formen 
angenommen. HoDGSKIN wird so, ohne es selbst zu merken, zum Verteidiger 
des kapitalistischen Systems, das nicht, wie RrcARDO behauptet hatte, zur 
Aussaugung der ganzen Gesellschaft durch eine parasitische Grundbesitzer
klasse führt, in dem vielmehr diese Aussaugung nur ein Überbleibsel aus 
überwundenen, überholten Gesellschaftsformen ist, das auch wieder beseitigt 
werden kann, ohne den Gesamtbau dieses Systems zu schädigen. Es ist 
charakteristisch, daß die eigenartige Beurteilung der RrcARDOschen Renten
theorie als einer Schutzwaffe des Großgrundbesitzes bei einem Theoretiker 
unserer Tage wiederkehrt, der eben auch jene sozialpolitischen Anschauungen 
HüDGSKlNS im wesentlichen teilt, bei FRANZ ÜPl'ENHEIMEH 2

). 

HonGSKIN leugnet die Differentialrente im RrcARDOschen Sinne nicht, 
er behauptet aber, es gehe außer ihr noch eine absolute Grundrente, eben 
das Ergebnis der ehemaligen Feudalherrschaft, ebenso wie auch die Niedrig
keit des Lohnes sich dadurch erkläre, daß die Arbeiter einst Sklaven waren. 

Die Frage der absoluten Grundrente hat in der klassischen National
ökonomie eine große Rolle gespielt und insbesondere auch die Frage, oh 
eine absolute Grundrente mit der Arbeitswerttheorie verträglich sei. RrcAuDo 
leugnete dies. Erst MARX hat das Gegenteil nachgewiesen. Für RicARDO 

1) Vgl. z. B. HENRY GEORGE, Fortschritt und Armut (Deutsch von GüT
smrow). Berlin 1881. S. 148 ff. 

2) Vgl. FRANZ ÜPPENHEIMER, DAVID RrcARDOs Grundrententheorie. 
Berlin. 1909, besonders S. 3, 5, 31. 
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war mit dem Hinweis auf die Unvereinbarkeit einer absoluten Grundrente 
mit dem Arbeitswertgesetz die Frage insofern erledigt, als dann eine solche 
Rente im kapitalistischen System nicht vorkommen kann, wenn das Arbeits
wertgesetz wirklich das Grundgesetz dieses Systems ist. HODGSKIN hätte 
nun sehr wohl gegen RrcARDOs Leugnung der Existenz einer absoluten 
Rente einwenden können, daß die wirkliche Gesellschaft, in der er lebte, die 
wirkliche Wirtschaft seiner Zeit nicht vollkommen durch die Gesetze des 
kapitalistischen Systems beherrscht werden, daß es noch sozial wichtige Er
scheinungen gebe, die aus früheren Zeiten fortbestehen und noch starke 
Wirkungen üben. HoDGSKIN argumentierte aber nicht in dieser -weise, 
sondern er glaubte mit dem Hinweis darauf, daß das Grundeigentum des 
englischen Hochadels noch einen stark feudalen Charakter hätte, auch schon 
RrcARDs Rentengesetz widerlegt zu haben. 

Es handelt sich bei der Betonung dieses Unterschiedes in der Auffassung 
nicht um Silbenstecherei. Das zeigt sich sofort in ihren Konsequenzen. Denn 
RICARDO hatte gezeigt, daß das Grundeigentum eine furchtbare und stets 
wachsende Last der Gesellschaft darstellt, auch wenn es rein kapitalistisch 
ist, wenn Grund und Boden zur frei veräußerlichen \Vare geworden sind, 
an der kein Monopolbesitz besteht. Dieser Nachweis wurde dadurch nicht 
erschüttert, daß HoDGSKIN zeigte, daß es außerdem auch noch eine feudale 
Rente gab. HonGSKIN vermengte hier die Aufgaben der deskriptiven mit 
denen der theoretischen Ökonomie 1). Erst MARX ist es gelungen, diese beiden 
Aufgaben auch auf dem Gebiet der Grundrententheorie nicht zu vermengen, 
sondern zu vereinen 2). 

llfit Recht liernerkt KoEPP (S. 125, Anm. 3), die Rententheorie IloDGS· 
Kr:-:s „erscheine in sich unausgeglichen und widerspruchsvoll". Trotzdem ist 
sie für die Charakterisierung seines theoretischen Denkens sehr wichtig. 
Sein Satz, der Verkauf oder die Verpachtung von Land sei in Wirklichkeit 
Verkauf oder Verpachtung von Macht über Arbeitssklaven 3), zeigt, daß 
HonGSKIN den sozialen Charakter des Großgrundbesitzes tiefer erkannt und 
erfaßt hat, als RrcARDO; in der ökonomischen Analyse bleibt er aber weit 
unter diesem, während er zugleich dessen streng wissenschaftliche Frage
stellung mißversteht und der Antwort eine soziale Tendenz unterschiebt, die 
sie weder subjektiv noch objektiv besitzt. 

Dieser Mangel an analytischer Schärfe sowie der naturrechtliche Stand
punkt hinderten auch HODGSKIN, die Theorien RICARllOs über sich hinaus 

1) Vgl. übrigens darüber, daß HoDGSKINS Behauptung auch historisch 
irrig war: MARX Theorien II/2, 6 fg. 

2) Vgl. MARX, Das Kapital III/2, bes. 315 ff. Darnach würdige man die 
etwas apokalyptische Stelle in S. und B. \VEnns „History of Trade Unionism 
(Ausg. v. 1894, S. 147), wo HODG8KIN und „seinem berühmten Schüler" 
KARL MARX der Vorwurf gemacht wird, sie hätten in ihren Berechnungen 
das Gesetz der Rente übersehen und gelehrt, daß alle Tauschwerte in „Ar
beitszeit" ausgedrückt und gemessen werden könnten. 

3) Brief an PLACE vom 20. April 1820 (KOEPP, S. 157). 
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fortzuentwickeln, die ihnen immanenten Widersprüche aufzudecken und zu lösen. 
In dieser Hinsicht kann er sich mit RAMSAY und insbesondere mit CHER
BULIEZ nicht messen. Selbst dort, wo er die inneren Widersprüche des 
kapitalistischen Wirtschaftssystems geradezu berührt, wie bei der Besprechung 
des Gesetzes der sinkenden Profitrate oder der Hemmnisse, welche die Ak
kumulation des Kapitals der Produktion bereitet, kommt er nur zur Fest
stellung eines Widerspruches des Kapitalismus mit dem Naturrecht'), aber 
nicht eines Widerspruches im Kapitalismus selbst. Er bleibt daher diesem 
gegenüber einfach negativ, er verwirft ihn vom Standpunkt einer naturrecht
lichen Ethik und findet sein Ideal in einer historisch überwundenen Wirt
schaftsform, wo selbständige Kleinproduzenten ihre Produkte zum vollen 
Wert miteinander austauschen. Daß HODGSKIN an einigen Stellen seiner 
Schriften die Hoffnung oder Zuversicht ausspricht, die J\fütelklasse, der seine 
Sympathien galten, werde durch die Entwicklung der modernen Technik von 
selbst zur Alleinherrschaft gelangen, ändert nichts daran, daß das Ziel seines 
Strebens nicht jenseits des Kapitalismus lag, sondern vor ihm, in der Ver
gangenheit. 

In dieser Grundauffassung steht HoDGSKIN im vollsten Gegensatz zu 
MARX, und dieser Kardinalpunkt durfte in einer Vergleichung der theoretischen 
Systeme dieser beiden Ökonomen nicht außer acht gelassen werden, wie 
KoEPP es getan hat, der sich darauf beschränkte, nur die einzelnen Lehr
sätze bei HüDGSKIN und MARX mit einander zu vergleichen, ihren wissen
schaftlichen Individualitäten aber kaum Aufmerksamkeit schenkte, ihnen 
keinesfalls gerecht wurde. 

M:ARX selbst hat in knappen Zügen das theoretische Verhältnis zwischen 
der Ökonomie RICARDS und der HüDGSKINs gezeichnet und damit auch zu
gleich helles Licht über die Frage seiner eigenen Stellung zu den Lehren 
des Letzteren verbreitet 2): ,,Indem sie (RICARDO und seine Schule) auf der 
einen Seite die Arbeit absolut, weil ihnen Lohnarbeit mit Arbeit identisch 
war, und auf der andern Seite ebenso absolut das Kapital, die Armut der 
Arbeiter und den Reichtum der Nichtarbeiter in demselben Atem als einzige 
Quelle des Reichtums ansprechen, bewegen sie sich beständig in absoluten 
Widersprüchen, ohne die geringste Ahnung darüber ... ,,Arbeit oder Kapi
tal" - in diesem Ausdruck RrcARDOs tritt der Widerspruch und die Naivität, 
mit der er als Identisches ausgesprochen ist, schlagend hervor. - Es war 
aber klar, daß dieselbe reale Entwicklung, die der bürgerlichen Ökonomie 

1) Dafür, welch großes Ansehen damals die Vertreter des naturrecht
lichen Anspruchs der Arbeiter auf den vollen Arbeitsertrag unter der Arbeiter
bevölkerung genossen, und welchen Einfluss besonders HoDGSKTN besaß, 
dafür ist ein ergrimmter Brief JAMES MILLS an LORD BROUGHAM vom 
3. September 1832 (zit. bei WEBB, History of Trade Unionisrn, S. 142) be
zeichnend, in dem sich lUrLL über die weite Verbreitung des „ verrückten 
Unsinns unseres Freundes HoDGSKIN" bitter beklagt. 

:2) Vgl. l\IARX, Theorien, III, S. 308 ff. 
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diesen theoretisch rücksichtslosen Ausdruck gab, die in derselben enthaltenen 
realen ,vidersprüche entwickelt, namentlich den Gegensatz zwischen dem 
wachsenden Reichtum der „Nation" in England und dem wachsenden Elend 
der Arbeiter. Da ferner diese Widersprüche in der RICARDOschen Theorie usw. 
einen theoretisch schlagenden, wenn auch unbewußten Ausdruck erhalten, 
war es natürlich, daß die Geister, die sich auf die Seite des Proletariats 
stellten, den theoretisch für sie schon zurecht gemachten Widerspruch auf
griffen. Die Arbeit ist die einzige Quelle des Tauschwerts und der einzige 
aktive Schöpfer der Gebrauchswert. So sagt ihr. Andererseits sagt ihr, das 
Kapital ist alles, der Arbeiter nichts oder bloß ein Teil der Produktions
kosten des Kapitals. Ihr habt euch selbst widerlegt. Das Kapital ist nichts 
als Prellerei des Arbeiters. Die Arbeit ist a 11 es. - Dies ist in der 
Tat das letzte Wort aller der Schriften, die das proletarische Interesse vom 
RICARDOschen Standpunkt, auf dem Boden seiner eigenen Voraussetzungen 
vertreten. So wenig er die Identität von Kapital und Arbeit in seinem 
System begreift, so wenig begreifen sie den Widerspruch, den sie darstellen, 
weshalb die bedeutendsten unter ihnen, wie HoDGSKIN zum Beispiel, alle 
ökonomischen Voraussetzungen der kapitalistischen Produktion selbst als 
ewige Formen akzeptieren und nur das Kapital streichen wollen, die Basis 
und zugleich die notwendige Konsequenz". 

Trotzdem hat MARX das große Verdienst voll anerkannt, das sich HoDGS· 
KIN um die politische Ökonomie durch die Art erworben hat, wie er „das 
Kapital streichen wollte", indem er die fetischistischen Vorstellungen bekämpfte, 
die mit dem Begriff des Kapitals verknüpft worden waren. Dahei habe er 
allerdings „den Wert etwas unterschätzt, den die Vergangenheit der Arbeit 
für ihre Gegenwart hat", das sei aber in Ordnung dem ökonomischen Feti
schismus gegenüber'). Und mit besonderem Nachdruck stellt MARX die Auf
fassungsweise HoDGSKINs der Vulgärökonomie gegenüber 2): ,,Die ganze ob
jektive Welt, die „Güterwelt", versinkt hier (bei H0DGSKIN) als bloßes 
Moment, bloß verschwindende, stets und stets erzeugte Betätigung der ge
sellschaftlich produzierenden Menschen. Nun vergleiche man diesen „Idea
lismus" mit dem grob materiellen Fetischismus, wozu die RrcARDOsche Theorie 
„bei dem unglaublichen Schmierer" MAC CULL0CH ausläuft, wo nicht nur 
der Unterschied zwischen Mensch und Tier, sondern sogar der zwischen 
Mensch und Ding verschwindet. Und danach sage mau, daß der proletarische 
Gegensatz dem erhabenen Spiritualismus der bürgerlichen Ökonomie gegen
über einen rohen, auf das brutale Bedürfnis ausschließlich gerichteten ::llate
rialismus predigt!" 

* * * 

Die Zusammenstellung der Namen lI0DGSKIN und MARX ruft die Erin
nerung an einen Streit wach, der zwischen ANTON l\IENGER und FRIEDRICH 
E:-w1c1,s wegen einer l\IAuxschen Zitierung geführt wurde. MARX hatte in 

1) MARX, Theorien III, 329. 
2) Ebenda, S. 318. 
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der „Mis~re de la Philosophie" (1847) auf eine „Economie Politique de Hop
kins 1822" hingewiesen. In seiner vom 5. Mai 1885 datierten Vorrede zum 
II. Band des „Kapital" zitierte ENGELS diese Stelle, schrieb aber statt HoP
KINS: HODGSKIN. In seinem „Recht auf den vollen Arbeitsertrag" wies 
nun MENGER auf diese Diskrepanz hin und behauptete: MARX habe ursprüng
lich ein Buch „Notions on political economy" von JOHN HOPKIN im Auge 
gehabt, das 1833 erschienen war. Frau JANE MARCET, die unter diesem 
Pseudonym geschrieben, sei aber nicht, wie MARX an jener Stelle behauptet, 
Sozialistin gewesen, sondern im Gegenteil eine der heftigsten und bekanntesten 
Gegnerinnen des Sozialismus. ENGELS änderte nun iu der 1892 erschienenen 
zweiten Auflage der deutschen Übersetzung der „Misere de la philosophie" 
den Namen HoPKINS in HüDGSKIN, ließ aber die Jahreszahl 1822 stehen, 
obgleich HODGSKINS „Popular political economy", die allein in Betracht 
kommen konnte, erst 1827 erschien. Diese Konfusion wurde dadurch uoch 
erhöht, daß WILHELM LIEBKNECHT in seiner Schrift: ,,Zur Geschichte der 
Werttheorie in England" (Jena 1902) schrieb, nach MARX sei HODGSKINS 
„Popular political economy" zum ersten Male 1822 erschienen. Dieser Irrtum 
wurde vielleicht dadurch mit veranlaßt, daß ENGELS in dem erwähnten Vor
wort zum II. Band des Kapital von Thompsons „Inquiry" irrtümlich be
hauptet hatte, diese 1822 verfaßte Schrift sei 1827 erschienen, während sie 
tatsächlich 1824 herauskam. 

Und nun weist KOEPP, der diesen ganzen Streit übersichtlich darstellt, 
darauf hin (S. 9), daß schon HALEVY gezeigt hat, wie diese ganze Reihe 
von Widersprüchen und Verwirrungen ganz gegenstandslos ist, da MARX 
an jener Stelle tatsächlich nicht HoDGSKINs „Popular political economy" 
gemeint hat, aber auch nicht die „Notions" von JOHN HOPKINS (die Schreibung 
HOPKIN bei MENGER ist irrig), sondern offenbar die tatsächlich 1822 er• 
schienenen „Economical enquiries" von 'fHOMAS HoPKINs, den zwar „KAULLA" 
(Die geschir.htliche Entwicklung der modernen Werttheorie; Tübingen 1906, 
S. 168 Anm.) ebenfalls zu den „bürgerlichen Theoretikern" rechnet, den aber 
HALEVY als Sozialisten oder Vorläufer der Sozialisten bezeichnet, während 
KOEPP ihn zu den Vertretern des vom „Kommunistischen Manifest" so ge
nannten „feudalen" Sozialismus zählt. 



Einiges über moderne Utopien. 
Eine Erwiderung. 

Von 

Josef Popper-Lynkeus (Wien). 

In seiner unter dem obenstehenden Titel in diesem „Archiv" VI, 
114/128 veröffentlichten Abhandlung befaßt sich KARL BALLOD hauptsäch
lich mit meinem Werke: ,,Die allgemeine Nährpflicht als Lösung der sozialen 
Frage". Daß ein so kompetenter Gelehrter meinen Vorschlägen eingehende 
Besprechung gewidmet hat, ist mir äußerst erfreulich, und nicht minder die 
ernsten und gewichtigen Worte, die BALLOD in der Einleitung und am 
Schluß seines Aufsatzes an die Nationalökonomen und Sozialpolitiker richtet 
- Worte, von denen sicherlich eine sehr nützliche Wirkung zu erwarten ist. 
Was aber nun mein Spezialprogramm selbst anbelangt, so macht BALLOD zu 
demselben mehrere Einwendungen, die zwar die Grundidee selbst nicht 
tangieren, mich aber doch zu Gegenbemerkungen veranlassen. 

Zuerst sei ein Versehen BALLODS richtiggestellt, das in Anbetracht des 
großen Umfangs meiner Schrift sehr leicht erklärlich ist. Es wird nämlich 
meiner Ansicht über die „Konzentrationstheorie" eine andere als die richtigere 
gegenübergest.ellt, die ich wohl als eine gleichberechtigte akzeptieren könnte, 
und da heißt es nun: ,,Hätte PoPPim-LYNKEUS die Ausführungen bürger
licher Nationalökonomen, wie SINZHEIMER hierüber gelesen, so würde er 
anderer Meinung geworden sein." Aber dieses Werk SINZHETMERS: ,, Über 
die Grenzen der Weiterbildung des fabriksmäßigen Großbetriebes in Deutsch
land", ist auf S. 414/416 meines Buches genannt und eingehend besprochen 
worden. -

Mein Plan beruht durchaus nicht, wie BALLOD meint, auf „der For
derung der Überwindung der Unsicherheit der sozialen Lage des Arbeiters". 
Denn ich vermied strenge, vom „Arbeiter" zu sprechen und hob hervor, daß 
man die soziale Frage als eine Angelegenheit a 11 er Menschen betrachten 
müsse, denn außer den Arbeitern seien noch viele andere Berufskategorien 
von Not oder Sorge nicht frei, oder sie können es, bei der Labilität unseres 
Wirtschaftssystems und unserer politischen Verhältnisse, doch leicht werden. 
Man möge daher den Fehler der Marxisten vermeiden, die immer nur von 
,,Arbeitern" und von „Proletariat" sprechen. 

Archiv f. Geschichte d, Sozialismus VI, hrsg. v, Grünberg. 21 



310 JOSEF POPPER·LYNKEUS. 

BALLOD rügt es, daß ich „neue Wohnungen lediglich für den Bevölke
rungszuwachs ... als notwendig ansehe, obwohl ich kurz vorher gerade die 
Wohnungsnot der vorhandenen Bevölkerung beklagt hatte". Allein ich ging 
ganz richtig vor, denn es war notwendig, in der Statistik für den Be h a r
r u n g s zustand im Zukunftsstaat selbstverständlich eben nur den Zuwachs 
der Bevölkerung zu berücksichtigen. Ich hob das auch ausdrücklich mit 
den Worten hervor: ,, Wir setzen ... bei diesen wie bei allen nachfolgenden 
Berechnungen der in der Minimum-Armee Beschäftigten stets voraus, daß 
der Staat nach unserem Programm schon komplett eingerichtet sei, daß dem
nach sämtliche Arbeiten für den Übergang aus dem heutigen in den zu
künftigen vollständig durchgeführt wurden, also der sozialistische Beharrungs
zustand bereits vorhanden sei" (S. 581). Der Neubauten aber wegen der 
bestehenden Wohnungsnot gedenke ich speziell (S. 598) da, wo von der 
~Bauperiode" während jenes Überganges gehandelt wird. 

„POPP1m-LYN1nms - führt BALLOD des ferneren aus - ,,will also seinen 
Sozialstaat auf vollständig autarkischer Grundlage aufbauen, Kolonien aus
schalten, also den geschlossenen Handelsstaat a la FrOI-ITE unter Verzicht 
auf den internationalen Warenaustausch." Ich befürworte jedoch durchaus 
nicht die Ausschaltung von Kolonien überhaupt, sondern die vollständige 
Inlandserzeugung aller u n e n t b eh r I ich e n Art i k e 1, ohne sich auf Kolo
nien zu· verlassen, und ich erläuterte (S. 345) die Unsicherheit in der not
wendigen Lebenshaltung, wenn man sich für Minimum-Artikel auf Kolonien 
verlassen wollte. Von Kolonien für Produktion nicht-notwendiger, sogen. 
exotischer oder Luxusartikel habe ich nirgendwo abgeraten, ebensowenig wie 
von internationalem Warenaustausch, den ich ja (S. 349 und 364) ausdrück
lich als einen möglichen Fall annehme; beides ist eine kaufmännisch selbst
verständliche Voraussetzung der von mir vorgeschlagenen „freien Privat
wirtschaft". Die Erwähnung des „geschlossenen Handelsstaats" von FICHTE 
kann leicht die irrige Meinung erwecken, daß d i e G e s c h 1 o s s e n h e i t 
auch bei mir eine wesentliche Voraussetzung meines Sozial
programms sei. Das ist aber nicht entfernt der Fall, für so wünschens
wert ich sie auch im Gebiet des Notwendigen hinstelle. Die Unabhängigkeit 
vom Auslande in dieser Beziehung ist nur sozusagen die Krönung des Ge
bäudes, d. h. eine verstärkte Sicherung des Minimums. Wenn aber die 
Umstände unabänderlich ungünstige sind, wenn z. B. das eigene Land trotz 
aller Bemühungen das zum Leben Notwendige nicht hervorbringen kann, 
oder wenn es wirtschaftlich besonders nützlich erscheint, Minimum-Artikel 
aus dem Ausland durch Austausch zu beziehen - dann hört natürlich mit 
der Geschlossenheit auch die vollkommene Sicherheit der Lebenshaltung auf. 
Schon eine Absperrung der Einfuhr in Kriegszeiten beweist das. Aber in 
allen solchen Fällen besteht mein Programm der allgemeinen Nährpflicht 
nach wie vor; nur der unwesentliche Unterschied gegenüber dem Falle der 
vollen Unabhängigkeit ist dann vorhanden, daß jene Austauschartikel, die 
im Inlande produziert werden, um notwendige aus dem Auslande zu erhalten 
(und die natürlich keine l\Hnimum-Artikcl sind), also nur indirekt unent-
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behrliche Produkte verschaffen, geradeso k o 11 e kt i v produziert und von 
der Gesamtheit übernommen werden müssen, wie sonst z. B. die Nahrungs
mittel. Mein Programm ist demnach ganz unabhängig davon, ob die Ab
hängigkeit, sei es für kürzere Zeit oder für immer, gestört wird oder nicht. 
Und um nun Mißverständnisse zu verhüten, gebe ich hier ganz kurz das 
Wesen meines Programms. Es fordert: T r e n n u n g d e s z u m p h y s i s c h e n 
L e b e n N o t w e n d i g e n v o m N i c h t n o t w e n d i gen ; k o 11 e k t i v e, 
direkte oder indirekte Produktion des ersteren durch eine 
Nährarmee und bedingungslose Verteilung desselben in 
natura an alle; freie Privatwirtschaft für Beschaffung 
e in e s s e k u n d ä r e n M in i m u m s u n d e i n e s L u x u s e in k o m m e n s. 

BALLOD bemängelt: ich wisse nicht, daß „erstens nirgends mehr 
10-11 Stunu.en gearbeitet wird, sondern 9-10; und zweitens, daß auch 
eine Abkürzung· der Arbeitszeit auf 8 Stunden keineswegs eine in die W ag
schale fallende Abminderung des Arbeitseffektes mit sich bringt". Die 
Ziffer „10-11" habe ich in dem Statistischen Jahrbuch des Deutschen Reichs 
(der betreffende Jahrgang ist mir entfailen und aus besonderen Gründen 
nicht zugänglich), und zwar einer Tabelle, in der mehrere ver s c h i e den e 
Arbeitszeiten verzeichnet sind, entnommen; aus den dort angeführten Um
ständen ergab sich mir, behufs Vorsicht in meinen Berechnungen, die 
Zahl 10-11 als die empfehlenswerteste. Und was die Bemerkung über die 
8stündige Arbeitszeit betrifft, so ist sie mir aus den sozialistischen Schriften 
schon längst bekannt, jedoch schien es mir nicht geraten, anzunehmen, daß 
die Sache erfahrungsmäßig sicher und noch weniger, daß sie für a 11 e Arten 
von Arbeiten bewiesen sei. Meine Vorsicht ist also wohl gerechtfertigt. 

BALLOD betrachtet es als eine „Bestrafung" der nach höherer Bildung 
Strebenden, wenn ich vorschlage, ihre Dienstzeit mit der allgemeinen gleich 
zu bemessen und nur den „Dienstantritt um 1-3 Jahre hinauszuschieben, 
als ob in 1-3 Jahren das Gymnasial- und Hochschulstudium absolviert werden 
kann". Allein ich spreche ja gar nicht von „1-3 Jahren", sondern ich sage 
(S. 359): ,,In allen diesen Fällen kann man so vorgehen, daß man erlaubt, 
entweder den Dienstantritt etwas aufzuschieben ... oder daß man zwar zur 
normalen Zeit seinen Dienst antritt, aber z. B. nur einen halben Tag in der 
Nährarmee, den anderen halben 'l'ag in seinem Fach beschäftigt ist, dafür 
aber die doppelte Zahl von .Jahren dient." \Vieso kann man da von einer 
Bestrafung sprechen, da doch der Gelehrte, Künstler oll.er Techniker sein 
ganzes Leben hindurch vor Nahrungssorgen gesichert wirtl.? 

Von besonderer \Vichtigkeit ist die Ansicht BALLODs: Keiner habe dem 
kapitalistischen Gesellschaftsideal einen so großen Dienst erwiesen wie ich, 
niemand „dem sozialistisch gesinnten Arbeiter die ganze Hoffnungslosigkeit 
seines Daseins schärfer vor die Seele gerückt . . . Dafür, daß tl.ie Ur-Urenkel 
ein spartanisches Ideal zu erhoffen haben, wird keine Arbeiterhand sich 
erheben". 

Rs ist mir in der Tat kaum möglich, zu verstehen, wie BAt.LOJJ zu 
einer rnlchen Ansicht gelangen konnte, die der von mir vertretenen voll-

21 * 
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kommen entgegengesetzt ist. Meinem Sozialprogramm zufolge ist jedem 
Individuum von der Geburt bis zum Tode bedingungslos eine behagliche 
Lebenshaltung, das „primäre Minimum", gesichert - natürlich, soweit nicht 
(politische oder Natur-) Katastrophen eintreten, denen keine menschliche 
Institution gewachsen ist. Überdies kann jeder nach abgelegtem Dienst in 
der Nährarmee sich an der „freien Privatwirtschaft" (mit Geld als Tausch
mittel und freier Konkurrenz) betätigen, also wie beute Erwerb suchen und 
über das Minimum hinaus ein Einkommen gewinnen. Und da fast alle 
Menschen das tun werden, besonders wenn sie verheiratet sind und Kinder 
haben, so werden auch die Kinder von Geburt an bis weit ins Leben hinein 
an jenem Mehreinkommen der Eltern partizipieren. Überdies erhält jeder 
ein „sekundäres Minimum" in Geldform behufs Anschaffung der kleinen 
Kulturbedürfnisse (vgl. S. 334 ff.) aus der freien Privatwirtschaft. Wie man 
sieht, sollen alle Vorteile des heutigen kapitalistischen Wirt8chaftssystcms 
mit der vollen Sicherung vor Not und vor Sorge vereinigt werden. Darf 
man da wohl von einem „spartanischen" Zustand sprechen'? 

,,Es ist fast überflüssig, über die Modalitäten, unter denen die Über
führung des kapitalistischen Staats in den sozialistischen bei PoPPEN-LYN· 
KEUS stattfinden soll, ein vVort zu verlieren," lautet eine andere Einwendung 
BALLODs. ,,Es ist so unpsychologisch als möglich gedacht, wenn man die 
heutigen Inhaber der Staatsgewalt für so selbstlos hält, daß sie sich dieser 
Macht nicht nnr freiwillig, mit Bewußtsein begeben, sondern noch dazu sich 
und ihre Nachkommen, sofern diese Vorliebe für akademische Berufe haben, 
hart bestrafen." Aber genau das Gegenteil von „freiwilligem" Auf
gaben der Macht setze ich voraus und schildere ich in dem Kapitel 
von der „Überführung". Denn ich spreche dort einerseits von „ Vorbereitung 
der Gesinnungen", d. h. d11rch Agitation, und andererseits von „der zu er
wartenden Opposition der Kapitalisten" (S. 567, 672); ferner handle ich davon, 
daß es wegen der seitens der verschiedenartigsten Kreise bevorstehenden akuten 
und bewußten Opposition unausbleiblich sei, daß „die Freunde des soziali
stischen Programms die politische ]\facht in so hohem Maße erobern, daß 
sie mit größter Aussicht anf' Erfolg, ohne jeden Bürgerkrieg, der Aristokratie, 
den Industriellen, Finanziers und eventuell noch anderen Opponenten entgegen
treten können" (S. 673); endlich gebe ich sogar (S. 674) eine ungefähre 
zahlen m ä ß i g e Abschätzung der Fäuste, die einander gegenüber geballt 
sein werden, und schließe (S. 701) mit den Worten: ,,Gewalt, Unruhen, 
Bürgerkrieg sind, soweit es nur möglich ist, zu vermeiden. Das Recht aber, 
über die Schnelligkeit des Tempos der Reform zu entscheiden, wie auch die 
Macht dazu, liegt ausschließlich in der gedrückten Volksmasse." Dieses alles 
und besonders der zuletzt zitierte Wink mit dem Zaunpfahl ist wohl mit der 
Voraussetzung eines „freiwilligen" Verzichts auf die Macht schwer vereinbar. 

BALLOD hat übrigens seine Auffassung meines ProgTamms als „sparta
nisches" Ideal dadurch selbst korrigiert, daß er meine Befürwortung einer 
freien Privatwirtschaft (für Luxusbedürfnisse) erwähnt. Er nennt sie aber 
eine „Inkonsequenz". Eine wirk I ich e Inkonsequenz auf meiner Seite läge 
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aber nur dann vor, wenn ich mich in meinem Werke für einen ab so 1 u t e n 
Sozialisten oder Kollektivisten, etwa a la MARX, ausgegeben hätte. Ich habe 
jedoch im Gegenteil (S. 19) nachdrücklich hervorgehoben: ,,Es wird übrigens 
schwer sein, die gebräuchlichsten Klassifikationen auf mein Programm anzu
wenden, um dasselbe womöglich einschachteln zu können . . . Individualistisch 
ist es nicht, weil es ja eine gesellschaftliche Produktion (und auch Verteilung) 
und zu diesem Zwecke eine eigene Zwangsinstitution verlangt; es kann aber 
auch nicht sozialistisch genannt werden, denn da käme sofort die Einwendung, 
.daß es gleichzeitig eine freie Privatwirtschaft wie die heutige zuläßt und 
sogar empfiehlt." Mit einem Worte: Mein Programm ist ein rein aus der 
Sache heraus konzipierter praktischer Vorschlag, bei dem ich alles das, also 
auch die freie Privatwirtschaft, anrate, was mir von Nutzen scheint; von 
Konsequenz oder Inkonsequenz kann hier keine Rede sein. 

Schließlich meint BALLon, mein Programm sei „ vom Standpunkt des 
Arbeiters" keineswegs als eine „Verbesserung der Utopie des ATLANTICUS 
anzusehen, sondern als eine nicht unerhebliche Verschlechterung seiner Hoff
nungen". ,,ATLANTIClTS glaubte, sein Ideal in 10 Jahren verwirklichen zu 
können, nicht wie Pm•PER-LYNKEUS in 80-100 Jahren." Hiezu sei bemerkt, 
daß die Grundidee bei ATLANTrcrn;, nämlich die Trennung des Notwendigen 
vom Luxus, von ihm in seiner Schrift „Produktion und Konsum im Sozial
staat" im Jahre 1898, von mir aber schon zwei Jahrzehnte zuvor, nämlich 
in meinem 1878 erschienenen Buche: ,,Das Recht zu leben und die Pflicht 
zu sterben" veröffentlicht worden ist. Wie übrigens die Zusammenstellung 
auf S. 297 meiner „Nährpflicht" zeigt, finden sich a~ch in BELLAMYS „Look
ing backward" (1888) viele ganz mit den zehn Jahre zuvor von mir aus
gesprochenen identische Grundansichten. Daß aber mein Programm wesent
liche Verbesserungen gegenüber dem Plan des ATLAN'l'ICUS besitzt, zeigt 
wohl eingehend meine Darlegung im Kapitel „Über das Gemeinsame und 
die Unterschiede zwischen meinem sozialen Programm und dem des krLAN· 
T1cus" (S. 497 ff. der „Nährpflicht"). Daß das Los aller Menschen, also 
auch das der „Arbeiter", bei Durchführung meines Vorschlags bedeutend 
besser sein müßte als bei ATLANTicus, kann man nicht nur aus dem eben 
zitierten Kapitel, sondern besonders aus dem „Positiven Teil" meines Werks, 
namentlich aus dem Hauptpassus (S. 1329) ersehen. Was aber die „10 Jahre" 
bei ATI,AN'l'ICUS und meine „80-100 Jahre" betrifft, so hätte also An,AN
TlCl!H, der 1898 schrieb, i. J. 1908 die Verwirklichung seines Programms 
erleben müssen, während wir heute schon 1915 zählen und in der ganzen 
Sache noch nicht weiter gekommen sind. Meine 80-100 aber sind auf Grund 
größter Vorsicht - die man sonst bei solchen, ,,Utopien" genannte, Projekten 
nicht zu tadeln pflegt - und zugleich mittelst einer teilweisen annähernden 
Rechnung aufgestellt worden (S. 699). Rasche Verwirklichung eines radikalen 
Reformprogramms wünschen, ist eine gar leichte Sache, und wenn es 
bloß aufs wünschen ankäme, so würde ich nicht 10 Jahre, sondern 10 Tage 
bis zur Verwirklichung wünschen. 

Wien, im Frühjahr 1915. 
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Besprochen von 

D. van Biom (Delft) 1). 

1. J. FEDDER, Klassenstrijd of volkerenstrijd? Beschouwingen over 
sociaaldemocratie en landsverdediging, Amsterdam, J. Emmering, 1915. 30 S. 
(12 cent.). - 2. Fu. VAN DER GoEs, Aan wie de schuld? Een woord over de 
aanleiding tot den oorlog. Amsterdam, A. H. Kruyt, 1915. 50 S. (10 cent.). 
3. H. GoRTER, Het imperialisme, de wereldoorlog en de sociaal-democratie. 
Amsterdam, Brochurehandel S. D. P. 1914. 116 S. (Luxusausgabe 1 fl.; Ar
beiterausgabe 10 cent.). - 4. A. B. KLEEREKOPER, De S. D. A. P. en de 
oorlog. Tweede druk (Amsterdam, Brochurenhandel S. D. A. P. 24 S. 
(7 1/2 cent.). - 5. R. KuYPER, Geen man en geen cent! Beschouwingen over 
de sociaal-democratie en het militairisme. Derde druk. Ebenda. 32 S. 
(10 cent.). 6. ANTON PANNEKOEK, De oorlog. Zijn oorsprong en zijn 
bestrijding. Derde druk Amsterdam, Drukkerij „De Strijd". 14 S. (3 cent). -
7. W. VAN RAVI<JSTEYN, Wereldoorlog Ebenda. 16 S. (3 cent.). - 8. HEN
RIETTE ROLAND HOLST I. Het socialistisch proletariaat en de vrede. Sonder
abdruck aus „De Nieuwe Tijd". Amsterdam, J. J. Bos & Co. 40 S. 10 (cent.). -
9. DIESELBE II., Volksleger of ontwapening. Twee opstellen, overgedrukt 
nit „De Nieuwe Tijd" van Maart 1903 en Maart 1915. Ebenda. 40 S. 
(10 cent.) - 10. G. W. SANNES, De internationale gedachte en de oorlog. 
Veendam, F. Spiekman; 46 S. (12 cent.). - 11. J. H. ScHAPER, De S. D. A. P. 
en de Anti-oorlog-Raad. Amsterdam, J. J. Bos & Co.; 24 S. (7 ½ cent.). -
12. A. B. SoEP, N ationalisme of internationalisme? 's Gravenhage, Drukkerij 
„De Arbeid" 1915. 60 S. (deren die 16 ersten S. u. d. T. Een onuitgesproken 
rede voor het Congres der S. D. A. P., April 1915). - 13. P. J. TROELSTRA, 
De wereldoorlog en de sociaaldemokratie. Amsterdam, Brochurenhandel 
S. D. A. P., 1915. 131 S. (20 cent.). - 14. TH. VAN DER WAERDEN, De 
schuld van het kapitalisme aan de oorlog. Tweede druk, 1914. Ebenda, 20 S. 
(5 cent.). - 15. Vers 1 a g van het een-en-twintigste congres der S. D. A. P., 
gehouden op 4, 5 en 6 April 1015 te Arnhem. Ebenda. 86 S. (30 cent.). 

Sämtliche vorstehend genannten Broschüren betreffen, oder berühren wenig
stens, den Krieg. Das rechtfertigt nun wohl ihre Kollektivbesprechung zur Ge-

1) Das Manuskript wurde am 11. Juli 1915 abgeschlossen. 
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nüge. Bei näherer Betrachtung zeigen sie jedoch so große Unterschiede, daß 
eine wirklich znsammenfassende Darlegung ihres hauptsächlichen Inhalts kaum 
möglich erscheint. So will z. B. der Abgeordnete zur II. Kammer der Ge
neral-Staaten, KLEEREKOPER, lediglich die Haltung der S. D. A. P. den nieder
ländischen Arbeitern gegenüber verteidigen und nebenbei die These propa
gieren: die Entscheidung über Krieg und Frieden solle in die Hände der 
Völker gelegt werden, während sein Kollege Dr. jur. SANNES sich die Auf
gabe stellt, vorläufig zu untersuchen, wie nach Friedenschluß die Inter
nationale wird wiederhergestellt werden können. Es mag nun natürlich vor
kommen, daß sich die Ausführungen beider kreuzen, daß zwei solche Au
toren ähnliches bemerken; im Allgemeinen jedoch sind sowohl ihr Stoff wie 
dessen Behandlungsweise grundverschieden. Daraus erklärt sich und damit 
soll dann auch entschuldigt werden der vielfach fragmentarische Charakter 
des nachfolgenden Referats. 

Man könnte daran denken, die zu besprechenden Schriften in zwei große 
Gruppen einzuteilen, deren eine alle umfassen würde, die ausgesprochen nüch
ternes und realistisches Gepräge tragen, die andere aber jene utopischer Natur. 
Eine so scharfe Grenzlinie läßt sich aber praktisch nicht ziehen. Nüchtern 
und realpolitisch z. B. erklärt der Führer der S. D. A. P. Dr. jur. TROELS'rRA: 
die Forderung der Abrüstung könne für Holland infolge seiner geographischen 
Lage zwischen den zwei Brennpunkten europäischen Imperialismus nur dann 
praktisch-politische Bedeutung gewinnen, wenn entweder die Abrüstung 
international durchgeführt oder die Verhältnisse der europäischen Großmächte 
sich derart gestalten würden, daß der Antagonismus zwischen Deutschland 
und England und damit die strategische Bedeutung Hollands als Pufferstaat 
schwände (S. 8). Aus dem gegenwärtigen Chaos werde der Sozialismus erst 
dann hervorgehen, wenn wir, trotz des „letzten Wortes des Kapitalismus" 
und seiner „letzten Phase", noch manche andere Phase von Auf- und Nieder
gang durchgemacht haben werden (S. 26). Ein Übergang aus diesem Kriege 
in das sozialistische Regime lasse sich schwer denken; wohl aber ein solcher 
zu politischer Reorganisation, in der der Gewerkschaftsbewegung eine große 
Rolle zufallen wird, und zu allmähliger Übernahme von dazu geeigneten 
Produktionszweigen in Gemeinbetrieb (S. 131). Der Fehler des - ,,syndika
listisch angehauchten" (S. 102) GonTER sei es, daß er eine Nebentendenz 
des nationalen Antagonismus, d. h. ein gewisses Maß internationaler Solida
rität, sowohl der Bourgeoisie als des Proletariats, zur Hauptsache, zum über
wiegenden Element in der Entwicklung der heutigen Welt emporhebe, wobei 
er seine Gedankenwelt mit der realen verwechsle (S. 111), Und auf dem 
Osterkongresse der S. D. A. P. rief TROELSTRA den Genossen zu: Passet euch 
der Wirklichkeit an, bildet euch keine neuen Illusionen! (Vers lag S. 14). 

Auch das Kammermitglied ScnAPER bleibt nüchternen Geistes. Warnt 
er doch seine Partei davor, alle Besitzenden unterschiedslos als durch
triebene Schelme und bewußt-bösgesinnte Handhaber eines verächtlichen 
sozialen Systems anzusehen; die Wirklichkeit sei eine andere (S. 15, 16). 

ScHAPER ist Revisionist und Reformist. TROELS'l'RA bildet einigermaßen 
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das Verbindungsglied zwischen dem rechten und dem linken Flügel der 
niederländischen Sozialdemokraten. 

Aber auch ausgesprochene Marxisten wie Dr. lit. GoRTER und Frau Ro
LAND-H0LST - sie haben vor einigen Jahren der S. D. A. P. den Rücken 
gekehrt und G0RTER hat sich der kleinen Sekte der Abtrünnigen, der Sozial
demokratischen Partei (S. D. P.) angeschlossen - halten sich von oberfläch
lichem Optimismus fern. Auch sie vermeinen, daß der Imperialismus und 
der Krieg - trotzdem dieser und die Rüstungen das Proletariat mehr als 
je zuvor in der Geschichte bedrücken und morden - fortdauern werden (GowrER 
S. 110). Für Viele wird diese Äußerung ebenso als Übertreibung in anderer 
Richtung erscheinen, wie die Behauptung des konsequenten Antimilitaristen 
G0RTER: für das internationale Proletariat sei es unter dem Imperialismus 
des 20. Jahrhunderts ebenso schlimm, wenn ihr eigenes Land verwüstet würde, 
als irgend ein Teil Deutschlands, Belgiens, Frankreichs oder Rußlands (S. 33, 
34). - Frau ROLAND-HOLST wieder wählt jedoch als Motto ihrer Schrift 
das Wort WILHELMS I. v o n O ran i e n: ,,Zum Versuchen ist die Hoffnung, 
zum Ausharren ist das Gelingen nicht notwendig". Die hochbegabte Dichterin 
ist tief enttäuscht: ,,Wir wissen nichts Bestimmtes; nirgendwo spüren wir die 
Klarheit der Morgenröte. Nur dieses Eine wissen wir mit unsagbar-pein
licher Gewißheit: der Krieg hat die Grundlagen unserer Erwartungen an
gegriffen; den Felsen, auf dem wir bauten, die internationale Einigkeit des 
Proletariats, hat er zertrümmert . . . . Der große Kladderadatsch, der im 
Denken vieler der unsrigen eine Rolle spielte, ist unerwartet gekommen, 
aber das Erste - und bisher das Einzige - das wirklich zusammenbrach, 
war die proletarische Einigkeit" (I, 4). Ein Bestimmungsrecht der Parlamente 
über Krieg oder Frieden hätte den Krieg nicht verhüten können. Denn 
,,wer zweifelt daran, daß die Parlamente Österreichs, Deutschlands, Ruß
lands, Englands unter dem Eindrucke der Mitteilungen ihrer Regierungen 
ebensogut den Krieg erklärt haben würden, wie sie jetzt, fast einhellig, 
die Kriegskredite bewilligt haben?" (I, 15). ,,Eine neue Periode bricht an: 
wir müssen unser Denken erneuern (1, 20). ,,Der heutige Weltkrieg hat be
wiesen: nicht nur, daß der ,internationale Gedanke' unendlich weniger tief 
im Proletariat verankert ist, als wir vor etwa 10, 12 Jahren glaubten, sondern 
auch und dies zumeist, daß dieser Gedanke wie jeder andere ohnmächtig 
bleibt gegenüber Gefühlen, Stimmungen, Neigungen, Affekten, die mit un
widerstehlicher Gewalt aus dem Unterbewußtsein emporbrechen, wenn auch 
an der Seite des Gedankens das ,nüchterne Interesse' steht" (II, 27). 

Schon diese Zitate zeigen, daß die Grenze zwischen utopischem Opti
mismus und realistisch beobachtender Nüchternheit jedenfalls mit der zwischen 
Radikalismus und revisionistischem Reformismus keineswegs zusammenfällt. 
Jedoch finden sich mehrere Äußerungen, die dem Außenstehenden als reiner 
Utopismus scheinen, gerade in den Schriften von Mitgliedern der S. D. A. P., 
die zu deren radikalen Elementen gerechnet werden dürften. 

Der Abgeordnete Dr. jur. SANNES glaubt: die technische Möglichkeit des 
Sozialismus sei bereits gegeben (S. 28). Der Gedanke der Internationalität 
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wachse immer mehr ans dem gesellschaftlichen Leben und dem Kampf der 
Arbeiterklasse empor und gelange - ,,wie sonderbar dies augenblicklich 
auch scheinen mag" - zur Herrschaft (S. 19). Das Klasseninteresse der Kapi
talisten selbst bewirke die Umwandlung nationaler in internationale Gesinnung 
-- eine Umwandlung die KARL RENNER (Der Kampf VIII, Januar) am Bei
spiel der ungarischen Bourgeoisie treffend demonstriert habe (S. 24). 

FEDDER betont: der Internationalismus werde den Sieg davontragen, 
sowohl infolge der imperialistischen Tendenzen der Gegenwart und der näch
sten Zukunft, wie auch durch das grausame Elend, dem nach diesem Kriege 
das Proletariat überall anheimfallen und das es zugleieh international 
zusammeuschmieden werde (S. 37, 38). Über die technische Möglichkeit 
internationaler Sozialisierung (die SANNES behauptet, aber nicht beweist) 
schweigt jedoch F1w1>ER gänzlich. - Der angesehene Akademiker KUYPER, 
der freimütig gesteht, mit den Fragen der direkten Praxis wenig vertraut 
zu sein (S. 3), erwartet in der sozialistischen Zukunft den Frieden, wenigstens 
zwischen den sozialistischen Nationen. Denn die sozialistische Produktions
weise werde nicht durch das Profitstreben beherrscht, schaffe nicht ein Zuviel 
von Kapital- und Verbrauchsgütern und dränge daher nicht zu internationalen 
Konflikten. Denn die Ursachen, die in der vorkapitalistischen Periode den 
Krieg erzeugten (Laudhunger und Übervölkerung, Gier nach den Reich
tümern der Nachbarn, dynastische Interessen), würden dann geschwächt sein. 
Und insoweit innerhalb des Sozialismus noch Interessengegensätze zwischen 
den Völkern fortdauerten, werde dennoch die moralische Gesinnung, die 
Blüte des sozialistischen Produktionsprozesses, jede sozialistische Nation ver
hindern, gegen ein anderes sozialistisches Volk die Waffen zu führen 
(S. 6). Kti\'Plm befürwortet für Holland schon jetzt den absoluten Anti-Militaris
mus und die Abrüstung. Und auf dem Osterkongresse äußerte er sich: 
„Wenn wir aus sozialistischen Motiven die Mobilmachung verweigern, dann 
werden wir beim Friedensschluß auf unsere sozialistischen Kameraden jen
seits der Grenze rechnen können; sie werden dann - wie ehauvinistisch sie 
jetzt auch sein mügen moralisch gezwungen sein, sich für unsere Nation ins 
Zeug zu legen" (Verslag S. 8). - Glücklicherweise hat auch die sozia
listische Kammerfraktion Hollands der Mobilmachung als Mittel zur 1Vahrung 
der nationalen Selbständigkeit und der Neutralität größeres Vertrauen als 
Genosse KUYPEH geschenkt. 

* * 
* 

Wie haben nun die holländischen Sozialisten auf die Haltung ihrer Ge
nossen in den kriegführenden Staaten reagiert? 

Enttäuschung ist der Grundton, den man aus allen ihren Äußerungen 
heraushört; u. zw. namentlich über das Verhalten der deutschen Sozialdemo
kraten: ,,Die Abstimmung der deutschen Sozialdemokratie zugunsten der 
Kriegskredite ist jedem Vorurteilsfreien der nationalistische Sündefall des 
Proletariats, der die sozialistischen Parteien anderer Länder verhängnisvoll 
mitrpißen mußte. Darnach dem Ideale der Internationale treu zu bleiben, 
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hätte besonders bei den französischen uud belgischen Sozialisten eine fast 
übermenschliche Kraft erfordert" (ROLAND HOLST I, 37). ,, Tiefe" Enttäuschung 
erfüllt sogar SANNES (S. 9), und er fragt, ob vielleicht der Wunsch: den Ge
fühlen der Massen Rechnung zu tragen und nicht den Kontakt mit ihnen zu 
verlieren, es war, was die deutschen Führer beherrschte (S. 11). Aber aus 
dem gleichen Grundton entwickelt sich höchst variierte Musik. 

SoEP - er ist nach dem Osterkongresse aus der S. D. A. P. ausgetreten -, 
der auf dem Internationalen Meeting zu Brüssel vom 29. Juli 1914 anwesend 
war, zitiert das Wort eines Brüssel er Gewerkschaftlers über die in dieser 
Versammlung abgehaltenen Reden JAURES und anderer: ,,Blague et pas plus" 
(S. 4). Namentlich richtet sich sein Zorn gegen KAUTSKY, der mit seiner 
„Ermattungsstrategie" d. h. mit dem Bestreben, sich auf Wahlkämpfe und 
Gewerkschaftsbewegung zu konzentrieren, auf lange hinaus die Arbeiter
klasse als sozialistisches Kampfheer gelähmt habe (S. 8). Man hätte handeln 
sollen. In so entscheidungsvollen Augenblicken sei Passivität ein Verbrechen. 
Besser sei es Fehler zu begehen, die man ja später verbessern könne, als 
nichts zu tun (S. 8). 

F1mDER hält die Haltung KAuTSKYs (und Wm,FGANG H1mms) für „nichts 
weniger als einen Bankerott unserer Taktik" (S. 11). Nebenbei bemerkt er, 
daß auch die französischen und englischen Sozialisten (die letzteren mit Aus
nahme der Independent Labour Party) ihre Pflicht verfehlt haben (S. 14, 15). 

Am ausführlichsten und bittersten G0R'l'ER: Auf dem Stuttgarter Kon
greß habe man zum letzten Male eine wirklich ernsthafte Stellungnahme 
gegen den Imperialismus gesehen. In Kopenhagen jedoch habe man schon 
gewankt und in Basel sei man förmlich geflüchtet (S. 21). Der gleiche Vor
wurf gelte für die französische, die belgische, die englische Sozialdemokratie, 
ja für die Sozialdemokratie aller jener Länder, wo die Arbeiterparteien die 
Rüstungs- und Mobilisationskredite bewilligt haben (S. 49). Mit Unrecht 
hätten KAu'rSKY und seine Marxisten sowie auch die Revisionisten in Deutsch
land und anderwärts den Imperialismus als Nebensache, als vorübergehende 
Erscheinung betrachtet. Sei er ja vielmehr der Angelpunkt, um den die 
soziale Entwicklung, d as Emporstreben und der Kampf der Arbeiterklasse 
die Revolution selbst kreise. Er sei das Problem, von dem die ganze Ent
wicklung des Kampfes der Arbeiter abhänge (S. 39). Der schlimmste Fehler 
aber der deutschen Sozialdemokratie sei der, daß ihre Haltung die Möglich
keit einer Revolution nach dem Kriege ausgeschaltet habe (S. 46). So wie 
SoEP konstatiert auch GOR'l'ER, daß die KA1;TSKYsche Lehre von der Passi
vität die Massenaktionen unmöglich gemacht habe. Ja, sie habe sogar den 
Nationalismus des Proletariats mit verschuldet. Weder die deutschen, noch 
die österreichischen Marxisten hätten sich den Aufgaben der neuesten Phase 
des Kapitalismus gewachsen gezeigt (S. 75-85). KAUTSK Y sei ein schlechter 
Schüler MARXens. Denn MARX habe der Meinung gelebt, daß die Kommu
nisten vorangehen sollten und die Zukunft der Bewegung repräsentieren; 
KAUTSKY und die Radikalen nm ihn aber seien der Bewegung nachgehumpelt. 
MARX habe (für den, der ihn begreift) gelehrt, daß der Geist der zwa nicht 
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absolut freie, aber doch mächtigste ökonomische Faktor sei, der schließlich 
die Gesellschaft macht und gründet; KAU'l'SKY aber glaube, die ökonomischen 
Verhältnisse seien jetzt, durch den kapitalistischen Imperialismus, stärker als 
die ebenfalls daraus entstandene Arbeiterklasse, deren schon riesig starke 
Organisationen sich ohne Kampf haben ergeben sollen (S. 78). Kurz, die Ur
sachen des Nationalismus des Proletariats seien erstens Unwissenheit in Bezug 
auf den Imperialismus und Reformismus und zweitens die entmutigende 
Taktik der Radikalen (S. 50 ff., 71 ff.). Massen-Widerstand war im August 
1914 nach GORTER die Pflicht des Proletariats (S. 87). ,, Vielleicht, fügt er 
hinzu, wäre eine Niederlage erfolgt; aber wir würden sowohl den Kampf 
wie auch die Niederlage zur Basis der Revolution nach dem Kriege gemacht 
haben"; und „dann hätten wir die Grundlage für den Sieg in der Zukunft 
gelegt; dann wäre wirklich die Internationale die Internationale gewesen. 
Nichts dayon jedoch ist geschehen; durch die Unwissenheit und die Kleinheit 
der Arbeiter, den Betrug der Reformisten, die Feigheit und die Unent
schlossenheit der Radikalen hat die Internationale die Niederlage erlitten" 
(S. 89). 

Etwas ruhiger urteilte KUYPJrn auf dem Parteikongresse: ,, Wenn die 
deutsche Parteiführung sofort gegen die Kriegskredite Widerstand geleistet 
hätte, wäre vielleicht schon jetzt ein Anfang revolutionären proletarischen 
Widerstandes da" (Verslag S.8). 

Ungleich besonnener spricht sich T1t0ELSTRA aus. Schon in seiner vor 
dem Kongreß veröffentlichten Broschüre heißt es: der Grundfehler liege in 
der rasch veralteten und jetzt als unbrauchbar erwiesenen Stuttgarter Reso
lution, die in den Jahren vor dem Kriege die Grundlage der sozialistischen 
Propaganda gewesen sei und Erwartungen gezeitigt habe, die nicht erfüllt 
werden konnten. Die sozialistischen Arbeiter der neutralen Länder, wo der 
Krieg die nationale Frage noch nicht in ihrer vollen brutalen Schärfe stellte, 
seien nur allzusehr geneigt, über so viele, den ersten Forderungen der 
elementarsten sozialistischen Schriften widerstreitende Thorheiten der Sozia
listen in den kriegführenden Ländern den Kopf zu schütteln. Die Dumm
heit, wenn davon die Rede sein könne, liege jedoch bei denen, die so denken; 
u. zw. namentlich in der Tatsache, daß sie nicht nur sich außerstande zeigen, 
in die Lage jener Genossen sich hineinzudenken, sondern auch zu geringe 
Selbstkritik besitzen und zu wenig weit blicken, um dieses Mangels sich 
bewußt zu sein (S. 56). Und im gleichen Geiste sprach der Führer auf dem 
Kongresse: Versuchet wenigstens die Haltung der deutschen Partei zu be
greifen. Wir dürfen uns nicht daran beteiligen, eine Partei, die bis jetzt 
in der Internationale die beste war, der die Arbeiterklasse a 11 es 'Verdankt, 
deren Männer zu den klarst denkenden und besten gehören, als eine Bande 
von Feiglingen oder Bluthunden zu beurteilen (Vers 1 a g S. 14). 

Und Frau ROLAND HOLST, - die (nebenbei bemerkt) die meisten Mitarbeiter 
der „Sozialistischen Monatshefte" als halb verbürgerlichte Elemente aus der 
Internationale ausschaltet (I, 14), spricht zwar von der „vernunftlosen Selbst
täuschung", mit der der Größtteil der deutschen Parteipresse ebenso den Krieg 
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gegen Rußland wie die französischen Sozialisten den Krieg gegen Deutsch
land als einen revolutionären Kreuzfahrerzug darstellen (II, 32), warnt aber 
doch auch vor einer „Ketzerjagd" nach dem Kriege: Kein Sozialist dürfe 
Personen oder Gruppen deshalb verurteilen und verdammen, weil dieselben 
gefehlt haben im allerschwersten Augenblicke, überrascht und verwirrt durch 
blitzschnelle Entfesselung gewaltiger Kräfte, wie beinahe Niemand sie er
wartet hatte, vor eine Entscheidung und vor Konsequenzen gestellt, in die 
das sozialistische Bewußtsein sich nie genügend eingedacht hatte; und am 
wenigsten stehe dies den Sozialisten der neutralen Staaten an, die selbst 
nicht vor ein so entsetzliches Dilemna gestellt worden seien. 

* * * 

Die Charakterisierung des heutigen Krieges und zumal dessen Erklärung 
aus innerhalb des Kapitalismus gelegenen Ursachen beanspruchen selbstver
ständlich in den angezeigten Schriften einen verhältnismäßig breiten Raum. 

„Siehe - ruft KLEEREKOPER aus -, wie ein vernunftloses System, das 
nicht um Menschen, sondern nur um Anhäufung von Reichtümern sich 
kümmerte, in wütender Vernichtung von dem endet, was es selbst aufgebaut 
hat. Denn der Kapitalismus konnte nur durch den Militarismus bestehen 
und dieser zieht wieder die Vernichtung des Kapitals notwendig nach sich. 
Ein wahnsinniger Kreislauf, dessen Resultat Europa jetzt vor Augen hat" 
(S. 3). - Und F1mmJn: ,,Dieser Krieg ist im tiefsten Wesen nichts anderes 
als die gewalttätige Rebellion der übergewaltigen Produktivkräfte gegen die 
zu eng gewordenen politischen Verhältnisse, in deren Mitte sie wirken, wie 
auch der Marxist TRO'l'ZKY in seiner Broschüre darlegte" (S. 25). 

Was die Aufzeigung der Ursachen des Krieges betrifft, so nimmt die 
Schrift des marxistischen 'rheoretikers v AN DER GoEs eine eigene Stellung 
ein. Wohl zu bemerken ist jedoch, daß es, ihrem Titel nach, nicht so sehr 
des Verfassers Absicht gewesen ist, des Krieges tiefsten Ursachen als dessen 
Veranlassung nachzuspüren. Nach ihm tragen die halb feudalen regieren
den Kasten Österreichs und Deutschlands die Schuld, nicht die kapitalistische 
Klasse der Bourgeoisie, deren pazifistische Gesipnung außer Zweifel stehe. 
Österreich habe den Krieg gegen Serbien gewollt und die den Forderungen 
aus Wien sehr weit entgegenkommende und nahezu in allen Punkten nach
giebige Antwort Serbiens habe ihn nicht verhindern können. (S. 7, 8, 14 bis 
17, 25 ff., mit ausführlicher Dokumentierung auf Grund der verschiedenen 
diplomatischen Urkundensammlungen.) - Von den eigentlichen Ursachen 
reden namentlich TIWELSTRA, VAN RAVESTEYN, GOH'l'ER, PAl\NEKmJK und 
Frau ROLAND Houn. 

TROELSTRA schließt sich hauptsächlich den Darlegungen HIU'ERI>INGS 
in „Das Finanzkapital" an (S. 20--22). 

Dr. lit. v AN RAVESTEYN, einer der Führer der S. D. P. und marxistischer 
Geschichtsforscher, rühmt den deutschen Historiker RUEDOIWFER als den 
Mann, der ziemlich genau die politischen Ereignisse, die den Weltbrand ver
ursacht haben, zusammenfassend dargelegt habe. ,,Es war die Politik des 
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,bluff', des Drohens mit den gewaltigen Machtmitteln, die alle großen und 
die meisten kleinen Staaten angesichts des möglichen Krieges besaßen, wo
durch die Weltkatastrophe dennoch gekommen ist" (S. 1-7). Auch rügt er 
die Parvenü-Haltung Deutschlands England gegenüber: ,,Der doch wirklich 
etwas plumpe und naive Versuch, die Engländer noch im letzten Augenblick zu 
bestechen, ein Versuch, der nur ausgehen konnte von Staatsmännern, die, 
wie RuEDORF~'ER sagt, noch nicht die Tradition einer Jahrhunderte alten 
Weltherrschaft kennen, die noch Parvenüs und ... halbe Barbaren sind, trotz 
ihrer Philosophie und Kultur", lasse sich bloß erkHiren aus der Furcht der 
deutschen Regierung vor einem Krieg mit England, indem nur aus dieser 
Furcht und „aus dem Gefühle der tiefen Enttäuschung" über den mißlungenen 
Versuch „die für uns fast unbegreifliche Wut, mit der der deutsche Mili
tarismus jetzt gegen Belgien, die unmittelbare Veranlassung des Krieges 
gegen England, verfährt", sich psychologisch erklären lasse (S. 13). 

Ganz anders ist die Methode GoRTERs. Die nationalen Bestrebungen 
Serbiens werden bloß in einer Fußnote erwähnt, aber alles Licht wird auf 
den Imperialismus gerichtet: ,,Die wahre Ursache, der Initiator, der Urheber 
dieses Krieges ist also nicht ein Staat, sondern alle Staaten, die imperia
listische Politik treiben; Deutschland, England, Frankreich, Österreich, Ruß
land, Belgien, Japan, jeder für sich und alle zusammen, sind die Ursache (S. 7). 
Und am Ende faßt er sein „Resultat" wie folgt zusammen: ,,Der Kapitalis
mus wächst und verbreitet sich über die Welt durch die Kraft der Nationen; 
die Internationalisation des Kapitales ist noch gering; den nationalen Kapi
talen gegenüber bilden die internationalen Kapitale noch eine kleine Minorität; 
die nationalen Kapitale, das von den Nationen gebildete und verwaltete Kapital, 
sind das herrschende Kapital, das den Ausschlag gibt; alle diese Nationen 
und nationalen Kapitale haben verschiedene Interessen; und das einzige 
Mittel zur Lösung dieses Interessenkampfes ist die Bewaffnung, der Krieg" 
(S. 98). 

Dr. phil. nat. PANNEKOEK, der seit einigen Jahren Holland verlassen hat, 
wo er der äußersten Linken der S. D. A. P. angehörte, und in Deutschland 
wohnhaft ist, argumentiert wesentlich ähnlich: ,, Die Deutschen sagen, für sie 
handle es sich um ihre nationale Existenz, um ,Sein oder Nichtsein'. Und 
dies ist richtig, insoweit hier die Existenz Deutschlands als Weltmacht ge
meint wird. Seiner Unabhängigkeit als Staat drohte keine Gefahr, auch 
wenn es geschlagen würde, ebensowenig als der Unabhängigkeit Frankreichs 
oder Englands." Der Krieg werde geführt um die Weltmacht, d. h. um die 
besten Investierungschancen einerseits für das deutsche und andererseits für 
das englische und französische Kapital. Er sei mit innerer Notwendigkeit 
aus der kapitalistischen Natur der Gesellschaft entstanden. Völkerhaß und 
Krieg könnten nicht verschwinden, solange das Kapital die ·weit beherrsche 
und sein Profitstreben die Völker wider einander treibe; und würde auch 
ein Staatenbund Mittel-, oder im günstigsten Fall Ganz-Europas ans diesem 
Kriege hervorgehen, so würde er doch später mit England, mit Amerika, 
mit neu aufkommenden Staaten in Asien um die Weltherrschaft kämpfen. 
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"Diesem Kriege werden riesigere vVeltkriege folgen, wenn nicht zuvor eine 
neue, stärkere Macht in die Geschichte eingreift, die Macht der Arbeiter
klasse" (S. 9, 10). 

Das Urteil Frau RoLAND·HOLSTs über die Unumgänglichkeit des Krieges 
innerhalb des Kapitalismus lautet weniger positiv. Es können zwar, nach 
ihr, die Gegensätze kapitalistischer Interessen zwischen einigen Staaten jeder
zeit wieder einen Weltkrieg entfesseln (1, 23), aber die Unvermeidlichkeit 
der Kriege im kapitalistischen System könne ebensowenig bewiesen werden 
wie das Gegenteil. Zweifellos wirkten im Kapitalismus starke Potenzen in 
der Richtung gewaltsamer Austragung schwerwiegender Interessengegensätze, 
die diesmal von den Trägern der rein feudal-militärischen Interessen unterstützt 
worden seien und gesiegt haben. Das Kapital jedoch gewinne, je länger je 
mehr, einen ausgeprägt internationalen Charakter, und diese Tatsache bedeute 
parallel dazu die Entstehung gemeinschaftlicher ökonomischer Interessen 
zwischen den großkapitalistischen Gruppen verschiedener Länder. Keinesfalls 
könne a priori bewiesen werden, daß europäische Kriege im kapitalistischen 
System gleich notwendig oder unvermeidlich seien wie z. B. die Ausbeutung 
als Mittel zur Bildung des Mehrwerts. Die Entwicklung der Trusts und 
Kartelle lehre , daß der Kapitalismus Kampf und Wettbewerb aufheben 
könne (S. 34). 

* * * 
Im engsten Zusammenhange mit derartigen Ausführungen stehen natür

lich die zahlreichen Betrachtungen über den Imperialismus im Allgemeinen. 
Für die meisten der behandelten Autoren Dr. ing. VAN DER vVA1moEN 

(S. 6, 7), PANNEKOEK (S. 5, 9), F1mDER (S. 12), VAN mm GoEs (S. 3), 
KLlcEREKOPJcR (S. 7, 8), KUYPim und SANNES auf dem Kongresse (V er s 1 a g S. 6 
und 12) - ist wohl der Gedankengang in KAUTSKYs Abhandlung „Der Impe
rialismus" (D. Neue Zeit 32/II, 908 ff.) maßgebend gewesen. 'l'ROJcLSTRA 
hebt speziell hervor: der Anti-Militarismus der Sozialdemokratie sei eine 
Konsequenz ihres Anti-Kapitalismus und bloß die heutige Erscheinungsform 
ihres Anti-Imperialismus; denn die Kapitalisten beherrschen den Staat und 
verwenden Heer und Flotte als Mittel zur Bereicherung in anderen Ländern 
(S. 4). Bleibend notwendig sei jedoch der Imperialismus nicht (8. 28). Könnten 
doch die Kapitalisten von der Arbeiterklasse in politischer Hinsicht ge
schwiicht werden (S. 2\l) Ull(l gehöre überdies ein friedlicher Verkehr mit 
Ländern wie China zu den Möglichkeiten (S. HO). Es sei der Fehler PANNJ,;
KOEKs, daß dieser zwar mit Recht die kapitalistische Expansion für not
wendig erachte, aber zu Unrecht den Militarismus als gleich notwendig an
sehe (8. 65). 

Eine heikle ]frage für die sozialistischen Schriftsteller ist die nach dem 
Verhältnis der Arbeiterinteressen zur Kapitalsexpansion nnd demnach zum 
Imperialismus. 

KLEEirnKOPim (S. 9, 10) und SANNES (S. 8) leugnen jegliche Interessen
gemeiuschaft zwischen der Arbeiterschaft und der Klasse der Besitzenden. 
Und Frau ROI,AND Hm,ST liefert ein Beispiel strengster Konsequenz mit der 
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Behauptung: das sozialistische Proletariat jedes Landes solle sich um den 
Verlust der Kolonien seines Landes durchaus nicht kümmern. Ein so voll
kommen negatives Verhalten angesichts der Kolonialpolitik sei zugleich die 
beste Probe, ob wirklich einzelne Teile der Internationale vom Imperialismus 
angekränkelt seien (I, 29). 

Einen etwas abweichenden Standpunkt nimmt GORTER ein. ,,Kolonial
politik und daher auch der Imperialismus führt er aus - können dem 
Proletariat von direktem Nutzen sein" (S. 12). Dennoch solle es jedwedem 
imperialistischen Bestreben energischen Widerstand leisten, weil es sonst die 
Arbeiter Japaps und Chinas, Indiens und Ägyptens dem Sozialismus abhold 
machen würde (S. 14); auch sei der Preis jener Vorteile - der Militaris
mus - zu hoch (S. 15); und schließlich sei das Wort des Kommunistischen 
Manifestes: die Arbeiter jedes Landes sollten erst mit ihrer eigenen Bour
geoisie abrechnen, durch den Imperialismus zu nichte geworden (S. 18). Ob
wohl GORTER also die Arbeiterklasse gegen den Imperialismus mobil machen 
will, erscheint ihm dennoch dieser Kampf ziemlich hoffnungslos. Der Krieg 
könne enden entweder mit dem Sieg einer der zwei kämpfenden Gruppen, 
der jedoch niemals ein völliger Sieg sein könne, oder durch Lähmung auf 
beiden Seiten. In beiden Fällen prophezeit Golt'rnR neue, noch weitaus kost
spieligere Rüstungen. ,,Nur auf die eine oder andere Weise vermag der 
Krieg, soweit wir sehen können, zu enden; jede von ihnen bedeutet jedoch 
der Untergang des Proletariats im imperialistischen Regime" (S. 27). 

Auch nach SANNES wird die imperialistische Entwicklung des Kapita
lismus wahrscheinlich die Wege des l\iilitarismus weiter einhalten (S. 27). Ihm 
bleibt jedoch der Trost, daß seinem Optimismus (s. oben S. 316) der Sozialismus 
als schon jetzt technisch möglich erscheint (S. 28), die Verwirklichung des 
Sozialismus ihm also nur eine .Frage der Schulung und der Organisation ist. 

Nur sparsam sind die Äußerungen über etwaigen niederländischen Im
perialismus. Wenn derselbe überhaupt besteht, so liegt ihm doch jeder Ge
danke an weitere I<Jroberungen fern und ist er nur darauf bedacht, den 
bereits erworbenen Kolonialbesitz zu behaupten und dessen Produktions
möglichkeiten weiter zu entwickeln. Ausdriicklich ruft jedoch FEDDEH 
(S. 19 ff.) die holländischPn Arbeiter gegen diesen holländischen Imperialis
mus auf. 

Auch die Verteidigung der niederländischen Unabhängigkeit wurde auf 
dem Kongresse der S. D. A. P. mit der Frage des Imperialismus verknüpft. 
"l\fan sagt -- führte das Kammermitglied Dr. jur . .MENDELS unter Beifall 
aus - es gehe bloß um die nationale Selbstfüuligkeit. Aber jede Kriegstat, 
die in Holland erfolgen wird, sei es zn Verteidigungs- oder zu Angriffs
zwecken, wird bewirken, daß Holland für den Imperialismus kämpft für den 
deutschen oder für den englischen. Geht mau ins Feuer, so gerät man un
vermeidlich in eine Kombination, in die westliche oder in die östliche, und 
das eben wollen wir nicht" (Vers lag S. 24). 

* * 
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Über den Krieg selbst findet man in den besprochenen Schriften ver
hältnismäßig wenig. Dies erklärt sich wohl teilweise durch die Tatsache, 
daß die von der Regierung auegegebene Parole absoluter Neutralität von der 
großen Mehrheit der holländischen Schriftsteller ohne irgendwelchen Zwang 
übernommen worden ist. Es bildet denn auch die Schrift VAN RAVESTEYNs 
unter den hier behandelten vielleicht die einzige Ausnahme. Bemerkenswert 
ist seine Ausführung über die Psychologie des englischen Volkes. In Eng
land sei - heißt es dort - kurz vor dem Kriege der Widerwille gegen 
ihn sehr stark gewesen; und bei der Arbeiterpartei und den Sozialisten habe 
er noch fortgedauert. Aber während cler ersten Kriegswochen sei dieser 
Widerwille verschwunden und nationale Begeisterung an die Stelle getreten. 
Nichts war dazu geeigneter als die Art der deutschen Kriegführung, zumal 
in Belgien, sei dieselbe nun einigermaßen erklärbar oder nicht. ,,Der deutsche 
Militarismus ist nun einmal der konsequenteste in Europa und so treibe er 
auch die Greuel des modernen Krieges, greulicher als die Plünderfahrten 
ATTILAS, auf die Spitze. Auf ein Volk jedoch wie das englische, das in 
tiefster Seele anti-militaristisch und dem die persönliche Wehrpflicht zuwider 
ist, mit seiner Tradition - wie unecht dieselbe sein möge -- der lfreund
schaft zu kleinen Nationen, wirken Taten wie die Verwüstung von Kultur
zentren wie Löwen und Mecheln und die Tötung wehrloser Bürger in Belgien 
wie Peitschenschläge. Der deutsche Militarismus, dessen wirklich unglaub
liche Bestialität aus Organen wie „Kreuzzeitung" und „Deutsches Offiziers
blatt" spricht, hat durch die Verwüstung Löwens dem Sir EDWARD G1mv 
und dem englischen Militarismus einen Dienst erwiesen, so groß wie diese 
nur wünschen konnten" (S. 15). 

VAN RAVESTEYN hat in seiner (bereits vor mehreren Monaten erschienenen) 
Broschüre schon die endliche Stellungnahme Italiens an der Seite Frank
reichs, Englands und Rußlands „wahrscheinlich" genannt (S. 7); und was den 
weiteren Verlauf des Krieges betrifft, so prophezeit er: ,,Durch die Art, in 
der Deutschland - überhaupt in Übereinstimmung mit der Natur des deut
schen Militarismus, der ja auf blinder Unterwerfung unter den Willen einer 
Barbarenklasse, der ostelbischen Junker, beruht - diesen Krieg führt, 
werden der englische Kapitalismus und die englische Regierung nachgerade 
unwiderstehlich in die Richtung eines Kampfes mit Deutschland getrieben, 
der nicht mehr um koloniale Ausbeutungssphären, um Detailpunkte, gehen 
wird, sondern der, sowie auch der Kampf zwischen dem jung-kapitalistischen 
England und dem napoleonischen Frankreich, nur enden kann, wann einer 
der beiden vernichtet sein wird" (S. 14). 

* * * 
Hiermit erscheinen schon die Folgen des Krieges berührt. Wie auch 

KAUTSKY in seinem zit. Aufsatze über den Imperialismus sieht VAN RA \ilc

STEYN in der Zukunft den nordamerikanischen anstatt des europäischen 
Kapitalismus an die herrschende Stelle treten und befürchtet für Europa ein 
Massen-Elend des Proletariats (S. 8, 9). - Das gleiche fürchtet FEDD:m, 
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der jedoch ausdrücklich der Hoffnung kund gibt, die Arbeiter würden durch 
diese Plagen internationalisiert werden (S. 37, 38). - Weniger hoffnungsvoll 
ist in dieser Hinsicht - wie schon oben gezeigt wurde - GoRTER (S. 27), 
der jedoch, nach 20 Seiten, wieder etwas l\1ut gefaßt hat und noch eine 
schwache Hoffnung hegt, diis internationale Proletariat nicht in einem, son
dern in vielen Ländern werde sich erheben und diejenigen fortjagen, die die 
Schuld an diesem Krieg tragen. ,,Aber die deutsche Sozialdemokratie 
fügt er hinzu - hat dadurch, daß sie widerstandslos zu diesem Kriege mit
arbeitet, die Aussicht hierauf sehr verkleinert, fast vernichtet" (S. 47). Am 
Ende seiner ziemlich umfangreichen Schrift (die zum Teil aus einer für den 
Baseler Internationalen Sozialistischen Kongreß von 1913 bestimmten, aber dort 
nicht gehaltenen Rede besteht, woraus sich auch einige Zweideutigkeiten 
erklären dürften) findet sich noch eine Zusammenfassung: das Proletariat 
stehe vor einer doppelten Wahl; es könne entweder auf dem Wege der 
letzten Jahre weitergehen und dann werde sein Untergang seine Strafe sein, 
oder Widerstand bis aufs Äußerste leisten und dann werde die revolutionäre 
Aktion des Weltproletariats das Weltkapital allmählig besiegen können 
(S. 111--116). 

* * * 

Wird dieser Krieg der letzte sein? 
Die Antwort auf diese Frage wird nach einem schon oben gegebenen 

Zitate aus P ANNEK0EK von der Haltung der Arbeiterklasse abhängen (S. 10; 
vgl. auch S. 14). - Ebenso v AN DER W AERDEN : ~Arbeiter, rüstet euch! 
Wir haben die Kraft unseres Feindes gesehen, aber wir wissen auch, da.ß 
wir ihn besiegen werden. Unsere Kraft wächst, unsere Einsicht wird klarer. 
Wir wissen, wie nie zuvor, daß wir nicht ruhen können, bevor wir den 
Kapitalismus an der Wurzel gefällt haben werden. Wir sind die Klasse, die 
der Menschheit die Freiheit und den ])'rieden bringen wird. Von uns wird 
es abhängen, ob dieser Krieg der letzte sein wird" (S. 20). 

* * * 
Eine bemerkenswerte Lücke in dieser sozialistischen Literatur ist das 

fast gänzliche Fehlen handelspolitischer Betrachtungen. 
Zwar ist FEDI>ER der Ansicht, die Schutzzöllnerei habe dazu mitgewirkt, 

die nationalen Verbände zu feindlich geschlossenen politischen Staaten zu 
formieren (S. 24, 25), aber nur Fra-u ROLAND-HOLST und auch sie nur 
im Vorübergeben - erwähnt bei der Besprechung der Idee des europäischen 
Staatenbundes den Freihandel als Friedenspotenz tI, 29); und TIWELSTRA 
äußert sich über diesen Gedanken "mit großer Reserve" : die Forderung sei 
leichter aufs Papier zu bringen als in der Praxis zu verwirklichen (S. 128). 

Auch andere Probleme der internationalen Politik werden nur gestreift. 
So die Frage der völkerrechtlichen Pflichten der Neutralen. 
Belgien habe - juristisch und moralisch das Recht gehabt, sich nach 

dem deutschen Neutralitätsbruch den Alliierten als Krieg:führender zuzu
gesellen, und zumal was mit Belgi~ geschehen, beweise die m,twe11digkeit, 

Archiv f. G„chichte d. Sozialismua VI, hrsg. v. Grünberg. 22 
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die Pflichten der Neutralen in Betreff der Verteidigung ihrer Neutralität 
innerhalb engerer Grenzen zu definieren, meint TROELSTRA (S. 97). - SANNES 
hebt eine andere Seite des nämlichen Problems hervor. Belgien habe un
endlich mehr getan als die Neutralitätspflicht gebot; und, was die Zukunft 
aller Neutralen betrifft, so sei noch festzuhalten: ,,Die Pflichten der Neutra
lifätshandhabung tragen nur der tatsächlichen Macht Rechnung; gegen Ver
ringerung dieser Kraft, gegen Einschränkung der Rüstung, gilt daher kein 
Einwand" (S. 16, 17). - Sehr viel weiter als TROELSTRA und SANNES geht 
KUYPER. In Amsterdam sei ihm in der Debatte zugerufen werden: Belgien 
könne doch nicht mit sich spielen lassen. Es wäre ein Landesverrat der bel
gischen S02:ialdemokratie gewesen, wenn sie die Regierung in solchem Fall 
nicht unterstützt hätte. Und KUYPEH fährt fort: ,,Der aufmerksame Leser 
dieser Broschüre wird bereits eingesehen haben, daß ich diesen Landesverrat 
nicht nur als dem Sozialdemokraten völlig erlaubt, sondern auch als seine un
abweisbare Pflicht ansehe. Statt dem bürgerlichen Lager entlehnte Redens
arten liefere man den Beweis, daß die nationale Verteidigung überwiegende 
Vorteile für das Proletariat hat" (S. 25). 

* * * 

Im Rahmen der internationalen Politik lassen sich auch die Betrachtungen 
Frau ROLAND Hor,sTS einreihen über die Annäherung Deutschlands und Ruß
lands, d. h. über die wachsende Gleichförmigkeit der beiden Länder in poli
tisch-sozialer Hinsicht. Die Spaltung werde immer kleiner durch das Empor
kommen der russischen Demokratie einersaits und durch die Herrschaft des 
preußischen Junkerregiments anderseits, das eben noch gefährlicher sei als 
die Regierung der russischen Großgrundbesitzer, weil bei den Ostelbiern der 
gewaltsame und beschränkte Geist einer Jahrhunderte alten militärischen 
Tradition sich jetzt mit der nicht weniger gewaltsamen Gesinnung des mo
dernen Imperialismus und den faßt unbegrenzten ökonomischen Kräften des 
hoch entwickelten Kapitalismus hat verbinden können (I, 2, 3). Durch diese 
Tatsache verschwinde die Notwendigkeit für die deutsche Arbeiterklasse, die 
Kriegsrüstungen des deutschen Reiches Rußland gegenüber zu unterstützen. 
Denn, bestünden auch noch jetzt große Unterschiede zwischen Rußland und 
Deutschland in Betreff politischer Freiheit, persönlicher Rechtssicherheit usw.: 
hier komme es hauptsächlich auf die Richtungslinien der Entwick-
1 u n g an, und diese seien in diesem Falle nicht zweifelhaft (II, 25 ). 

TIWELSTRA seinerseits faßt andere Probleme ins Auge. Die internationale 
Sozialdemokratie habe durch den Krieg sich überrumpeln lassen, nun dürfe 
sie, bei Todesstrafe, sich nicht auch vom Frieden überrumpeln lassen. ,,Denn 
die Zeit, der wir entgegengehen, ist eine große historische Phase im Kampf 
für den Weltfrieden und dem Proletariate ein Kampf gegen den Imperialis
mus". Es drohen Gefahren von allen Seiten. Die deutsche Bourgeoisie be
zwecke durch Niederwerfung Frankreichs und Belgiens und durch die Aus
übung eines vielleicht unwiderstehlichen Druckes auf die kleinen Nordsee
staaten die Mobilmachung des europäischen Festlandes gegen England. Aber 
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auch ein Sieg Englands und Frankreichs berge, trotz allen Versichemngen 
vom Gegenteil, große Gefahren in sich. England sei nicht aus Liebe für die 
Demokratie und aus Ehrfurcht vor dem Recht kleiner Staaten, sondern um 
Befestigung seiner Weltmachtstellung willen in den Krieg getreten. Die 
Konkurrenz gegen Deutschland sei dabei die große Triebfeder gewesen. Im 
Falle eines englischen Sieges bestehe die Gefahr, daß England auf jede Art 
versuchen werde, das Expansionsbedürfnis des geographisch so ungünstig 
gelegenen Deutschlands zu hemmen. ,,Aber die ungehinderte Entwicklung 
des deutschen Kapitalismus ist nicht nur ein deutsches, sondern ein euro
päisches, ja ein Weltinteresse". Daher müsse auch das Streben der fran
zösischen Chauvinisten, Preußen zu isolieren und Deutschland zu zerstückeln, 
als ein Attentat auf Fortschritt und Kultur strengstens verurteilt werden 
(S. 116, 117). - TROELSTRA erkennt jedoch, daß, was dieser Krieg zeitigen 
werde, nicht bloß von den Wünschen und Meinungen des sozialistischen 
Proletariats bestimmt werde. Ein mitteleuropäischer Staatenbund, wie ihn 
VON LrszT u. a. begehren und den, nach TIWELSTRAs persönlichen Erfah
rungen bei seinem Besuche auf dem Berliner Auswärtigen Amt, auch die 
deutsche Regierung erstrebe, sei etwas ganz anderes als die republikanischen 
Vereinigten Staaten von Europa, das Ideal TIWTZKYs, die politische Form der 
sozialistischen Organisation des Weltwirtschaftslebens (S. 74). 

Einen auch in Sachen ausländischer Politik demokratischen und dazu 
auch für die Kolonien freihändlerischen europäischen Staatenbund wünscht 
Frau RoLAND-H0LS'r als „vorläufiges Resultat" (I, 29). 

Ähnlich SoEP. Der Begriff „Nation" sei veraltet; der Staatenbund 
Europas solle die „Internation" vorbereiten; der zentralisierte internationale 
Klassenkampf sei die Bedingung der sozialen Revolution (S. 67, 68). 

* * 
* 

Was die Zukunft des Sozialismus selbst anbelangt, so teilt G0RTER die 
Geschichte des modernen Sozialismus in drei Phasen ein. Die t h eo r e
t i s c h - r ad i k a 1 e Phase sei die erste gewesen: sie habe den Samen aus
gestreut und die theoretischen Begriffe verbreitet. Ihr sei die Reform
Phase gefolgt, die ihrerseits in zwei Richtungen verlaufen sei: eine r e v o-
1 u t i o n ä r e und eine revisionistische. Nunmehr breche die Stunde der 
dritten Phase an, der revolutionären Massenaktion (S. 68, 69). Doch 
wurde GoRTERs Pessimismus in Bezug auf die zu erwartenden Resultate 
schon oben erwähnt. 

Auch v AN RAVESTEYN ist nicht freudigen Mutes. Schon jetzt stehe, 
wie immer der Krieg enden möge, fest, daß durch ihn in Deutschland, 
Frankreich, der Donau-Monarchie, England, von den kleineren Staaten zu 
schweigen, die Sozialdemokratie als Ganzes, von schwachen Teilen abgesehen, 
vernichtet sei. Hätten doch die Sozialdemokraten dieser Länder durch ihr 
nationalistisches Verfahren sich gar zu sehr kompromittiert. Dagegen hätten 
die Russen und Italiener sowie auch die Serben und selbstverständlich eben
falls die Nordamerikaner sich von diesem Fehler freigehalten (S. 10). 

22* 
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Im Aug·ust 1914 hat die „Internationale" den Krieg nicht verhindern 
können; die Frucht der kaum begonnenen internationalen Zusammenarbeit 
war noch nicht reif, konstatiert TIWELSTRA (S. 49). Der Grundfehler der 
früheren Jahre und insbesondere der Stuttgarter Resolution sei gewesen, daß 
dem Hervortreten des nationalen Elements im Falle eines drohenden Krieges 
nicht genügend Rechnung getragen worden sei (S. 55). 

FRDDER stellt noch einen weiteren Fehler fest. Die erste Internationale 
ist nach ihm, anational gewesen, die zweite national; und diese sei nament
lich dadurch verdorben worden, daß sie der Gegenwartsa1beit zu große Liebe 
entgegenbrachte; die dritte, noch ungeborene, Internationale solle supra
national sein (S. 36 ff.). 

Besonnen heißt es im Eingang der SAXNJ,;;;'schen Schrift: Zweifellos sei 
die Zeit noch nicht gekommen, um zu bestimmen, unter welchen Bedingungen 
und auf welchen Grundlagen die jetzt zerrissene Internationale wieder wird 
erstehen können; das zum Bcatntworten dieser Frage nötige Tatsachenmaterial 
sei noch gar zu unvollständig. -- Für die Sozialdemokratie ist diese Frage 
jedoch ein Lebensproblem. Frau ROLAND HOLST ist die Gegenwart, ,,jeden
falls der Anfang des Endes; des Endes entweder unserer früherer Methoden 
und Auffassungen in Betreff des Militarismus und Nationalismus, oder der 
sozialistischen Internationale selbst." Besser als bisher geschehen, müssen 
sich, meint sie, Programme und Taktik dem heutigen Werden, der Welt
bewegung und der Weltentwicklung, die unter dem Namen „Imperialismus" 
zusammengefaßt werden, anpassen (I, 21). Der Glaube an die Möglichkeit 
der Wiederherstellung proletarischer Einigkeit erscheint ihr nicht als walm
sinuiger Optimismus. Denn es bedürfe dazu naturgemäß des Wunsches jedes 
Proletariats, in den siegenden Staaten sowohl wie in den besiegten Staaten. 
Werde doch jedes sozialistische Proletariat ein Feind sein von Annexionen, von 
Überwältigung fremder Volksteile, das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
anerkennen und die Abschaffung aller Geheim-Verträge und -Bündnisse, sowie 
auch die allgemeine Abrüstung befürworten. Verschiebe man nun jede Kritik 
der Haltung der Sozialdemokraten in den kriegführenden Ländern auf spätere 
ruhigere Zeiten, so werde die einfache, aber grandiose Arbeit, welche die 
Geschichte der Sozialdemokratie der neutralen Ländern auferlegt, d. h. der 
Versuch, die sozialistischen Arbeiter aller Länder zu gemeinschaftlichen 
Friedensforderungen und in einer gemeinschaftlichen Friedensbewegung zu 
vereinen, gute Erfolge zeitigen können. Aus dem ganzen sozialistischen 
Proletariat solle diese Bewegung zusammengebaut werden; überall solle ein 
proletarisches „Block" sich bilden, der neben der Sozialdemokratie und der 
modernen Gewerkschaftsbewegung auch die Syndikalisten und die christlichen 
Sozialisten umfassen müsse. (I, 35/38.) Wenn aber auch dieser Versuch 
scheitern würde? vV cun der Friede nur der Anfang neuer Rüstungen und 
Vorbereitungen zu noch fürchterlicheren Kämpfen wäre? "Auch dann würde 
d&i! Proletariat, wenn es mit aller Kraft UJ1d allen l\litteln, über die es ver
fügt, den Kampf für seinen Frieden geführt hätte, nicht verloren, sondern 
gesiegt haben. Seine wirkliche Ma.cht würde größer und seine Voraussicht 
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besser sein, als wenn es jenen Kampf vermiede. DennJn jenem Kampf würde 
es sich selbst, seine Einigkeit, seinen Glauben an sich selbst und au seine 
Ideale wiederfinden" (I, 40). 

* * 
* 

Schon aus vielem des bisher Gesagten erhellt, daß der Krieg bei vielen 
Sozialisten außer Kritik gegen Andere auch Selbstkritik gezeitigt hat. Aber 
die Richtungslinien dieser Selbstkritik gehen bei den einzelnen Autoren sehr 
weit auseinander. - TR0ELSTRA meint: nach dieser Katastrophe seien die 
Nationen weder zur Reaktion noch zur Restauration, sondern zur Reorganisation 
ihrer nationalen und internationalen Verhältnisse berufen, und den Sozial
demokraten sei dabei die Pflicht auferlegt, die notwendigen neuen Wege zu 
bahnen und neue Mittel zur Erreichung des alten Ideals zu finden (S. 7). -
]'rau ROLAND HOLST, die seit Jahren in Holland als treue Vorkämpferin des 
Marxismus bekannt ist, beschuldigt sich selbst in jener Broschüre, die zwei ihrer 
Aufsätze aus den Jahren 1903 und 1.915 enthält, im ältesten derselben, nur 
einen oberflächlichen Quasi-Marxismus getrieben zu haben (II, 26). Und es 
läßt hieraus sich schließen, daß ihr die Dialektik des historischen llfateria
lismus noch immer die Wahrheit ist. - Offenbar ist auch PANNEK0EK gleicher 
Ansicht. Gibt es doch für die von ihm behauptete Tatsache, das Proletariat 
fühle nichts, die Bourgeoisie dagegen fühle wirklich und viel fürs Vaterland, 
die rein marxistische - Erklärung: ,,Der Bauer liebt seinen Geburtsort, 
die Gegend, wo er wohnt und seine Äcker besitzt, wo er die l\Ienschen kennt 
und die Sprache versteht. Leuten fremder Zunge und fremder Sitte ist er 
abgeneigt; aber Feinde sind sie ihm erst, wenn sie seine Ruhe stören, sein 
Dorf plündern und auf seinem Hofe ihm befehlen wollen. Dann greift er 
zur Flinte und kühlt seinen Haß, wie die belgischen Bauern es gegen die 
deutschen Soldaten getan. Aber von einer besonderen Liebe zum Lande, 
zum Staatsgebiet, das er bewohnt, ist hierbei nicht die Rede; ein brabanter 
Bauer fühlt für einen Friesen oder einen Amsterdamer ebensowenig etwas 
als für den Staat der Niederlande, dem er Steuern zahlt. Anders bei der 
Bourgeoisie. Ihre Geschäfte dehnen sich iiber das ganze Land und sogar 
darüber hinaus; dadurch wird ein Band der Zusammengehörigkeit zwischen 
ihnen und der gemeinsamen Organisation, der Staatsgewalt, geknüpft, auf 
deren Hülfe und Schutz sie muß rechnen kiinnen. . . . Dieser Staatsverband 
ist für die bürgerliche Klasse die Gemeinschaft, die sie stützt und auf die 
sie angewiesen ist; deshalb ist es natürlich, daß sie dafür fühlt und es 
als „Vaterland" nicht nur preist und ehrt, sondern fiir das sie auch Opfer 
bringen will. Die Unabhängigkeit des Vaterlandes bedeutet die Freiheit, 
das eigene Gebiet, einschließlich der reichen Kolonien, nach eigeüem Bedünken 
ausbeuten zu können; der Bourgeoisie ist wirklich diese Freiheit der Ver
teidigung wert. Für die Arbeiter gilt dies nieht. Nirgendwo in ihrem 
„Vaterlande" sind sie sicheren Lebensunterhalts gewiß; so wandern sie von 
Stadt zu Stadt, bis sie bisweilen erst im Auslande lohnende Arbeit finden. 
Dort finden sie in den deutschen oder belgischen Proletariern Genossen, die 
dieselben Interessen haben und mit denen sie zusammen gegen die Kapitalisten 
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für Verbesserung ihrer Existenz zu kämpfen haben. Die Gemeinschaft, die 
der Bauer in seinem Dorfe, der Kapitalist in seinem Vaterlande findet, kann 
der Arbeiter nur in seiner Klasse finden ... " (S. 11, 12). 

Ein guter historischer Materialist bleibt auch KuYPER, der den Neu
tralitätsbruch Deutschlands wider Belg-ien folgendermaßen zu verteidigen 
versucht: vVar der Einfall in Belgien ohne vorhergehende Kündigung des 
Neutralitätstraktats eine strategische Notwendigkeit, so war die deutsche 
Regierung auch von ihrem nationalistischen Standpunkt zum Neutralitäts
bruch berechtigt und verpflichtet. ,,Mir ist Herr von BETHMANN-H0LLWEG nie 
weniger unsympathisch gewesen als in der historischen Reichstagssitzung gleich 
nach Kriegsausbruch. Ich würde, mit seiner Auffassung dcrNationalität, nicht 
anders gehandelt haben" (S. 13, 14). TR0ELSTRA dagegen erwartet, daß 
man mehr als bisher die Beschränktheit des historischen Materialismus ein
sehen werde. Zwar liefere er den Schlüssel zur Arbeitskammer der Geschichte, 
den die Sozialdemokraten nicht mehr preisgeben werden; aber dieser Schliissel 
sei nicht ein Passe-partout, mit dem, wie viele Marxisten zu glauben scheinen, 
alle Geheimnisse des menschlichen Wollens und Geschehens zu entdecken 
seien. Das Auftreten der Sozialdemokratie bei diesem Kriege werde zweifels
ohne das Streben verstärken, den historischen Materialismus sowohl nach der 
Seite der DrnTZGExschen Philosophie und der Neu-Kantianer als nach der 
der Christen-Sozialisten zu ergii,nzen (S. 108, 109). 

Auf dem Osterkongreß haben diese Behauptungen zu lebhaften Aus
einandersetzungen zwischen KUYPER und TR0ELSTRA Anlaß gegeben (Ver
s lag, S. 10, 20, 28, 36). 

* * * 

Die bisher der Sozialdemokratie geHiufigc Auffassung des scharfen 
Unterschieds zwischen Verteidigungs- und Angriffskriegen solle - wird 
gefordert - ebenfalls revidiert werden: schon weil man in der Praxis den 
Unterschied nie mit Bestimmtheit machen könne (SANNES 7, Fl<lDDER 9, 10, 
ROI,AND-HOLST I, 20); und zwar nach SANNES noch deshalb, weil Ver
teidigungskriege indirekt auch kapitalistisch seien (S. 12). KuYPER seiner
seits führt für die praktische Unhaltbarkeit der Unterscheidung noch das 
Argument an: die sozialdemokratischen Parlamentarier seien gänzlich auf die 
einseitigen, ,,im Kapitalismus notwendig durch und durch perfiden Regierungen" 
angewiesen (8. 9). 

Angesichts der hiermit schon berührten Militärfragen haben sich in
zwischen innerhalb der niederländischen Sozialdemokratie beträchtliche 
Meinungsunterschiede offenbart. 

Der Ausgangspunkt war die Tatsache, daß die soziahlemokratische 
Parlamentsfraktion Anfang August 1914 einstimmig die Mobilisationskredite 
bewilligt hat, nachdem sie vorher bei den alljährlichen Abstimmungen über 
die Heeres- und Marinebudgctte diese prinzipiell verweigert hatte. Nun aber 
hat sie, wie das Kammermitglied SCHAPER (S. 21) mitteilt, sogar erwogen: 
ob sie nieht diesmal auch den ordentlichen Heeresetat, als einen fortgesetzten 
Mobilisationskredit, bewilligen müßte. KUYPER zumal hat die Inkonsequenz 
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dieser Haltung betont. Die stete Ablehnung der Heeres- und Flottenetats war u. a. 
immer mit dem Hinweis darauf verteidigt worden, daß die Sozialdemokratie 
programmatisch das Volksheer fordere. Jetzt konnte KuYPER hervorheben, 
daß das Prinzip des Volksheeres in Holland auch im August 1914 noch nicht 
anerkannt worden sei (S. 11-13, Vers 1 a g 5) ; und auf dem Kongresse stellte 
er fest: sein Vorwurf der Inkonsequenz sei von denjenigen, die stets für 
Heer und Flotte jeden Groschen verweigert, im August aber alles bewilligt 
hätten, was damals die Regierung forderte, nicht widerlegt worden (Ver
s lag, S. 36). - Ihm haben namentlich Sm,P (S. 1) und FEDDElt (S. 30) bei
gestimmt. Auf dem Kongreß auch RUGGE, der die sozialistische Pflicht der 
Landesverteidigung nicht akzeptierte und ausführte: ,,Es ist nicht richtig, 
wenn man sagt, eben dadurch, daß wir Widerstand leisten, halten wir den 
Krieg außerhalb der Grenzen; Belgien beweist genau das Gegenteil; jeden
falls aber sollen wir das Beispiel geben und nicht gegen unsere Brüder 
von jenseits der Grenze uns schlagen" (Verslag, S. 24). 

Gegen diese KuYPERschen Vorwürfe ist die Haltung der Kammerfraktion 
von KLEEREKOPER mit der Bemerkung verteidigt worden: Ursache und 
Folge seien nicht synonim; die Überzeugung, eine Feuersbrunst müsse 
gelöscht werden, schließe doch nicht die Konsequenz ein, daß man dem 
Brandstifter die Mittel zum Brandstiften gewähre (S. 22). 

Einige Kammermitglieder haben späterhin auf den Unterschied zwischen 
Aufrechterhaltung der Neutralität (für die allein die Kredite bestimmt gewesen 
seien) und Handhabung der nationalen Selbständigkeit hingewiesen (SANNfü-i, 
S.13 und Verslag, S.11, MENDELS im Verslag S. 24). 

Schon auf dem Kongresse fand eine merkliche Annäherung zwischen 
ihren und den KuYPERschen Ansichten statt. Dagegen hat ebenfalls auf dem 
Kongreß der Journalist DE RooDI<J betont: der KUYPERsche Standpunkt sei 
j e dem Mobilisationskredite feindlich. 

Eine Spaltung in der Partei scheint jedoch nicht bevorzustehen. Hat 
doch KuYPER ausdrücklich den Gedanken, die S. D. A. P. jetzt zu verlassen, 
abgewiesen (Verslag, S. 10); und zwar auch für (len Fall, daß der Kongreß 
die Haltung der führenden Parteiorgane und der Kammerfraktion gutheißen 
würde, was dann tatsächlich mit 551 gegen 250 Stimmen geschehen ist. 

* * * 

Der Punkt, bei dem während der nächsten Jahre diese Streitigkeiten 
zum Ausdruck gelangen werden, wird wahrscheinlich zuerst die Frage sei11: 
wie die Sozialdemokraten fortan ihrer alten Forderung des Volksheeres gegen
über sich zu verhalten haben. 

Diese Forderung ist in Holland durchaus nicht s11ezifisch sozialistischer 
Natur. Unter den bürgerlichen Parteien findet die Volksheer-Idee, auch im 
Parlamente, zahlreiche Vertreter; desgleichen im Heere, namentlich unter 
den jüngeren Offizieren. Der vergangenes Jahr in Albanien gefallene 
holländische Major 'rHoMS0N, der vorher Mitglied der II. Kammer war und 
den Fortschrittlich-Liberalen angehörte, war in Wort und Schrift einer ihrer 
tüchtigsten Befürworter. 
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TROELSTHA meint, die Sozialdemokratie solle fortan für die internationale 
Abrüstung sich ins Mittel legen und zugleich, solange sie nicht durchgesetzt 
wäre, an der Forderung des VolksheereA festhalten; Ufül zwar mit größerem 
Ernst als bisher, da diese Liebe während des 80jährigen Friedens wohl sehr 
platonisch gewesen (S. 99, 100). Es ist jedoch fraglich, ob es dem - seither 
ernstlich erkrankten - .l<'ührer gelingen wird, die Mehrheit seiner Partei für 
diese Ansicht zu gewinnen. Bis jetzt wenigstens hat dieselbe mehr Wider
spruch als Zustimmung gefunden. Freilich haben sich hierüber vorläufig 
speziell marxistische Schriftsteller und Redner geäußert. Ursprünglich habe 
die Forderung des Volksheeres im Munde der Sozialdemokraten eine anti
bürgerliche Bedeutung besessen, meint SANNES (S. 5), fortan aber sei sie 
doch eine Utopie (S. 40). Ähnlich F1<cDDER: Die Forderung sei rein negativer 
Natur gewesen, weil man sich des Unwillens der Bourgeoisie, sie je zu be
willigen, immer klar bewußt gewesen sei (S. 6, 7). Das Überwiegen der 
Artillerie und der Maschinengewehre im heutigen Kriege mache nun die 
Volksheerforderung zu einem leeren Wahn (S. 30 ff.). Desgleichen auf dem 
Kongreß der Amsterdamer Beigeordnete WrnAUT (Vers I a g, S. 29). 
KuYPRR wieder hält die Forderung bloß in diesem Sinne für berechtigt, daß 
jeder Militarismus verweigert werden müsse, solange die Forderung des Volks
heeres nicht bewilligt worden sei, ,,d. h. solange die Arbeiterklasse nicht die 
herrschende Macht ist und wir die Waffengewalt also nur zur Verteidigung 
eines sozialistischen Vaterlandes brauchen" (Vers I a g, S. 6). 

Am ausführlichsten hat Frau Rm,AND-HOLST in ihren zwei Bro
schüren sich über dieses Problem ausgesprochen. - Ihre ehemalige Meinung ist 
genau die heute von KuYPEH vertretene. Jetzt jedoch teilt sie zwar seinen 
prinzipiellen und konsequenten Antimilitarismus, der auch von einem Volks
heere nichts wissen will, zugleich aber glaubt sie, die KuYn:rtsche Auffassung: 
man werde das Proletariat durch Räsonnement von der untergeordneten Be
deutung seiner nationalen Selbständigkeit überzeugen und so den Krieg ver
hindern können, trage der Macht der Gefühlsfaktoren keine genügende Rech
nung (II, 2, I, 24, 25). Ihr Standpunkt ist von ihr selbst nahezu in diesen ,vorten 
zusammengefasst worden: Diejenigen, die in der Internationale am Schlagworte 
des Volksheeres festhalten, seien nicht per s e von weniger revolutionärer und 
weniger internationaler Gesinnung als die Befürworter der Abrüstung, wenn 
sie nur 1. das Volksheer nicht als ein Instrument der nationalen Verteidigung 
befürworten, sondern ausschließlich als ein möglicherweise im revolutionären 
Klassenkampfe zu gebrauchendes Instrument; und 2. begreifen, daß die 
heutigen stehenden Heere nicht durch allmühlige Umformung, sondern aus
schließlich durch die revolutionären Stürme des Kampfes um die Herrschaft 
und in denselben, d. h. also im sog. Endkampfe, die dazu notwendige inner
liche und äußerliche Umgestaltung werden erfahren können, daß also folge
richtig das Volksheer nicht in ein Reformprogramm gehört. Auch seien 
diejenigen, die eine Befürwortung des Schlagworts Abrüstung bevorzugen, 
nicht per s e utopischer als die Befürworter des Volksheeres, wenn sie nur 
einsehen, daß die kapitalistische Entwickelung nicht durch allmählige Ein-
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schränkung der Rüstungen zur Abrüstung führt, sondern daß diese viel
mehr ausschließlich ein Produkt des proletarischen Klassenkampfes, ein Teil 
der revolutionären Umgestaltung der kapitalistischen zur sozialist.ischen 
Gesellschaft sein könne. Ein Kriterium revolutionärer Gesinnung liege des
halb weder im Bekenntnis zur einen noch zur anderen Formel schlechthin; 
ein solches Kriterium köune lediglich in der allgemeinen Orientation des 
Gedankens und des Wollens bestehen. Daher sei es durchaus zu wünschen, 
es möchten sich die revolutionären Sozialisten aller Länder baldigst zur Vor
bereitung einer Aktion gegen den Krieg vereinen, die nicht wie die Kopen
hager Konferenz zugleich die internationale Einigkeit des Proletariats und 
das Recht der nationalen Verteidigung zum Ausgangspunkte nimmt und 
nicht gleichzeitig an die revolutionäre Macht des Proletariats und den guten 
Willen der Regierungen appelliert (II, 37 ff.) 

Inzwischen wurde in Holland Frau ROLAND-HOLST die Seele des neu
gegründeten Revolutionär-Sozialistischen Verbandes, das Mitglieder der beiden 
sozialdemokratischen Parteien (S. D. A. P. und S. D. P.) und auch andere zu 
vereinigen bezweckt. 

* * * 
Die Wahl des Standpunktes in solchen Fragen hängt natürlich in hohem 

Grade ab von der Stellung zur Vorfrage: ob die nationale Selbständigkeit 
überhaupt etwas wertvolles sei. Diese Stellungnahme nun ist bei den hier 
in Betracht kommenden Autoren sehr verschieden. 

Es gibt unter ihnen Einzelne -- und auch in ihrer Partei dürften sie 
wohl eine nur winzige Gruppe bilden -, für die die Begriffe „Vaterland" 
und „nationale Unabhängigkeit" ein leerer Schall sind. Zn diesen ist wohl 
an erster Stelle KuYPER zu rechnen, der ein überwiegendes (für ihn allein 
maßgebendes) proletarisches Interesse an der nationalen Selbständigkeit nicht 
anerkennt (S. 18) und sogar die These aufstellt: es leide keinen Zweifel, daß 
Belgien und Holland bei Annexion durch Deutschland in national-ökonomiseher 
Hinsicht viel gewinnen würden - eine These, die er allerdings nicht bewiesen 
hat und bei der auch zu bemerken ist, daß darin von etwaigen Vorteilen z. B. 
politischer Natur gründlich geschwiegen wird (S. 17). Auf dem Kong·resse 
hat er seine Auffassung noch dadurch verdeutlicht, daß er, unter Anerkennung 
des Selbstbestimmungsrechtes jeder Nation, die Pflicht zur Selbst
bestimmung leugnete (Vers I a g, S. 6). - Ähnlich SoEP, der dem „Fetisch" 
des Nationalismus jeden wesentlichen Wert für die Arbeiterklasse abspricht 
(S. 29ff.) und den Beg·riff der „Nation" für die Jetztzeit als baren Unsinn 
kennzeichnet (S. 20 ff.). Das kämpfende Proletariat besitze bloß eine inter
nationale Kulturgemeinschaft (S. 49 ff.), wie auch P ANNEKOlcK demselben nur 
eine Klassengemeinschaft zuerkennt (S. 12). - FEvvER macht einen Unter
schied zwischen der nationalen Autonomie, die ihm sicherlich ein proletarisches 
Gut dünkt (S. 26), und der nationalen Selbständigkeit, deren proletarisches 
Interesse man nicht zu hoch veranschlagen solle (S. 23). In genau dem 
nämlichen Geiste äußerte sich KUYPER auf dem Kongresse: ,,Freilich, es be
steht eine Anhänglichkeit an den Geburtsort, an die eigene Sprache und die 
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eigene Kultur. Aber laufen dieselben im heutigen Völkerkrieg eine so große 
Gefahr? Und ist diese Anhänglichkeit so stark, daß man dafür Gut und 
Blut feil haben sollte?" (Vers I a g, S. 7). 

Die offene Frage, ob die bewaffnete Landesverteidigung in jedem Lande 
Aufgabe der Sozialdemokratie als Partei sein solle, sei von den Sozialdemo
kraten bisher nie deutlich beantwortet wor(lcn (FEDDER, S. 4, 8). Auch nach 
SANNJ<JS (V c r s I a g, S. 13) wird das Kriei;selend nicht vermieden, sondern 
vergrößert werden, falls ein angegriffenes Land sich selbst verteidigt. Der 
Standpunkt der Verteidigungspflicht sei auch mit der Pflicht des Kampfes 
gegen Militarismus und Imperialismus nicht zu vereinigen (l<'IWDER, S. 4 ff.) 
und völlig unhaltbar geworden, seitdem die Unterscheidung zwischen Angriffs
und Verteidigungskriegen tatsächlich unmöglich geworden (S. 9). - Frau 
RoLAND-Ho1.sT ist bedachtsamer. Die Gegenüberstellung von Nationalismus 
und Internationalismus sei ein wesentlich zwei seitiges Problem (I, 7, 8), das 
jetzt wohl noch nicht vollständig gelöst werden könne. Nur auf die Dauer, 
und zwar nur in einer Atmosphäre wirklicher Freiheit, werde es zu lösen 
sein (I, 26, 27) und bloß der Staatenbund sei imstande, diese Freiheitsbedingung 
zu verwirklichen (II, 3). Ganz anders KLEEHEKOPi<m, der ausdrücklich die 
nationale Selbständigkeit eine Existenzbedingung der Sozialdemokratie nennt 
(S. 16), aber von seinem Kammerkollegen SANNES auf dem Kongreß bekämpft 
wurde (Vers l n g, S. 12). Es scheint übrigens kaum zweifelhaft, daß SANN ES 
jetzt auch seine Stellung von Anfang August 1!l14 nicht behaupten möchte. Es 
werde entweder der Weg der proletarischen Revolution oder der des Imperia
lismus zum Internationalismus führen (S. 26); das Proletariat solle deshalb 
die Pflicht der Landesverteidigung ablehnen (S. 31), denn nur zwischen dem 
Militarismus und „Kein l\Iann und kein Groschen" stehe die Wahl (S. 39); der 
August 1914 solle nicht kristallisiert werden (S. 46). 

Am triftigsten ist der Standpunkt der führenden Parteiorgane wohl von 
TROlcLS'l'RA dargelegt worden, nachdem er am 3. August 1914 in einer 
historischen Kammersitzung die Herrschaft des nationalen Gedankens über 
die nationalen Differenzen offen verkündet hatte. 

Den von ihm aui dem Kongreß ausgesprochenen Satz: die Begriffe des 
Internationalismus und der Nationalität bildeten keine Gegensätze (Ver
s 1 a g, 15), findet man auch schon in seiner Broschüre: ,,Der Sozialdemokratie 
ist die Internationale nicht eine graue, einförmige und formlose Masse wie 
der bürgerliche Kosmopolitismus sich denkt, sondern ein farben- und formen
reiches, historisch gewachsenes Ganzes verschiedener Nationalitäten" (S. 42). 
Am 3. August habe es, als die Sozialdemokraten sich mit den anderen Par
teien um die Regierung zur Verteidigung der Neutralität scharten, noch 
etwas mehr als die Bewilligung der Mobilisationsmillionen gegolten, nämlich 
die Kundgebung des ernsthaften Willens tles ganzen Volkes zur Erfüllung 
der völkerrechtlichen Neutralitätspflicht. ,,vVenn die Partei, die bei den 
letzten Wahlen fast '/, des Volkes repräsentierte und die wenigstens 1/r, des 
Heeres bildet, nur den geringsten Zweifel an dem Ernste ihres ,vmens, d. h. 
an der Zuversichtlichkeit ihres Anhanges in der Armee hätte aufkommen 
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lassen, so würde dies die Bedeutung der Mobilmachung geschwächt, die 
Kriegsgefahr für unser Land vergrößert haben. Der historische J\ioment 
forderte also eine Demonstration der nationalen Einigkeit im Willen zur 
Handhabung der Neutralität" (S. 71). ,,Wenn es dem Wortführer der S. D. 
A. P. untersagt sein soll, in solchen Augenblicken mit seinem Volke sich l<Jins 
zu fühlen und eine Regierung, die in seinem Geiste handelt, welcher Partei 
sie aueh angehören mag, loyal zu unterstützen, dann wissen unsere Gegner 
in der Partei aus der jetzt gemachten Erfahrung, welche Enttäuschung sie 
vom jetzigen politischen Wortführer noch erwarten können". Nicht TROEL· 
STRA und Genossen haben in jenem J\ioment den Klassenkampf schweigen 
machen; nur sei von ihnen mit dem klaren Ernste des Sozialdemokraten' 
konstatiert worden, daß derselbe durch die Tatsachen selbst in den Hinter
grund gedrängt wurde (S. 73). 

Aus der historisch-materialistischen Auffassung: das gesellschaftliche 
Sein bestimme das Bewußtsein, folge daß auch die gesellschaftliche Ein
teilung der l\Ienschen in Nationen, nebst der Klassenscheidung das Denken 
beeinflussen müsse (S. 53). Aus dem Klassenkampfe jedoch lasse sich das 
Gefühl der Nationalität nicht erklären. Eine so instinktartig wirkende Eigen
schaft, deren Ursprung wahrscheinlich auf die Urzeit zurückgeführt werden 
müsse, könne aus dem modern-gesellschaftlichen Standpunkt des Klassen
kampfes nicht abgeleitet werden. Diejenigen, die es dennoch versuchen und 
dann natürlich zu bloß negativen Schlußfolgerungen gelangen -, zeigen damit 
nur, daß von ihnen die Bedeutung des nationalen Gedankens unterschätzt 
werde (S. 47). 

Blindlings handhabe TROELSTRA die nationale Selbständigkeit, ist ihm 
von KuYPER (Vers 1 a g, 10) zugerufen worden. VAN DER GOES wieder er
klärte: TnoELSTRA habe noch gar zuviel ideologisiert (Vers lag, 21); und 
von SANNES wird zwar anerkannt, daß jetzt der nationale Gedanke den Sieg 
davongetragen, er fügt aber hinzu, es sei das letzte Mal gewesen, wenn nur 
nicht sehr bald ein neuer Krieg komme (S. 31-39). ALHARDA hat in Betreff 
der SANNESschen Kritik jedoch bemerkt, diese werde erst nach dem Kriege 
Recht haben. 

Es wurde schon erwähnt, daß die Mehrheit des Kongresses dem Führer 
treu blieb. Für die Zukunft ist jedoch auch unter den Kammermitgli<idern 
eine Spaltung nicht undenkbar. Die Handhabung der Neutralität und die 
Verteidigung der nationalen Existenz seien nicht zu scheiden, wurde von 
TROELSTRA (Vers 1 a g, 16) behauptet. Allein der Abgeordnete J\immELS 
erklärte darauf Namens der Minorität: Falls die Bewilligung der J\iobili
sationskredite blindlings zur Landesverteidigung verpflichte, so werde es der 
Minorität unmöglich sein, abermals die Mobilisationskredite zu bewilligen. 
Und gleich nachher der Abgeordnete DuYS: ,, Wir gehen nicht uns schlagen 
für unsere Unabhängigkeit" (Verslag 24, 25). 

Auch aus den Reihen der niehtführenden Genossen wurden solche Mei
nungen laut. Sagte doch VAN ZADT<JLHOPF: ,,Das Votum der Kammerfraktion 
heißen wir gut . . . . Sie konnte schwer anders handeln, auch weil sie sich 
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nicht auf die Internationale stützen konnte, und damit ist für uns die Sache 
erledigt. Aber nun sagt TIWELSTRA, es sei jetzt nicht die Zeit, um neue 
Programmpunkte aufzustellen, und wie richtig dieses auch sein mag, ich be
haupte, daß es nichts Neues ist, wenn wir sagen: wir akzeptieren die Landes
verteidigung nicht ... " (Vers lag, 27). 

* * * 

Während des Krieges ist in Holland eine neue Friedensorganisation, der 
„A(nti)-O(orlog)-R(aad)", gegründet worden, dem im Juli 1915 schon 
mehr als 20 000 Personen und 1000 Vereine beigetreten waren. 

Dieser Bund hat Studienkommissionen ins Leben gerufen zur Unter
suchung folgender Fragen: l. Internationale Rüstungsbeschränkung, 2. An
nexionen, 3. Kriegssteuer, 4. Seebeuterecht, 5. Handelspolitik, insbesondere 
mit Bezug auf die Kolonien, 6. Verletzung des internationalen Rechtes, 
7. Demokratisierung der auswärtigen Politik, 8. Unterdrückung aller Auf
hetzung zur Animosität zwischen Nationen, besonders in der Presse. 

Außerdem bezweckt er, eine Zentralorganisation für einen dauernden 
Frieden - auf Grund des folgenden Mindestprogramms - zu bilden: 

1. ,,Es soll wede1· eine Annexion noch eine Gebietsübertragung statt
finden gegen die Interessen und TVünsche der Bevöll,erung, deren Zustimmung, 
wo es möglich ist, durch Plebiszit oder auf andere Weise eingeholt werden 
soll. Die Staaten sollen den Nationalitäten ihres Gebietes Rechtsgleich
heit, Religionsfreiheit und den freien Gebrauch ihrer Sprache garantieren. 

2. Die Staaten sollen vereinbai·en, in ihren l{ olonien, Protektoraten und 
Interessensphären Handelsfreiheit odei· wenigstens die Gleichstellung aller 
Nationen durchzuführen. 

3. Das auf die friedliche Organisation de1· Staatengesellschaft bezügliche 
Werk der Haager Friedenskonferenz soll ausgebaut werden. - Die Friedens-
7.onf e1·enz soll mit einer dauernden Organisation ausgestattet werden und 
periodische Sitzungen halten. - Die Staaten sollen vereinbaren, alle ihre 
Streitigkeiten einem friedlichen Verfahren zu unterwerfen. Zu diesem Zweck 
sollen neben dem im Haag vorhandenen Schiedshof a) ein wirklich ständiger 
Internationale1· Gerichtshof und b) ein gleichfalls ständiger internationaler 
Untei·suchungs- und Vermittlungsrat errichtet werden. Die Staaten sollen 
sich verpflichten, eine vereinbarte - diplomatische, wirtschaftliche oder mili
tärische - Aktion für den l!'all durchzuführen, dass ein Staat militärische 
Mas,mahmen ergreift, statt den Streitfall dem 1·ichterlichen Spruch zu unter
breiten oder das Gutachten des Untersuchungs- und Vermittlungsrats ein
zuholen. 

4. Die Staaten sollen eine Verminderung der Rüstungen vereinbaren. 
Um die Herabsetzung der Bewaffnung zur See zu erleichtern, soll das Beute
recht abgeschafft und die Freiheit der Meere gesichert werden. 

5. Die auswärtige Politik soll einer wirksamen Kontrolle der Pai·lamente 
unter,Ytellt werden. Geheime Vei·träge sollen nich#g sein." 
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Es sind dem Bunde mehrere hervorragende Sozialdemokraten beigetreten, 
darunter auch - als Vizepräsident - der Abgeordnete SCHAPER. Das hat 
in der Partei lebhafte Erörterungen gezeitigt: erst in der Presse, dann in 
einer Broschüre ScHAPERs, zuletzt auf den:. Parteitage von 1915. ScHAPER 
hat u. a. darauf hingewiesen, das Programm des A. 0. R. zeige eine überaus 
große Ähnlichkeit mit dem der Kopenhagener sozialdemokratischen Konferenz 
vom Januar 1915 (S. 14, 15). Auf dem Parteitag im April d. J. war denn 
auch der Widerstand gegen die Teilnahme am A. 0. R. nicht sehr groß. 
Zwar wird sieb die Partei als solche demselben nicht anschließen ohne vor
her - diese Konzession ist vom Vorstande gemacht worden - hierüber be
sondere Beschlüsse gefaßt zu haben, den Parteimitgliedern ist aber der Bei
trit.t freigegeben. 

ScHAPER hat in seiner Schrift die Kleinlichkeit der ihm von Seiten 
mancher Genossen der S. D. A. P. zuteil gewordenen Kritik scharf gerügt 
(S. 23, 24) und TR0ELSTRA hat im allgemeinen die Haltung der Opposition 
gegen die Parteiführung sogar als „eine öffentliche Gefahr" bezeichnet (S. 67). 
Vorläufig läßt sich nun feststellen, daß diese Gefahr jetzt beschworen ist. 
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Die beiden hier angezeigten Werke behandeln die Vorgeschichte des 
Sozialismus in Schweden, aber in sehr verschiedener Weise, indem sich das 
Thema als ungeahnt reich erweist. Schon seit Jahrhunderten war Schweden 
von französischer Kultur aufs stärkste beeinflußt, alle französischen Geistes
richtungen, wenigstens bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, finden sich dort 
wieder; so ist denn in Schweden die utopistische Literatur französischer Art 
eine reiche und vielseitige. Freilich ist von den vielen hierher gehörigen 
Schriftstellern nur einer, HERMANN Qurn1NG, ein wirklich selbständiger 
Denker, die anderen, namentlich aucb A. F. RADBERG, sind nur Vorläufer 
oder Vermittler fremder Ideen. 

VENNERSTRÖMs Schrift kommt im I. bis jetzt allein vorliegenden Bande 
über die Vorgeschichte nicht hinaus, eine Vorgeschichte, die von der Preß
freiheitsverordnung des Jahres 1792 bis 1848 reicht. Nur eine kurze Episode 
bleibt freilich die Zeitung ,,Patrioten" (1792-94), wo der von RoussEAU 
und den Physiokraten stark beeinflußte Admiral LE,JONANKEH den Plan eines 
kommunistischen Staates entwirft. Sehr viel wichtiger ist die Saint-Simoni
stische Propaganda, die in den Jahren 1829-1831 von der Zeitung „M e d
b o r g er e n" (Der Mitbürger) ausgeht und eine rege öffentliche Diskussion 
hervorruft. In erster Reihe ist es der Prediger A. F. RJ\.nmmG, der in 
Schrift und Wort mit schwärmerischer Begeisterung die neue Lehre ver
kündet. Mutig predigt er - der Pfarrer der schwedischen Staatskirche -, 
daß die revolutionären Bewegungen des ,Jahres 1830 neue Offenbarungen 
echten Christentums seien; mit großer Selbständigkeit nimmt er die franzö
sischen Gedankenreihen in sich auf und bringt das alles schließlich zum 
Ausdruck in seinem Buche von „Fr i e d I an d", einer idealen Gesellschaft 
ohne Klassen, auf altchristlicher Grundlage aufgebaut. - Auch „der schwe
dische Pere Enfantin", der kleine drollige Buchhändler GöTREK, fängt mit 
dem Saint-Simonismus an, arbeitet sich aber in den 1840er Jahren zu einer 
eigenen Auffassung durch; in seinem Buche „Über das Proletariat" (1847) 
gibt er eine fast moderne Darstellung der neuen Klasse, mit einer Tiefe der 
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Gesellschaftskritik, die schon an MARX und ENGELH erinnert. So war es 
denn nur ganz natürlich, daß das Kommunistische Manifest schon im Jahre 
nach seiner Entstehung von GöTREK in schwedischer Übersetzung heraus
gegeben wurde. 

Von all dem findet sich bei HENRIKSSON-HOLMBERG nicht viel. Bei 
ihm steht QurnrnG, dem er schon früher eilfe größere Monographie geweiht 
hat (NrLS HERMANN QurnrnG. Stockholm 1909), im Zentrum der Darstel
lung - soweit die ungeschickte Komposition es überhaupt gestattet, von 
einer solchen zu sprechen. QurmNG - oder mit seinem Schriftstellernamen 
„Nils Nilsson arbetskarl" (N. N. Arbeitskerl) - ist aber auch eine 
hochinteressante Erscheinung. In seinem Hauptwerke „SI u tli arid m e d 
Sveriges lag" (Abrechnung mit dem Gesetze Schwedens) sind die tragen
den Gedanken des Rechtssozialismus, vor allen Dingen diejenigen ANTON 
MENGERs, fast vollständig vorausgenommen. Dabei ist das Buch in 3 Teilen 
in den ,Jahren 1871-1873 erschienen, und QmDING selbst ist 1886 gestorben, 
in demselben Jahre, in dem ANTON MENGER sein erstes, großes soziales 
Werk zur Veröffentlichung gebracht hat. Diese neuen Ideen sind mit einem 
föderativen Sozialismus altfranzösischer Art zu einem Ganzen zusammen
geschmolzen, so daß man bei QurnrNG von einein sozialen System sprechen 
kann, das eigenartig und wie aus einem Gusse dasteht. In seinem Vaterland 
freilich hat er bisher keinen Einfluß geübt und noch weniger natürlich im 
Auslande. Erst jetzt wird ihm von H1;JNRIKSSON-HOLMBERG späte Anerken
nung gezollt. 

Die H.-H.sche Schrift bringt ein reiches Tatsachenmaterial und fein
sinnige Beobachtungen in Fülle; leider aber dermaßen ungeordnet und durch
einander verstreut, daß man sich nur mit einiger Mlihe durcharbeitet. 

Kristiania. Enw. Bm,L. 

GERHARD ALBRECHT, Eu gen D üh rings Wertlehre. Jena, Fischer 1914. 
8 °. 66 s. 
Seitdem FRANZ ÜPPENHEIMER die Grundanschauungen DüHRINGs selb

ständig fortzuentwickeln unternommen hat, beginnt sich die Aufmerksamkeit 
weiterer Kreise nach langer Zeit wieder DüHRINGs sozialökonomischen Schöp
fungen und insbesondere dem Theoretiker DüHmNG zuzuwenden. Der Be
gründer des „sozialitären Systems" und Vorkämpfer einer originären Gesell
schaftsordnung, deren Aufbau und Ableitung ihm, wenn auch einen isolierten, 
so doch keinen geringen Platz unter den sozialistischen Denkern aller Zeiten 
sichert, ist auch ein sdiarfsinniger Theoretiker, der den gcsellschaftswirt
schaftlichen Zusammenhängen aus großen Gesichtspunkten nachgeht und 
ihnen tief in das Innere hineinleuchtet. Die ätzende Kritik von ENGELS in 
„Herrn Engen Dührings Umwälzung der Wissenschaft" hat den Gegner 
wohl schwer zu schädigen, nicht aber zu vernichten vermocht. Je mehr 
aber die MARX-ENGELSsehen Grundlehren selbst von der Kritik, zumal im 
eigenen Lager, ,,revidiert" werden, umso eher darf Dür-rRING vielleicht auf 
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eine Wiederaufnahme wenigstens des von dieser Seite gegen ihn angestrengten 
literarisch-kritischen Prozeßverfahrens rechnen. 

Die Schrift von A. bedeutet einen Anfang nach dieser Richtung. Sie 
will freilich keine Apologie sein, sondern nur das DüHRINGsche System 
„wegen der Tiefe und Größe der ganzen Schöpfung, wegen des geistvollen 
und in weitestem Zusammenhange mit dem gesamten Umkreise der Wissen
schaft konzipierten Aufbaues seines volkswirtschaftlichen Systems, nun endlich 
der fast völligen Vergessenheit entreißen". Der Theoretiker DüHRIN1, 
soll also aufgezeigt nnd es soll an der Hand seiner ,ver t lehre bewiesen 
werden, daß er als origineller Denker seinen Platz in der Dogmengeschichte 
trotz aller Anfeindungen verdient. DüHHING ist in dieser Lehre von CAREY 
ausgegangen, insofern er allen Wert, außer auf die Bedürfnisse, auf die 
Überwindung der natürlichen Erlangungsschwierigkeiten zurückführt. Wert 
ist also „Geltung" in diesem Sinne und mithin ein Schätzungsergebnis, hat 
daher nichts zu tun mit den I<Jigenschaften eines Gutes, die dessen Nützlich
keit ausmachen. Auch der ,vert, und er erst recht, fällt bei DüHRING unter 
die ihm eigene zweiteilige Betrachtungsweise, die zur Scheidung einer „reinen" 
und einer „politischen" Ökonomie hinführt. Das politische Prinzip ist das
jenige der ausschlaggebenden Macht, welche die Wirkungen der „ wirt
schaftlichen Naturgesetze" entscheidend beeinflußt. Das historische Moment 
bleibt also bei Dü1mrnn „nicht isoliert" im Sinne nur einer historischen 
,,Deutung" des gesamten ·wirtschaftslebens (wie bei der historischen Schule), 
sondern fügt seiner Gesamtsystematisierung „ein neues entscheidendes Mo
ment" ein. Damit kreuzt sich nun DürmrNGs weitere Zweiteilung, nämlich 
in die beiden grundlegenden Kategorien der Produktion und der Verteilung, 
indem die Untersuchung der Wirtschaftstatsachen vom Standpunkte der 
Produktion rein theoretischer Natur, dagegen (mit DüHRINGS Worten) ,,der 
wirklich in letzter Instanz für die Verteilungslehre maßgebende Standpunkt 
nur mit der ernstlich sozialen Betrachtung zu gewinnen ist". Die Ver
teilungslehre fußt mithin auf der politisch-geschichtlichen Begründung der 
gesellschaftlichen Abhängigkeiten. Eine moderne Verteilungslehre muß nach 
DüHmNG also wahrhaft historisch verfahren - eine Auffassung, die DüH
RING, wie der Verf. dartut, mit TUGAN-BARANOWRKY teilt. 

Daß diese Grundanschauungen den materialistisch geschulten Marxisten 
ganz besonders mißfallen mußten, weist der V erf. gut nach. Denn das 
ganze MARxsche System beruht auf der Auffassung, daß alle Ausbeutung 
auf rein ökonomischem, nicht auf gewaltsamem Wege entstanden ist. Die 
Anschauungen DünRINGs sind nun aber bekanntlich vielfach starken Wand
lungen unterworfen gewesen'). A. kennt diese wohl, läßt sie aber absicht
lich außer Betracht. Schon im Hinblick auf sie, aber auch sonst stark über
trieben muß sein Urteil erscheinen, daß DüHRINGs „Kritische Grundlegung 
der Volkswirtschaftslehre" (1866) seit A. SMITH vielleicht nicht seinesgleichen 
gehabt habe. 

1) Vgl. darüber meine Abhandlung „Das sozialitäre System EuuEN 
DüHRINGs" in diesem Archiv IV, 393/438. 
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So ist denn nach DüHRINGs Betrachtungsweise ein Wert entweder Macht
wirkung und daher bloße Aneignung, oder aber das Äquivalent für eine ihm 
entsprechende Leistung. Das Vorhandensein und die in jedem Falle not
wendige Heranziehung dieser b e i den Erklärungsprinzipien hält DüHRING 
aber für kein Hindernis einer strengen Werttheorie. Vielmehr lerne man 
dadurch erst unterscheiden, was im Preise Folge von \Vertschätzung und 
was Wirkung einseitiger Machtausübung ist. Dagegen ist ihm der Wert
begriff von jeder Verteilungsvorstellung unabhängig, denn er setzt nicht 
notwendig einen Tausch voraus. Vielmehr sind nur Bedürfnis, Arbeit und 
natürliche Seltenheit die Unterlagen der Wertschätzung. Aus diesem Kern 
der Düimrnnschen Wertlehre entwickelt A. diese nun in ihren Einzelheiten, 
indem er DüHRINGs Gedankengängen über jene drei Schätzungsmomente als 
Ursachen der Wertschätzung sorgfältig nachgeht und sie klarlegt. Denn 
auch trotz dem tatsächlichen Eingreifen des politischen Momentes lassen 
sich die Elemente des Wertproblems - mittelst Abstraktion von den poli
tisch-sozialen Verteilungstatsachen - auf rein theoretischem Wege erklären. 
Freilich kommt DüHRING dadurch zu einer Art wissenschaftlicher Spekulation, 
indem er die wirtschaftlichen Verhältnisse durch Zurückgreifen auf Schemata, 
wie das des einsamen Robinson, zu vereinfachen sucht, um damit die innere 
Logik der Gestaltungen zu erweisen. Gerade durch diese Methode, die 
Ursachen der „Geltung" aufzuspüren, hat er den schärfsten Spott von ENGELS 
herausgefordert. Er steht aber mit ihr, nach Ansicht A.s, nur auf dem Boden 
der Hmrn-SMrTHschen Methode, ,, von den kreuzenden Einflüssen der spe
ziellen Gesetzgebung abzusehen, und sich eine universelle, im freien Verkehre 
befindliche Wirtschaftsgesellschaft zu denken". Statt der Vernachlässigung 
dieser Methode fordere er vielmehr ihre noch radikalere Gestaltung. 

Im Laufe dieser Darlegung stellt A. fest, daß DünmNG einer der ersten 
Begründer der sub j e kt i v e n Betrachtungsweise zur Erklärung des ,v ertes 
gewesen sei. Zwar sei kurz vorher ScHÄFFLE, doch von anderen Gesichts
punkten, nämlich von dem Gedanken des Zweckbewußtseins des Subjektes 
gegenüber den Dingen aus, zur gleichen Anschauungsweise gelangt. 

An die Erforschung der Wertursachen schließt sich die Antwort auf 
die Frage nach dem übergeordneten, vereinigenden Begriffe des W erti nh altes. 
Hier' findet A. in der klaren Erfassung des Gesamtzusammenhanges aller Werte 
als des Gesamtwertinhaltes im wirtschaftlichen Gesamterfolge „die kühnste 
und bedeutendste Idee der DüHRINGschen Wertlehre". Der Wert erscheint 
hier als Ausdruck des wirtschaftlichen Erfolges. Nicht die Tätigkeit, son
dern ihr Ergebnis wird geschätzt. So ergibt sich der „Produktionswert" im 
Gegensatz zum politisch-sozialen „Positionswert", der sich nach der Ver
teilung, d. h. nach den sozialen Hindernissen, den Machtverhältnissen be
stimmt. Zu den technischen Beschaffungshindernissen treten also die sozialen 
Ursachen .der Preisbildung, um den wirklichen Preis im gegebenen Falle zu 
bestimmen. Ein Exkurs „Zur MARXschen Wertlehre", in dem die Stellung 
des Verf. zum Begriff der gesellschaftlich notwendigen Arbeit näher be
gründet wird, ist der Darstellung zu ihrer Entlastung als Anhang beigegeben. 

Archiv f. Geschichte des Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg. 23 
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Der Versuch A.s, DüHRINGs sozialökonomische Anschauungen durch eine 
anschauliche Vorführung der zu ihren Grundlagen gehörenden „Wertlehre" 
nicht länger ein „peinliches Geheimnis" bleiben zu lassen, verdient sowohl 
an sich als auch wegen seiner verständnisvollen Durchführung volle An
erkennung. 

Marburg a. d. Lahn. H. KöPPB. 

FERDINAND GRAF VON DEGEN~'ELD-SCHONBURG, Dr. jur., Die Lohntheorien 
von Ad. Smith, Ricardo, J. St. Mill und Marx. München und Leipzig, 
Duncker u. Humblot 1914. 8°. 106 S. (1,95 Mk.) 

Der Sozialismus findet die Ursache aller sozialen Übel in der durch das 
Privateigentum an den Produktionsmitteln und durch das in diesem wur
zelnde Lohnsystem vermittelnden Ausbeutung. Die Eigentumsfragen und die 
Lohntheorien, beide im engsten Kausalnexus, stehen daher im Zentrum der 
sozialistischen Gedankenwelt. Die wichtigsten, weil in der Wissenschaft ein
flußreichsten Lohntheorien zu einer einheitlichen und zugleich vergleichenden 
Darstellung zusammenfassen bedeutet daher die Erschließung eines Haupt
tores zum Verständnis der geschichtlichen Entwicklung der sozialistischen 
Lehren. Darin liegt die wissenschaftliche Bedeutung des mit dieser Arbeit 
unternommenen Versuches. Dank der Beschränkung auf das Wesentliche, 
der Herausarbeitung des Typischen, der Projizierung auf dem Untergrunde 
der wirtschaftsgeschichtlichen Entwicklungsvorgänge, den Nachweisungen aus 
den logischen Grundlagen und aus der besonderen Methodik der in Betracht 
gezogenen vier großen Lohntheoretiker, endlich auch dank der Präzision 
und Klarheit der Darstellung kann dieser Versuch als wohlgelungen und 
sein Ergebnis als ein verdienstvolles bezeichnet werden. 

Von der richtigen Erkenntnis aus, daß es nicht genügt, die vier Lohn
theorien inhaltlich klarzulegen und ihre Verschiedenheiten aufzuzeigen, son
dern daß vor allem die Voraussetzungen aller Arten, von denen ihre Urheber 
ausgehen, dargelegt werden müssen, um die Theorien selbst richtig zu er
fassen und zu werten, wird der Darstellung einer jeden der letzteren einer
seits eine kurze Zusammenfassung der Grundlagen vorausgeschickt, aus denen 
sie erwachsen und durch die sie daher bedingt sind, anderseits eine Abgrenzung 
ihres Geltungsbereiches angehängt. In diesen Rahmen eingefügt erhält der 
Inhalt der Lohntheorien erst seine volle und klare Bedeutung. Mit einer 
Betrachtung über die persönliche Stellung der vier Autoren zur Lage der 
Arbeiterklasse schließt die Schrift ab. Von den bedeutsamen E'eststellungen, 
zu denen sie gelangt, sei auf einige hier kurz eingegangen. 

A. SMITHs Stellung zum Bevölkerungsproblem klingt schon vielfach an 
die spätere Lehre von MALTHUS an. Gegenüber dem Lohnproblem macht 
er seine Auffassung wesentlich abhängig von einem hohen oder niederen 
Stande des nationalen Güterfonds. Ein reichlicher, hoch über dem Existenz
minimum stehender Lohn ist nicht nur möglich, sondern tritt ersterenfalls 
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stets ein und ist sein natürliches Merkmal. Nur die immer vorhandenen 
Grenzen der Kapitalvermehrung setzen seiner Steigerung Schranken. Hier
durch fällt ein „düsterer Schatten" auf SMITHs sonst optimistische Lehre. 
Seine Lohntheorie bezieht sich auf alle Arbeiterklassen mit besonderer Be
rücksichtigung der untersten und gipfelt darin, daß der Lohn bestimmt wird 
vermittelst der Konkurrenz von Nachfrage und Angebot, die ihrerseits durch 
den wechselnden Nationalfonds und das feststehende Existenzminimum ge
regelt werden. Der Reallohn bewegt sich dabei immer umgekehrt wie die 
Lebensmittelpreise, weil in billigen Jahren der Nationalfonds größer, in 
teueren geringer ist. Nicht unbedingt vertritt SMITH die Ansicht, daß jeder 
Mensch selbst am besten erkenne, was sein Vorteil heische. Vielmehr be
schreibt er eingehend die in manchen Berufen übliche Überschätzung der 
Gewinnchancen und weist auch sonst auf die Unwissenheit der Menschen 
über ihr wahres wirtschaftliches Interesse hin. Er kennt auch sehr wohl 
andere Motive als das Selbstinteresse, stellt aber dieses allzusehr voran. 
Von der Lohntheorie ist nur ein schwacher Ansatz bei ihm zu finden. 

RrcARDO ist den Kapitalistenstandpunkt nie ganz losgeworden. Zu den 
Lohnfondstheoretikeru gehört er nicht. ,Vährend SJl,IITH es fast als das 
Normale ansieht, daß der Lohn über dem Existenzminimum steht, scheint 
RICARDO den von ihm als möglich angegebenen Fall, daß der Marktsatz des 
Lohnes auf unbestimmte Zeit ständig über dem natürlichen Satze, um den 
er sich bewegt, stehen kann, doch als Ausnahme anzusehen. Dieser „natür
liche" Satz ist freilich keineswegs das Mindeste der Lebensnotdurft, sondern 
hängt von den Sitten und Gebräuchen des Volkes ab und kann den Arbeitern 
verschiedene Genüsse und Behaglichkeiten ermöglichen. Aber der Reallohn 
wird immer nach diesem „gewohnheitsmäßigen Bedürfnisminimum" gravitieren, 
als der unteren Grenze, bis zu der er herabsinken kann. Denn mit steigender 
volkswirtschaftlicher Entwicklung hat (ganz nach MALTHUS) die Bevölkerung 
die Tendenz, schneller zu wachsen als die Unterhaltsmittel. Daneben kann 
die Lohnhöhe aber auch durch das Verhalten der Arbeiter selbst (Vorsicht 
in der Fortpflanzung, besser leben vom höheren Lohn statt früheren Hei
ratens) günstig beeinflußt werden. Für RrcARDO ist dieses das einzige 
Mittel, den Lohn dauernd hochzuhalten, die Erreichung solchen Zustandes 
jedoch ein ganz fernes Ideal. Gegenstand seiner Betrachtung ist haupt
sächlich der Lohn des ungelernten, eine Familie versorgenden Arbeiters. 

MILL ist echter Lohnfondstheoretiker und geht darin soweit, daß nicht 
die Erhöhung des Verbrauchs, sondern nur die des Kapitals, auf die der 
Arbeiter freilich keinen Einfluß habe, steigernd auf den Lohn wirke. Sonst 
aber habe der Arbeiter sein Schicksal seihst in der Hand, vor allem mittelst 
Einschränkung seiner Fortpflanzung, und zwar auch in der Ehe. Überhaupt 
beruhen die Lohntheorien dieser drei Klassiker vielmehr auf der Betrachtung 
der Arbeiter als Produzenten von Ar heiter n denn als Produzenten von 
Arbeit. Besonders SmTII schätzt den Geschlechts- und Vermehrungstrieb 
zu mächtig ein. 

Im Gegensatze zu ihnen erscheint MARX vor allem als Soziologe. Bei 
23* 
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ihm ist alles notwendige Entwicklung, doch geht sie nicht den allmählichen 
Gang wie bei DARWIN, sondern vollzieht sich nach seiner, der HEGELschen 
nachgebildeten Dialektik in Gegensätzen. Es wird gezeigt, wie seine Lohn
theorie sich auf seiner Wertlehre aufbauet (Wert der Arbeitskraft gleich 
dem gewohnheitsmäßigen Bedürfnisminimum; die Arbeitskraft reproduziert 
nicht nur ihren eigenen Wert, sondern darüber hinaus den „Mehrwert"). 
Der Lohn ist nicht an das Existenzminimum gebunden, hat aber mit fort
schreitender kapitalistischer Entwicklung die Tendenz, beständig zu sinken. 
Die wirtschaftlich-egoistischen Interessen spielen nach MARX weitaus die 
erste Rolle, im übrigen treten die Triebe aber bei ihm stark zurück. Die 
edlere, vom kapitalistischen Geist nicht völlig ertränkte Gesinnung stellt er 
konsequent beiseite. Seine Psychologie erscheint daher „ärmlich und ein
seitig". Geradezu utopisch wird sie da, wo der Übergang in die Zukunfts
gesellschaft dargestellt wird und die bisher tief in Selbstsucht befangene 
Menschheit plötzlich so verwandelt erscheint, daß ein froher Zustand allge
meinen Friedens eintritt. In der neuen Gesellschaft scheint es auch keine 
Entwicklung mehr geben zu sollen, sodaß das „Gesetz der Negation", ganz 
unmarxisch, plötzlich aufgehoben ist. Als Marxist hätte MARX erklären 
müssen, daß auch in der Zukunftsgesellschaft die Weiterentwicklung in 
Widersprüchen, also wohl durch Kämpfe, nicht haltmachen werde. Als 
Sozialist aber hielt er, um der agitatorischen Stoßkraft des Sozialismus willen, 
es für das Beste, diese Erklärung mit sich zu begraben. Seine Stellung ist 
die, daß er die ganze Wirtschaftsentwicklung von der Arbeiterseite aus an
sieht und sich bewußt auf den Interessenstandpunkt der Arbeiter stellt, wenn 
er auch von deren Siege das Glück der ganzen Menschheit erhofft. Die 
Klassiker dagegen wollten nicht einen bestimmten Volksteil vertreten, aber 
ihre Anschauung war unmerklich durch ihre Zugehörigkeit zur Klasse der 
Besitzenden bestimmt, war „Anschauung von oben her". Einseitig waren 
also sowohl ihre als MARX' Anschauungen. In der Vermeidung jeder, wenn 
auch begreiflichen, Einseitigkeit und in dem Bestreben, mit seinem Interesse 
das ganze Volk zu umfassen, erkennt der V erf., seinen eigenen Standpunkt 
da.mit bekennend, das Ziel für den Sozialökonomen. 

Marburg a. d. Lahn. H. KöPPE. 

Dr. Lunwm Zs. SzEBERtNYI, Tömegmozgalmak az alföldi parasztvarosokban. 
(Massenbewegungen in den niederungarischen Bauernstädten.) Budapest 
1913. 119 s. 
Der Verf., evangelischer Pfarrer einer niederungarischen Stadt, widmet 

sich seit langen Jahren der Erforschung des Bauernlebens. Er veröffentlichte 
i. J. 1907 eine interessante, von der Kritik günstig aufgenommene Studie 
über die Lage der bäuerlichen Bevölkerung in Ungarn, die die Bauern
bewegung in Niederungarn nnd die Auswanderung behandelte. 1908 schrieb 



Literaturbericht. 345 

,er sodann ein Buch u. d. T.: ,,Die Bauernfrage in Ungarn und im Auslande", 
welches einen zusammenfassenden historischen Überblick über die Tatsachen 
der Bauernbefreiung bietet, die Lage der Bauernschaft naeh der Emanzi
pation hauptsächlich in Ungarn beschreibt und außerdem noch sehr an
sprechend die Natur des Lebens der bäuerlichen Bevölkerung und ihrer 
Schichtung schildert sowie die Probleme der Grundbesitzverteilung, des 
Kredit-, Steuer-, Kirchen- und Schulwesens in objektiver Weise erörtert. 
Wie in dieser Arbeit, so bewährt sich Sz. auch in einigen anderen, in 
verschiedenen ungarischen Zeitschriften erschienenen Aufsätzen über die 
bäuerliche Bevölkerung der skandinavischen Länder als Schriftsteller, der 
seinen Gegenstand aus direkter Beobachtung kennt und dabei weder für 
die Bauernschaft, noch für deren Ausbeuter voreingenommen ist. Auch die 
angezeigte Arbeit schließlich und deren gelungene Analyse der bäuerlichen 
Massenbewegungen zeigt ihn als scharfsinnigen Denker. 

Eine Bauernstadt! Der Westen kennt sie nicht. Der Begriff der Stadt 
schließt größtenteils die Existenz der Bauernschaft aus. Im ungarischen 
Tiefland liegt die Sache anders. Hier gibt es heute bereits Agglomerationen 
von 30-40000 Einwohnern, die sich als Überlebsel und Folge der Türken
zeit darstellen. Die Türkennot zwang die Bevölkerung der zerstreut liegen
den Dörfer in größere Ortschaften zusammen. Später entstanden solche auch 
durch innere Kolonisation. Mit der Zeit wuchsen und entwickelten sich diese 
Dörfer zu Städten, wenigstens in verwaltungsrechtlicher Beziehung 1), aber 
ihre Bevölkerung lebt auch heute noch überwiegend von der Landwirtschaft. 
Deshalb ist diese „Bauernstadt" ein eigentümliches, hybrides Gebilde. Die 
gewöhnlich breiten Straßen haben in der Nähe der Eisenbahnstation ein 
städtisches Gepräge, aber die entfernteren mögen sie auch Asphalttrottoir 
aufweisen - zeigen durchaus dörfliches Gepräge. Dort wohnen die Ärzte, die 
Advokaten, die Kaufleute, mit einem Worte: die Intelligenz, hier die Bauern, 
die Landarbeiter, einige Handwerker und Branntweinverkäufer. In diesen 
ländlichen Gassen gibt es aber keinen ländlichen Geist: die Kleinbauern 
sind zum Teil auf die Meyerhöfe hinausgezogen; sie kommen von dort nur 
selten in die Stadt, sie leben dort billiger, einfacher, und ihr Einkommen 
ist dort durch den Fleiß der Familie erhöhbar. In der Stadt geblieben sind 
nur Großbauern, die ihren Grundbesitz durch Knechte bearbeiten lassen oder 
ihn verpachten, bäuerliche Ausgedingter, Landarbeiter, die ihr Brot durch 
Tagelohn zu verdienen suchen. 

1) Es gibt in Ungarn in verwaltungsrechtlichem Sinne zwei Arten Städte: 
Städte mit Munizipalrecht und Städte mit geordnetem Magistrat. Die ersten 
sind autonom, haben ein Statutrecht, stehen direkt unter dem Minister des 
Innern, ihr erster Beamter ist der Bürgermeister mit dem Range des Unter
gespans im Komitate. Die zweite Art Städte sind dem Komitat untergeordnet, 
sie haben ein eingeschränktes Statutrecht, ihr erster Beamter - Bürgermeister 
genannt - hat nur den Rang eines Oberstuhlrichters, des ersten Beamten 
eines Kreises. 
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Die Bauernschaft entbehrt in den Bauernstädten der moralischen Kon
trolle der Dörfer und ist von dem städtisch-sozialen Leben nicht unberührt 
geblieben. Die Leute kennen einander nur nach Gassen. Wer die Gasse 
wechselt, entgeht auch den Folgen anstößiger Handlungen, die er etwa be
gangen hat; und die Bevölkerung der Bauernstädte, deren Gesinnung ur
sprünglich eine ländliche war, geht in moralischer Hinsicht dem Verfalle 
der düsteren Großstadtviertel entgegen. 

Die Bauernbevölkerung der niederungarischen Bauernstädte ist keine 
einheitliche. Sie zerfällt in verschiedene Unterklassen: Tagelöhner, Klein
bauern, Pächter, Großbauern, Feldarbeiter, die bei den Dammarbeiten be
schäftigt sind, •reilbaucrn etc. Aber allen sind zwei besonders starke Gefühle 
gemeinsam. Das eine das Gefühl der Herrschsucht. Jeder möchte ein „Herr" 
sein, d. h. ein solcher, der keine schwere Arbeit zu verrichten hat, ein sicheres 
Einkommen bezieht, bequem lebt und dem niemand zu befehlen hat. Das 
zweite Gefühl ist noch stärker: der Haß gegen die Herren. Der Bauer der 
niederungarischen Städte verachtet, beneidet und haßt diejenigen, die nicht 
gezwungen sind, zu früh aufzustehen, die von ihrer geistigen Arbeit odei; 
sicherem Gehalt leben und deren Einkommensquelle dem Frost oder der 
sommerlichen Gluthitze nicht ausgesetzt ist. Die Antipathie gegen die 
,,Herren" entspringt bei vielen dem uralten, angeborenen bäuerlichen Kon
servativismus, den das städtische Leben nicht auszurotten vermochte. Diese 
Bauern sind Gegner jeder Neuerung und die konservativen unter ihnen be
trachten mit Verdacht selbst jene ihrer Standesgenossen, die mit den „Herren" 
öfters in Berührung kommen. 

Früher gab es in den Bauernstädten eine sehr kleine „Herrenklasse": 
Pfarrer, Lehrer, Notare, Ärzte, 2-3 Advokaten, einige KauHeute bildeten 
die Intelligenz. Sogar heute bilden sie der Masse der Bauern gegenüber 
eine verschwindende Minorität. Aber sehr wenige unter ihnen sind wirt
schaftlich unabhängig, selbst die Zahl der Wohlhabenden ist gering. Es 
besteht unter den sogenannten „Herren" und dem Volke kein häufiger Ver
kehr. Das erste Ziel der Massenführer war, jede Verbindungsfäden zu zer
reißen. Die Handwerker - ausgenommen die Schuster, Schmiede, Wagner, 
die der Bauernschaft am 'nächsten stehen - sind meist auf Seite der In
telligenz. Das Judentum nimmt eine Mittelstellung ein. Der Bauer reiht 
sie nicht unter die Herren ein. Sie bilden eine Mittelschicht und spielen 
eine aktive Rolle bei den Massenbewegungen, die ihre Lage anscheinend 
verstärken, denn sie lassen sie in den Vordergrund treten und verdrängen 
die alten Autoritäten. 

Die landwirtschaftliche Bevölkerung der Bauernstädte geriet sehr früh 
in den Wirbel des Massenlebens. Nach dem individuellen Einfluß des Fa
milienlebens kommt der Bauernsohn in die Schule, wo Massen unterrichtet 
werden. Nach der Schule kommt er auf den Meierhof, wo seine Entschei• 
dungs- und Beurteilungsfähigkeit ebensowenig erzogen wird, wie in der 
Volksschule. Unter Leute kommt er bloß auf dem Wochen- oder Jahrm 
im Wirtshaus und bei Hochzeiten. Die Masse lastet m1f ihm, der Massen-
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wille und deren Gewohnheiten leiten ihn. überall, die Individualität kann 
nicht zur Geltung gelangen. Auch die Innigkeit des Kirchenlebens leidet 
unter dem Einflusse des Massenlebens; nur die ·Äußerlichkeiten haben eine 
größere Macht. Wo die Masse in den unter dem Einflusse der 48er politi
schen Partei stehenden politischen Kreisen organisiert wurde, kommt die 
politische Leidenschaft zum Vorschein. In solchen Bauernstädten kann 
niemand Pfarrer, Lehrer, Notar, Gemeindebeamter werden, von dessen 48er 
Gesinnung die Masse nicht überzeugt ist. Sonst ist er, als „Vaterlands
verräter" gebrandmarkt. Heute macht sich hierin bereits ein Wandel be
merkbar, aber vor einem Jahrzehnte noch konnte der politische Fanatismus 
nicht gebrochen werden. Sogar der Sozialismus vermochte die 48er politi
schen Basteien bloß dort zu erobern, wo er das „48" in sein Programm auf
nahm. So entstand die „48er unabhängige sozialistische Partei", 
die sehr wenig mit der Sozialdemokratie gemein hat, die aber siegte, wäh
rend die internationale Sozialdemokratie ohne „48" keine Erfolge zu erzielen 
vermochte. Das Wort „48" hat eine Zauberkraft in den Bauernstädten, ohne 
es ist nichts auszuführen. 

Sz. untersucht ferner die Wirkungen des Massenlebens. In dieser Be
ziehung steht er offenkundig unter dem Einflusse von GusTAVE LE BoN. 
Aber er kennt und zitiert auch ROBERT MICHELS, dessen Beobachtungen 
über die Soziologie des Parteilebens er mit Beispielen unterstützt. Er führt 
uns durch die Geheimnisse der Gemeindewahlen und der damit verbundenen 
Korruption, der korrupten Lokalpresse, des Versammlungs- und Vereinslebens, 
um zur Analyse der Massenführer zu gelangen. Er untersucht in höchst
interessanter Weise die Autorität des Massenführers und die Technik der 
Massenführuug, die eine vollkommene hierarchische Einrichtung mit ver
schiedenem Hilfspersonal voraussetzt, die jedes Mittel: Presse, Terror, Boy
kott usw. benützt, um ihre Zwecke zu erreichen. 

Es gibt kein ungarisches Buch, aus welchem so viel zu lernen wäre, als 
aus diesem trefflichen, stellenweise künstlerisch geschriebenen kleinen Werke. 
Doch kann ihm der Vorwurf einer gewissen Einseitigkeit nicht erspart werden. 
Sz. hat sicherlich viel durch die Demagogie seiner Stadt zu leiden gehabt, 
und diese subjektive Empfindung macht ihn kurzsichtig. Er bemerkt nicht 
das Wesentliche, das hinter den traurigen Tatsachen der Korruption und 
der Demagogie tief verborgen liegt. Das erklärt auch, weshalb er in bezug 
auf die Möglichkeit einer Änderung so wenig Hoffnung hegt. Doch verdient 
die Sz.sche Untersuchung deshalb nicht weniger lebhafte Empfehlung. 

Debreczen. GABR, Kov Acs. 

FRITZ GERLICH, Geschichte und Theorie des Kapitalismus. Duncker & 
Humblot, München und Leipzig 1913. Gr. 8 °. VIII-4O6 S. (10 Mk.) 

Wer eine Geschichte und Theorie des Kapitalismus schreiben will, der 
muß in ausreichendem Maße wenigstens über hinlängliche wirtschafts 
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g es chic h t 1 ich e Kenntnisse verfügen. Gleich hier werden wir von G. 
etwas enttäuscht. Ihm ist z. B. die grundlegende Arbeit MAx WEBEns, Die 
Agrargeschichte des Altertums (Handwörterbuch d. Staatswiss. 3. Aufl. S. 52 
bis 188) nicht bekannt. Dort hätte er auch umfangreiche Literatur gefunden. 
Noch mehr enttäuschen seine Kenntnisse der wirtschaftsgeschichtlichen Lite
ratur über das Mittelalter. Ja, es hat den Anschein, als ob er sogar BücIIER 
- der übrigens KARL und nicht LOTHAR heißt -, gegen den er eifrig 
polemisiert, nur durch dessen Kritiker kennt. - Will man eine Geschichte 
und Theorie des Kapitalismus schreiben, so muß man auch genügende wirt
schafts wissen s c h a f t li c h e Ausrüstung besitzen. Aber auch daran fehlt 
es dem Verf., was deutlich hervortritt bei der Verwendung von Begriffen 
wie: Fabrik, Industrie, Industriestaat u. dgl. m. Der Mangel an sozial
ökonomischen Kenntnissen benimmt auch G. in nicht geringem Umfang die 
Möglichkeit, die ökonomischen Erscheinungen vergangener 'l'age richtig ein
zuschätzen und ihnen den ihnen zukommenden Platz anzuweisen. 

Gründliche theoretisch-ökonomische Schulung ist bei einer Arbeit wie 
der vorliegenden umso notwendiger, als noch heutzutage eine Reihe von 
Historikern angetroffen wird, die - ebenso wie G. - sozialökonomische 
Begriffe in alter, mehr naiv volkstümlicher Weise verwenden und in die 
modern sozialökonomische Begriffsbildung noch nicht eingelebt sind. - Wer 
es aber unternimmt, eine Geschichte des Kapitalismus zu schreiben, an der 
Hand historischer Arbeiten dem Vorhandensein des Kapitalismus bis in die 
fernsten Zeiten nachzugehen versucht und kapitalistischen Erscheinungen 
ebenso im alten Babylonien (2000 v. Chr.) wie im neuen, in der griechischen 
Antike, in Ägypten, im Römischen Kaiserreich nachspürt und bemüht ist, 
sie aufzudecken und zu schildern, hat sich in erster Linie über die Verläß
lichkeit seiner Quellen zu vergewissern und dabei zu berücksichtigen: 1. ob 
sich die Begriffe des Historikers mit denen des N ationalökonomeu decken; 2. ob 
die tatsächlich konstatierte Erscheinung mit dem ihr beigelegten Namen über
einstimmt, oder ob die Namensgebung umgekehrt darauf zurückzuführen ist, 
daß aus einigen Anhaltspunkten auf das Vorhandensein einer bestimmten 
ökonomischen Erscheinung geschlossen wird. 

Hätte G. sich diese Fragen vorgelegt, so wäre ihm in seinen Quellen 
manches aufgestoßen, an dem er nicht ohne Kritik vorbeigegangen wäre. 

Voraussetzung für eine Geschichte und Theorie des Kapitalismus ist 
femer der Besitz einer klaren Vorstellung vom Wesen des Kapitalismus. 
Der Kapitalismus ist doch keineswegs etwas rein Wirtschaftliches, sondern 
garuicht zu trennen von dem Gesamtkomplex unserer westeuropäischen, ger
manisch-romanischen Kultur, von unseren sittlichen, moralischen, religiösen, 
philosophischen und naturwissenschaftlichen Errungenschaften, von unserer 
übrigen geistigen Entwicklung. Er ist aufs innigste verbunden mit unserer 
staatlichen, sozialen und allgemeinpolitischen Entwicklung, wohl nur aus 
dem allem zu verstehen und zu würdigen. Er ist das Produkt all dieser 
Faktoren, die nicht nebeneinander wirkten, sondern in fast 2000jähriger 
Wechselwirkung miteinander ~tehen, sich gegenseitig befruchtend und hem-
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mend durch die Jahrhunderte gehen. Wir stehen also einer Einheit gegen
über, die nur künstlich zerlegt wird, um den Ein- und Überblick zu er
leichtern. Der Kapitalismus ist aus der Einheit unserer westeuropäischen 
Kultur herausgewachsen und nicht eine für sich bestehende Teilerscheinung, 
nach der man in den Kulturen der verschiedensten Zeitperioden suchen kann, 
wie man in den verschiedenen Erdteilen nach Kohle und Kupfer, nach Silber 
und Gold schürft. 

G. hat also nicht genügend beachtet, daß man die Vergangenheit nicht 
mit den Augen der Gegenwart sehen darf. Ist man anch berechtigt, bei 
Völkern, die einer großen Kulturgemeinschaft angehören, nach übereinstim
menden Entwicklungszügen zu suchen und gemeinschaftliche Entwicklungs
linien aufzudecken, so bedarf es doch hierbei großer Vorsicht mit Bezug auf 
Völker, die einer ganz fremden Kultur angehören, in deren ökonomisches 
Gebahren uns fast jeder tiefere Einblick noch fehlt, von denen wir nur das 
Gröbste und auch dieses nur recht unvollkommen wissen. Auf berechtigten 
Widerstand muß es aber stoßen, wenn man, wie G., aus solchen dürftigen 
Nachweisen und Kenntnissen grundlegende Parallelen mit unserer modernen 
ökonomischen Entwicklung, mit unserem Wirtschaftsleben ziehen und sagen 
will: Seht, was eure Kultur geschaffen hat, das war vor drei Jahrtausenden 
auch schon da! 

Aus diesen kritischen Bemerkungen, die sich mit der Methode und Grund
auffassung G.s befassen, ergibt sich schon, daß es G. nicht gelingen konnte, 
auf der von ihm gelegten Basis eine Geschichte des Kapitalismus zu 
schreiben. - Die Darstellung, das mag noch zu G.s Versuch bemerkt werden, 
zerfällt in Einzelschilderungen. Niemals erhalten wir ein in sich geschlos
senes Bild ; weder von dem Wirtschaftsleben Babyloniens, noch von dem 
Griechenlands, Ägyptens, Roms, des Mittelalters oder der Neuzeit. Alles 
löst sich in Kleinschilderungen auf, die ohne inneren Zusammenhang neben• 
einander gestellt sind. Keine Erscheinung wird in das Ganze des ökono
mischen Lebens gerückt, um dadurch dem Einzelnen die Bedeutung zu geben, 
die es für das Ganze hat. Daß man bei einer solchen Methode ein auch 
nicht annäherndes Bild vom ökonomischen Leben der Zeiten, die von G. 
geschildert werden, geben ,kann, liegt auf der Hand. Für das Frühaltertum 
mag das mit dem Hinweis entschuldigt werden können, daß unsere Kennt
nisse noch zu gering seien ; das gilt aber nicht für das Spätaltertum und 
noch weniger für das Mittelalter. 

Nach dem über die Geschichte des Kapitalismus Gesagten kann es nicht 
wundernehmen, wenn man sich G.s „Theorie" des Kapitalismus nicht zu 
eigen machen kann. Denn sie muß doch notwendigerweise als letzte Er
kenntnis aus dieser Geschichte auftreten. G.s Theorie des Kapitalismus läßt 
denn auch in erhöhtem Maße sozialökonomische Kenntnisse vermissen, ja, 
man möchte sagen, daß ihr ein dilettantenhafter Zug eignet. Die G.sche 
Untersuchung ist eine rationalistische Studie, die wirtschaftsgeschichtlich 
zu schwach fundamentiert ist. Das ist bei der Befähigung des Verf. umso
mPhr zu bedauern. All die scharfsinnigen Schlußfolgerungen und klugen 
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Gedanken und Bemerkungen, an denen sein Buch reich ist, kommen. 
nicht zu ihrem Recht, was im Interesse der Wissenschaft bedauert wer
den muß. 

Posen. W ALDEMAR MITSCHERLICII, 

JAKOB STRIEDF.;n, Studien zur Geschichte kapitalistischer Organisationsformen, 
Kartelle, Monopole und Aktiengesellschaften im Mittelalter und zu Beginn 
der Neuzeit. München und Leipzig, Duncker & Humblot 1914. Gr. 8 °. 
XXXIV-486 S. (12 Mk.) 

Der Historiker der Leipziger Universität, STRIEDER, stellt uns mit 
seinem vorstehend angezeigten neuen Werk eine sehr ausführliche und ge
wissenhafte, auf arbeitsreichen Quellenstudien fußende Untersuchung zur 
Geschichte des Kapitalismus zur Verfügung. Er begnügt sich keineswegs 
mit einer bloßen Schilderung und Darstellung der kapitalistischen Organi
sationsformen, der Kartelle, Monopole und Aktiengesellschaften, sondern er 
versucht auch, den tieferen Ursachen nachzugehen, die dazu geführt haben, 
solche Organisationsformen entstehen zu lassen. Der Sozialökonom hätte 
diese Partien des Buches gern noch weiter ausgebaut gesehen, gibt aber 
ohne weiteres zu, daß für den Historiker andere Gesichtspunkte maßgebend 
sein können. 

Wenn ST. als Ausgangspunkt des Frühkapitalismus fast ausschließlich 
den Erzhandel in Betracht zieht, so erscheint mir dies im allgemeinen noch 
etwas bedingter geschehen zu müssen, was für die außerdeutschen Gebiete 
noch mehr als für Deutschland zu gelten hätte. Interessant ist die Hervor
hebung ST.s, daß nicht dem Bergbau die Bedeutung eines bestimmenden 
Faktors der Vermögensbildung zur Zeit des Frühkapitalismus zukommt, daß 
er nicht als die Mutter des Kapitalismus angesprochen werden kann. Diese 
Rolle fiel dem Handel zu. Erst als durch den Handel 1) größere bürgerliche 
Kapitalvermögen entstanden waren, wurden die Kaufleute durch den Hander 
mit Produkten des Bergbaues selbst, und zwar sehr oft widerstrebend, in 
den Bergbau hineingezogen. Dieser beachtenswerte Vorgang findet durch 
ST. eine ausführliche Darlegung und überzeugende Erklärung. 

Nicht ganz ordne ich mich (unter neuerlichem Hinweis auf meine zit. 
eigene Untersuchung) der Ansicht ST.s unter, als ob in Deutschland im 
Bergbau und Hüttenbetrieb am frühesten die handwerksmäßige Organisation 
durch die kapitalistische ersetzt worden wäre. ST. wird sich darauf be
schränken müssen zu sagen: ,,Mit am ersten wurde der handwerksmäßige 
Betrieb durch einen kapitalistischen Bergbau- und Hüttenbetrieb ersetzt." 
Gerade die Historiker warnen stets davor, das Geschehen auf eine zu ein
fache Formel zu bringen. Daß die Entwicklung zum kapitalistischen Betrieb 

1) Vgl. hierzu auch mein ST. unbekannt gebliebenes Buch „Der wirt
schaftliche Fortschritt", Leipzig 1910, mit dessen Darlegungen sich manche 
grundlegende Anschauung ST.s deckt. 
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im Bergbau und Hüttenbetrieb rasch markant hervortritt, kann und soll 
nicht in Frage gestellt werden. 

Reges Aufmerken und geistige Belebung verursacht das zweite Buch 
des Werkes: Kirche, Staat und Frühkapitalismus. Man bedauert nur, die 
so klugen, geistvollen und grundlegenden Werke von TROELTSCH, MAx 
WEBER und SCHULZE-GÄVERNITZ nicht berücksichtigt zu finden. Sie hätten 
ST. nach der einen oder anderen Seite für seine eigenen Gedanken Nahrung 
gegeben. Nach ihm vermochte sich der kapitalistische Geist gegen die 
mittelalterliche Wirtschaftsethik durchzusetzen, weil durch das Kapital
bedürfnis der Päpste, des Kaisers und der Fürsten die Ausdehnung des 
Kapitalismus nicht gehemmt, sondern stark gefördert wurde. Was er über 
diesen Einfluß an Hand reichen Quellenmaterials erzählt, ist sehr instruktiv. 
Ganz besonders gilt dies von der Darlegung des Gegeneinanderarbeitens der 
kaiserlichen Kanzlei und der obersten kaiserlichen Gerichte. 

Das dritte Buch ist das umfangreichste. Es führt die Monopole, 
Kartelle und Aktiengesellschaften im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit 
vor. Die führende Rolle im frühkapitalistischen deutschen Handel über
nahmen die Handelsgesellschaften, die aus Familienbetrieben - ST. sagt 
„Familienwirtschaften", doch ist diese Bezeichnung zu vermeiden, da die 
Sozialökonomie mit ihr eine ganz andere Vorstellung verbindet - heraus
gewachsen sind. Neben den Handelsgesellschaften taucht sehr bald die 
Aktiengesellschaft auf. Ihrer Entstehung stellt sich das kanonische Recht 
nicht hindernd in den Weg. Denn Geld wird den Aktiengesellschaften nicht 
gegen Zins zur Verfügung gestellt, sondern sie erhalten Kapital, das an 
Gewinn und Verlust teilnimmt, versündigen sich also nicht gegen das Zins
verbot der mittelalterlichen christlichen Kirche. Solche Aktiengesellschaften 
treffen wir im Eisenerzhandel, im Tuchhandel und im Handel mit Zinnblech 
an. ST. schildert uns die Geschichte einer ganzen Reihe solcher Gesellschaften. 

In jener frühkapitalistischen Zeit tauchen auch schon Unternehmer
verbände auf, die unter verschiedensten Formen eine Preisregulierung im 
Auge haben. Ich glaube ST. befindet sich in einem Irrtum, wenn er die 
Meinung äußert: "Fast allgemein ist heute unter den Nationalökonomen die 
Ansicht verbreitet, daß Unternehmerverbände . • . eine Erscheinung des 
19. Jahrhunderts, besonders der zweiten Hälfte dieses Zeitraumes seien." 
ST. schildert des ausführlichen solche Unternehmerverbände und bereichert 
damit unsere Kenntnisse um ein gewichtiges. So wenig man die Monopole 
in jener Zeit dulden wollte, so wenig Sympathie brachte man auch den 
Kartellen entgegen. Die öffentliche Meinung empfand sie als etwas Un
zulässiges. 

Das Werk ST.s bietet, wie schon aus diesen wenigen Bemerkungen er
sichtlich, eine Fülle neuer Kenntnisse und Anschauungen über die Geschichte 
des Frühkapitalismus. Allerdings nur des deutsch e n, denn mit dem 
Frühkapitalismus Deutschlands und nicht mit dem Europas beschäftigt sich 
sein sorgfältig und gut abgefaßtes Werk. 

Posen. W ALDE~IAR MITSCHERLICH. 
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ERNST TR01<mrscH, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen. 
Tübingen, Mohr 1912. Doppelband gr. 8°. - 994 S. (22 M.). 

Der vorliegende erste Band der Gesamtausgabe der T.schen Schriften, 
von dem unter gleichem Titel einzelne Teile vorher im „Archiv für Sozial
wissenschaft und Sozialpolitik" (XXVII-XXX Bd.) erschienen sind, enthält 
die Resultate sehr ausgedehnter und, was mehr sagen will, unter großen, 
allgemeinen Gesichtspunkten methodisch vorgenommener Untersuchungen. 
Problemstellung und Durchführung der Aufgabe verleihen der Arbeit eine 
über das kirchengeschichtliche Fachinteresse weit hinausgehende Bedeutung 
und erschließen dem Nachdenken über Formen und Tendenzen sozialer Evo
lution überhaupt eine Fülle fruchtbarer Anregungen und Perspektiven. 

Gleich in dem einleitenden Kapitel spürt man die Energien eines syste
matischen Geistes, der sein Ziel begrifflich klar präzisiert und so von 
vornherein dem Leser einen Maßstab der Orientierung und Kontrolle an die 
Hand gibt. Wird nach den „sozialen Lehren" des Christentums gefragt, so 
muß zu allererst der Sinn bestimmt sein, in dem hier das, etymologisch be
betrachtet, ein endloses Gebiet von Erscheinungen umfassende Wort „sozial" 
gemeint ist. Zu welchem uferlos sterilen Spekulationen ein von solcher näheren 
Bestimmung losgelösten Gebraucl1 des Wortes führen kann, zeigt der Verfasser 
schlagend an einem typischen Beispiel der theologischen Literatur. Ein 
Nachweis, der sich ähnlich, scheint mir, auch an rein „soziologischen" Lehr
büchern, so etwa an der vor etwa Jahresfrist erschienenen „Gesellschaftslehre" 
OTHMAR SPANNS mit gleicher Schlüssigkeit erbringen ließe. Soll jede Art von 
Mitteilung von Individuum zu Individuum und jede Art des Miteinander- und 
Gegeneinanderhandelns als ein „soziales Phänomen" darum auch bereits 
Gegenstand der „Sozialwissenschaft" sein, wie es SPANNS Anffassung ent
spricht, so wäre diese nur ein leerer Name, eine „Wissenschaft", der es, bei 
der durchgängigen Wechselbedingtheit aller noch jener Definition „sozialen" 
Erscheinungen, an jedem einheitlichen, die Forschung leitenden Gesichtspunkt 
fehlen würde. Sehr richtig führt T. gegen solche aushöhlende nnd leere 
Verallgemeinerungen protestierend aus, daß „das ,Soziale oder die Gesellschaft' 
als Inbegriff aller großen, kleinen und kleinsten soziologischen Kreise und 
ihrer gegenseitigen Verschlingungen und Beeinflussungen etwas Unüberseh· 
bares überhaupt Unausdenkbares ist, eine Abstraktion wie Kultur oder Ge
schichte überhaupt". Er geht zurück auf die alte (übrigens wesentlich aus 
HEGEL übernommene) Begriffsbestimmung LORENZ VON STEINS, wonach 
"Gesellschaft" oder "Sozial" im engeren Sinne die von der staatlichen Re
gulierung und den politischen Interessen freigelassenen soziologischen (also 
vornehmlich die wirtschaftlichen) Beziehungen bezeichnen soll, die ohne 
staatlich und politisch zu sein doch das staatlich-politische Leben aufs 
stärkste beeinflussen. Die Gesellschaft, das ist in erster Reihe „die arbeits
teilige, Klassen und Stände bildende, Güter produzierende und tauschende, 
vom wirtschaftlichen Existenzbedürfnis aus organisierte Gesellschaft, im Zu
sammenhange und Gegensatz zum Staat, als ihrer Organisation gedacht". 
Spricht man nun von dem Verhältnisse des Christcntnm81 zu den „sozialen" 
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Problemen resp. den „Soziallehren des Christentums", so sei damit das Ver
hältnis desselben zu einem Teil ausschnitt des sozialen Gesamtlebens ge
meint: einem Teilausschnitt, der hier aber (weiter als der durch diese Be
griffsbestimmung ausgesonderte) übergreifend mit dem wirtschaftlichen und 
Familienleben zugleich auch das Staatsleben selbst umfaßt. In und durch 
den Zusammenschluß zu Gemeinden und dann zur Kirche wird aus dem 
Christentume selbst ein so z i o logisches Gebilde, ein unter Berufung auf 
Jesu Lehre und die Heilsmacht des christlichen Kultus gegründeter Verband, 
der, indem er für Gesinnung und Handeln seiner Mitglieder gewisse höchste 
Gebote aufstellt, gezwungen ist, irgendwie auch zu der aus ganz anderen 
Bedürfnissen erwachsenen politisch-sozialen Ordnung, zur „Welt" (wie die 
christliche Sprache es nennt) Stellung zu nehmen. Alle Sozi a ! lehren des 
Christentums sind nur verschiedene Versuche einer Auseinandersetzung mit 
diesen jeweils gegebenen und eigener Entwicklung folgenden Hauptsphären 
des sozialen Lebens: Versuche jenes neuen ethisch religiös fundamentierten 
soziologischen Gebildes, die vorgefundenen gesellschaftlichen Verhältnisse 
seinen Grundsätzen und Geboten in irgend welcher Art zu assimilieren. Die 
Aufgabe, die T. sich stellt, ist, jene Auseinandersetzungs- und Assimilations
versuche in den Hauptphasen der Kirchengeschichte zu verfolgen; wie anderer
seits die Gegensätze aufzuzeigen, die innerhalb des Christentums das offizielle 
Kirchen- und das Sektenwesen auch in dieser Hinsicht voneinander scheiden. 

Die Predigt Je s u, dessen vom Wunderglauben erhöhte Persönlichkeit 
zum Kristallisationspunkt des neuen Bundes wird, läßt sich, wie T. (dP-r übrigens 
der MARXschen ökonomischen Geschichtsauffassung als einer heuristischen Hilfs
methode durchaus nicht prinzipiell ablehnend gegenüber steht) überzeugend aus
führt, keinesfalls als ideologischer Ausdruck einer ökonomisch-sozialen, gegen 
Ausbeutung und Unterdrückung gerichteten Volksbewegung deuten. Wenn sich 
Jesus mit besonderem Eifer an die Armen wandte, den jüdischen Priest,eradel 
bekämpfte, den Reichtum für seelengefährdend erklärte, und wenn die urchrist
lichen Gemeinden bis zum zweiten Jahrhundert sich fast ausschließlich aus den 
niederen Gesellschaftsschichten rekrutierten, so besagt das an sich nichts für 
eine auf Umwälzung sozialer Zustände gerichtete Zielsetzung und Tendenz. 
Vielmehr sind hier die von „weltlichen" Interessen völlig losgelösten Fragen 
des Seelenbeiles das Entscheidende. Auch die in Je s u Reden immer wieder
kehrende Erlösungshoffnung des kommenden Gottesreiches bezieht sich nicht 
auf eine die Armut aufhebende Neuordnung der Gesellschaft, sondern auf 
eine ethisch-religiöse Erneuerung der Menschen, die wie in ihrem Willen, 
so in ihrem Tun dann Gott als ihren wahren Herrn anerkennen werden. Er 
arbeitet daran, die Herzen vorzubereiten auf dieses nah geglaubte Gottesreich. 
Seine in der Bergpredigt verkündete Ethik in dem „heroischen Radikalismus" 
ihrer Forderungen und der Abweisung aller sittlichen Kompromisse erscheint 
erst auf dem Hintergrunde des Glaubens an die unmittelbare Nähe jenes 
Ideals verständlich. Ein unbedingter Individualismus, der das Gewissen eines 
jeden zum Richter seines Handelns aufruft, den Wert der Einzelnen durch 
die Idee der Gotteskindschaft metaphysisch ins Grenzenlose steigert, ver-
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bindet sich mit dem Gedanken einer auf solche Überzeugungen gegrün
deten, durch sie zusammengehaltene Gemeinschaft, die Böses durch Gutes 
überwinden, für ihre Glieder alle trennenden Schranken der Volksabstammung 
des Besitzes und Berufes überbrücken will. Mit den Eingliederungsmöglich
keiten eines derartigen Bundes in das sonstige soziale Treiben hat sich Je s u 
Denken offenbar nicht näher beschäftigt. Nur so viel geht aus der Über
lieferung hervor, daß er im Anschluß an den Allgemeincharakter des sozialen 
Milieus, in dem er wirkte, ganz einfach primitive Verhältnisse des Wirtschafts
lebens unterstellt, bei denen die Arbeit, auf den Unterhalt des nächsten Tages 
gerichtet, keiner weitschauend rechnenden Vorsorge bedarf. Gott, der die 
Lilien auf dem Felde wachsen läßt, wird auch des Menschen nicht vergessen! 
Und die Ansprüche des Staates werden mit der dem Einzelnen erteilten 
Anweisung: dem Kaiser zu geben was des Kaisers ist und Gott was Gottes, 
ohne jede nähere Kasuistik abgefunden. So hatte auch der Kommunismus, 
der von ältesten christlichen Gemeinden berichtet wird, gar keine politisch
soziale Spitze, er entsprang, sich auf die Sphäre der Güterverteilung und 
Konsumption beschränkend, aus der mit der spezifisch ethisch-religiösen 
Tendenz eng verbundenen Liebespflicht weitestgehender Hilfsleistung und 
Unterstützung im kleinen Kreise der Genossen. 

Die für die Werbekraft und Expansionsmöglichkeit der neuen Bewegung 
entscheidende Grundform erhält dieselbe dann durch Paulus, dem Ver
künder des christlich-mystischen Kultes. Der Wunderglaube an Jesus als 
den Auferstandenen und Messias, an die durch ihn vermittelte Erlösung, 
deren die Mitglieder in Taufe und Herrenmahl teilhaftig werden, wird das 
einigende Band christlicher Gemeinschaft, die so durch dieses zu den ethischen 
Forderungen hinzutretende Element den Charakter eines mit geheimnisvollen 
Erlösungs- und Wunderkräften ausgestalteten Kultbundes annimmt. Die 
Selbstheiligung des Individuums genügt nicht; erst die Zugehörigkeit zu 
diesem Bund als Körper, in dem sich Christi, des Gottessohnes Geist durch 
permanente Wunder auswirkt, verbürgt die Hoffnung auf die Seligkeit. Wie 
hätte sich auch sonst, ohne solche mystischen Verheißungen des Kultes, die 
Macht entfalten können, die schließlich zum Zusammenschluß der Massen in 
der Kirche und zur Kirchenherrschaft führte. 

Aus dem evangelischen Gedanken, daß die Menschen als allgemein zur 
„Gotteskindschaft" berufen, ,,gleich" erscheinen (eine Vorstellung, die übrigens 
durch die immer wieder auftauchende Prädistinationslehre auch auf religiös
ideellem Gebiete gekreuzt wird) Schlüsse gegen die im sozial-politischen 
Leben herrschende Ungleichheit zu ziehen, hat sich die kirchlich-offizielle 
Organisation des Christentums stets gehütet. Auch im Urchristentume taucht 
von derartigen Tendenzen nichts auf. Um so weniger, da die ja damals 
noch verfolgte Bewegung auch schon aus äußeren taktischen Gründen den 
Schein jeder die herrschende soziale Ordnung prinzipiell bekämpfenden Agi
tation streng vermeiden mußte. Man beschied sich, was dann auch später 
in den verschiedenen Formen des christlichen Patriarchalismus als gemein
samer Grundtext wiederkehrt, die mit der bestehenden sozialen Ordnung 
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gesetzte Ungleichheit als etwas in der Natur nach Gottes Ratschluß selber 
angelegtes zu erklären, als unalJänderlich gegebenen Rahmen, in dem sich 
christliche Tugend durch Einordnung und geduldig arbeitsames Dienen, eines 
jeden an seiner Stelle, zu betätigen habe. In seinen Anforderungen an die 
Gesinnung des Individuums (soweit es Je s u Predigt wiederholt) von über
schwänglichem, über alle Schranken menschlicher Natur wegsetzendem Idealis
mus, zeigt das historische Christentum im Verhalten zu den durch die von 
der sündigen menschlichen Natur geschaffenen staatlich sozialen Satzungen 
weitgehendstes Entgegenkommen, einen Konservatismus, der es der Regel 
nach zum Verbündeten der jeweils herrschenden Gewalten macht. 

Eine willkommene Handhabe, diese ihre Stellung zu der „Welt" durch 
Räsonnement vor primitivem Denken zu rechtfertigen, dem zwischen dem 
Rechte des Bestehenden und dem Geist der Bergpredigt klaffenden Wider
spruch den gefährlichen Stachel zu nehmen, findet die Kirche in der vom 
antiken Stoizismus ausgebildeten Naturrechtslehre, die für die 
kirchliche Sozialauffassung von ähnlich einschneidender Bedeutung wurde, 
wie des antiken Platonismus Logoslehre für die christliche Dogmatik. Die 
Stoa, deren metaphysisch hochgespannte, Wert und Würde des Individuums 
mit schärfstem Nachdruck betonende Ethik vielfach Berührungspunkte mit 
der Christi aufweist, hatte die von ihr behauptete gottbeseelte Harmonie 
der Welt, von welcher der historische Verlauf so wenig zeigt, durch die 
Konstruktion eines goldenen Zeitalters stützen wollen, in dem einst die 
Menschen ohne Schuld und Fehle, ohne Staat und Zwangsrecht als Freie und 
als Gleiche lebten, und das erst später durch den Abfall der Menschen von 
ihrer besseren Natur der Zwietracht und dem Kampf gewichen sei. Das 
wirkliche Recht, wie es sich entwickelt habe, sei eine Folge jenes Abfalls, 
da nunmehr die Existenz einer Gesellschaft nur durch die Einsetzung staat
licher Zwangsgewalt, des Eigentums- und des Strafrechts gesichert werden 
konnte. Dabei spielt der Gedanke mit, daß die Regierung durch eine Art 
stillschweigenden Gesellschaftsvertrages von den Gesellschaftsgliedern mit 
der Ausbildung des positiven Rechts betraut worden und bestrebt sein müsse, 
die Gesetze (so weit es bei der Verschlechterung der menschlichen Natur 
noch möglich) den Grundsätzen der Billigkeit, die ursprünglich in dem 
Zustande des absoluten Naturrechts herrschten, anzunähern. Indes die 
rationalistisch-humanitären Tendenzen des stoischen Naturrechts, die sich in 
dieser Wendung in der Idee des Gesellschaftsvertrags äußern, treten bei der 
Rezeption des stoischen Gedankenkreises durch die Kirche weit zurück. 
Hauptsache ist für sie die Vorstellung, daß die Unvollkommenheit des herr
schenden Rechtes in der selbstverschuldeten Unvollkommenheit der Menschen 
begründet sei und hierin ihre relative Rechtfertigung finde. Das war es, 
was die Kirche, um im Bunde mit den weltlichen Gewalten zu herrschen, 
in erster Reihe brauchte. So konnte sie zu einer Sanktionierung des Be
stehenden gelangen. Man übersetzte, was man verwenden konnte, dann ein• 
fach aus der Sprache der philosophischen Spekulation in die der christlichen 
Legende. Die Sünde Adams und die ihr folgende Vertreibung aus dem 
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Paradiese haben es zum goldenen Zeitalter nicht kommen lassen. Ge
waltrecht, Staat und Sklaverei sind notwendige Konsequenzen, die jener 
Urfrevel nach sich zog. Der mosaische, den Einzelnen das richtige Verhalten 
im Rahmen der geschichtlichen Institutionen vorschreibende, aber die In
stitutionen selbst nicht weiter kritisierende Dekalog, als wesentlicher Be
standteil auch in die christliche Sittenlehre übernommen, figuriert als eine 
Art im Sündenstand nachwirkenden Naturgesetzes. Und neben die Auffassung 
des herrschenden Gewaltrechts als einer nunmehr für die Erhaltung der 
Gesellschaft unumgänglichen Voraussetzung tritt dann auch schon bei den 
Kirchenvätern die (später insbesondere von LUTHER ausgebildete) Anschauung: 
dasselbe sei zugleich eine von Gott über die Menschen zur Züchtigung für ihre 
Schlechtigkeit verhängte Strafe. Das Christentum bat nach der Ansicht T.s 
wohl auf eine mildere Behandlung der Sklaven hingewirkt, aber ein Kampf 
wider die Institution als solche lag der Kirche bei diesem ihrem Standpunkt 
völlig fern. 

Vom römischen Kaisertum, dessen Gesetzen Kleriker und Laien in allen 
weltlichen Dingen strikten Gehorsam schulden, verlangt der Klerus im übrigen 
nur, daß es in göttlichen Dingen die Kirche, d. h. Dogma, Kirchenrecht, 
Kirchenbesitz und kirchliche Gerichtsbarkeit anerkennen und ihr wieder Heiden 
und Ketzer Hilfe leisten soll. Genügt es diesen Pflichten, so dokumentiert sieb 
das Kaisertum selber damit als eine von Gott geheiligte Macht. 

Erst im Verlauf des Mittelalters schiebt sich an Stelle dieses Neben
einander von Staat und Kirche, der theokratische Anspruch einer allgemeinen 
kirchlichen Oberherrschaft, die Idee einer über alles weltliche sich er
streckenden „christlichen Einheitskultur", wie sie in dem System 
des THOMA8 von Aquino ihren klassischen Ausdruck fand. Wobei dann das 
Naturrecht, dieser vieldeutig wandelbare, die christlich-kirchliche Entwicklung 
überall begleitende Gedankenkomplex eine bestimmtere, dem theokratischen 
Ideale angepaßte Ausprägung erhält. Die Fiktion des christlichen Natur
rechts, die Staat und Gesells~haft als von einem christlichen Gesetz aus ge
ordnet zu betrachten ermöglicht, wird - sagt 'l'. im Hinblick auf die 
mittelalterliche Phase - das Mittel, durch das überhaupt allein von einer 
christlichen Einheitskultur die Rede sein und man sich eine solche glaubhaft 
machen kann. ,,So kläglich und konfus diese christliche Idee des Natur
rechts, in der sich das reine Naturrecht des Urstandes, das ganz entgegen
gesetzte relative Naturrecht des Sündenstandes, das oft die größten Greuel 
einschließende positive Recht und die trotz allem Naturrecht wabre Güte 
erst von sich aus mitteilende theokratische Obergewalt beständig stoßen, als 
theoretisches Gebilde erscheint, - kommt ihr, als dem eigentlichen Kultur
dogma der Kirche, doch die höchste kultur- und sozialgeschichtliche Be
deutung zu". Das christliche relative Naturrecht ist „die Ergänzung, welche 
die Kirche sich geschaffen, indem sie die Verkürzung der Naturbasis 
des Lebens, die das Evangelium mit seinem großen, der Ewigkeit zuge
wendeten Enthusiasmus und Heroismus gelehrt hatte, erst Schritt für Schritt 
ermäßigte, dann die Naturbasis, wie sie sie vorfand, als Erzeugnis des rela-
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tiven Naturrechts unverändert erduldete und schließlich vom Mittelalter ab 
bei der Änderung des allgemeinen Lebens als auf den christlich-kirchlichen 
Lebenszweck durch die Vorsehung hingeordnet betrachtete. Die soziologischen 
rein ethisch-religiösen Grundbeziehungen des Evangeliums sind dann in
krustiert in der Kirche, im kirchlichen Gehorsam und in (lem kirchlichen 
Einheitsgefühl, die sozialen und politischen Elemente sind durch die christ
liche Theorie des Naturrechts der Kirche einverleibt und assimiliert." 

Nach einem Riickblick auf die nach der Völkerwanderung einsetzende 
landeskirchliche Periode des Frühmittelalters, wendet sich die Darstellung 
der das Papsttum zur zentralen Machtstellung erhöhenden und Hand in Hand 
damit zugleich die Grundlagen einer katholisch-theokratischen Einheitskultur 
ausbildenden Bewegung zu. Der Bund der Christenheit erhält im Papst, 
als Nachfolger Christi und des Apostelfürsten PETRUS, einen mit höchster 
Autorität bekleideten Interpreten von Christi Willen. In dem auf dem Wunder 
der absoluten Wahrheit und der sakramentalen Erlösungskräfte beruhenden 
kirchlichen Organismus wird „der Papst zum Zentralwunder, das seine Wun
derkraft in genau geregelter \Veise dann wieder von sich ausstrahlt, durch 
die verschiedenen Stufen der Hierarchie hindurch, bis zum letzten Dorf
pfarrer und )Iönchspriester. Die im Papsttum kulminierende Hierarchie ist 
das Dogma, das die soziale Einheitstendenz vollendet, wie sie auf Grund der 
einmal mit dem Begriff des Christenleibes in der Kirche und des christlichen 
Priestertums eingeschlagene Entwicklung sich vollenden mußte". Die For• 
derung der Freiheit der Kirche, wie sie zusammen mit der Forderung päpst
licher Herrschaft in der Kirche auftritt, impliziert im mittelalterlich katho
lischen Sinne zugleich die Forderung einer Herrschaft der Kirche über den Staat. 
Angeblich ·nur um das Seelenheil der Gläubigen sorgend, vermag der Klerus, 
da er sich die Entscheidung, was alles dem Seelenheil bedrohlich sein kann, 
vorbehält, den Umkreis geistlicher Einmischungen ständig auszudehnen. Die 
Sakramente, die kirchlich-kanonische Jurisdiktion, das Ketzerrecht und die 
Exkommunikation geben ihr die stärksten Waffen in die Hand. Sie wird 
zur führenden Kulturmacht und nutzt Autorität und Zwangsgewalt, um jede 
ihr gefährlich scheinende Opposition auf dem Gebiet der Religion, der Politik 
uml des Denkens niederzuhalten. Der Zerfall der antiken Geldwirtschaft, die 
Rückkehr zu Verhältnissen naturalwirtschaftlicher und natural wirtschaftlich 
feudaler persönlicher Gebundenheit, die zünftige Organisation der gewerb
lichen Arbeit in kleinen Städten begünstigten die kirchliche Machtentfaltung 
und ermöglichten eine gewisse Anpassung au die von ihr gepredigte Ethik 
der Einfachheit, des Sichbescheidens, gegenseitiger Hilfeleistung und Ver
trauens. Auch gab es keine weltlichen selbständigen Kulturideale, die sich 
den kirchlichen hätten entgegenstellen können. 

Aus der diesen Aufstieg der mittelalterlichen Kirche begleitenden und 
verfechtenden theologischen Literatur wird das abschließende und repräsen
tative Hauptwerk des THmfAB von Aquino (t 1274), das heute noch für 
alle katholische Sozialphilosophie grundlegend ist, eingehender Analyse unter
worfen. THOMAS unternimmt den V ersuch, das Verhältnis von Kirche und 

Archiv f. d. Geschichte des Sozialismus VI, hrog. v. Grünberg. 24 
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„Welt" in einen begriffsmäßig gegliederten Zusammenhang zu bringen, der 
unmittelbar die theokratischen Ansprüche begründen soll, und bedient sich 
dabei gewisser Kategorien der aristotelischen Entwicklungsphilosophie. Die 
menschliche Gesellschaft sei ein religiös ethisch fundierter Stufenbau in
einandergreifender und wechselweise sich stützender Momente. Dabei faßt 
er das Naturrecht als ein durch die Gottheit den aus dem Paradies ver
triebenen Menschen zur Sicherung und Wohlfahrt vorgeschriebenes Gesetz, 
dessen annähernde Verwirklichung Vorstufe und Bedingung ist für das letzte 
Ziel: das christlich-fromme Leben und die durch Sakramente sich vollziehende 
Erlösung und Einigung mit dem göttlichen Willen. Die mittelalterlich
ständische, wirtschaftlich-primitive und traditionalistische Gesellschaft er
scheint ihm als ein durch das System der Stände und Berufe unter kirch
licher Aegide sich selbst erhaltender Organismus, in dem das von Gott dem 
Menschen verordnete Naturrecht sich rein und klar verkörpert. Die Arbeits
teilung findet auch in der Sphäre des Ethisch-Religiösen ihre Anwendung. 
In Stellvertretung der Masse, die an das weltliche Getriebe gebunden, zum 
höchsten Grade christlicher Reinheit sich nicht erheben kann, sei es die Auf
gabe des Mönchtums, diesem höchsten Ideale nachzuleben, durc~ potenzierte 
Heiligkeit die Unvollkommenheit der andern vor Gottes Auge auszugleichen. 
Eine ausgesprochen relativistische Vermittlungsphilosophie, die dem Streben 
der Kirche, dem ganzen Leben den Stempel ihrer Oberhoheit aufzudrücken, 
in geschicktester Weise Rechnung trug. 

Jedoch der Kirche, die, so auf die Massen zugeschnitten, das Seelenheil von 
den in ihr inkarnierten Wunderkräften abhängig macht, und überall mit der 
,, Welt" paktiert, stellt sich im Typ des S e kt e n w e s e n s eine Richtung ent
gegen, die den ursprünglichen Radikalismus der ganz auf Selbstheiligung und 
Bruderliebe gestellten Ethik des Evangeliums wahren, von den abschwächen
den Konzessionen eines relativen Naturrechts nichts wissen will. ,,Der über
wiegend konservativen relativ weltbejahenden, massenbeherrschenden und 
darum ihrem Prinzip nach universalen, d. h. alles umfassen wollenden Organi
sation der Kirche gegenüber sind so die Sekten von vornherein auf kleine 
Gruppenbildung und auf Verzicht der Weltgewinnung angewiesen; sie verhalten 
sich gegen Welt, Staat, Gesellschaft indifferent, duldend oder feindlich, da sie 
ja nicht diese bewältigen und sich eingliedern, sondern vermeiden und neben 
sich bestehen lassen wollen, oder etwa durch ihre eigene Gesellschaft ersetzen 
wollen. Beide stehen im engen Zusammenhange mit dem tatsächlichen Zustande 
und Lauf der Gesellschaft. Aber während die vollentwickelte Kirche den Staat 
und die herrschenden Schichten sich dienstbar macht und eingliedert ... , 
haben umgekehrt die Sekten die Beziehungen zu den Unterschichten oder 
doch zu den gegen Staat und Gesellschaft im Gegensatz befindlichen Ele
menten der Gesellschaft, arbeiten sie von unten herauf und nicht von oben 
herunter . . . . Die Askese der Kirche ist Tugendmittel und besonderer Höhe
punkt der religiösen Leistung; meist zusammenhängend mit der Unter· 
drückung der Sinnlichkeit, im übrigen •.. eine relativ weltfreundliche Moral 
als durchschnittlichen Gegensatz voraussetzend, ... wogegen die Askese der 
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Sekten nur das einfache Prinzip der Weltenthaltung darstellt, die Zurück
haltung von Recht, Eid, Besitz, Krieg, Macht . . . . Nicht Zerbrechung der 
Sinnlichkeit und des natürlichen Selbstgefühls, sondern eine Liebesverbindung, 
die von den Kämpfen der Welt nicht berührt wird, ist in allem Wesentlichen 
ihr Ideal. Sie wissen nichts von dem Stufenbau der Gesellschaft und des 
Universums mit seinen Übergängen und Relativierungen. Durch die Beru
fung auf das absolute und reine Naturgesetz geben sie ihrem Biblizismus 
nur eine verstärkte Betonung, eine einleuchtende Begründung und leiden
schaftliches Pathos". Der gesamte Umkreis soziologischer Wirkungen und 
Konsequenzen, die von dem Evangelium ausgegangen sind, entfaltet sich 
nach 'l'. erst vollständig in diesem Gegensatz des" Kirchen- und des Sekten
typus (welch letzterem auch die Mystik, wo dieselbe zu Ansätzen organi
satorischen Zusammenschlusses führt, zuneigt). - Das sind die allgemeinsten 
leitenden Gesichtspunkte, von denen T.s Charakteristik der mittelalterlich 
katholischen Sektenbewegung wie der späteren, auf protestantischen Boden 
sich vollziehenden, ausgeht. 

LUTHER, der die christliche „Gnadenreligion" im Paulinisch-Augusti
nischen Sinne gegenüber dem Katholizismus, der in der „Gnade" mehr 
ein von Gott der Kirche anvertrautes Wunderwesen sieht, erneuert, hat die 
in der katholischen Naturrechtslehre schon enthaltene konservative Grund
tendenz noch mehr verschärft. Die Stoische Idee eines Staatsvertrages, der 
der Willkür der Regierung Schranken setzen würde, verschwindet bei ihm 
völlig. Indem er die der kirchlichen Regulierung unterliegende Lebenssphäre 
einschränkt, erkennt er auf der andern Seite den Regierungen unbegrenzte 
Vollmacht zu, verlangt er von den Untertanen für die Obrigkeit unbedingten 
Gehorsam. Politisch sozial ist das Luthertum „ Verherrlichung der Gewalt 
um der Gewalt willen, der Gewalt, die auf dem Boden der Sünde das Wesen 
des Rechtes geworden ist und daher die jeweils herrschende Macht als solche 
glorifiziert .... LUTHER bestreitet jede rationelle Konstruktion und Gestaltung 
der Gesellschaft, jede Mitwirkung der Einzelwillen zu einem sie alle um
fassenden und befriedigenden organischen System ... , jedes über den frei
mütigen Tadel hinausgehende Widerstands- und Revolutionsrecht, jede ega
litäre Fassung der menschlichen Gemeinschaftsbeziehungen und jedes kom

. munistische Ideal". Nach seiner Auffassung herrscht schon im Urstande bei 
Adam und Eva das Autoritätsverhältnis. Er spinnt das patriarchale System 
bis zu den letzten Konsequenzen aus: nder Fürst wird zum Landesvater und 
die Untertanen zu Landeskindern, der Gutsherr zum fürsorgenden, gehorsam
heischenden und Gott im Patrimonialgerieht vertretenden Gutsvater und die 
abhängige Bauernschaft zu pietätvoll gehorchenden und gerne dienenden 
Gutskindern, der Arbeitgeber zum fürsorgenden, Dienstboten und Gesellen 
in der häuslichen Gemeinschaft und Zucht haltenden Hausvater und die 
Dienstboten und Lohnarbeiter zu willigen und dankbaren Hausgenossen, die 
in dem Hausherrn Gott dienen. In der Katechismuspraxis wird die Er
klärung des vierten Gebots das Zentrum aller Sozialethik .... Und noch heute 
lernen die lutherischen Kinder mit dem Katechismus die Grundzüge einer 

24* 
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patriarchalischen, die einer agrarisch kleinbürgerlichen Ethik". Mit dieser 
Macht nnd Gehorsamsverhcrrlichung verbindet sich die Ermahnung zu pflicht
gemäßer Arbeit, als bestem Gottesdienst, einer Arbeit, die ubcr über den 
Stand, in den ein jeder hereingeboren, nicht hinausstreben und sich mit 1)\)
scheidencm Unterhalt begnügen soll. Die der vom Mittelalter her über
lieferten Wirtschaftsordnung zuwiderlaufenden, dem Kapitalismus vorarbeiten
den Tendenzen, wie sie etwa in den Handels- und Monopolgesellschaften 
damals hervortraten, ebenso aber die aus der Preissteigerung folgenden er
höhten Lohnforderungen der Dienstboten und Tagelöhner, die V crabredungen 
derselben, wie jede Regung eines freieren wirtschaftlichen Individualismus 
finden in LUTHFJR einen erbitterten, mit „christlichen" Arg·umenten dagegen 
ankämpfenden ,vidersacher. - ,,Die Restauration des preußisch-deutschen 
Luthertums im 19. Jahrhundert ist eines der sozialgeschichtlich wichtigsten 
Ereignisse gewesen. Es verband sich mit der Reaktion des monarchischen 
Gedankens, des agrarischen Patriarchalismus, der militärischen Machtinstinkte, 
gab der Restauration den ideellen und ethischen Rückhalt, wurde darum 
wieder von den sozial und politisch reaktionären Mächten mit allen Gewalt
mitteln gestützt, heiligte den realistischen Machtsinn und die dem preußischen 
Militarismus unentbehrlichen ethischen Tugenden des Gehorsams, der Pietät 
und des Autoritätsgefühls. So wurde Christentum und konservative Staats
gesinnung identisch, verschwisterten sich Gläubigkeit und realistischer Macht
sinn, reine Lehre und V crherrlichung des Krieges und des Herrenstandpunktes. 
So wurden die kirchlichen Reformbestrebungen gleichzeitig mit der liberalen 
Ideenwelt unterdrückt, die Anhänger der modernen sozialen und geistigen 
Tendenzen in eine schroffe Kirchenfeindschaft hineingetrieben und dem gegen
über dann alle christlich und religiös fühlenden für den Konservatismus in 
Beschlag genommen". So sind -- beschließt 'l'. seine Charakteristik des 
Luthertums -- die Leistungen desselben für einen ethisch-sozialen Neubau der 
Gesellschaft naturgemäß sehr beschl'änkt. Sie erschöpfen sielt in der Haupt
sache in der Karität der inneren Mission und wi"rken im übrigen restaurativ, 
nicht neubildend. Wo die christliche Sozialethik und Sozialpolitik andere 
Wege geht, da ist es auch ein anderer Geist als der des echten Luther
tums. Der Geist des Ca 1 v in i s m u s. 

In der religiösen Grundauffassung nur durch die schärfere Herausarbeitung 
des Prädistinationsgedanken von Lun1E1t unterschieden lehrt CALVIN, daß 
die von Gottes Ratschluß Auserwählten einzig durch strengste Selbstdisziplin 
des Handelns die ihnen zuteil gewordene (,nade bewähren und sich ihres 
Auserwähltseins versichern können. Er verlangt größte Aktivität, aber eine 
Aktivität, die ·überall in der wirtschaftlichen Arbeit, wie im Wirken für 
soziale Aufgaben letzthin die Verherrlichung Gottes durch Gehorsam gegen 
seine Gebote als höchstes Ziel verfolgt. Obgleich in vielem konservativ, 
betont CALVINS Auffassung des Naturrechts im Unterschied von LUTIIE!t 
Pflicht und Notwendigkeit zweckmäßiger Umg·estaltung der gegebenen Ver
hältnisse. Von einer Verherrlichung der Gewalt als solcher, ebenso von 
wirtschaftlichen patriarchalen Vorurteilen hält er sich frei. Die CALYlNSche 
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Gemeindeverfassung weist bei aller unerträglichen Rigorosität der von der 
Gemeinde über ihre Mitglieder auszuübenden Sittenkontrolle gewisse demo
kratische Züge auf. In der Strenge seiner Forderungen sich den Sekten an
nähernd, die begüterten zu hoher Selbstbesteuerung für die notleidenden 
Gemeindeglieder heranziehend, will der Calvinismus ursprünglich nicht selber 
eine Sekte, sondern eine weit gespannte mächtige Kirche sein, und besitzt 
in seiner Art, an die alttestamentarisch gefärbte Volksmoral anzuknüpfen, 
ein wirksam popullires Propagandamittel. In der Naturrechtslehre der späteren 
Calvinisten treten dann immer radikalere, demokratische Gedankengänge, 
wenn auch im theologisch biblischen Rahmen, auf. So verlangte z. B. der 
calvinistische Schotte KNOX bereits Wahl und Kontrolle der Monarchen und 
Richt<>r, erklärte tlen bewaffneten Widerstand gegen ungerechte Fürsten bis 
zum Tyranuenmord für Christenrecht und -Pflicht. Die Lehre der presby
terianischen Schotten und Engländer, der die Generale CnoMWELLS anhingen, 
schreckte vor der Hinrichtung KARLS I. nicht zurück. Und ein streng cal
vinistischer Niederländer Aurl!US!l!i', für dessen Würdigung T. auf Grnmrns 
berühmtes Buch verweist, war es, der dann als erster, die theologischen Ver
brämungen abstreifend, aus den Voraussetzungen ursprünglicher Freiheit 
und Gleichheit die Entstehung der gesellschaftlichen Gebilde und der Normen, 
denen sie unterworfen seien, verrnitte!t;t der Fiktion des Staatsvertrages 
methodisch abzuleiten versuchte und so die Bahn der neueren bürgerlich
weltlichen Naturrechts-Philosophie eröffnete. Der Calvinismus hat dieser, für 
die Entwicklung modernen Denkens so bedeutsamen Emanzipation naturrecht
licher Ideen von biblisch-christlichen Voraussetzungen vorgearbeitet. Er 
wurde in seinen mannigfachen Verzweigungen, vielfach auch im Bund mit 
den Sekten, die Form des Christentums in der dasselbe Beziehungen zur 
modernen Demokratie gewann und festhielt, wie er andererseits auch die 
einzige Form christlicher Soziallehren darstellt, die im Gegensatz zur 
schwächeren oder stärkeren Zurückhaltung des Katholizismus und des Luther
tums die Grundlagen der modernen \Virtschaft allgemein akzeptiert. CAR· 
LYLJ;;, der heutige christliche Sozialismus der Engländer, die humanitär 
ethische Friedensbewegung wurzeln wesentlich in ihm. Auch ist er, so 
wenig das in der Richtung von CALVl~s eigener Überzeugung lag, Vater des 
Freikirchentums, das mit der mittelalterlichen und altprotestantischen Idee 
eines einheitlichen, staatlichen, kirchlichen Lebensganzen und einer die ge
samte Kultur einheitlich beherrschenden unfehlbaren Autorität bricht, ge
worden, wie er andererseits dem „innerkirchlichen Puritanismus oder Pietis
mus" entscheidende Anstöße gab. 

Das Endresultat der ganzen T.schen Untersuchung -- was die von T. 
gestellte Frage anlangt: welche Bedeutung das Christentum für die Lösung 
der modernen, im Kapitalismus begründeten sozialen Probleme habe? -
ist negativ. Jene beiden stärksten Kirchentypen der Katholizismus und 
der Calvinismus haben sich, meint er, trotz großer, bis heute dauernder 
Leistungen, ersch/ipft. ,, Was der zünftig-patriarchalische Katholizismus will, 
das ist teils überhaupt nicht wieder möglich, teils kann es mit den ge-
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schwächten religiösen Kräften des Katholizismus nicht durchgeführt werden ... 
und was der asketische Protestantismus (Calvinismus) als rationelles Mittel 
für die Aufrichtung der Christusherrschaft dem religiösen Gedanken unter
ordnete, das ist diesem längst über den Kopf gewachsen und hat die reli
giösen, ja überhaupt die gedanklichen und metaphysischen Eingrenzungen 
und Richtpunkte von sich geworfen; andererseits fordert seine kühle Härte 
nüchterne Sachlichkeit und betriebsame Bekehrungslust, sein unkünstlerischer 
und puritanischer Charakter alle Instinkte der modernen Kultur zur Gegner
schaft heraus; und auch vom rein religiösen Standpunkte aus ist seine Nei
gung zur Gesetzlichkeit und Pharisäismus, zur Treiberei und Schablonisierung 
nichts weniger als in voller Übereinstimmung mit den tiefsten christlichen 
Ideen". Sollten überhaupt christliche Gedanken ein wesentlicher Faktor für 
die sozialreformatorische Arbeit der Gegenwart und Zukunft werden können, 

• so jedenfalls nur in ganz neuer, der Gegenwart und ihren Bedürfnissen an
gepaßter Wendung. Aber T. selbst weiß keine Zeichen anzuführen, daß sich 
derartiges vorbereite. 

Nur ein kleiner Ausschnitt des reichen Inhalts des T.schen Werkes 
konnte hier andeutend skizziert werden. Wen dessen großer Umfang ab
schrecken sollte, dem sei zu rascher Orientierung über die Hauptgedanken 
desselben der ausgezeichnet konzise Vortrag des Verfassers über „Das stoisch
christliche Naturrecht und das moderne profane Naturrecht"') dringend 
empfohlen. 

Berlin. CONRAD SCHMIDT. 

1) Schriften der Deutschen Gesellschaft f. Soziologie. I. Bd. 'l'iibingen, 
Mohr 1911. S. 166/192. 
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Vorbemerkung. 

Der Weltkrieg und die Begleitumstände, unter denen er aus
gebroehen ist, haben die Form, welehe die proletarisehe Arbeiter
bewegung vor einem halben Menschenalter sich als Ausdruck 
ihrer organischen Einheit geschaffen, die zweite Internationale, 
zerschlagen. ]\fochten auch manche, die sie hatten begründen 
helfen, in den ersten Kriegsmonaten diese Tatsache noch leugnen 
wollen: heute wird sie von keiner Seite mehr bestritten. Diese 
Reflexwirkung des Krieges hat ihrerseits wieder eine zweite ge
zeitigt. Nahezu überall, in den vom Krieg unmittelbar erfaßten 
Ländern ebensowohl wie in den neutralen, hat das Gefüge der 
sozialistischen Parteien eine schwere Erschütterung und Locke
rung erfahren. Es ist dies die logisch notwendige Folge des 
von Sektion zu Sektion der zerstörten Internationale sowie inner
halb jeder einzelnen von ihnen mit steigender Verbitterung ge
führten Streites dariiber: ob die Haltung· der Arbeiterparteien 
und, wo zwic8piiltige Auffassungen in ihrer Mitte zu Tage ge
treten sind, der :\lchrheiten und Minderheiten bei Ausbruch des 
Krieges und sodann in dessen Verlauf mit den Grundsätzen des 
Sozialismus überhaupt und den Beschlüssen der internationalen 
Kongresse insbesondere iibereinstirnrnc, sich mit ihnen verein
baren lasse oder sich als offener Abfall von ihnen darstelle? 
W eiche Folgen sich hieraus fiir ihre Beziehungen zu einander 
in Gegenwart und Zukunft ergeben? Wie sich fortan, bis zur 
Wiede:·kehr des Friedens und nachher, ihre Stellung zu den 
Regierungen sowie zu den anderen Klassen des eigenen Staates 
und deR eig·encn Volkes gestalten werde und solle, d. h. ob und 
inwieweit Anderungcn des Programms wie der Taktik sich als 
nützlich, notwendig, unvermeidlich erweisen würden? 

All das festzuhalten, seinen Ursachen nachzugehen, es in 
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seinen ~iußeren und inneren Verkniipfungen zu schildern und seine 
Bedeutung für die Weiterentwicklung der sozialistischen Theorie 
und Praxis zu wiirdigen, ist sicherlich eine Aufgabe von größtem 
wissenschaftlichem Reize. Nur daß sie freilich im gegenwärtigen 
Augenblick und wohl durch .Jahre noch in gedeihlicher Weise 
unlösbar erscheint. Inmitten des gewaltigsten Geschehens mangeln 
Ruhe, innere Sammlung und Unbefangenheit, ja vielfach sogar 
der Wille zu ihr. Auch abgesehen hiervon fäßt sich, was im 
Fluß, der I~ntwicklung, nicht abschließend darstellen und beur
teilen. Vor allem aber bedarf fruchtbringende wissenschaftliche 
Betrachtung einer geuiigend und miigliehst vollständigen stofflichen 
Unterlage. Deren Beschaffung ist während des Krieges in höch
stem Maße erschwert. Sie wird bei der örtlich außerordentlichen 
Zerstreutheit des l\Iaterials auch nach Wiederkehr des Friedens 
nieht leicht sein. Um so notwendiger ist es daher, jetzt schon 
mit ihr zu beginnen und so die Voraussetzungen für eine Ge
schichte der sozialistischen Internationale während des Krieges 
zu schaffen, wie sie - mit mir - gewiß manche Forscher planen 
oder spiiter unternehmen werden. 

Damit ist der Zweck der nachfolgenden Sammlung um
schrieben. 

Sie soll in erster Reihe die offiziellen Kundgebungen dc-r 
politischen und gewcrk,;chaftlichen Arbeiterorganisationen aller 
Liinder bieten, die geeignet sind, deren Haltung zum Kriege vor 
und nach dessen Ausbruch zn elrnrnkterisiercn; daneben aber 
auch gleichgeartete besonders wichtige Artikel aus der Arbeiter
presse, ~\_ußcrungen von Führern und Flnghföttcr. All das in 
ungekiirztem Wortlaut, da nichts leichter mißzuyerstehen UJ1!l 
mißzudcutt:n ist als Fragmente. -- Die deutschen, englischen, 
französischen und italic-nischen Materialien werden nur in der 
Ursprache wiedergegcbc-n; den ührigPn ist eine deutsche Über
setzung beigefiigt, die falls nicht,; anderes bemerkt ist -
von mir herrührt. - Soweit, trotz aller 111einer Bemiihungen nach 
Vollsfürnligkcit, Liickcn mffermeidlich waren, werden Rie naeh
triigli('h ausgefüllt wenkn. -- Was die Stoffgliederung anbe
la11gt, so cnthiilt die vorliegende Er:,; t c A h t e i I u n g nur :Mate
rialien aus der Zeit vor dem Kriege und unmittelbar nach dc,;sen 
Beginn, reicht al1so nicht iiber die zweite Iliilftc des August 1914 
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hinaus. Die zweite wird den Stoff bis zum Eintritt Italiens 
in den Krieg (23. Mai 1915) umfassen; die dritte die spätere Zeit. 

Mein Versuch wäre ohne die opferbereite Unterstützung Vieler 
nicht möglich geworden. Ihnen allen sage ich auch an dieser 
Stelle herzlichsten Dank 1). 

1) Insbesondere fühle ich mich verpflichtet den Herren DDr.: ADOLF 
DRUCKER, RoBE!t'l' Scnrnu, SIGMUND ScmLDER, Sekretären und FRIEDRICH 
DEm, Konzeptsadjunkten des Wirtschaftspolitischen Archivs im k. k. österreich. 
Handelsmuseum in Wien; ferner den Herren: Dr. F1mwmcH ADLER-Wien; 
Dr. WgRNER AMMANN-Zürich; Dr. L. BARBAR, Advokaten in Sofia; Frau 
Dr. HELENE BAUER-LANDAU-Wien; E. BucHINGER, Sekretär der Sozialdem. 
Partei Ungarns-Budapest; Dr. R. DANNEBERa-Wien; Dr. STANISLAUS 
DNIS'I'RYAfü,KI, Professor an der Universität Lemberg; EuGEN ERNST-Berlin; 
Reichsratsabgeordneten GEORG GmGorwvrcr-Czernowitz; Dr. HENRYK G1wss
MANN-Wien; ALPRED HENKFJ, Mitgl. d. Reichstags-Bremen; Dr. GusTAV 
MAYER, Mitglied der polit. Abteilung beim Generalgouverneur in Belgien
Brüssel; Dr. FRANZ MgnmNu-Berlin; Gewerkschaftssekretär HANS MucmTscn
Graz; cand. jur. L. PETSCHERSKr-Wien; ÜTTO PonL-Amsterdam; N. R.TA· 
SANOPP-Zürich; Dr. C. RAcovsKr-Bukarest; Dr. ERWIN SzABÖ-Budapest; cand. 
jur. G. TscnuDNOWSKr-Kopenhagen; D. J. \Vt.JNKOOP-Amsterdam; endlich 
den Redaktionen der Bremer Bürg erz ei tung, des Hamburger Echo, 
der Bergarbeiter-Zeitung; des Der Grundstein; der Holz
arbeiter-Zeitung Metallarbeiter-Zeitung, Steinsetzer-Zei
tung, des Der Textilarbeiter, des Der Zimmerer, der Die Ge
werkschaft. 
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Erstes Kapitel. 

Die Internationale. 

§ 1. Beschlüsse der Internationalen Sozialistischen Kon
gresse gegen den Krieg 1867-1910 1

), 

Nr. 1. II. Kongress der Internat. Arheiter-Association 
von Lausanne (2.-8. IX; 1867). 

Le Congres de l' Association internationale des travailleurs, reuni ä 

Lausanne, 
Considerant: Que la guei·re pese principalement sur la classe ouvriere, 

en ce qu'elle ne la prive pas seulement des moyens d'existence, mais qu'elle 
l'astreint a vei·ser le sang du travailleur; Que la paix arrnee pa1·alyse les 
f orces productives, ne demande au travail que des ceuvres inutiles, et intimide 
la production en la plarant sous le coup des menaces de guerre; Que la 
paix, premiere condition du bien-etre general, doit a son tour, etre consolidee 
par un nouvel ord1·e de chuses qui ne connaitra plus dans la societe deux 
classes, dunt l'une est exploitee par l'autre; Que la guerre a pour cause 
premiere et p1·incipale le pauperisme et le manque d'equilibre economique; 
Que pour arriver a supprimer la gue,-re, il ne suf fit pas de licencier les 
armees, mais qu'il faut encore modifier l'organisation sociale dans le sens 
d'une repartition toujours plus equitable de la production, 

Decide: D'adherer pleinement et entierement au Congres de la Paix qui 
se reunira le 9 Septembre a Geneve, s'il accepte la decla1·ation ci-dessus 
enoncee, de te soutenir enei·giquement et de participer a tout ce qu'il pourrnit 
entreprendre pour realiser l'abolition des armees permanentes et le maintien 
de la paix, dans le but d'arriver le plus promptement possible a l'emanci
pation de la classe ouvri!lrc et a son affranchissement du pouvoir et de 
l'influence du capital ainsi qu'a la formation d'une confederation d' Etats 
libres dans toute l' Europe. 

1) Sie sind sämtlich wieder abgedruckt: dreisprachig, im Bulletin 
pfriodique du B(ureau) S(ocialiste) l(nternational). Jer Supplement au Nr. 9; 
sodann als Anhang zum Pro t ok o II des Basel er- Intern. Soz.-Kongr. von 
1912. Berlin 1912. S. 43/5:?. 
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Nr. 2. III. Kongress der Internat. Arbeiter-Assoeiation 
von Brüssel (6.-13. IX. 1868). 

Le Congres, considerant que la Justice doit 1?tre la r1)gle des rnpports 
entre les groupes naturels, peuples, nations, aussi bien qu'entre les citoyens; 
qu~ la cause primordiale de la guerre est le manque d'equilibre economique, 
que la guerre n'a jamais ete que lci raison du plus fort et non pas la 
sanction du droit; Qu'elle n'est qu'un moyen de su/Jordination des peuples 
par les classes privilegiees ou les gouvernements qui les representent; (Ju' die 
f ortifie le despotisme, etouJfe la liberte (nous en donnons la preuve, les der
nil)res guerres d' ltalie et d' .Allemagne); Que, semant le deuil et la ruine 
dans les familles, la dlmoralisatiou su1· tous les points ou les armees se 
concentrent, elle entn:tient et perpetue ainsi l'ignorance et la misere: (Jue 
l'or et le sang des peuples n'ont jamais servi qu'i't maintenir entre eux les 
instincts sauvages de l'homme ä l'etat de nature; Que, dans une societe 
fondee sur le travail et la production, la foree ne peut etre mise qu'au 
service de la liberte et du droit de chacun; qu' elle ne peut etre qu' une 
garantie et non une oppression, f1U-ce nu!me pour un seul membre utile du 
eorps social; (Jue, dans l'ltat actuel de l' Europe, les gouvernements ne 
repdsentent pas le,~ inter11ts legitimes des travailleurs; (Jue si la guerre a 
pour cau.ye principale et permanente le nwnque d'lquilib,·e economique et ne 
peut {!tre par consequent anlantie que par la dforme sociale, elle n'en a 
pas moins pour cause aua:iliaire l'arbitraire qui 1·(/sulte de la centraUsation 
et du despotisme; Que les peuples peuvent clone diminuer des maintenant 
le nombre des guenes en s'opposant ii ceu::c qui les font ou les d(!clarent: 
<Jue ce droit appartient surtout au.:c classes ouvrieres, soumises presqu'ex
clusivement au srrnice militaire et qu' elles seules peuvent lui donner une 
sanction; Qu' e/les ont pour cela un nwyen pratique legal et immediatement 
realisable; (Ju' en effet, le corp8 social ne saurait vivre si la production est 
nrretee pendant un certain temps; qu'il suffit donc aux producteurs de 
cesser de produire pour rendre impossibles les ent1·eprises des gouvernements 
personnels et despotiques; 

Le Congrrls de l' .Association internationale des travailleurs reuni 1\; 

Bruxelles dlclare proteste1· anec la plus grande energie contre la guer/'P. 
Il iuvite toutes les sections de l' Association, chacu11e dans leurs pays respect1fs, 
ains'i que toutes les societls ouvrieres et tous les groupes d'ouvriers, quels 
qu'ils soient, <l: agil- avec la plus grande activite pour emp11che,· une guerre 
de peuple a peuple, qui a1tjourd'hui ne pourrait ,1/re considlree que comme 
une guerre civile, parce que, faite entre producteurs, elle ne serait qu' une 
lutte entre freres et citoyens. Le Cougrils recommaiide surtout aux travail
leurs de cesser tout travail dans le cas ou une guerre viendra.it ä lclate1· 
dans leurs pays respectifs. Le Congres cmnpte assez sur l'esprit de soli
darite qui anime les tracvailleurs de tous les pays pour espertr que leu1· 
apptd ne fera pas defaut <l: cette guei-re des peuple.y contre la guerre. 
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Nr. 3. InternatioD;aler Gewerkschaftskongress in 
London (6.-10. XL 1888). 

Considerant que les g1·ands armements des gouvernements de l' Europe 
sont une menace permanente pour la paix du monde, et causent un grand 
prejudice a la classe ouvriere, le Congrei,; invite les democraties des divers 
pays a donner mandat a leurs deputes de substituer le principe de l'arbi
trage a la guerre, pour resoudre les dijferends entre les gouvernements. 

Nr. 4. I. Internationaler Sozialisten-Kongress in Paris 
(15.-20. VII. 1889). 

Le Congres international ouvrier socialiste de Paris, Considerant: Que 
l'armee permanente ou la force armee au service de la classe regnante ou 
possedante, est la negation de tout regime democratique ou repulilicain, l'ex
pression militaire du regime monarchique ou oligarchique et capitaliste, un· 
instrument de coups d' Etat reactionnaires et d' oppression sociale; Que, 
resultat et cause du systeme de guerres agressives, danger constant de con
flits internat-ionaux, l'armee permanente et la politique offensive dont elle est 
l'organe, doivent faire place a la politi'que defensive et pacifique de la 
democratie, a l' organisation du peuple entier exerce, arme, non plus pour 
le pillage et la conquete, mais pour la sauvegarde de son independance et 
de ses lil!ertes; Que l'armee permanente, ca·use incessante de guerre est, ainsi 
que l'histoire le demontre, incapable de def endre un pays cont1·e les forces 
superieures d'une coalition et que la defaite laisse le pays desarme, ä la 
mei·ci des vainqueurs, tandis que la nation preparee, organisee, armee, serait 
inaccessible a l'invasion: Que l' armee permanente est la desorganisation de 
toute vie civile, enlevant ä chaque nation pour l'encaserner, la demoraliser, 
sa meilleure jeunesse, ä la periode d'apprentissage, d'etudes, de plus g1·ande 
activite et d' action; Qu' ainsi le travail, la science et l' art se trouvent steri
lises, arretes dans leur essor; le citoyen, l'individu, la f amille atteints dans 
leur existence, dans leui· developpement; (Ju'au contraire dans l'armee vrai
ment nationale, ou nation armee, le citoyen poursuit dans la vie nationale 
le developpement de ses aptitudes, de ses f acultes, exerce ses f onctions mili
taires comme un attribut necessaire de sa qualite de citoyen; Considerant: 
Que l' armee pei·manente, par les charges incessamment accrues de la dette 
de guerre, par les impots et emp1·unts toujoui·s aggraves qu'elle motive, est 
une cause de misere et de ruine. 

Repudie hauternent les projets belliqueux entretenus par des gouvernants 
aux abois; Afjirme la pai.x comme condition premiere et indispensable de 
toute emancipation ouvriere: Et reclame, avec la suppression des armees 
permanentes, l' armement general du peuple sur les bases suivantes: L' armee 
nationale ou la nation armee formee de tous les citoyens valides, organises 
par region, de telle sorte que chaque ville, chaque canton ait son bataillon, 
compose de citoyens qui se connaissent, reunis, armes, equipe.~ et prets a 
marcher, s'i'l le faut, dans les vingt-quatre heures. A chacun son fusil et 
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son equipement a domicile, comme en Suisse, pour la defense des libertes 
publiques et de la securite nationale. 

Le Congr1)s declare en outre que la guerre, produit fatal des conditions 
economiques actuelles, ne disparaiti-a definitivement qu' avec la disparition 
meme de l'ordre capitaliste, l'emancipation du travail et le triomphe inter
national du socialisme. 

Nr. 5. II. Internationaler Sozialisten-Kongress rn 
Brüssel (16.-23. VIII. 1891). 

Le Congr,ls, Declare que lc militarisme, qui pese sur l' Europe est le 
resultat fatal de l' Etat permanent de guerre ouverte ou latente imposee a la 
societe par le regime d'exploitation de l'homme par l'homme et la lutte de 
classe qui en est la consequence; .Affirme que toutes les tentatives ayant 
pour oujet l'abolition du militarisme et l'av1lnement de la pai:x entre les 
peuples quelque genereuses qu'en soient les intentions - ne sauraient 
etre qu' utopiques et impuissantes, si elles n' atteignent pas les sources econo• 
miques d1, mal; Que seule, la creation d'un ordre socialiste mettant jin ä 
l'exploitation de l'homme pai· l'homme, rnettra fin au militarisme et assurera 
la paix definitive,· Que, par suite, le devoir et l'interet de tous ceux qui 
veulent en finir avec la guerre est d'entrer dans le Parti Socialiste Inter
national qui est le veritaiJle et unique Parti de la Paix. 

En conseqnence, le Congres, en presence de la situation, chaque jour, 
plus menar;ante de l' Europe et des excitations chauvines des classes gou
vemantes dans les diifererits pays, fait appel ä tous les travailleurs pour 
protester par une agitation incessante contre toutes les 'oelleites de guerre et 

les alliances qui les favoriunt, et pour ltater, par le d1!veloppement de l'or
ganisati:on internationale du proletariat, le triomphe du socialisme; Declare 
que c' est le .~eul moyen capable de conjurer la catastrophe d'une guerre 
generale, dont les trarnilleurs auraient ä supporter tous les frais; Et en
tend, dans tous les cas, rejeter, devant l'histoire et l'humanite, sur les classes 
dirigeantes, la responsauilite de tout ce qui pourrait survenir. 

Nr. G. III. Internationaler Sozialisten-Kongress in 
Zürieh (6.-12. VIII. 1893). 

La position des ouvriers en cas de guerre est definie d'une far;on precise 
par la dsolution du Congres de Bruxelles sur le rnilitarisme. La demo
cratie socialiste internationale i·evolutionnaire, dans tous les pays, doit 
s'elecer de toutes ses forces contre les appetits chaavins des classes diri
geantes, elle doit consolider toujours plu,~ etroitement les liens de la solidarite 
entre les ouvriers de ious les pays; elle doit travailler, sans relache, ä vaincre 
le capitalisme qui di'Vise l' humanite en deux grands camps ennemis et pro
voque les peuples les uns contre les aatres. .Avec la suppression de la 
dominatiun des classcs, la guerre disparaitra egalement. La chute du capi
talisme sir;nifie lrr 7wi.1: unirn•,qrl/e. Ir" mandataircs dn ziarti 01wricr dans 
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les assemblees deliberantes doivent repousser tous les credits militaires; ils 
Joivent sans cesse protester contt-e les armees pei·manentes et dclamei· le 
Jesarmement. Tout le parti socialiste d,oit preter son appui a toutes les 
associations qui ont pour but la paix unive1·selle. 

Nr. 7. IV. Internationaler Sozialisten-Kongress 111 

London (27.-31. VII. 1896). 
En periode capitaliste, les causes principales des guerres ne sont pas 

les dijf erences 1·eligieuses ou nationales, mais les antagonismcs economiques 
auxquels les classes dirigeantes des divers pays sont poussees par le mode 
de production. De meine que le capitalisme sacrifie sans cesse la vie et la 
sante des travailleurs sur le charnp de bataille du travail, il n'eprouve 
aucune scrupule de faire couler leur sang en 11ue de nouveaux p1·ofits a 
obtenir par la conquete de nouveaux debouches. 

La classe laborieuse de tous les pays a donc le devoir de s'elever contre 
l'oppression militaire au meme titre que contre toutes les autres formes d'ex
ploitation dont elle est victime de la part de la classe possedante. Dans 
ce but elle doit conquerir la puissance politique pour abolir le mode de 
production capitaliste et refuser, simultanement dans tous les pays, aux 
gouvernements, instruments de la classe capitaliste, les moyens de maintenir 
l'ordre des choses act1ul. 

Les armees permanente.~ dont l' entretien epuise dej<'t les nations en temps 
de paix et dont les frais sont supportes par la classe ouvriere, accroissent 
le danger de guerre entre les nations et elles favorisent surtout l'oppression 
toujours plus brutale des travailleurs de chaque pays. C'est pourquoi le 
cri: «A bas les armes!» n' est pas plus entendu que les autres appels aux 
sentiments humanitaires de la classe capitaliste. 

La classe proletarienne seule peut avoir la volonte serieuse et le pouvofr 
de realiser la paix du monde. 

Elle reclame: 1° La suppression simultanee des armees pei·manentes et 
l'organisation de la nation armee. 2° L'institution d'un tribunal arbitral 
international, dont les decisions sont souveraines. 3° La decision definitive 
sur la question de guerre ou de paix laissee directement au peuple pour le 
cas ou les gouvernements n' accepteraient pas la sentence arbitrale. Et elle 
proteste contre le systeme des traites secrets. 

Mais la classe proletarienne ne pourra en cette matiere cornrne en 
n'irnporte quelle autre revendication ouvriei·e, arriver reellement !'t son but 
qu'en conquerant 'Une action maitresse sur la legislation et en s'alliant au 
socialisrne international seul ä rneme d' assurer la paix et d' amener la veri
table f,·aten1ite des peuples. 

Nr. 8. V. Internationaler Sozialisten-Kongress in Paris 
(23.-27. IX. 1900). 

Le congres declare qu'il y a lieu de redou/Jler, dans tous les pays, de 
zile, d'energie, de vigueur, dans la littte quotidienne contrr le rnil!'tai-inne, 
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qu'il y a lieu surtout d'opposer a l'alliance de la bourgeoisie et des gou
vernements imperiaux, l' alliance des pi·oletair_es de tous les pay,Y. 

Le Congres indique comme moyens d' action: 1° Les dijferents partis 
s!Jcialistes sont engages ä poursuivre avec soin l'ifducation et l'orgt1nisation 
de la jeunesse, en vue de combattre le militarisme. 2° Les deputes socialistes, 
dans tous les pays, s' engagent ä votei· contre toii,te df!pense militafre et taute 
depense pour la flotte et les expeditions militafres coloniales. 3° La com
mission sociali,Yte internationale permanente sera chargee d'entame1· et de 
ri:gler, dans tous les cas d'importance internationale, un mouvement de 
protestation et d'agitation antimilitariste 11.niforme et commun dans tous 
les pays. 

Le Congn)s proteste contre les s!Ji-disant conflfrences de la paix cormne 
alle de La Haye qui, dans la socilftlf actuelle, ne peuvent aboutir qu'c't des 
dlfceptions fächeuses, comme l'a dlfmontre dernierement la guerre du 1'ransvaal. 

Nr. 9. VII. Internationaler Sozialisten-Kongress rn 
Stuttgart (16.-24. VIII. 1907). 

Le Congn)s conjirme les rlfsolutions des pdddent8 congres internationaux 
concernant l' action contre le militarisrne et l'irnplfrialisme et rappelle que 
l' action contre le militarisme ne peut pas etre slfparee de l' ensemble de l' action 
contre le capitalisine. 

Les guerres ent1·e Etats capitalistes sont en gencral les conslfquences de 
leur concurrence sur le marche du monde, car chaque etat ne tend pas 
seulernent ii s' assurer des dlfbouches, mais ii en acqueru· de nouveaux, 
principalement par l' asservissernent des peuples lftrangers et la confiscation 
de leurs terres. 

Ces guerres resultent de la concurrence incessante provoqulfe par les 
armements du militarisme, qui est l'un des instruments principaux; de la 
domination de la bourgeoisie et de l'asse·rvissement economique et politi,pte 
de la classe ouvricre. 

Les guerres sont fa1!or-islfes pai· les pr~juglfs nationalistes que l'on cul
tive systlfmatiqaement dans l'intlfret des classes dominantes ajin de detoarnei· 
la masse proletarienne de ses devoirs de classe et de ses devoirs de solidarite 
internationale. 

Elles sont donc de l'essence du capitalisme et ne cesseront que par la 
suppression du systi!me capitaliste, au bien, quand la grandear des sacri
fices en lwmmes et en ai·gent exiglfe par le developpement de la techniqae 
militaire et la revolte provoquee par les armements, auront pousslf les peaples 
ii renoncer a ce systerne. 

La classe oul!riere, chez laquelle on recrute de preflfrence les combattants 
et qui principalement doit en supportei· les sacrifices matlfriels, est l'adver
saire naturelle des gue1-res parce que celles-ci s<mt cn contradiction avec le 
but qu'elle poursuit: la creation d'un nouvel ordre cconomique, base sur la 
conception socialiste destinife a traduire en rlfalite la solidarite des peuples. 
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C'est pourquoi le Congr1l,~ conside1·e qu'il est du devoir de tous les 
travai/leurs et de leurs mandataires dans les parlements de combatt1·e de 
toutes leurs forces les armemeuts de teri·e et de me1·, en signalant le carac
tere de classe de la societe bourgeoise et le-Y mobiles qui poussent au main
tien des antagonismes nationau.x, de refuser tout soutien pecuniaire a cette 
politique et, aussi, de s'appliquer a ce que la jeunesse proletarienne soit 
elevee dans les idees socialistes de la fraternite des peuples et eveillee sys
tematiquement a la conscience de elasse. 

Le Congres voit dans l'organi:sation democratique d'un systllme de 
milice, destine ä remplacer les armees permanentes, une garantie reelle ren
dant impossibles les guerres agressives et f acilitant la disparition des anta
gonismes nationaux. 

L' Internationale ne peut pas enfermer d'avance dans des formules 
rigides l'action neeessairement di-verse, selon les temps et les milieux, des 
divers partis nationau:x:, mais elle a le dei,oir d'intensijier et de coordonnei· 
le plus possible les e.f!r;rts de la classe ouviere contre le militarisme et 
contre la guerre. 

En fait, depuis le Congr1)s International de Bruxelles, le proletariat 
tout en poursuivant sct lutte incessante contre le militarisme par le refus 
des depenses militaires et navales, par l'effort de democratisation de l'armee, 
a recouru avec une vigueur et une efjicacite croissantes aux moyens les plus 
,naries JJOUr prevenir les guerres ou pour y mettre un terme, ou pour faire 
servir it l'ajfrancltissement de la classe ouvriire l'ebranlement communique 
par la guerre ä toutes les coucltes sociales: ainsi, notamment, l'entente des 
trade-unions anglaises et des syndicats ouvricrs frani;ais aprils la erise de 
Fachoda pour assurer la paix et retablir les bons rapports entre la France 
et l'Angleterre; l'action du parti socialiste au Parlement frani;ais et aM 
Parlement allemand dans la crise du .iYiaroc; les manifestations populaires 
organisees a cet ejfet par les socialistes de France et d'Allemagne; l'action 
concertee des socialistes autrichiens et des sodalistes italiens reunis a l'rieste 
pour pri!venir un conjlit entre les dwux Etats; l'intervention vigoureuse de 
la classe ou1!l'iere de Suede pou1· empecher une attaque contre la Norv1lge; 
enfin, les lteroiques sacrijices et combats de rnasse des socialistes, des ou
vriers et paysans de Russie et de Pologne pmtr empecher la guerre dechainee 
par le tsarisme, pour y mettre 'Un terrne et pour faire jaillir de la cris,~ la 
liberte des peuples de Bussie et du p1·oletariat; tous ces efforts donc attes
tent la puissance croissante de la classe ouvriere et ,rnn souci croissant de 
maintenir la paix par d'i:nergiques interventions. L'action de la classe ou
vriere sera d'autant plus ejjicace qu'une propagande incessante au,·a preparc 
les esprits ä un vigoureux ejf'ort et que l'action des divers partis nationaux 
sei·a plus fortement stimulee et cooi·donnee par l' Inte1·nationale. Le Gon
gi-i:s est convaincu en outre que sous lci pression du proletariat, la pratique 
serie,use de l'arbitrage inte1·national se substituera, pour tous les litiges, aux 
pitoyabfos tentatives des gouvernements bourgeois, et qu'ainsi pourra etre 
assure aux peuples le bienfait du desarmement general qui permettra d'appli-
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quer au progres de la civilisation les immenses ressources d'energie et d'ar
gent devorees par les ai·mements et par les guerres. Le Congres declare: 
Si une guerre menace d'eclater, c'est un devoir de la classe ouvrier·e dans 
les pays concernees, c'est un devoir pour leurs representants dans les parle
menls avec l'aide du Bu1·ea11, International, force d'action et de coordination, 
de faire to11,s leurs ejforts pou1· empechei· la guerre pa1· tous les moyens qui 
leur pai·aissent les mieux appropries et qui varient naturellement selon 
l' acuite de la lutte des clas8es et la sit11,ation politique generale. 

Au cas ou la guerre eclaterait neanmoins, ils ont le devoir de s'entre
mettre pour la faire cesser promptement et d'utiliser de toutes leurs f orces 
la crise economique et politique creee par la guerre pou1· agiter les coucltes 
populafres les plus profundes et precipüer la ch"ute de la domination capi
talisle. 

Nr. 10. YIII. Internationaler Sozialisten-Kongress zu 
Kovcnhagen (28. VIIJ.--3. IX. 1910). 

Le Congris c01wtate que dans ces dernieres annees, malgre les Con
gres de la paix et les dlclarations pacifistes des gouvernements, les arme
ments ont ete a'ugmentes d'une fa~on considerable. En particulier, la con
currence des armcments maritimes, dont la dernil)re phase est la construction 
des Dreadnoughts, entraine non seulement un gaspillage insense des deniers 
publics po1w des buts stei·iles et est cause, par consequent, du manque de 
ressources et de l'absence de depenses pour les dformes sociales et pour la 
legislatfon protectrice du travail; elle menace aussi d'epuiser materiellement 
toutes les nations, par les charge.~ intolerables des irnpots indirects et tous 
les Etats, par la ruine des finances 11ubliq_ues. En meme temps ce sont 
C3s armements pdcisement qui ont menad dernierement encore la paix du 
rnonde, comme ils en seront forcernent la menace perpetuelle. En face de 
cette e!!olution, qui est un danger ä la fois pour la civilisation humaine, 
pour Zu prosperite des peuples et pour l'existence des masses, le Congri:s 
conjirme les i-cso!utions des Congres anterieurs et en particulier celles du 
Congres de Stuttgart et rappelle: 

<Jue les travailleurs de tous lPS pays n' ont entre eux ui demeles ni 
desaccord de nature ä provoquer 'Une guerre; q_ue les g,uerres ne sont actuel
lement causees que par le capitalisme et particuli1)rement par la concurrence 
economique internationale des Etats capitalistes sur le marche d1, monde, 
et par le militarisme, qui 1,st nn des instru11zents les plus puissants de la 
domination bourgeoise ä l'interieur pour l'asservissement economique et 
politique du proletariat. Les yuerres ne crsseront complete111ent qu'avec la 
disparition de la societe capitalisle. La classe ouvriere, qui supporte les 
charges les plus lourdes de la guerre et a le plus ä en souffrir, est donc 
le plus interessee a leur disparition. Le proletariat socialiste organise de 
tous les pays est donc le seul garant sur de la paix du monde. C'est po11,1·
quoi le Congn)s enga.r;e ä nouveau les pai'lis ouvriers ä repandre la lumiere 
snr les causes des guerNs dans tout le proletariat et en particulier dans la 
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jeunesse, et a eduquer cette derniere dans l'esprit de la fraternite des peu,ples. 
Le Cong1'iis, en maintenant, pour les representants socialistes dans les 1)arle
ments, l'obligation, plusieurs Jois repetee deja, de combattre de toutes leurs 
Jorces le.~ armements et de refusei· pour cette destination toute depense 
financiere, attend de ces deputations: a) Qu'elles reclament sans cesse la 
solution obligatoire de tous les conjlits entre Etats par des cours d'arbitrage 
internationales; b) Qu'elles 1·enouvellent constamment les propositions tendant 
au desarmement general et, d'abord et avant tout, les propositions de con
clure des conventions limitant les armements maritimes et d'abolir le droit 
de prise maritime; c) Qu'elles reclament l'abolition de la diplomatie secrete 
et la publication de tous les traites existants et f uturs ent1·e gouvernements; 
d) Qu'elles reclament avec instance l'autonomie de tous les peuples et les 
def endent contre toute attaque belliqueuse et contre toute oppression. Le 
Bureau Socialiste International aidera tous les groupes parlementaii·es 
socialistes dans la lutte contre le militarisme, par l'envoi de documents, et 
tendrri a amener une action commune de ces groupes. Poui· les cas de 
complications guerrieres, le Congres confirme la motion antimilitari.~te du 
Congres de Stuttgart, qni dit: 

«Si une guerre menace d'eclater, c'est un devoir de la classe ouvriere 
»dans les pays concern68, c'est un devoir pour leurs represmtants dans les 
»parlements avec l'aide du Bureau International, f01·ce d'action et de coor
»dination, de faire tous leurs ejfurts pour empecher la guerre par tous les 
»moyens qui leur paraissent le mieux appropries et qui varient naturelle
»ment selon l'acuite de la l'utte des classes et la situation politique generale. 
»Au cas ou la guerre eclaterait neanmoins, ils ont le devoir de s'entremettre 
»pour la faire cesser promptement et d'utiliser de toutes leurs f orces la 
,,ci·ise economique et politique creee par la guerre pour agiter les couches 
»populaires les plus pro/ ondes et precipiter la chute de la domination capi
»taliste.,, Afin d'assurer l'execution de ces mesures, le Congres invite le 
Bureau Socialiste International a faire, pour les cas de conjlits internatio
naux, entre les partis ouvriers des pays interesses, l'entente pour une action 
commune, afin d'empecher la guerre. En tous cas ou il y aurait menace 
de conjlit entre deux ou plusieurs pays, s'il y a hesitation ou retard de 
decision de leurs partis nationaux consultes, le secretaire du B. S. I., sur 
la demande d'au moins im des proletariats intb-esses, con-voquera d' urgence 
le B. S. I. et la Cornmission Interparlementaire qui devront aussit6t se 
reunir, soit a Bruxelles, soit en tout lieu qui, suivant les circonstances, 
paraitrait mieux convenir. 

§ 2. Internationale Kundgebungen in den Jahren 1911-1915. 

Unmittelbar vor dem Ausbruch des Balkankrieges (18. X. 
1912) übermittelte das .J. S. B. in Brüssel mit Rundschreiben 



386 CARL GRÜNBERG. 

vom 12. X. 1912 1) allen affiliierten Sektionen das nachfolgende 
auf seine Initiative hin zustandgekommene 

Nr. 11. Manifeste des socfolistes de 1.'urquie et des 
Balkans 2 )

3
). 

Au peuple ti·availleur des Balkans et d'Asie Mineure . 

.A l' Internationale ouvriere ! - A l'opinion publique! 

La guerre est a nos portes. Quand ces lignes paraitront, ella se1·a 
probablement u,, fait accompli. 

Mais nous, les socialistes des pays ball.aniques ainsi que du proche 
Orient que la guerre atteint plus directement, nous ne nous laisserons pas 
entrazner par la vague chauoine. N ous elevons plus i!nergiquement encore 
notre 1,oix contre la gue1"1"e et nous invitons les masses ouvriei·es et paysannes 
avec toutes les democraties sinc?!res a se _joindre a nous pour opposer a la 
politir1ue des violences sanglantes, qui traine deri·iere elles les consequences 
les plus funestes, notre conception de la solidarite internationale. 

Les proletaires des Balkans n'ont rien a gagner a une aventure, car 
vaincus et vainqueu1·s i 1erront i!galement, sur des monceau.1; de cadavres et 
de ruines s'elevet· plus forts et plus arrogants encore le militarisme, la 
bureaucratie, la ri!action politique et la splculation financiere avec leur 
cortcge habituel de lourds impots et de rencherissement de la vie, d'exploi
tation et de misere prof onde. 

La guerre aura, en outre, pour les pays balkaniques, d'autres conse
quences qui ri!sultent de leur situation politique et gi!ographique. 

Dans le cas ou ils sortiraient vainqueurs dn conflit et ou l'empire 
ottoman deviendrait l'ob_jet d'un partage, la part li!onine, c'est-a-dire les d
gions i!conomiquement les plus riches et les points strategi:ques les plus im
portants deviendront la proie des grandes puissances capitalistes qui, depuis 
des siJcles, s'arrachent les territoires d'Orient, larnbeau par lambeau. 

L' Autriche a Salonique, la Russie au Bosplwre et en .Anatolie orientale, 
l' .Allernagne occupant le reste de l' Anatol-ie et l' Italic l' Albanie du sud -
telle sera la carte probable de l' Orient apr1ls une debacle eventuelle de l' empire 
ottorna11. 

Or, le Jour ou ils tomberont dans les gnjfes des puissances, il en sera 
fait de l'independance nationale des J<)tats balka11iques. Les libertes politi
ques et pu/;Uques des peuple seront andwnties par le militarisme et l'autocratie 
monarchique, qui, forts de leur victoire sur les 'Pures, exigeront de nou
veaux cddits pour leurs armees en meme temps qae de nouoeaax privileges 
pour les souverains. Ji;t, apres ccs dures eprcuves, les luttes nationales entre 

1) B u 11 et in du B. S. J. IX, 4. 2) Ebenda IX, 5/7. 3) Vgl. dazu 
die gleichzeitigen Kundgebungen unter: Deutschland, Österreich-Ungarn, 
Frankreich (Kap. 2-4). 
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les peuples ne seront pas closes. Elles de1Jiendront alors plus acharnees 
enc01·e, les uns et les autres aspirant a l'hegemonie. 

La Turquie victorieuse nous donnera une 1·ecrudescence du fanatisme 
religieux et du chauvinisme musulman - le triomphe de la reaction politi
que - la perte des qaelques ameliorations obtenues au prix de tant de 
sacr(fices dans le go1t1Jernement interiear du pays. Elle amenera en outre 
le triomphe des imperialismes autrichien et russe, qui se poseront en sauveurs 
des ;nü,Ysances balkaniqaes battues, pour etendre leur protectorat interesse 
a des peuples ruinls. 

Pou1· just~er la guerre, les nationalistes des Etats des Balkans invo
quent la necessite de realiser leur unite nationale ou du moins d'obtenir 
l'autonomie politique pour leu1·s nationaux qui se trouvent sous la domination 
turque. 

Ce ne sont pas les partis socialistes qui s'opposeront a la realisation 
de l'unite politique des elements de chaque nation. 

Le droit des nationalites ä une vie autonome est la consequence directe 
de l'egalite politique et sociale et de la suppression de tout privilege de classe, 
de caste, de race ou de religion, demandees par l' Internationale ouvriere. 
Mais cette unite sera-t-elle realist!e par le fait d'un partage des populations 
et des territoires de la Turquie entre les petits Etats balkaniqites? 

Les Turcs tombes sous la domination bulqare, serbe ou grecque, auront
ils leur unite nationale? Les Serbes de Novi-Bazar et de la Vieille-Serbie, 
les Bulgares, les Grecs, les Albanais de la Macedoine, qif'un pa1·tage mettrait 
eventue/lement sous le joug de l' Autriche ou de l' Italie, les Armtfniens et les 
Kurdes de l'Anatolie orientale, les Turcs, les Grecs, les Bulgares du vilayet 
d' Andrinople, qui peuvent devenir la proie de la Russie, realiseront-ils leur 
unite nationale? 

La bourgeoisie et le nationalisme sont impuissants a constituer une unite 
nationale veritable et durable. Ce qui aura ete cree pa1· la guerre, pourra 
etre detruit par une autre guerre. 

L'unite nationale, fondee par la subjugation d'elements nationaux 
d'autres races, porte en elle 'Un vice originel qui la menace sans cesse. Le 
nationalisme ne fait que changer le nom des maztres et les degres de l'oppres
sion, mais il ne les su1111rime pas. Beule, la democratie politique avec 
l'egalite reelle pour tous les elements, sans dijference de race, de religion et 
de classe, peut creer une veritable ,unite nationale. 

L'argument nationaliste n'est, en realite, qu'an pretexte pour le,y gou
vernements balkaniques. 

Le veritable motif de leur politique n'est que la tendance 1;ers l'expansion 
economique et territoriale, qui caracterise tous les pays a production capita
liste, Les voisins de la 1'urquie cherchent chez elle les memes avantages 
que les grandes 11uissances, cachces der,·ih·e les petits Etats: ils veulent 
des marches pour le placeinent de leu,·s marchandises, de leurs capitaux et 
de cet exces de personnel bureaucratique pour lequcl il n'y a plus de place 
dans les bureaux de la metropole. 
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Mais si nous marquons la lourde responsabilite des Etats ball.aniques 
dans la gue1·re en pe1·spective aussi bien que dans le passe quand ils empe
chaient la transformation interieure de la Turquie, si nous accusons de 
duplicite la diplomatie eu,·opeenne qui n'a jamais voulu des ref ormes serieuses 
en Turquie, nous ne voulons nullement diminuer la responsabilite des gou
vernernents tw·cs eux-memes Nous les denonQons aussi au monde civilise, 
au peuple de l'empire et particulirlrement aux masses musulmanes avec 
l'appui desquels ils ont pu maintenir leu1· domination. Nous reprochons au 
regime turc une absence complete de liberte reelle et d'lgalite pour les natio
nalites - un manque absolu de .w!curite et de garantie pour la vie, les 
droits et les biens des citoyens l'inexistence d'une just,:ce et d'une ad
ministration lJien organisees ou impartiales. Il a maintenu un systerne 
d'imp1)ts des plus lourds et des plus vexatoires. Il est reste sourd a toutes 
les demandes de reformes pour les ouvriers et paysans musulmans et non 
musulmans. Il n'a soutenu que les feodaux et les tri11Us nomades, armees 
contre les l'lgriculteurs sans def ense. 

Par leu1· inertie proverbiale, les gouvern-ements turcs n' ont fait que 
provoquer et entretenir la miscre, l'ignorance, l'emigration et le brigandage, 
les massacres en masses en Anatolie et en Boumelie, en un mot l'anarcltie 
qui sert auJourd'hui de pretrxte a des interventions et a la g'uerre. 

L'espoir que le nouveau regime mettrait fin au passe en inaugurant 
une politique nouvelle a ete de9u. Les gouvernements „jeunes-turcs" succes
sifs n'ont pas seulement continue les errements du passe: Ils ont use de 
l'autorite et du prestige d'un semblant de parlementarisme octroye a la Tur
quie, pour appliquer im systerne de denationalisation et d'oppression avec 
un centralisme bureaucratique excessif s, etouff ant les droits des nationalites 
et les revendications des masses laborieuses. 

Lrs homrnes du nouveau regime ont meme, sous certains rapports, 
depasse l'ancien qui avait eleve a la hauteur d'un systeme de gouvernement 
l'assassinat systematique des adversaires politiques. 

Mais nous reconnaissons aux peuples - et aux peuples seuls - le 
droit de dispose1· de leur sort. A la guene que nous repudions de toutes 
nos f orces, comme moyen de resoudre les probli!mes politiques et sociaux, 
nous opposons l'action des masses conscientes et organisees. 

A l'ideal sanglant des nationalites de disposer du sort des peuples par 
la guerre et de marchander leurs droits et leurs territoires, nous repond,,ons 
par l'affirmation de la necessitif irnperieuse, deja proclamee a la ConjiJrence 
interbalkaniq_ue et socialiste de Belgrade de 1909, d'unir etroitement, sous 
la forme la plus democratique, tous les peuples des Balkans et du proche 
Orient, sans distinction de race ou de reli,qion. 

En dehors de cette Pederation des peuples de l' Europe orientale, il n'y 
a pa.~ d'unite nationale possible et durable pour eux. Il n'y aitra pa,~ de 
progres economiq_ue et social rapide, car leur developpemcnt sera continuelle
ment menace par des retours perpetuels de la reaction interieure et de la 
domination etrangi!i·e. 
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En ce qui concerne plus specialement l' empire ottoman, nous considerons 
qu'une ref orme radicale dans ses rapports interieu1's peut seul retabli1· la 
paix et la vie n01·male, eloigner les interventions etrangeres et les dangers 
de guer,-e, et enfin, rendn possible Za Federation democratique des Balkans. 

Ce n'est pas en essayant de 1·anime1· des projets vieux d'un demi-siecle, 
herites d'une bureaucratie a courte vue, que le gou-vernement tu1'c pourra, 
resoudre le probleme des nationalites. 

C' est en accordant l' egalite reelle pa1' l' octroi de l' autonomie complete 
aux nationalites pou,· leurs institution.~ cultuelles - ecoles, eglises, etc. -
et en etablissant le gouvernernent local (le selfgo've1·nment) par regions, cantons 
et communes, avec la representation porportionnelle des elements ethniques 
et des partis, avec l'egalite des langues. 

Seule, une administration, dans laquelle les divers elements ethniques 
de l'empire seront 1·epresentcs, donnera les garanties necessaires d'impar
tialite. 

Seule, la ref 01·me agraire, la reforme de.9 impots, une legislation sociale 
et des garanties pour les droits d'association et de reunion donneront aux 
masses ouvrieres et paysannes musulmanes ce minimum de satisf action qui 
les attachera au regime nouveau. 

Ces reformes peuvent contrarier la bureaucratie turque, c'est-a-dire les 
quelques milliers d' individus attacMs a leurs privileges. 111 ais elles seront 
profitables au plus haut degre au peuple turc que le regime actuel 1·eduit 
aux fonctions exclusives de soldat et de gendarme, courant a toutes les 
fronticres et dans toutes les provinces pour combattre les calamites amassees 
sur ce pays par l'incapacite de l'oligarchie turque. 

La solution des gmnds problemes qui agitent les population,Y de l'empire 
ottoman garantira ta securite nationale des musulmans et leur permettra de 
s'appliquer en tout repos a leur developpement economique, politique et social. 

V oila le programrne pour la real-isation duquel nous faisons appel, non 
seulement au concoui·s du proletariat des Balkans, mais aussi a celui du 
socialisme international. 

Nous, les socialistes des Balkans et du proche Orient, nous avons la 
haute conscience du double role qui nous incombe a l'egard du proletariat 
mondial et envers nous-memes. 

Remontant le courant belliqueux dechaine pai· les gouvernements et par 
la presse chauvine, luttant contre les sentiments enracines et nourris par 
une education faussee, destinee a fm!oriser la lutte ent1·e nationalites et la 
domination des classes, nous accomplirons, sans defaillance, notre devoi1· 
de solidai·ite internationale. En fait, nous nous trouvons simplement aux 
avants-postes, car la guerre des Balkans porte en elle un danger imminent 
pour la paix genb·ale. En reveillant tuus les appetits capitalistes des grands 
Etats, en donnant la preponderance dans la vie politique aux elements im
perialistes, avides de conquetes, eile peut provoquer, non seulement le co11jlit 
entre nations, mais encore la guerre civile. Et, cornme les gouvernements 
capitalistes de plusiturs pays sont accules par les victoires successives du 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg. 26 
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proletariat, dans leurs derniers reti-anchements, ils ne manqueront pas de 
.~aisir l'occasion qui lew· sera offerte poiir noyer dans le sang des masses 
ou d'etrangler Jiar une lcgislation restrictive, notre mouvement d'emancipation, 
de civilisation et de progres humain. 

Depuis des semaines et des mois, nous menons une campagne contre la 
gue1"1"e. Mais c'est so'urtout en ce moment que nous elevons le plus forte
ment notre protestation. Nous exprimons notre 1,olonte ferme de soutenii· 
de toutes nos f orces la lutte du proletariat mondial contre la guerre, contre 
le militarisme, contre l'exploitation capitaliste, pour la liberte, pour l'egalite, 
pour l'emancipation des classes et des nationalites, en wi mot, pour la paix. 

A bas la guerre ! 
Vive la solidai·ite internationale des peuples ! 

Les Socialistes de Turquie 
et des Balltans. 

Am 20. X. 1912 veröffentlichte die Labour Party folgendes 
von allen ihren Mitgliedern im englischen Unterhause und <len 
Mitgliedern der sozialdemokratischen Fraktion des Deutschen 
Reichstages unterzeichnete 

Nr. 12. Manifesto 1
). 

To tlte wo1·king people of Germany and England! 
The parliarnents of both Germany and England have again decided 

to grant the naval demands of their governements and enormously increase 
the burden of armaments. The representatives of tlte working classes of 
both countries, the members of the Socialdemocratie Party in Germany, 
and the Labour Party in England, have fourJltt against this increase and 
voted against it. But t!tey are not yet strong enough in t!ter Parliaments 
to prevent the acceptance of the Military and Naval budgets. Consequently 
the competition in annaments continues its fatef ul and fatal course, putting 
on the shoulders of the people, at a time of a general rise in prices f or 
all commodities, a new and lwavy burden, and at the same time aggravating 
tlie danger of a dreadful war. 

The worl,ing classe8 of all civilised countries begin to understand more and 
more clearly that tltose increases in armaments are madc in the interests of a 
minority, which is neve1· content with the riches it has accumulated, whereas 
the masses of tlte population, especially the workmen, live mostly on tlte 
border of pau11erism. 

The workmen of Germany do not entertain any hostile f eelings f or 
England, nor do J,Jnglish workmen for Germany. 1'/uy do not desire to 

1) Bulletin du B. R. I. X, 21; Vorwärts, 20. X. 1912. 
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add to those sacrifices of life and health wich they are f orced to undergo 
in fnctory and mine every day in the compulsory service of capitalism the 
further sacrifice of battles of land and sea. 

Most determinedly they stand against all those who incite to war in 
both countries. They do not demand an increase in the capitalistie compe
tition in armaments, but its abolition; not an inc#ement to war, but a 
mutual understanding between both nations. 

A war between .England and Germany would lead to such a catastrophe 
as hi8to1·y has nevw yet seen. All those who cause such a danger commit 
an infamous crime on humanity. The possibility of preventing this cata
strophe lies in the hands of the working classes of both ou1· countries. 

We, as representatives of the organised classconscious workmen in both 
countries, theref ore urge tlte whole body of workmen both in Germany and 
Great Britain to join our orgnnisations to prevent civilisation and culture 
being pulled down into the abyss and numberless lruman lives annihilated. 

Workmen of England and Germany ! whereever you meet, you must 
always remernber that you have a historical part to play, and the general 
welf are of t!te nations to advance. .Agitate and 01·ganise for the mutual 
unde1·standing of peoples for peace, · 

Am 28.-29. X. 1912 fand eine Sitzung des I. S. B. in Brüssel 
statt, in welcher nach ausführlicher Debatte, an der V1KTOR 
ADLER, V AILLANT, HAASE, JAUR1':S, ROSA LUXEl\IBURG, KAUTSKY, 
TROELSTRA, V ANDERVELl )E teilnahmen - gegen die Stirn m e n 
der Engl ä n der beschlossen wurde: die Vertagung des ordent
lichen Wiener Intern. Soz. Kongresses von 1913 auf 1914 sowie 
der mög·lich baldigste Zusammentritt eines außerordentlichen Kon
gresses auf Schweizer Boden mit der Tagesordnung: ,,Die Inter
nationale Lage und die Vereinbarung für eine Aktion gegen den 
Krieg!" 

Zugleich faßte das Bureau am 29. X. folgende 

Nr. 13. Resolution gegen den Krieg 1). 

Le Bureau Socialiste International exprime son h01·reur profonde pour 
les massacres effroyables qui se perpetrent a cette heure dans la region 
balkanique et il envoie son salut le plus cordial aux socialistes des Bal
kans qui, avec un courage lufroique, sont restes fideles aux principes du 
parti dans les circonstances les plus dif ficiles. 

1) Bulletin du B. S. l. IX, 3. 
26* 



392 CARL GRÜNBERG. 

Il reconna-it la f orce des raisons qui animent les peuples des Balkans 
a 1·evendiquer leur independance et des gm·anties necessaires pour tous les 
elements de la peninsule, mais il est coni,aincu que ce grand objet aurait 
pu etre atteint sans guerre, sans ejfusion de sang, et sans ruines economi
ques, si le probleme n' avait pas ete f ausse par les ambitions dynastiques des 
chefs des Etats des Balkans, comme pnr les 'intrig,ues et les manreuvres des 
grands Etats qui ont paralyse ptrfidement les ejforts de dgeneration de la 
Turquie et qui n'ont d'autre but que de reduire les peuples balkaniques 
sous leur vasselage. 

C'est donc dans la democratisation progressive et dans l'union intime 
de tous les Etats des Balkans, y compris la Turquie, c'e,~l dans la lutte 
contre l'oligarchie agraire que les classes ouvrieres de la peninsule ont vu 
la solution du probleme . 

. Mais par le developpement de.~ convoitises et dPs brutalites de l' Europe, 
par les coups de force et de traitrise du 111aroc, de Bosnie-Herzegovine, de 
Tripoli, de Perse, par le j,u alternatif ou combine des intrigues du tsarisme 
russe et des ambitions de la monarchie autrichienne, la guerre a ete declaree 
dans les Balkans. De cette guerre, peut .rnrtir a toute heure un conjlit 
general. Le devoir de tous les pro/etaires, de tous les partis de l' Inter
nationale, est plus grand et plus pressant que jnm,,is. Il faut qu'a la 
lumiere sinistre des evenements, ils fassent comprendre aux plus re/ractaires 
les causes profondes du regime d'insecuriü!, de bnttalite et de rapines qui 
sevit sur de monrle. 

Il faut qu'ils hatent de tout leur ejfort l'av1hiement du socialisme, qui, 
seul, fera penetrer un ordre durable et vrai da11s les relations internationales 
livrees a l'anwchie capitali.,te, aux com:oitises jinancieres, aux fureurs 
chauvines, aux sournoisaies diplomatiques et aux v1olences reactionnaires. 
Mais aussi, il faut que d1ls maintenant, ils s'opposent de toute leur force a 
toute extension de la gurrre, toute int0rvention interessec et egoiste qui l'elar
girait. Que le proletariat se dresse contre la pohtique de guerre par toute 
la force de son organisation, par toute son action de masse, qu'il crie par 
toutes ses voix, qu'il signijie par tous ses actes qu'il ne se laissera pas 
jeter a des conjUts stupides et ,rnnglants. C'est JJour donner a la protestation 
et a l'action contre la guerre le plus d' unite possible et d'ejjicacite que le 
Bureau 8ocialiste International a deeide la convucation dans le plus bref 
diflai d'un Cong1'!ls international extraordinaire. La meilleure preparation 
de ce Congres sera une agitation mifthodique et intense de tous les grou
pements soci1tlistes et ouvriers contre les fauteu,,s de conjlits. Les /teures 
prochaines seront pleines sans doute d'eµreu1;es et de re"ponsauilites pour 
le parti socialiste et pour le 1n·oliftariat. 1 l so ura les affronter avec le 
courage dont ont fuit JJ1·euce nos cmnarrides e11g"ges an centre rneme du 
conjlit. JJ1ais que li:s gourernants sacltent bie,1 qu'il y aurait saus doute 
peril pour eux aussi a jo,.,er avec le feu. Ce n'est pas impunernent qu'ils 
allumeraient dans toute L' J~'urope un formidable incendie. 

A bas la gue/'1'e ! Vive l' lnternatiowrle ! 
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Mit Rundschreiben vom 9. XI. 1912 wurde sodann als Kon
greßort Basel bestimmt und zugleich beschlossen, am 17. XI. 1912 
in allen Großstädten Europas internationale Meetings gegen den 
Krieg zu organisieren. 

Außerordentlicher Internationaler Sozialistenkongreß zu Basel. 
24. und 25. XI. 1912 1). 

Derselbe beschloß einhellig nachfolgendes 

Nr. 14. Manifeste 2
). 

L' Internationale a f orrnule, dans ses congres de Stuttgai·t et de Copen
hague, les regles d'action du proletariat de tous les pays pour la lutte contre 
la guerre: 

(Folgt der vorletzte und letzte Absatz des Stuttgarter Beschlusses; siehe 
oben S. 384, 385). 

Plus que jarnais les evenements font une loi au proletariat international 
de donnei· a son action concertee toute la vigueur et taute l'energie possibles. 
D' une part, la f olie universelle des arrnernents, en aggi·avant la cherte de 
la vie, a exaspere les antagonisrnes de classe et cree dans la classe ouvrien 
'Un intolerable malaise. Elle veut mettre un te1·me a ce regirne de panique 
et de gaspillage. D'autre part, les rnenaces de guerre qui reviennent perio
diquement sont de plus en plus revoltantes. Les grands peuples europeens 
sont constamment sur le point d'etre jetes les uns contre les autres, sans 
qu'on puisse couvrir ces attentats contre l'hurnanite et contre la raison du 
moindre pretexte d'interet national. La crise des Balkans, qui a deja cause 
tant de desastres, deviendrait, en se generalisant, le plus ejfroyable danger 
pour la civilisation et pour le proletariat. Elle serait, en rnerne temps, un 
des plus grands scandales de l'l1istoire par la disproportion entre l'immen
site de la catastrophe et la futilite des interets qu'on invoque. - C'est donc 
avec joie que le Congres constate la pleine unanimite des partis socialistes 
et des syndicats de tous les pays dans lu guerre contre la guerre. Partout 
les proletaires se sont eleves en meme temps contre l'imperialisrne, chaque 
section de l'Iuternationale a oppose au gouvernernent de son pays la resi-

1) Bulletin du B. S. I. X, 9/12. 
2) Dasselbe wurde bereits einmal - in der deutschen Originalfassung 

in diesem „Archiv" V, 306/311 veröffentlicht. Seine \Viederholung an 
dieser Stelle erweist sich jedoch als notwendig: nicht bloß um der Voll
ständigkeit und Übersichtlichkeit des vorgelegten Materials willen, sondern 
auch im Hinblick auf die nunmehrige Ergänzung des letzteren. 
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stance du proletariat et mis en mouvement l'opinion publique de sa nation 
contre toutes les fantaisies gueriilres. Ainsi s'est affirmee une grandioM 
cooperation des ouvriers de tous les pays, gui a dejit conti·ibue beaucoup a 
saut•er la paix du monde menacee. La peur des classes dirigeantes dei·ant 
u,ne revr,lution 1n-oletarienne, qui serait la suite d'une guerre 'Universelle, a 
lte une .<Jarantie essentielle de la paix. Le Oongres demande aux partis 
socialistes de contin,uer vigoureusemenL leur activn par tous les rnoyens gui 
leur paraitront a1>J)l"OJ!rils. Pour cette action commune, il assigne a chaque 
parti socialiste sa tdche particulirre. - Les partis socialistes de la peninsule 
des Balkans ont une lourde tdche. Les grandcs puissances de l'Europe ont 
contribue, zmr l'ajournement systematique de toutes les rtiforrnes, a creer 
en Turquie ttn dlsurd1'e 6conomique et politique et une su1·excitation des 
passions nationales qui devaient conduire nlcessairernent ä la dealte et ä 
la guei-re. Cont1·e l'exploitation de cet ltat de choses par /es dynasties et 
par la classe liourgeoise, les socialistes des Balkans ont dress(1, avec un 
admirable courage, la revendicat;on d'une f6dlration dbnocratz'.que. Le 
Congrcs leur demande de perseverer dans leur admirable atti:tude. Il campte 
que la democratie socialiste des Balkans mettra tout en a:uvrc apri:s la 
guerre pour empeclwr que les re.rnltats acquis mt prix de si terribles sacri
jices soient confisquls et dltournes par les dynasties, par le rnilitarisme, par 
une bourgeoisie balkanique avicle d'expansion. Le CongN?s demande parti
culierement au,c socialistes des Balkans de s' opposer avec force, non seule
ment au renouvellement des unciennes inimities entre Serbes, Bul_1Jares, Rou• 
mains et (}recs, mais ä timte Oppression des peuples balkaniques qui se 
trouvent ä cette heure dlms un autrc camp: les Tnres et les All,anais. Les 
socialistes des Bulk ans ont le devoir de com battre toute violence faite an 
droit de ces pru]iles et d'afjinner, contre le chauvinisrne et les passions 
nationales d<ichainhs, ln frnternit,! de tous les peuples des Balkans, y com
pris les Al/;anais, les 1'urcs et les Roumains. Les sociaUstes d' Autriche, 
de Hongrie, de Croatie et 8lal!onie, de Bosnie et d'Herzegovine, ont le 
devoir de continue;- de loute leur f orce leu1· opposition energique a toute 
attaque de la monarchit dtt IJanube co11tre la 8trbie. C'est leur devoir de 
resister comme il11 l'ont fait jusqu'ici ä la politique qni tend ä depouiller 
la Serbie, par la f orce des armes, des ji·uits de la guerre, ä la transfor111cr 
en une colonie autrichienne et, pour des interets dynastiq1,ies, ä impliquer 
les peuples de l'Autriche, et avec eux toutes les nations de l'l~urope, dans 
les plu11 [Jraves pifrils. Les socialistes d' Autriche-Hongrie doivent luttei
aussi dans l'avenir pour que les fraclions des penples sudslaves, dornincs 
maintenant par la maison des Habsbourg, obtiennmt ä l'interieur meme de 
la monarchie austro-hon.tJroise le droit de se gouvernei· eu.x-memes demo
cratiquement. Les socialistes d'Autridte-llongrie, comme les socialistes 
d' Italie, donneront une attention particuliilre ä la q1testion albanaise. Le 
Congrils reconnait le droit du peuple albanais ä l'autononiie, mais il n'entend 
pas que, sous pretexte d' autonomie, l' Albanie soit sacrijii!e a11x ambitions 
austro-ltongroises et italiennes. Le Congr11s voit lc't non seulement un peril 
pour l' Albanie elle-miJme, mais encore, dans un ternps peu eloigntl, une 
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menace pour la paix entre l'.Autriche-Hongrie et l'Italie. C'est seulement 
comme memb1·e autonome d'une federation clernocratique des Balkans que 
l'.Albanie peut mener vrairnent une i,ie independante. Le Congres demande 
donc aux socialistes d' Auti'ithe-Hongrie et d' Italie de cornbattre toute ten
tative de leurs gouvernements d' envelopper l' Albanie dans leur splulre d'in
jluence. Il leur dernande de continuer leurs eff orts pour assurer des relations 
pacifiques entre l'A.ntriche-llongrie et l'Italic. - O'est avec une g1·ande joie 
que le Oongres salue les greves de JJrotestation de.~ ouvriers russes. Il 71 

voit une preuve que le prol,!tariat de Russie et de Pologne commence a se 
remettre des coups que la contre-revolution tsai·iste lui a portls. Le Congres 
voit dans cette actiou ouvril)re lct plus forte garantie contre les criminelles 
intriguM du tsarisme qui, apres avoir ecrase dans le sang les peuples de 
son empire, apnls avoi,· i11jlige des trahisons innombrables aux peuples des 
Balkans, lirres par lui a leurs ennernis, 1Jacille maintenant entre la peur 
des suites gu'une guerre aurait ponr lui et la peur d'un mouvement natio
naliste que lui-mernc a cree. Quand clone rnaintenant le tsarisme s'essaie a 
pm•aUre cornrne un liberateur des nations balkaniques, ce n'est que pour 
reconquerir, sotts un hypocrite prete.r;te et par une guerre sanglante, sa 
preponderance dans les Balkans. Le Congres campte que le proletariat des 
villes et des campagnes de Ilussie, de Finlande et de Pologne, usant de sa 
force accrue, dechirera ces voiles de mensonge, s'opposera ä toute aventure 
guerriere du lsarisme, a toute entreprise soit sur l'Armenie, soit sur Con
stantinople et concentrera toutes ses forces dans un nou1Jeau combat de 
libemtion contre le desputisme tsai·iste. Le tsarisme est l'esperance de toutes 
les puissances de reaction de l'Europe, le plus terrible ennemi du peuple 
russe. L' Internationale considere qu'arnener sa chute est une de ses tdches 
principales. - Mais la tdche la plus irnportante daus l'action internationale 
incornbe aux travailleurs d' Allemagne, de France et d'A.ngleterre. En ce 
moment, les travailleurs de ces pays doi1Jent uemande1· a leurs gouvernements 
de i·efuser taut secours it l' A.utriche-Hongrie et a la Russie, de s'abstenir 
de taute irnrnixtion dans les troubles bal/-.;aniques et de garder une neutralite 
absolue. Si entre les trois grands pays qui guident la civilisation humaine 
une guerre eclatait pour la querelle serbo-autrichienne au sujet d'un port, 
ce serait une criminelle f olie. Les travailleurs d'Allemagne et de France 
n'acceptent pas que des trailes secrets puissent jarnais leur faire une obli
gation d'entrer dans le conflit des Balkans. - Si, dans la suite, l'ejfondrement 
militaire de Zn Turquie ebranlait la puissance ottornane en A.sie-Jlineure, 
c'est le devoi1' des socialistes d'.Angleter1·e, de France et d'Allemagne de 
s'oppose1· de toutes leurs forces a llne politique de conquete en Asie-ßiineure, 
qui menerait droit ä la guerre universdle. Le Oongres considere cornrne le 
plus grand dang er pour la pai.x de l' J')urope l' lwstilitc artificiellement entre
tenue entre la Grande-Breta,!Jne et l'ernpirc allemand. Il salue les ejfo,-t:s 
de la classe ouvriere des deux pays poui/· apaiser cet antagonisme. Il estime 
que le rneilleur moyen a cet effet sera la conclusion d'un accord snr la 
limitation des arrnements nat·als et sur l' abolition du droit de prise rnari-
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time. Le Congres demande au.x socialistes d' Angleterre et d' Allemagne d'in
tensiji,er leur propagande en vue de cet accoi·d. L'apaisement des antagonis
mes entre l' Allemagne d'un c6tii, la J;'rance et l'Angleterre de l'aut·re, ecar
terait le plus granrl peril poui· la pai.x du monde. Il ebranlerait la pu.'.s
sance du tsarisme qui exploite cet antagonisme. Il rendrait impossible toute 
attaque de l' Autriche contre la Serbie et il assurerait la pai.x universelle. 
Tous les efforts de !'Internationale doivent tendre vers ce but. - Le Congres 
constate que toute l' Internationale socialiste est unie sur ces idees essentielles 
de la politique exterieure. Il demande aux travailleurs de tous les pays 
d'opposer a l'impiirialisme capitaliste la force de la solidarite internationale 
du proletariat. ll avertit les classes dirigeantes de tous les pays de ne pas 
accrottre encore, par des actions de guerre, la mis1lre injligle aux masses 
par le mode de production capitaliste. Il demande, il exige la pai:J;. Que 
les gouvernements sachent bien que dans l'iitat actuel de l' Europe et dans 
·la disposition d' esprit de la classe ouvrie1·e, ils ne pourraient sans peril pou1· 
eux-mernes dechafner la guerre. Qu'ils se souviennent que la guerre franco
allemande a provoque l'explosion revolutionnaire de la Commuue, que la 
guel"l'e russo-japonaise a mis en mouvement les f orces de revolution du 
peuple 1·usse. Qu'ils se souvienent que le malaise p1·ovoque par la su1·en
chere des depenses rnilitaires et navales a clonne aux conflits sociaux en 
Anglete-rre et su'r le continent une acuite inaccoutumee et dechaine des ,qreves 
formidables. Ils seraient fous, s'ils ne sentaient pas que la seule idee d'une 
guerre monstrueuse souleve l'indignation et la colflre dn prolctariat de tous 
les pays. Les travailleurs considerent comme un crime de tirer les uns sur 
les autres pour le JJrofit des capitalisles ou l' orgueil des dynasties ou les 
combinaisons des traitiis secrets. Si les gouve1·nements, supprimant toute 
possibilite ä'evolution 1·cgulil:re, acculent le proletariat de toute l' Europe ä 
des resolutions desesperiies, c'est eux qui po1·teront toute la responsabilite de 
la crise provoqule par cux. L'Internationale rndou/Jlera d'efforts pour pre
tJenir la guerre par sa propagande toujours plus intense, par sa p1·otestation 
toujours plus ferme. Le Con_qn,s charge ä cet Pjfet le Bureau Socialistc 
Internatfonal de suivre les iioiinement,Y al!eC un redou/;lement d'attention, et 
de maintenir, quoi qit'il advienne, la cmnmunication et le licn entre les partis 
proletariens de tons les pays. Le proliitariat a conscience que c'est su1· lui 
que repose 11 cette heu,·e tout l'avenir de l'humanile et il cmploiera toute son 
i!nergie pour empecher l'aniiantissement de la fleur de tous les peuples, 
menads de toutes les horreurs de massacres enormes, de la famine et de la 
peste. - Le Congnls fait appel ä vous, prolltaires et socialistes de tous les 
pays, pour que, dans cette heure decisive, vous f assiez entenclre votre voi.r. 
Affirmez votre volonte sous toutes les f ormes et partout. lillevez de toutc 
rotre f orce votre protestation unanirne dans les parlernents; unissez-vous 
dans des manifestations et actions de masse; utilisez tous les moyens quc 
l'o1·ganisation et la force <Ü6 proliitariat mettent en vos rnains, de telle sorte 
que les gouvernements sentent constamment devant e11x la volontii attentive 
et a.rJissante d' une classe o,wriire r!'soluc 11 la pai.T. Opposez ainsi Ctt• 



Die Internationale und der Weltkrieg. 397 

monde capitaliste de l' exploitation et du meurtre des masses le monde prole
tarien de la paix et de l'union des peuples. 

* * 
* 

1':s ist nicht ohne Bedeutung, aus der Rede, in der V AILLANT 

die Zustimmung der französischen Delegation zum Ausdruck 
brachte, folgende Bemerkungen hervorzuheben: 

Nr. 15 1). 

„Dans la commission qtti a elabore le manifeste tous les membres, ont 
dt!clare qu'ils lc voulaient animer du meme esprit qui animait les resolutions 
du Oongres national frantais 2). Il etait dans cette resolution des termes 
auxquels, beauconp d'entre nous tenaient le plus, qui ne pou1·raient sans dangei· 
ou inconvenient pour quelques sections, etre admis dans le manifeste. Mais 
n'ont · ete exclues ni la pensee, ni la volonte de la Greve Genb·ale et de 
l'insurrection comme 1·ecours supremc contre la guerre. - La greve insur
rectionelle en Russie a et/,, en 1905, l'ai·me par excellence de la Revolution. 
Elle recommence aujourd'lmi et c'est pa1· elle que deja sont tenues en echec 
les intrigues et les entreprises belliqueuses du tsarisme. - Mais le langage 
de l' Internationale ne peut etre celui d'une section nationale. L' Internatio
nale fait appel a l'action contre la guerre de toutes les sections nationales 
et elle fait confiance a chacmie d'elles dans la certitude que chacnne fera 
tout ,Yon devoir et agira dans toute la mesure des possibilites et de ses forces 
et de toute son energie poni· rendre la guerre impossible. La section 
fran"aise saui-a ne dlmeritcr ni de son histoire ni de son esprit dvolutionaire. 

* * 

Und vor VAILLANT schon hatte JAum::s 111 seiner Befür
wortung des Manifestentwurfes festgestellt: 

Nr. 16 3). 

Si pour l'enorme diversite de toutes les eventualitt!s notre resolution 
ne zmfooit pas de mode special d'aetion, il n' en e.1:clut aucun non plus. Elle 
donne un avertissement aux gouvernements et elle attire clairement leur 
attention sur le fait qu'ils cderaient facilement une situation rifvolutionnaii-e, 
oui, la plus revolutionnaire que l'on puisse imaginer))_ 

Als im Friihjahr 191/3 die deutsche und die französische 
Regierung neue Heeresvorlagen ausarbeiteten, erließen die Sozial
demokratien der beiden Länder ein: 

1) Bulletin du B.S.I.X, 15. 
n1 B 11 l l (' t in dn H. S. I. X~ 12. 

2) Vgl. Viertes Kapitel: Frankreich. 
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Nr. 17. Manifeste germano-franc;ais contre l'accroisse
ment des armements. 1. III. 1913 1

). 

Au mornent oit, en Allemagne et en J,'rance, les gouvernements se pre
parent a deposer de nouveaux proJets de loi qui vont encore accroitre les 
charges militaires deJ,'t formidables, les socialistes franrais et les socialistes 
allemands estiment gue c'est leur devoir de s'unir plus etroitement que Jamais 
pot1:1· mener ensemble la bataille contre CfS agissements insenses des classes 
dirigeantes. 

Les socialistes francais et les socialistes allemands protestent, unanime
ment et d'une meme voix, conire les armements incessants qui epuisent les 
peuples, les contraignent ä negli9e1· les plus precieuses wuvres de civilisation, 
aggravent les dcjiances reciproques, et au lieu d'assurer la paix, suscitent 
des conflits qui conduiscnt ä une catastropfte itniverselle et qui aboutiss_ent 
a la mi8ere et ä la d1fstruction des masses. 

Les socialistes des deux pays ont le droit de se regarde1· conirne les 
interpri:tes, tout ä fo Jois du peuple alltmai,d et du peuple franr;ais, quand 
ils afjirment que la masse des deux peuples, 1c une majoritr! ifcrasante, veut 
la paix, et qu'elle a horreur de la guerre. Ce sont les classes dirigeantes 
qui, d'un cotr! et de l'autre de la frouiiere, provoquent artijiciellement, au 
lieu de les combattre, les antagonismes nationaux, attisent l' lwstililrf r11ci
proque, et dr!tournent ainsi les peuplcs, dans leur pays, de leurs efforts de 
civilisation et de leur l!ataille ihnaneipatrice. 

Pour assurer tout a la f ois le maintien de la paix, l'indlfpendance des 
nations et le progn:s dans tous les domaines de la dr!mocratie des deux 
Etats, hs socialistes rr1clament que tons les conjlits entre les peuples soient 
rr!gl!!s par des traiti!s d' arbitrage: car ils estiment que les r1:soudre par la 
voie de la violence n' cst que barbarie et honte pour l' hurnaniti!. 

Ils rifclament qu'1t l'armlfe permanente, qui constitue pour les nations 
une permanente menace, soicnt sul!stitui!es des milices nationales, 11tablies 
sur des bases dlrnocratiques et n'ayant pour obJet que la d1ifense du pays. 

1ft si enjin, en 1Npit de leur opposition passioniu:e, de nouvelles de
penses militaires sont impo8les aux peuples, les socialistes des deua; pays 
lutteront de taute leur 1!ner9ie pour que les cftarges financillres retombent 
sur les r!paules des posddants et des riches. 

Les socia/istes d' Allemagne et de France ont d,:jä, par leur conduite 
dans le pass,:, dlmasqu1! le double jeu, le jen perfide des chauvins et des 
f ou1·nisseurs militaires des deu::c pays, qui lfvoquent aux yeu,c du, peuple, en 
France, une pn!tendue cornplaisance des socialistes allemands pour le rnili
tarisme, et en Allemagne une pri!tendue cornplaisanee des socialistes fmn~ais 
pour le rneme militarisrne. 

La lutte commune contre le chauvinisme, d'un c1itif et de l'autre de la 
frontirlre, l'effort commun pour une union pacijique et amicale des deu,c 
nations civilisi!es doivent rnettre jin ä cette artificieuse duperie. 

1) Ebenda XI, 1/2. 
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C'est le meme cri contre la guerre, c'est la meine condamnation de la 
paix armee qui retentissent ä la fois dans les deu.x pays. C'est sous le 
meme drapeau de l' Intei·nationale de l' Internationale qui repose sur la 
liberte et l'independance assun!es ä chaque nation que les socialistes 
fran(Jais et les socialistes allemands poursuivent avec une vigueur croissante 
leur lutte contre le militarisme insatiable, contre la guerre d<fva.~tatrice, pour 
l'entente reciproque, pour la paix durable entre les penples. 

Interparlamentarische Verständigungskonferenz in Bern. 
11. V. 1913 1

). 

Die Einladung zu ihr war von Mitgliedern verschiedener 
Parteien des schweizerischeu Nationalrates, darunter den 
Sozialdemokraten G1muLICII, GurnM, .JEAN Srna, an sämtliche 
Abgeordnete des deutschen Reichstags uud des französischen 
Parlaments ergangen. Es nahmen an ihr im g·anzen 155 Parla
mentarier teil: 34 Deutsche und 121 Franzosen (wovon 16 Sena
toren). Auf deutscher Seite gehiirten bloß 6, auf franzifaischer 83 
(einschl. 12 unabhängigen Sozialisten) bürgerlichen Parteien an. 
Die Konferenz beschloß ein h e 11 i g folgende: 

Nr. 18. Resolution"). 

La premiere conf erence de parlamentaires allemands et franrais, reunie 
1r Berne, le 11 mai 1913, repudie energiquement taute solidarite dans les 
detestables campagnes d'e.x:citations chaitvines de tontes sortes et les cou
pables spüulations qui menaccnt de.~ deux cotes de la frontiere d' <fgai·er le 
bon sens et le patriotisme des populations. 

Elle snit et elle proclame que les deu:r pays, dans leur immense majorite, 
sont fermement attacltes ä la paix, condition absolue de taut progres. 

Elle s'engage ä une acti'.on incessante pour dissiper les malentendus, 
pr<fvenir les conjlits, et elle remercie de tout cmur les 1·epdsentmits d' Alsace
Lorraine d'avoir faciliüf, par leurs nobles d<fclarations, votees <'t l'unanimite, 
le rapprochement des deux pays comme une ceuvre commune. 

Elle invite ses memores ä faire tous leurs ejf orts pour arncner les gou
vernements des grandes puis.rnnces ä modl1·er leurs di!penses navales et rni
litaires. 

1) Internat i o n a I es Ja b r b u eh f. Politik und Arbeiterbewegung. 
Berlin mm. s. 306, 4Hl f. 2) B u 11 c t in du B. s. J. XI, :c: f. 
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La conf erence appuie chaleureusement la proposition de M. Bryan, 
sous-sec1·etaire d' Etat aux Etats- Unis, relative aux traites d' arbitrage. 

Elle demande que les conflits q_ui pourraient s'elever entre les deux pays 
et qai ne seraient pas regles par la voie diplomatiq_ue, soient deferes a l'ar
bitrage du tribunal de La Jiaye et elle campte sur ses membres pour en
gage1· une action e-ne1·gique et soutenue. 

Elle estime qu' un rapprochement de la France et de l' Allemagne f aci
litem l'entente des deux grands groupes eu1·opeens et pdparera, par l,l 
l'etablissement durable de la paix. 

Elle decide que son bureau sera constitue e11 comiti! permanent; il se 
compl1)tera par cooptation, dans les deux pays. 

Elle lui donne mandat de convoquer periodiq_uement la conference ou 
de la reunir d'urgence si les circonstances l'exi'.geaient. 

In gleichem Sinne erfolgten Kundgebungen der russischen 
und der österreichisch-ungarischen Sozialdemokratien. 

Nr. 19. Schreiben 
sischen Duma an 
in Österreich und 

der so z i a l d cm. Fr a kt i o n d er r u s
d i e deutsche Sozialdemokratie 
d i e S o z i a l dem. JJ arte i U n g a rn 8 

(undatiert) 1
). 

Che1·s Citoyens, Nous les quelques d,!putes socialdemocrates de la qaa
trieme JJowma d' Empii'e, nous vous tendons, a vous les r·epresentants des 
masses ouvrü:res d' Autriche-Hongrie - par dessas les tetes de la cUque dac
tionnaire lmreaucratique et de l'opposition liberale-chauvine, comme contre
poids des manifestations patriotiques slavophiles, la main avec l'expression 
de notre solidarit<! fraternelte et avec nos salutations socialdemocra;tiques. 

Grace ä l' ceuv1·e de la diplomatie internationale et en premier lieu des 
diplomaties russe et autrichienne, la sornbre menace d'une conjlagration 
gen<!rale sanglante et d'abord d'an choc russo-auti-ichien plane encore tou
jours sur l' liurope. 

Les qaestions de l' accc,Y de la Serbie ä l' Adriatique, de l' autonomie de 
l' Albanie, de Scutarie, etc., ne servent qu'ii masquer la lutte entre la Rassie 
et l' A utriclie pour l' lu1glmonie dans la pi!ninsule balkanique. 

Dans le conflit roamano-bulgare nous trouvons 1fgalement les excitateurs 
aastro-hongrois et russes qui jirent ml'tier d'aiguillonner les appi!tits des 
petits E'tats pour fonder sur les dissensions et l'inimitil1 de ceux-ci des 
plans de nouvelles intrigues implrialistes. 

1) Ebenda XI, 3 f. 
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Et chacune de ces questions secondaires au sujet desquelles les diplo
mates responsables et irresponsables tentent de faire une epreuve de force, 
veut devenir le depart d'un nouveau chapitre sanglant de l'ignominie de 
l'histoire europeenne. 

Si taute tentative tendant a jeter deux peuples l'un contre l'autre est, 
comme l'a dit le Congres socialiste international de Bale, un attentat contre 
l' Humanite et la Raison, une guerre entre la Ru.~sie et l' Autriche - guerre 
qui serait une sauvage melee des nations et des races - se1·ait une veritable 
incarnation de la f olie. 

Les peuples de Russie ne connaissent pas de motif qui pourrait donner 
une ombre de sens a pareil crime. 

Les masses paysannes de Russie n'ont rien a chercher aux Balkans. 
Elles ont besoin de riff ormes agraires et de l'imp6t dans leur propre pays. 

La classe paysanne russe, ruiru!e et affamee, n'est pas un soutien de 
l'imperialisme, elle n'est que sa victime. Et il en est de meme des ma.5ses 
dt la petite bourgeoisie des villes, qui sont ec1·asees par le militarisme. 

Quant au prolitariat russe, il pmt d!autant moius devenir le soutien 
de l'imperali11me d'aventu1·es qu'il forme la classe la plus prejudiciee par le 
regime actuel de l'illegalite politique, de l' arbitraire policier et des baccha
nales nationalistes. 

De meme que la diplomatie austro-hongroise lui denie le droit de de• 
cider, dans l'interet des cliques feodales et capitalistes, du sort des peuples 
des Balkans, nous declarons 1!galement: La diplomatie petersbourgeoise n'a 
rien a chercher aux Balkans et les peuples balkaniques n'ont rien a attendre 
des chancelleries diplomatiques de Petersbourg. Les peuples de l'Orient 
doivent s'organiser, par leurs propres forces sui· leur territoire, sur la base 
d'une federation d<!mocratique independante de la Russie aussi bien que de 
l' Autriche-H ongrie. 

Ce point de vue nous reunit avec vous de meme qu'avec les pm·tis 
freres des Balkans. Nous vous prions, chers camarades, de ne pas douter 
du fait que le proletariat ·russe, lequel s' est dveille depuis l' engourdissement 
ou l'a plonge la contrer<!volution, a conscience de sa vuleur et de son devoir 
et qu'il saura, au moment decisif, obliger les puissants de ce monde a tenir 
campte de sa volontl. 

Dans notre lutte pour la paix, de meme que dans notre action cornmune, 
nous nous sentons et nous nous voyon,Y unis ?r vous pur l' unit11 indef ectible 
des devoirs et du but. Nous avon.~ des ennemis et des amis cornmuns. 

Cette solidarite socialiste que rien ne trouble fortifie notre courage et 
notre confiance au milieu du terrible difchainement des pas.,ions chauvines. 

Nous repoussons avec m<fp1·is l'agitation antiallemande et antiautrichienne 
du liberalisme russe parce que celui-ci tente d'affubler du masque du progres 
la sauvage excitation du peuple russe contre les Allemands et tout ce qui 
est allemand. C'est avec fiertr! que nous 11ous difclarons les fideles elcves 
du socialisme allemand. 

Vive la paix et la fraternit1: des peuples ! Vive le prolet01·iat d' Autriche 
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et de Hongrie ! Vive l'independante Pederation democratique des Balkans! 
Vive le socialisme international! 

Salutations fraternelles, 

La fraction socialdemocrate de la quatri?;me Douma. 

* * * 

Nr. 20. Antwort der Deutschen Sozialdemokratie rn 
Österreich. 29. IV. 1913 1

). 

Werte Genossen! Mit 1}1reude und Genugtuung haben wir, haben 
Hunderttausende österreichischer .Arbeiter Euren Brief gelesen. 

Unzerreissbare Bande verknüpfen uns mit Euch: nicht nur die Bande, 
die die Gemeinschaft des Zieles knüpft, auch die Bande gemeinsamer Ge
schichte, gemeinsamer Erinnerung. 

Mit Euch haben wir die grossen, heldenmütigen Kämpfe der Jahre 1906 

,und 1906 du1·chlebt. Eure grossen Kämpfe haben unter den Arbeitermassen 
Ö,Yterreiclts jene leide~schaftliche Entschlossenheit ausgelöst, die sie zum 
Siege im Wahlrechtskampf geführt hat. Mit .Euch haben wir gelitten, als 
feindliche Gewalten Euch besiegten. Mit Euch jubeln wir über alle Zeichen 
der Wiederbelebung der russischen .Arbeiterklasse: über die grossen Massen
streiks, ü,be1· die Erfolge bei den Dumawaltlen, über die prächtige Entwicl,
lung Eurer Presse. In J,}urein .Aufstieg, in Eurem fui·chtlosen Kampfe 
gegen den panslavisti,~chen Chauvinismus sehen 'Wir eine der festesten Bürg
schaften der europäischen Demokratie und des europäischen Friedens. 

Wie Ihr erblicken auch wi1· die Lösung der Balkanfrage nur in der 
demokratischen Selbstbestimmung der Balkanvölker selbst, nur in der demo
kratischen Föderation der Nationen des Ball,ans, die gleich frei sein soll 
von den Einfliissen der Wiene,· und der Petersburger Herrschaftsgelüste. 

Wie Ihr weis,m auch wir mit leidenschaftlichem .Abscheu jeden Ge
danken an die furchtbare lfotastroµlte eines Krieges zwischen Österrefrh und 
Russland zurück. Wie I!tr setzen auch wi1· seit Monaten alle Kraft in 
dern Kamvfe gegen alle k1·iegerischen Gelüste ein. Wie Ihr haben auch wir 
nie einen Feldzug mit grösserer Leidenschaft geführt als den Krieg gegen 
den Krieg. 

J,Juren Bedrückern gilt unser unversöhnlicher Hass. Die Völker Russ
lands aber sind uns verbündet durch das unzerreissbare Band des gemein
,Yamen J{ arnpf es um die Jj'reiheit und den l•heden. 

Für den Partefoorstand der deutschen Sozialdemokratie in Österreich: 

Ferdinand Skaret. Dr. Victor Adler. 

1) Ebenda XI, -!f. 
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Nr. 21. Antwort der Sozialdem. Partei Ungarns. 
1. V. 1913 1). 

Chers Citoyens! Le Comite Central de la 8ocialdemocratie hongroise 
em:oie son salut f raternel aux deputiis 11ocialdemocrates de la Douma d' Em
pire et au proletariat russe qui, malgre le dechainement du chaunini11me et 
de l'absolutisme, brandit fii'!rernent le drapeau de la solidarite internationale 
et de la liberte des peuples . 

.A l'heure g1·ave ou nous detJons compter avec la possibilite de voir les 
intr(ques de diplomates incapables et la 1·apacitl de cliques capitalistes et 
militaristes aller jusqu'a dechainer une guerre mondiale, nous sentons le 
besoin de vous dire que la population hongroise n'a pour le peuple russe 
que des sentiments de fraterniti! et qu' elle pro teste de toutes ses foi·ces contre 
,une guerre qui ne serait pas une guerre voulue par les peuples 1nais bien 
par les dynasties, les capitalistes et les bureaucrates. 

Le peuple hongrois a parfaitement conscience du fait que ce n'est point 
,1 l'i!tranger mais bien dan.~ son propi·e pays que l'on met obstacle a son 
d1!tJeloppe1nent. Il est contJaincu que ce n'est pas par une guerre 1nais seule
ment en livrant une lutte de classe ininterrompue que la cla,<se ouvriere 
peut revendiquer ses vrais inti!rets. Les travailleurs hong1·ois ont appris a 
considi!rer comme leurs freres les opprimes et les exploiti!s de toutes les 
nations et de toutes lanyues, et co1nme leurs ennemis jures les exploiteurs 
et les oppresseurs, y compris ceux de leur propre pays. 

Aucun gouoernement, aucune classe dirigeante n'a le droit de s'attribuer 
le r6le de protecteur de la liberte d' un peuple etranger et surtout pas alors 
que les revendication.~ les plus i!llmentaires de la democratie et de la liberte 
sont fouli!es aux pieds dans leur propre pays. Nous remarquons bien, en 
lisant votre lettre, que derriere le masque de l'enthousiasme pour la liberti' 
des peuples balkaniques, vous voyez /Jien les vraies grimaces du tzarisme 
russe. Nous vous assurons qu'a l'exception de la petite sphere de di1·igeants 
il n'y a, en Autricl!e-Hongrie, personne qui admette pour la monarchie 
austro-hongroise le droit de se poser en mandataire de l' autonomie nationale 
et de la libertlf d'un pPuple et notamment du peuple albanais. Et il n'est 
personne non plus qni ci·oirait que ce sont los principes de la liberM natio
nale i,t non lli poursui/<; d'intlfrets dynastiques, agrariens et cl<fricaux qui 
pousseraient la diplomatie austro-hongroise sur une voie mettant en danger 
la paix mondiale. 

Si le go1wernc1nent hongrois 1;eut tratJailler pou1· la liberation nationale, 
il n' a pas besoin de s' occuper de l' Albanie: l' oppression nationale de dix 
millions de citoyens n'appartenant pas ä la nation honyroise fournirait a 
ce vif desir de liblfration, s'il e:cistait, un lm·ge ter1·ain d'action. S'il veut 
tratJailler pour la libertlf, il n' a non plus besoin d' aller en .Albanie : il a 
dans son propre pays des millions de vroliftaires industriels et agricoles qui 

1) Ebenda XI, 5 f. 
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ne portent qu'en murmurant Zes chaines que sont pour eux l'absence de 
droits politiques et la misere economiqne. 

Les evenements de l'annee derniere n'ont pas seulement enleve tout 
soupron de pudeur au soi-disant constitutionnalisme hongrois, mais ils ont 
egalement f'Ompu les dernie1·s liens de connexion ent1·e le proletariat et les 
classes dirigeantes. Ce n'est que pm· l'appel pe,·manent a la force armee, 
par l' absolutisme agissant ouvertement daus les pays habites pa1· les slave.~ 
du nord et par l'absolutisme operant sous le masque en Hong'l'ie, que le 
gouve1·nement et la clique dirigeante se soustraient a une terrible justice 
populaire. Non seulement le gouvernement de pareil pays n'a pas le droit, 
mais nous voulons esperer aussi qu'il n'a pas nrn plus le conrage de pro
voquer une guerre dont nul ne peut prevoir l'issue. Nous faisons tout ce 
qui est en notre pou1;oir pour combattre l'ardeu1· gue1'1'iere des dirigeants 
en leur opposant l' armee du proletariat socialdemucrate. Et notre action 
ne reste pas absolument sans dsultat. Nous vous prions d'informei· le 
proletai·iat russe et l'opinion publique russe tout entiere que sur la moitie 
la plus etendue du territoire austro-hong,·ois, en llongrie, ce n' est pas seule• 
ment le parti socialdemocrate, mais la population tout entiere qui combat 
une guerre al!ec la Russie ou avec un des pays balkaniques. Dans notre 
lutte contre les chauvins, vot1·e Zettre no-us rend le meilleur service, lar a 
l'aide de vos arguments 11ous pouvons refuter lfjicacement la legende p1·0-
pagee dans la presse ojßcieuse au sujet de l'ai·deu1· guerriere de toute la 
societe russe. Nous vous crions donc, au nom de la grande lutte commune 
du socialisme: 

Vive la fraternite des peuples ! Vive la socialdemocratie internationale! 
.A bas les puissances du capitalisme et du militarisme ! .A bas l'absolutisme 
et le chauvinisme ! 

Salutations fraternelle.s, 

Le Gomite Central du Parti Socialdemocrate de Jiong1·ie: 

E. Buchinger, secretaire. 

§ 3. Bei Kriegsausbruch. 

Sitzung des Internationalen Sozialistischen Bureaus in Brüssel. 
29.--30. VII. 1914 1). 

Sie fand statt nach Überreichung des österreichisch-ungarischen 
Ultimatums an Serbien (23. VII. 1914) und dem Abbruch der 

1) L e Peu p l e. Organe qnotidieu de la democratie socialiste. Bruxelles. 
30. und 31. VII. 1914; L'H um an i t e (Paris). 30. und 31. VII. 1914. 
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diplomatischen Beziehungen zwischen beiden Staaten (25. VII.), 
auf den am 28. VII. die Kriegserklärung von Seite Österreich
Ungarns folgte. 

Über die Sitzung wurden folgende Berichte ausgegeben 1): 

Nr. 22. 
L'assemblee a examine la situation politique creee par les derniers 

i!venements et elle a entame l'expose et la discussion des rapports des 
delegues venant des pays ou la guerre sevit ou menace de sevir. A l'unani
mite il a ete decide de ne pas ajourner le congres qui aurait du se tenir 
a Vienne le 23 aout, mais au contrail'e d'en 1·approche1· la date. Sur pro
position des delegues allemands et avec la vive adhesion des delegues franr;ai·s, 
ila ete decide de reunir le congres a Paris le 9 aout, de maintenir l'ordre 
du joiir de Vienne et de mettre en tete l' examen de la question « L a g u er 1· e 
et le proletal"iat». 

* * 
* 

Nr. 23. 
Le B. 8. I. a entendu aujourd'ltui en sa seance du 30. Juillet les 

delegues de toutes les nations menacees par la guerre mandiale, exposer la 
.~ituation politique dans leur pays respectifs. - A l' unanimite, il f ait une 
obligation aux proletaires de toutes les nations interessees, non seulement 
de poursuivre, mais encore d'intensijier leurs demonstrations contre la guerre, 
pour la paix et pour le ri'glement arbitual du conflit austro-serbe. - Les 
proletaires allemand.~ et franr;ais feront su1· leur gouvernement une pression 
plus energique que jamais afin que l' Allemagne exerce sur l'Autriche une 
action moderatrice et que la Ii'rance obtienne de la Bussie qu'elle ne s'engage 
pas dans le conflit. Les proletaires de Grande-Bretagne et d' Italie, de 
leur cote, appuieront ses efforts de toutes leurs forces. - Le congres, con
voque d'urgence a Paris sera l'expression vigoureuse de cette volonte pacifigue 
du proletariat mondial. 

Le B. 8. I. felicite chalewreusement le proletariat russe de son attitude 
revolutionnaire et l'invite a perseverer cont1·e le tsarisme dans ses efforts 
heroiques qui constituent 'Une des garanties les plus efjicaces contre la menace 
de la guerre mondiale. 

* * * 

Internationales Meeting gegen den Krieg in Brüssel. 29. VII. 1914 2
). 

Auf demselben sprachen : V ANDERVELDE ( als Vorsitzender), 
HAASE (in deutscher Sprache), MoRGARI, KErn-HARDIE (in eng
lischer Sprache), RuBANOWITSCH, TROELSTRA, JAURES. 

1) Le Peuple (Bruxelles), 80. VII. 1914; Vgl. auch L'Humanit e, 
30. VII. 1914. 2) Ebenda. 

Archiv f. Geschichte d. Soziali,mus VI, hrsg, v. Grünberg, 27 
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HAASE erkfärte: Osterreich allein sei an dem Kriege schuld, 
und fügte hinzu: 

Nr. 24. 
L' Autriche semble vouloir compter sitr l' Allemagne, mais les socialiste.~ 

allemands decla,·ent que les traitis secrets n'engagent pas le proUtariat. Le 
p,·oletariat allemand dit que l' Allemagne ne doit pas interl!enir, meme si la 
Ru,ssie intervient. La bourgeoisie allemande declare au contraire que l' Alle
rnagne devrait intervenir parceque l'Autriche a attaque la Serbie. Et, par conse
quence non rnoins logique et non rnoins odieuse non plus, les bourgeois franr;ais 
pensent aussi que la Prance del!rait interl!enir contre la Prance. - Les p1·0-
letaires franr;ais pensent cornrne nous. - Que nos ennemis prennent garde. 
Il se pou1Tait, que les peuples indigncs de tant de misere et d'oppre.~sion, 
s'eveillent enfin et etabli.~sent la societe socialiste. Hier, a Berlin, des rnilliers 
et des milliers de prol<!taires ont proteste contre la guerre aux cris de « Vive 
la pai:c ! A bas la gue1·re ! 

JAum~s kritisierte die Diplomatie, speziell Österreichs und 
Deutschlands, und fuhr sodann fort: 

Nr. 25. 
N ous, socialistes franr;ais, notre devoir est simple; nous n' avon.~ pas ä 

imposer a notre gouvernement une politique de paix. Il la pratique. Moi 
qui n'ai jarnais hlsitif a assurner sur ma tete la liaine de nos cltauvins, par 
ma volontlf obstinee et qui ne faillira jamais, de rapprochement franco
allemand, j'ai le droit de dire gu'a l'heure actuelle le gouvernement franr;ais 
veut la paix et travaille au maintien de la paix. - Le gouvernement 
j1·anr;ais est le meilleu1· alli11 de paix de cet admirable gouvernement anglais 
qui a pris l'initiative de la conciliation. Et il donne a la Russie des con
seils de prudence et de patience, - (Juant a nous, c'est notre devoir d'insister 
pour qu'il parle avec force a la Russie de far;on qu'elle s'abstienne. Mais 
si, par malheur, ia Russie n'en tenait pas compte, notre devoir est de dire: 
«Nous ne connaissons qu'un traitl, le traite qui nous lie a la 1·ace humaine.» 

Voila notre devoir et, en l'exprimont, nous nous somme,Y trou1•ifs d'accord 
avec les camarade.Y d'Allemagne qui demandent ii leur gouvernement de 
faire que l' Autriche mod1lre ses actes. 1l se peut que la depeche dont je 
i,ous parlai.~ tantot ') provienne en partie de cette volontif des proletaires 
allemands. Fut-on le maitre auguste, on ne peut aller contre la volontir de 
quatre millions de consciences 1fclair11es. - Voila ce qui nous pennet de 
dire qu'il y a d/j<'t une diplomatie socialiste qui 8'avllre aa grand jour et qui 
n'agit pas pour dechirer les cwurs ni troubler les consciences. 

Aussi, citoyens, toute a l'heure, dans la seance du B. 8. I., nous avons 

1) ... depeche ... disant que l'Autriche avait promis de ne pas annexer 
la Serbie et que moyennant cette promessc la Russie pourrait attendre •.. " 
(ebenda). 
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eu la grande joie de recei1ofr le dcit detaille des manifestations socialistes, pa1· 
lesquelles 100 000 hommes berlinois, malgri! les etudiants chauvins au.r balafres 
propMtiques, malgd la police, ont affirme leu1· volontif de paix. La bas, 
malgre le poids qui pese sur eux et qui donne plus de merite a leurs eff orts, 
ils ont f ait preuve de courage en accumulant sur leu1· tete, chaque annee, 
des mois et des annees de prison, et vous me permetties de saluer enco1·e 
la femme vaillante Rosa Lux e m b ur _q qui f ait pass er d11ns le creur du 
proletariat allemand la flamme de sa pensh. Mais jamais les socialistes 
allemands n'auront rendu service plus gi·and a la cause de l'humanite que 
dans la journrfe d'ltier. Et quel service ils ont rendu hier, a no·us, socia
listes franr,:ais ! 

Nous les avons entendus, nos chauvins, dfre mainte fois: Ah, comme 
nous serions tranquilles si nous avions en France des socialistes allemands 
1noderes et calmes. Et bien, hier, les socialistes fram;ai,Y furent a Berlin 
et au nombre de cent mille manifesti:rent. Nous enverrons de socialistes 
fran9ais en Allemagne ou on les reclame et les Allemands nous enverront 
les leurs, puisque les chauvins franr;ais les reclament. Saves-vous ce que 
c'est que le proletai·iat: c'est des masses d'hommes qui ont collectivement 
l'amour de la paix et l'horre'U1· de la guerre. Les chauvins, les nationalistes, 
ce sont des hommes, qui ont collectivement l'amour de la guerre et du 
carnage. 111.ais quand ils sentent sw· leur tete la menace des conflits, des 
guerres qui faucheront pele-mele des e.xistences bourgeoises et ouvrieres, alors 
ils se souviennent qu'ils ont des amis et chercltent a apaiser l'orage. Mais 
pour les maitres absolus le terrain est mine. Si dans l'entrainement mecanique 
et dans l'ivresse des premiers combats, ils reussissent a ent1·aine1· les masses, 
a mesure que le typltus aclteverait l'reuvre des obus, a mesure que la morl 
et la misi:1-e frapperaient, les ltommes deg1·ises se toui·neront ve1·s les dirigeants 
allemands, franr;ais, i·usses, italiens, demanderont quelles raisons ils peuvent 
donner de tous ces cadavres. Et alors, la revolution dechainee leur dirait: 
« Va t'en et demande pardon a Dieu et aux hommes !». Mais si nous evitons 
l'orage, alors, j'espere quc les peuples n'oublieront pas et qu'ils diront: Il 
faut empeclter que le spectre sorte de son tombeau tous les six mois pour 
ejfrayer le monde. 

Homines humains de tous les pays, voila l'reuvre de paix et de justice 
que nous devons 11ccomplll'. 

Le proletariat dlj,'t a le sentiment de sa f orce, et, avec une fierte plus 
grande, des millions et des millions de proletaires, par l' organe de leui·s 
delegues, viendront 11 Paris af firmer leur volonte de justice et de paix. 

Kundgebungen der Gewerkschaftsinternationale. 

Bei der Generalkommission der deutschen Gewerkschaften 
liefen folgende Telegramme ein 1) 

2
): 

1) VorwärtR (Berlin), 2. VIII. 1914. 
2) Diese Kundgebungen scheinen Antworten auf eine von KARL LEGrnN 

27* 
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Nr. 26. 
1J;Iailand, 31. Juli. 

Das i t a l i e n i s c h e Prolatariat wendet sich einmütig gegen die Ge
fahr eines europäischen Zusammenstosses. Es verlangt von der Regierung 
sich im serbisch-österreichischen /(onflikt neutral eu verhalten. Es wird 
seine volle Pflicht tun, einen Krieg eu verhindern. 

Rig ola. 

Nr. 27. 
Paris, 31. Juli. 

Dei· f ran z ö s i s c h e Generalverband der .Arbeit wendet sich entschieden 
gegen einen Krieg und fordert das internationale Proletariat auf, einen 
Druck auf seine Regierungen auszuüben, um eine Lokalisation des Konflikts 
durcheusetzen. Der Friede muss erhalten werden und triumphieren, wenn 
die international organisierten A1·beite1· einig in dem Gedanken bleiben, 
jedem kriegerischen Zusammenstoss zu widersprechen. Der Friede liegt in 
den Händen der internationalen Arbeiterklasse, wenn sie der Grösse dei· 
Gefahr gewachsen i.Yt. Hier erfolgt eine Friedenskundgebung nach de1· 
anderen, denn wir sind fest entschlossen, den Krieg eu vermeiden. 

Jo,uhaux. 

Nr. 28. 
Brüssel, 31. Juli 1914. 

In Belgien waren die Delegierten der Gewerkschaft.~organisationen 
am 26. oder 27. Juli zu einem Kongress vereinigt, der folgende Tagesord
nung annahm: 

als Sekretär des Internationalen Gewerkschaftsbundes gegebene 
Anregung zu sein. W cnigstens veröffentlicht die Bat a i 11 e s y n d i ca I ist e 
(Paris) vom 1. VIII. 1914 n. d. 'l'. ,,Action onvriere internationale" das Jou
HAuxsche Telegramm (Nr. 27) in folgender Form: 

Nr. 27a. 

«En reponse a um telegramme du cama1·ade Legien, secretaire du secre
tariat international, demandant l'avis de la C. G. T. su1· la situation 
presente, le bureau conjederal lui a adresse le telegramme suivant: Con
f ederation Generale du Travail fran,;aise resolument contre la guerre, de
mande proletariat international intervenir par pression su1· gouvernements 
pour obtenir localisation du conflit. - La pai:c reste possible, doit triompher, 
si travailleurs organises internationalement restent iinis dans meme pensee: 
opposition a toute conflagration. Cette paix est entre les mains de la 
classe ouvriere internationale si ellc sait etre a la hauteiir du peril. - Ici 
manifestations se poursuivent. Nous croyons fermement a la paix cm· 
sommes energiquement resolus a eviter la guerre. - A bas la guerre, Vive 
la paix garantie par Internationale ouvriere. 

Die frem dsp ra ehigen Origina lk un dgebu ng en der übrigen 
Nationen sind mir - abgesehen von der belgischen (s. unter Belgien, Kap. 5) 
- eur Zeit noch unzugänglich. 
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Der Kongress der Gewerkschaftskommission der Arbeiterpartei und de1· 
unabhängigen Gewerkschaften ist der Überzeugung, dass die fortwährenden 
Rüstungen der europäischen Länder, auf denen das System des bewaffneten 
Friedens lastet, vermehrt durch die Treibereien der bürgerlichen Presse die 
Entwickelung des Chauvinismus begünstigt haben. Tief ergriffen von der 
Nachricht, dass neue Metzeleien durch den serbisch-österrefohischen K:rieg 
entfesselt werden, Metzeleien, die das Einschreiten der anderen Mächte und 
damit einen allgemeinen Zusammenstoss zur Folge haben, versichert de1· 
Gewe1·kschaftskongress seinen unerschütterlichen Widerstand gegen den Krieg. 
Der Kongress richtet einen Alarm,·uf an das internationale P1·oletarzat, um 
dieses Verbrechen an der Menschlichkeit zu verhindern. 

Die belgische Arbeiterklasse ist entschlossen, ihren J>1·otest gegen die 
Schrecken des Krieges mit dem der Arbeiter aller Länder zu ve1·einen. Die 
belgischen Arbeiter, die schon schwe1· in ihrem wirtschaftlichen Leben ge
schädigt sind, d1·ücleen den lebhaften Wunsch aus, dass der Konflikt zwischen 
Serbien und Österreich lokalisiert und in l,ürzester Zeit durch eine fried
liche Lösung beseitigt werde. 

Einzig und allein die Arbeiterklasse erstrebt die Aufrechterhaltung des 
Jlriedens unter den Völkern, setzen daher trotz der tragischen Situation 
ihr Vertrauen auf die Zukunft, in der die Verständigung des internationalen 
Proletariats alle Greuel des Krieges unmöglich machen wird. 

Corn Mertens. 

Nr. 29. 
London, 31. Juli. 

In atemlose1· Spannung sehen alle Klassen hier mit Schaudern auf die 
Möglichkeit eines europiiischen Krieges, der Hinopferung von vielen Tausend 
Menschenleben und vielen Millionen Kapita'ls, um eine Grenze wiedei·herzu
stellen, deren Wiederaufrichtung um nichts, aber auch gar nichts die soziale 
und ökonomische Lage derjenigen vei·bessert, die Wunden und Tod auf sich 
nehmen müssen. Im Hinblick auf die Sinnlosiglaeit eines solchen Beginnens 
bleibt eine geringe Hoffnung, dass de1· europiiische Friede doch noch e1·
halten werden kann. Jedenfalls werden wir alles tun, um alle Bemühungen 
der deutschen Genossen auf Erhaltung des Friedens zu unte1·stützen. 

App leton. 

Nr. 30. 
Amsterdam, 31. Juli. 

Die Niederländische Gewerl.schaftszentrale „Ne der land s c h v e 1· b o n d 
van v a k v e 1· e e n i g u n gen·' hült es für die Pflicht der Regierungen, die 
Lage der arbeitenden Bevölke,·ung zu verbessern und nicht zu verschlimmern; 
sie ist überzeugt, dass der Krieg zwischen den Grossmäcl1ten einzig und 
allein der Gewaltpolitik der Kapitalisten dient, den Interessen der Arbeiter 
abe1· schaden, ihr Leben und Eigentum vernichten und die Kultur töten 
muss. Sie erklärt sich einig mit dem Proletariat allei· Länder und fordert 
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den internationalen Gewerkschaftsbund auf, das möglichste zu tun, um den 
Krieg zu verhindern. 0 u de g e es t. 

Nr. 31. 
Bern, 31. Juli. 

Der Schweizer Gewerhchaftsbund erl,lärt sich mit der Arbeiterschaft 
aller Kulturländer solidari,Ych in der Verurteilung des Krieges, durch den 
die wichtigsten Lebensinteressen der Arbeitei·klasse, die Existenz und dfr 
Kulturerrungenschafttn der Völker Europas bedroht werden. Die organi
sierte Arbeiterschaft der Schweiz ist bereit, im Verein mit den Arbeiter
organi.rntionen der anderen Länder nach besten Krii,ften für den Frieden 
zu wirken. Sie ersucht dringend den Bundesrat der Schweizerischen Eid
genossenschaft, sich unverzüglich und eifrig bei den Grossmächten für den 
Frieden zu verwenden. Dei· Gewerkschaftsbund sendet den österreichischen 
und serbischen Arbeitern den Ausdruck wärmster Sympathie und Teilnahme. 
Sie hofft, dass sie mit Mut und im Bewusstsein ihrer hehren Aufgabe zum 
Wohl der Menschheit die schweren Schicksalsschläge ertragen, die sie h1:im
suchen. Niedei· mit Krieg und Kriegsgreueln ! Hoch der Weltfriede und 
die Völkerverbrüderung! 8 c h n e e b erg er. H u g g l er. 

Nr. 32. 
Christiana, 31. Juli. 
70000 organisierte Arbeiter in Norwegen senden im Auftrage der ganzen 

norwegischen Arbeiterklasse einen flammenden Protest gegen dn, Krieg, der 
jetzt die ganze TVelt in Brand zu setzen droht. Wir richten die dr1:ngendste 
Aufforderung an die Arbeiter in den Ländern, die die Entscheidung in 
ihrer Hand haben, ihr Äusserstes zu tun, uni den Weltkrieg zu verhindern. 
Ein Meer von Leiden wird ii/1er die Arbeiterklasse hereinbrechen. Unmess
bare Werte werden zugrunde gerichtet werden und ein verderblicher Abbruch 
der l(ulturentwicklung wird die Folge sein. Dieser Lage gegenüber ist es 
eine heilige Pflicht für die Arbeiterklasse, den Weltkrieg zn hindern zu 
suchen durch alle zur Verfügung stehenden Mittel. Die organisierten At·• 
beiter Norwegens stehen selbstverständlich mit ihren Klassengenossen in den 
übrigen Ländern bei jeder Aktion gegen den Krieg solidarisch. 

Das Sekretariat der fachlichen Landesorganisation der Arbeiter Nor-
wegens. Ole 0. Lian. 

Nr. 33. 
Washington, 31. 7. 

Fluch allen Kriegen! Verdammung auch dem österreickisch-serbischen 
Krieg! Recht und gut jedes ehrenhafte Bemühen, ihn zu beenden! 

G ompers. 
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Aussprache zwischen der deutschen und der französischen Partei. 
1. VIII. 1915. 

Noch im letzten Augenblick, am l. VIII., fand in Paris 
zwischen dem Mitgliede des deutschen Parteivorstandes als dessen 
Delegierten, HERMANN MtLLEH, und der französischen Partei ein 
Gedankenaustausch statt. Hierüber ist bisher - im Verfolg 
einer Polemik gegen eine Mitteilung des Reichstagsabgeordneten 
ALBERT SüDEKUM über diesen Besuch MüLLERS, im Mailänder 
,,Secolo" vom 9. II. 1915 - nachfolgendes berichtet worden. 
Der französische Deputierte PIERRE RENAUDEL erzählt in einem 
Artikel: 

Nr. 34. La voix de Londres 1). 

Cette visite se produisit le lendemain meme de la mort de Jaures (que 
Muller apprit en arrivant a Paris}. Premier point fau.e! Muller ne 
venait point puur les obseq_ues de nutre ami, mais bienpai·ceque le Pai·tei
v o i· stand etait inquiet sur la gravite de la situation. 8 u de k um pretend 
que M·u l l er f ut rel}u «d' une fa,on inouie». 11I u l l er f ut rer;u avec cordialite. 
J'imagine qu'il pourrait le dire lui-meme. Sa drfmarche, a l'heure ou nous 
1:tions, ne pouvait q_ue nous emouvoir par l'ajjirmation de solidaritt! intei·
nationale q u' elle rnai·quait. M u l l er afjirma que la socialdifmocratie, dans 
les votes des c1edits au Beichstag, voterait contre, ou s'abstiendrait 
si les socialistes franr;ais s'abstenaient eu:x:-memes. Certains d'enti-e nous 
firent remarquer a Mull er q_ue si la France etait attaquee, envahie, pas 
un socialiste ne se soustrairait au vote des credits. Mull er declara que la 
q_uestion de savoir qui t!tait l' aggresseur etait une question theorique toujo,urs 
dif ficile a vider. Ce qui restait, c' etait le principe: ne pas voter les credits 
militaires necessaires ä la guerre, et il repeta que deu:e courants seulement 
.~'etaient manifestes pat·mi les socialiste,Y allemands: ceux-ci voteraient 
contre ou, au plus, s'abstiendraient. Sudekum a trompe les socialistes 
italiens, en leur contant autre chose. 

Du moins ne pourra-t-on dire que les socialistes allemands avaient ete 
trompes par nous. Loyalernent, nous leur avons dit que l' aggression dicterait 
notre attitude. On sait le reste: la guerre declaree, la Belgique et la 
France envahies, les socialistes fran{,ais a leur devoil' national, apres avoir 
tout fait pour eviter la catastrophe, et surs que leur gouvernement avait voulu, 
jusqu'au bout, chercher la solution pacifique. 

* * * 
Die Darstellung bestätigt und ergänzt HENRI DE MAN, attache, 

a Bruxelles du B. S. I., der in dieser Eigenschaft und als Über-

1) L'Humanite (Paris), 26. II. 1915. 
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setzer MüLLER nach Paris begleitet hatte, m einein Briefe an 
RENAUDEL. Derselbe erschien u. d. T.: 

Nr. 35. Une conffrmation 1). 

Le :28 feorier 1915. 
Jfon eher Renaudel, Je 1Jois par l'Humanitl d'avant-hier qu'un rlcit 

inexact de la visite de Muller a Paris, le 1 er aout, colportl par Südekum 
en Italie, t'a ford a mettre les schoses au point. 

,l'ai rnalheureusement du di!truire les notes dont je me suis servi pow· 
re111plir mes fonctions d'interprete pendant les deux entrevues que Mull er 
eut avec le groupe socialiste du Parlement. Mais avant que mes souvenfrs 
s'obscurcissent je tiens a corroborer, en y ajoutant quelques pri!cisions, ton 
ri!cit de la visite de Mullei·. Tu feras de ma lettre tel usage que tu 
.fugems utile. 

Mull er avait, en effet, i!ti! envoyi! par le Pa1·teivorstand non pas 
pour assister aux obs1)ques de Jaures, dont il n'apprit la mort qu'en cours 
de route (a B1·uxelles), mais dans un but d' «information mutuelle», pour 
employer sa prop1·e f ormule. Le Partei v o r stand tenait a inf orme1· les 
camarades fran,;ais de l' etat des clioses et des esprits en Allemagne et voulait 
en merne temps se renseigner sur l'attitude probable du g1·oupe socialiste 
f ran,;ais lors du vote sur les cri!dits de guerre. Il desirait ces renseigne
ments en vue de la seance du Reichstag annonci!e pour le mardi suivant, 
et qui devait etre precldi!e pat· une si!ance du groupe social-democrate ou 
celui-ci fixerait son attitude a l'lf_qm·d des crldits pour la gue1·re. 

Muller fut re,;u, non pas «d'une fa,;on inou'ie», comme le dit Süde
kum, mais <ivec une cordialiti! extreme, que les circonstances tragiques du 
moment rendirent particulierement i!mouvante. 

Aussitot que nous fumes entres en seance, Mull er pri!cisa la portee 
de sa mission et des declarations qu'U allait faire en di,;ant que, comme ni 
le Parteivorstand, ni le groupe parlementaire social-di!mocrate n'avaient 
encore discute la question de leur attitude a l'lgard, des crldits de guerre, 
et que d'ailletws la situation pouvait encore se modifier avant qu'ils n'aient 
a le f ail'e, il se bornerait a exposer aussi ob.fectivement que possible la 
situation du Parti socialiste en Allemagne au moment de son di!part de 
Berlin. Il ajouta qu'au surplus, les socialistes allemands desiraient, avant 
de p1·endre attitude eux-memes, se renseigner sur l'attitude probable des 
socialistes fram;ais, pour pouvoir, si possible, suivre une ligne de conduite 
semblable a la leur. 

JJ! u l l er declara ensuite, de la f at;on la plus f 01·melle et a plusieurs 
reprises, qu'un vote du groupe soc1:al-di!tnocrate en faveur des cri!dits de 
guerrene seproduirait certainementpas. «Driss man für die Kriegs
kredite stimmt, das halte ich für a'usgeschlossen», fu1·ent ses 

1) Ebenda, 4. III. 1915. 
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propres termes. Il n'y avait, declam-t-il, panni les dirigeants du Parti et 
les membres du groupe social-democmte, que deux courants appreciables 
d'opinion: l'un en faveur du vote contre les credits de gue1-re, l'autre 
preconisant l'abstention. Les partisans du vote contre semblaient d'ailleurs, 
ajouta-t-il, devoir etre plulf nombreux que ceux de l'abstention. 

Un depute socialiste fran,;ais ayant fait observer qu' une agression brutale 
et subite de la part de l'un des pays interessls dans le conjlit pourrait entre 
temps creer un cas de llgitime def ense pour le ou les pays attaques, M u l ler 
declara qu'a l'avis des socialistes allemands, la distinction entre l'Etat 
a_qresseur et l' Etat attaqul, que des socialistes se plaisaient naguere, a con
siderer comme essentielle, iftait devenue surannee. Le conjlit actuel, dit-il, 
decoule de causes generales qui se resument dans la notion de l'impei·ialisme 
capitaliste, et sa responsabilite retombe sur les classes d-irigeantes de tous 
les pays interesses. 11[ u l l er declara donc considerer comme hai,tement 
improbable l'hypothese 01i les ifvlnements feraient apparaitre un pays comme 
le seul agresseur (comme si, par e.ccemple, l'arrnee russe faisait soudainernent 
il-ruption dans les provinces orientales de l' Allemagnc), la seule hypothese, 
ajouta-t-il, 01't les socialistes d'un pays pourraient considerer celui-ci comme 
iftant en ltat de legitime diffense. 

C'etait precisifment parce qu'une telle hypothese etait peu vraisemblable, 
ajouta-t-il, qu'il etait desirable que les socialistes aient une attitude a peu 
p1·es identique dan.~ tous les pays, et surtout de part et d'autre des Vosges. 

L'echange de vues qui s'ensuivit ayant etabli que les socialistes fran,;;ais 
1!taient convaincus que le goui-ernement de lct Repnbliquc 1,oulait sinccrement 
le maintien de la pai.cc et que par consequent, si la guerre eclatait malgre 
la Prance, ils n'auraient a choisir qu'entre deute alternati11es: le vote en 
fa,veur des credits de guerre, et l' ab.~tention, Mull er finit par se rallier a 
l'opinion e.cprirnee par le president de la seance, que l'abstention dans les 
deux pay8 serait le seul moyen d'assure1· l'unite d'action des partis socia
Ustes de Prance et d' Allemagne. Toutefois, il resta bien entendu qu' aucun 
engagement ne pouvait etre pris it cet egard, et que l' echange de vues qui 
venait d'avoir lieu n'aurait d'autre but que d'eclairer mutuellement les 
decisions, qu'au rnoment decisif, chacun des deux parlis prendrait de son 
cot/, en pleine autonornie mais avec le difsir de saitvegarder autant que 
possible l' unite internationale d' action du pi·olrftariat. 

En somrne, les declarations de Mull er laissaient cette impression fort 
nette: 1 ° que la rnajorit1! du groupe social dlmocrate allernand etait favorable 
au 'Vote contre les credits militaires: 2 que si rnalgre cela les partisans de 
l'abstention devaient l'emporter, ce serait surtout pour sauve_qarder l'unile 
d'action avec les socialistes franrais; 3° que la seule hypothese a ne pas 
envisager etait celle d' un vote des soci'.alistes allemands en faveui· des crlfdits 
de guerre. 

Pour qu'aucun doute ne soit possible quant a la portee de mes decla
rations, j'ajouterai que je suis convaincu que la bonne foi de mon ami 
JI u l l e 1· etait entii!re, et que d' ailleurs ses dlfclarations traduisaient tres pro-
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bablement d'une faron e.Tacte l'etat d'esprit des dirigeants de la social-demo
cratie allemande ,iusqu'aux derniers jours de ,iuillet. 

Je profite de cette occasion, mon eher Renaudel, pour te dire toute mon 
admiration po·ur la fa<;on courageuse et nette dont l' Humanitl, surtout de
puis la Confifrence de Londres, defend le point de vue sociaUste dans la 
lutte que nous menons contre le militarisme prussien. On peut dire des 
socialistes belges qui se trouvent actuellement sous les armes -- en grande 
partie comme engages volontaires - la meme chose que de leurs camarade,q 
fran9ais, c'est qu'ils ne se battraient pas comme ils le font, s'ils ne savaient 
que l'enjeu de la lutte n'est ni la conquete de territoires germaniques, ni la 
destruction de l' unite nationale allernande, mai,< au contraire la libr!ration 
de toutes les nationalith, la reduction il merci du ,f unkertum prussien, la fin 
meme des guerres et du militarisme. 

Cordialement ä toi. H. de Man. 

* * * 

MüLLER selbst veröffentlichte hierzu nachfolgende 

Nr. 36. Erklärung 1): 

Im „Bay1·ischen Courier vom 17. III.1915 befindet sich eine aus 
der „Südd e tttsc h en K ons erv at. K 01·r esp on d enz" ubernommene in
direkte Mitteilung, die, auf einen Bericht der ,. Human i te" gestutzt, An
gaben über meinen Parisrr Be8uch vom 1. VIII. 1.914 macht. Diese Mit
teilungen der „Südd. Korresp." geben nur einzelne Teile des Berichtes 
der „Human i te" wieder und diese zum Teil stark ,r;ekürzt und frei über
setzt. Übrigens ist auch der, Bericht der „Humanitif·' zum Teil ungenau 
und gibt kein vollständiges Bild des Verlaufes ,iener Besprechungen. So 
verschweigt der im „Ba y r. Cour i er" wiedergegebene Bericht einen in der 
,,Humanite" vom 4. III. 1915 10iederge9ebenen Passus, in dem ausdrück
lich festgestellt wird, dass „keine Bindung v o 1·g en o mm en werden 
konnte ·und da,YS der :b,feinungsaustausch, der in der Fra,r;e 
der Abstimmung uber die Kriegskredite stattgefunden habe, 
!.einen anderen Zweck hatten, als den der gegenseitigen Aiif
kliirung, und dass die Entscheidungen, die bei der Be
schlussfassung zu treffen seien, jede der beiden Partden 
in voller Selbständigkeit zu treffen haben würde". 

Der Zweck meines Pariser Besuches war, den französischen Genossen 
mitzuteilen, dass es nach Auffassung des deutschen Parteivorstandes an
gesichts der ausserordentlich gespannten internationalen Lage unmöglich sei, 
den in der Sitzung des Intern. Sosialist. Bureaus vom 29. VII. beschlossenen 
und auf den 9. VIII. nach Paris einberufenen ausse,·ordentlichen inter
nationalen Sozialistenkongress abzuhalten. 

1) Vorwärts (Berlin), 28. III. 1914. 
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Bei dieser Gelegenheit rnöchte ich gleich auf einige Bemerkungen des 
Genossen Renaudel in der „Humanite" vom f!6'. Il. 1915 zurückl.ommen, 
der gegenüber einei· Behauptung des «Sec ol o» feststellte, dass ich in Paris 
nicht in einer unerhörten Weise empfangen worden sei. Ich darf daran 
erinnern, dass ich, nachdem ein ausländisches Parteiblatt ähnliche Re
merl.ungen grmacht hatte, bereits am 4. XI. 1914 im „ Vorwärts'· fest
gestellt habe 1): ,,Alle französischen Genossen, mit denen ich anlässlich 
meines kurzen Aufenthalts in Paris kurz vor Kriegsausbruch zusammen 
war, sind mir in der gleichen herzlichen 1Veise entgegengekommen wie in 
früheren Jahren". 

Berlin, den 20. März 1915. 
Hermann Müller. 

1) Die betreffende Feststellung (Vorwärts, 5. XI. 1914) lautet: 

Nr. 3H. a. Erklärung. 

In „Örebro Kul"ieren", einem schwedischen Parteiblatt, vom 30. X. 
finden sich in einem Artikel: ,,Die deutsche Sozialdemokratie und der K1·ieg·' 
Mitteilungen über eine Mis,9ion von mir in Pai·is, die in jeder Beziehung 
unwahr sind; das geht am deutlichsten daraus hervor, dass bei den angeb
lichen Verhandlungen deutscherseits ein französisch-deutscher Streik gegen 
die Mobilmachung uorgeschlagen sein soll. Die deutsche Sozialdemokratie 
hat die Erklärung des Uene1·alstreiks zur Verhindenmg der Mobilmachuny 
stets abgelehnt. Wenn weite1· in jenem Artikel behauptet wird, dass die 
französischen Genossen mir anlässlich meiner Anwesenheit in Paris - es 
war an dem Tage nach der Ermordung von Ja ur es unfreundlich und 
deutschfeindlich entgegengetreten seien, so ist das unwahr ( hier folgt der 
letzte Satz der Erklärung im Text). 

Berlin, den 4. November 1914. 
Hermann Müller. 
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Zweites Kapitel. 

Deutsohes Reioh. 

§ 1. Von September 1912 bis Juli 1914. 

Parteitag der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands zu 
Chemnitz. 15.-21. IX. 1912 1). 

Angenommen wurde mit allen gegen 3 Stimmen, bei 2 Stimm
enthaltungen, folgende vom Referenten BAASE vertretene Reso
lution über den : 

Nr. 37. Imperialismus. 
Die unter Verkümmerung der Lebenshaltung des ausgebeuteten Prole

tariats gewaltig entwickelte Produktion treibt zur Erweitn·ung der Mttrl.te, 
die 1·iesige Anhäufung des Kapitals drängt nach neuen Anlagegebieten und 
Ve1·wertungsmöglichkeiten. - Mit der zunehmenden Ausfuhr von Waren 
und Kapital, von Produktion und Transportmitteln wird der Weltverkehr 
immer mehr gesteigert und die Weltwirtschaft ausgebreitet. Die durch das 
Schutzzollsystem mächtig gef ö1·derten Organisationen der Unternehmer, 
Kai·telle und Trusts, die das Wii-tschaftsleben in steigendem Masse beherr
schen, nutzen ihren Einflus,Y auf die Regiei·ung ihres Staates aus, um die 
staatlichen Machtmittel ihren Expansionsbestrebungen dienstbar zu machen, 
von dem Wirtschaftsgebiet der lVelt grosse Teile ihrer Einfluss- und Macht
sphtlre zu itnterwerfen und f1·emde Konkurrenten auszuschliessen. Zu diesem 
Zweck ist die brutalste Gewalt willkommen, wenn sie Erfolg vei·spricht. 
Jt;ine skrupellose Raub- und Eroberungspolitik, deren volksfeindlichen Cha
rakter bereits der PT. in Mainz i. J. 1900 gebrandmarkt hat, ist die Folge 
dieser imperialistischen Ausde}mungsbest1·ebungen. Um Beutezüge siegreich 
durchzuführen und den Raub in Sicherheit zu bringen, werden die Mord
werkzeuge in unerhörter Weise vermehrt und vervollkommnet. 

Zwischen den Staaten, deren Kapitalistenklasse dasselbe Expansions
bedürfnis hut und zu seiner Befriedigung dasselbe Ziel ve1folgt, entstehen 
schwere Verwickl,ungen und scharfe Gegensätze, die wiederum den .Antrieb 

1) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages. Berlin, Buch
handlung Vorwärts 1912. 
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für bis zum Wahnwitz vennelwte und verstlirkte Rüstungen geben. - Die 
dadurch erzeugte Gefahr eines verheerenden Weltkrieges wird noch ver
schä1ft durch die schamlose Hetze der Kapitalmagnaten und Junker, die 
an der Lieferung von Kriegsmaterial, an de1· Vergrösserung des Beamten
apparats und der leitenden Stellen in Heer und Marine besonderes Interesse 
haben. - Der Imperialismus stärllit die JJiacht der Scha,fmacher, gefährdet 
das Koalition.~1·echt und hemmt die Portentwicklung der Sozialpolitik. Dfr 
Rüstungsausgaben bürden den Massen des Volkes unerträgliche Lasten auf, 
während die Teuerung aller Lebensmittel die Gesundheit untergräbt. 

Die bürgerlichen Parteien sind durchweg in den Bann des Imperialis
mus geraten, sie bewilligen widerstandslos alle Forderungen für Heei· und 
Marine. Die Sozialdemokratie bel,ämpft auf das nachdrücklichste imptria
listische und chauvinistische Bestrebungen, wo immer ,Yie sich zeigen mögen, 
pflegt dagegen mit aller Entschiedenheit die internationale Solidarität des 
Proletariats, das nirgends feindselige Gefühle gegen ein anderes Volk hegt. 

Wenn auch der Imperialismus, der ein Ausflu.~s de1· kapitalistischen 
Wirtschajisweise ist, nur mit dieser vollständig überwunden werden kann, 
so daif doch nichts unterlassen we1·den, um seine gemeingefährlichen Wi,·
kungen zu mildern. 

Der Pl'. bekundet den ent.~chlossenen Willen, alles aufzubieten, um eine 
Verständigung zwischen den Nationen herbeizuführen und den Frieden zu 
hüten. Der PT. verlangt, dass im Wege internationaler Vereinbarungen 
dem Wettrüsten ein Ende gemacht wird, das den Frieden bedroht und die 
Menschheit einer furchtbaren Katastrophe entgegentreibt. - Der PT. fordert 
an Stelle beutegieriger J,:roberungspolitik die Freiheit des Weltverkehrs und 
die Beseitigung des nur der Bereicherung von 1Capitalmagnaten nnd Gross
grundliesitzern dienenden Schutzzollsystems. - Der PT. erwartet, dass die 
Parteigenossen ihre ganze Kraft unermüdlich für den Ausbau der pol{tischen, 
gewerkschafaichen und genossenschaftlichen Organisation des klassenbe
wussten Proletariats einsdzen werden, um mit verstärkter Wucht den ge
walttdti,qen Imper·ialismus zu, l1ekiimpfen, bis er niedergerungen ist. Ist es 
doch die .Aufgabe des Proletariats, den auf die höchste Stufenleiter ge
bracht~n Kapitalismus in die sozialistische Gesellschaft überzuführen und 
so den Frieden, die ,Selbständigkeit und die Freiheit der V,Jl/,er dm~ernd 
zu sichei·n. 

Ferner beschloß der PT., es sei dem I. S. B. in Brüssel: als 
'fagesordnungs-Gegenstand „Der Imperialismus" vorzuschlagen. 

Angesichts der Verwicklungen auf dem Balkan erließ die 
Partei einen 

Nr. 38. Aufruf15.X.1912 1). 

Parteigenossen! Die Besorgnis, dass aus dem Ball,ankrieg leicht ein 
Weltbrand en'tstehen könnte, la.~tet schwe1· auf den Völkern Europas. Die 

1) Vorwärts, 15. X. 1912. 
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Diplomatie, deren Unf ältigkeit und Unaufricltti:gkeit gerade jetzt wieder vor 
aller Welt blossgelegt sind, kann mit der J'ersiclterung, mit dem Einver
nehmen der Grossmächte sei dafür gesorgt, dass sie durch den Krieg auf 
dem Balkan nicht in Mitleidenschaft gezogen würden, sondern dass der 
Krieg lokalisiert werden würde, keinen Glauben finden. Unsere Pa1·teipresse 
hat von vornherein aaf die Gefahr des Weltkrieges hingeu:iesen und die 
Regierung davor gewarnt, sich in kriegerische Verwicklungen ltineintreiben 
zu lassen. Das Proletariat kann durch kei:ne Künste in eine kriegerische 
!','timmung hineingehetzt werden. Das Proletariat aller von der Kriegs
gefahr bedrohten Länder ist vielmehr eines Sinnes: es verabscheut den 
Krieg und ist entschlossen, mit aller Kraft seine Ausdehnung zu verhindern. 
Das Internationale Bureau wird dieser Auffassung, in der das internatio
nale Proletariat völlig einig ist, entschiedenen Ausdruck geben. Im Hinblick 
auf den Ernst der Situation haben wir beantragt, dass das Bureau, dessen 
Sitzung auf den 28. d. anberaumt ist, wenn irgend inö;;lich, schon früher 
zusammentritt. Unsere Parteigenossen müssen auf der Hut sein und jede 
Gelegenheit ergreifen, um in wuchtigen Demonstrationen fi'w den Weltfrieden 
einzutreten. Im ganzen Reiche sind zu die,~em Zwecke Massenversamm
lungen sofort zu veranstalten. Wie das Proletariat über den ländergierigen, 
bluttriefenden Imperialismus urteilt, wird bereits in den Versammlungen, 
die am kommenden Sonntag in Preussen stattfi11den, zum entschiedensten 
Ausdruck gelangen. Die Knochen aucli nicht eines einzigen Proletariers 
dürfen geopfert werden! Unsere Parole lautet klar und entschieden: Nieder 
mit dein Krieg! 

Der Parteit!orstand. 

Der ausgegebenen Parole gemäß fanden sodann in der Zeit 
vom 18.-27. X. 1912 in Berlin, Hamburg, Bremen, Chemnitz, 
Leipzig, München, Nürnberg und zahlreichen anderen Städten 
Demonstrationsversammlungen gegen (Wahlentrechtung, Teuerung 
und) Krieg statt 1). 

Parteitag der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands zu Jena. 
14.--20. IX. 1913 2). 

Angenommen wurde a) ein Resolutionsantrag Kolmar i. Els. 
über: 

1) Vgl. auch Nr. 12-13. 
2) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitags. Berlin, Buchhand· 

lung Vorwärts 1913. 
3) Ohne Angabe des Stimmenverhältnisses. 
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Nr. 39. Die Stellung Elsaß-Lothringens im Rahmen 
des Deutschen Reichs. 

Der PT. spricht seine Freude iiber das Zustandekommen der Berner 
Konferenz 1) deutscher und .franz/isischer Parlamentarier aus, in der er den 
ersten Sch1·itt zu einer S,Ympat!tischen und direkten Verständignngsaktion 
der eiiropäischen Parlamente erblickt. Der PT. erwartet, dass die äusserst 
sahlreiche Beteilignng .franzö'sisclwr Parlamentarier beider Kammern und 
aller republikanischen Parteien 11n der Be1-ner Konferenz von dem deutschen 
Volk ihrer Bedeutung entsprechend als Beweis .für die Friedensliebe und 
den Willen der Ve,·ständignng des französischen Volkes gewürdigt wird. 
Er hofft deshalb, dass Regierung, Bundesrat und Reichstag Elsass-Loth
ringen endlich die von seine1· BeviJlkerung verlangte 1;olle republikanische 
Autonomie und staatsrechtliche Gleichbei·echtigung mit den übrigen Bundes
staaten gewähren und dadurch die iin Interesse des ""Weltfriedens notwendige 
.Annäherung zwischen Frankreich und Deutschland edeichtern. 

Landesparteitag der Sozialdemokratischen Partei Elsaß-Lothringens 
zu Straßburg. 4.-5. VII. 1914 2). 

Es wurde einstimmig beschlossen: 1. einen Delegierten zum 
Internat. Sozial.Kongreß nach Wien zu entsenden; 2. folgende, 
von den Kolmarer Genossen eingebrachte Resolution. 

Nr. 40. 
Der LPT. der els.-lothr. Soz.Dem. würde es begrüssen, wenn auf die 

Initiative der deutschen und fransiisischen Genossen der Internationale 
sozialistische Kongress in Wien in Übereinstimm·ung init dem ,Tenaer Partei
tag von 1913 erklären würde, dass durch die Gewährung der republikanischen 
Autonomie an Elsass-Lothringen im Rahmen des Deutschen Reiches die 
günstigste Basis geschaffen würde zu der im Interesse des Weltfriedens ge• 
botenen deutsch-französischen .Annäherung 3) 4). 

1) Vgl. auch Nr. 18. 
2) Protokoll des Landesparteitags Straßburg, Volksdruckerei P. Singer 1914. 
:1) Aus Anlaß der Pariser Massenversammlungen gegen das ·wettrüsten 

hatte die sozialdemokratische Landtagsfraktion Elsaß-Lothringens an die
selben am 16. III. 1913 eine Kundgebung gerichtet, in der ausgeführt wurde: 

Kr. 40a. 

dass die Elsass-Lothringei· durchaus keinen Krieg wünschen, trotz der tiefen 
Liebe, die sie für die revolutionären Traditionen Frankreichs und seine,· 
republikanischen Einrichtungen emp.f änden. E'lsass-Lothringen wolle keine 
Bückeroberung, sondern Autonomie und republikanische Konstitution im 
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§ 2. Unmittelbar vor Ausbruch des Krieges. 

Nr. 41. Krieg 1). 

Ultimatum. 
Sie wollen den Krieg, die gewissenlosen Elemente, die in der Wi'ener 

Hofburg Einfluss haben und Ausschlag geben. Sie wollen den Krieg -
aus dem wilden Geschrei der schwarz-gelben Hetzpresse !,lang es seit Wochen 
heraus. Sie wollen den Krieg - das österreichische Ultimatum an Serbien 
macht es deutlich und aller Welt offenbar. 

Es ist, als wollten die k. 1,. Machthaber, die man in all den Kri8en der 
letzten ,Jahre wegen ihrer hin- und hertaumelnden Politik der Bluffs und 
Blamagen !}etadelt und verspottet hat, einmal zei!Jen, dass sie keine politischen 
Phäaken sind, dass Ernst und Energie ihnen nicht fremd ist, dass sie 
handeln können, und da schlagen sie denn mit der gepanzei·ten Faust auf 
den Tisch, das8 das Porzellan klirrt und Europa entsetzt emporführt. Denn 
so unmittelbar vor dem grossen blutigen Chaos haben wir in den Ver
wickelungen, die dem Balkankrieg folgten, nie gestanden als in den zweimal 
vierundzwanzig Stunden, die Berchtolds Regierung dem serbischen Mini-
8te1·ium als knappe Prist lässt, urn seine Drohnote zu beantworten. Und 
wenn es Sonnabend 6 Uh1· !Jeworden ist, 'Und die serbische Regierung keine 
Antwort erteilt oder es für unter ihrer Würde erklärt hat, auf dieses Papier 
zu antworten, was dann ? Dann bombardieren die österreichischen Donau
monitore Belgrad, dann marschieren die östei-reichischen Regimenter übei· 
Save und Drina, dann hebt, selbst, wenn der Konflikt „lokalisiert" bleibt, 
ein Menschenwürgen an, !JC!Jen das der Ball.ankrieg ein Kinderspiel war. 
Weil das Blut Franz Ferdinands und seiner Gattin unter den Schüssen 
eines irren Fanatil,ers geflossen ist, soll das Blut Tausender ·von .Arbeitern 
·und Bauern jliessen, ein wahnwitziges Verbrechen soll von einem weit wahn
witzigeren Verbrechen ü/Jergipfelt werden! .Aber sprechen einmal die Kanonen, 
so ist die Hoffnung auf die „Lokalisierun!J" des Konflikts ausserhalb der 
Redaktionsstube der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung" sehr schwach: 

Rahmen des Reiches. A.n der Ausnahmestellung 1','lsass-Lothrin!Jens trügen 
aber auch jene Franzosen mit Schuld, deren Aktion gewissen, zur Hetze 
stets bereiten Elementen Deutschlands erlaube, Frankreich noch Revanche
gedanken zuzuschreiben. - Als .Feinde Elsass-Lothringens (hiess es weiter) 
befrachten wir ebensogut jene Deutschen, die uns die .Autonomie verweigern, 
als jene Ji'ranzosen, die uns so hei,~s an das Herz drücken möchten, dass 
das Blut von ganz b'uropa dabei verspritzt wird. 

(Bulletin periodique du Bureau Soc. Internat. XI, 21). 
4) Vgl. ferner nuten Kap. 4 (Frankreich) und speziell die Ausfüh• 

rungen V AILLANTs und H1<JR vfts auf dem französischen Parteitag von 1913 
(Compte-rendu stenographique, S. 244, 257/58). 

1) Vorwärts, Berliner Volksblatt. Zentralorgan der soz.dem. Partei 
Deutschlands. 25. VII. 1914. 
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mit Serbien verbündet ist Griechenland und ]}fontencgro, die nicht Gewehr 
bei Fuss zusehen werden, wenn auf dem Belgi·ader Konak die Flagge mit 
dem österreichischen Doppeladler auf gezogen wird, und mischt sich gar der 
,·ussische Zarismus ins Spiel, der um seiner „eigennützigsten Zwecke willen" 
den Protekto1· der Balkanslawen macht, dann vollzieht sich ganz von selbst 
der Aufmarsch von Dreibund gegen Dreiverband in fürchterlicher Kampf• 
front das österreichische Ultimatum an Serbien kann der Pidibus sein, 
mit dem Eu,·opa an allen vier Ecken in Brand gesteckt wird! 

Denn dieses Ultimatum ist in seiner Fassung wie in seinen Forderungen 
derart unverschämt, dass eine serbische Regierung, die demütig vor dieser 
Note zurückwiche, mit der JJf.öglichkeit rechnen muss, von den Volksmassen 
1wischen Diner und Desse1·t davongejagt zu werden. Wohlverstanden: wenn 
die grossserbische · Bewegung auch ein Stück der bürgedichen Revolution 
des Südslawentums Ü;t und derart dem Haufen organi.~ierter Verwesung 
gegenüber, den das Habsburger Reich darstellt, alles historische Recht für 
sich hat - denn der Zerfall der Nationalitätenstaaten und die Bildung 
von Nationalstaaten liegt nun einmal auf der Linie der geschichtlichen 
Entwicklung -, so kann der Sozialismus doch nichts übrig haben für eine 
Propaganda von serbischer Seite, die alle üblen Instinkte des Chauvinismus 
aufpeitscht, und erst recht nicht für eine Agitation, die mit Bomben und 
Brownings arbeitet. Solange die österreichisch-ungarische Regierung Herm 
Paschitsch nur ersucht, nach den Mitschuldigen für die Mordtat von Sera
jewo auf serbischem Boden zu spüren und sie zur strengen Verantwortung 
zu ziehen, ist sie ohne Zweifel in ihrem guten Becht. Wie der serbische 
Ministerpräsident eben erst erklärt hat, würde einem solchen Verlangen 
auch von den Belgrader Behörden in weitestgehender Weise entsprochen 
werden. 

Aber weil die Kriegshetzei· in Wien eine friedliche Lösung nicht wün• 
schen, deshalb schlägt die Note Berchtolds ganz andere Töne an. In ein 
paar Sätzen erklärt sie es für bewiesen, dass der Plan zu dem Anschlag 
auf Pranz Ferdinand in Serbien gefasst, die Waffen in Serbien geliefert, 
die Attentätei· aus Serbien über die Grenze geschmuggelt seien. Die Beweise 
dafür? Beweise gibt es nicht, es sind halt „Feststellungen" der k. k. Un
tersuchungsrichter und Polizeispitzel, die Europa gutgläubig hinzunehmen 
hat. Abei· wer da weis,Y, wie in dem Agramer Hochverratsprozess vor dem 
Gericht die merkwürdigsten "J?eststeli'ungen" auf kamen, wird sich angesichts 
der neuerlichen „Feststellungen" eines gesunden Misstrauens nicht ericehren 
können, und es ist schon so, wie unser Wiener Parteiblatt schreibt: 

„Es gibt nur eine Beweisfithi·ung, gegen die kein Einwand erhoben 
werden kann, der der durchschlagende Charakter sicher ist, deren Eindruck 
sich niemand entziehen können und auch nicht entziehen wollen wird; das 
ist die öffentliche Gerichtsverhandlung gegen die Attentäter! In der öffent• 
lichen Verhandlung wird die Wahrheit kund, da sieht gleichsam das ganze 
Europa die Mitschuld Serbiens, und dann kann keiner mehr die Forde
rungen, die wir an Serbien zum Schutze unserer Sicherheit erheben, unbe-

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg. 28 
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rechtigt ode1· unbillig schelten! Wenn es wahr ist, dass die Untersuchung 
gegen die Attentäter für die l'tiitschuld Serbiens „untrügliche Beweise" ge
liefert habe, wenn es so wahr ist, als es bestimmt behauptet wird: dann 
heraus mit den Beweisen! Dann würde ja de1· Prozess gegen die Attentäter 
zu dem Prozess gegen die serbische Regierung! Deshalb gibt es nur eine 
vernünftige und logische Politik: ohne Verzug an die öffentliche Gerichts
verhandlung heranzut1·eten, ohne weiteres Lärmen sie vor Europa auf zu
rollen!" 

Ein Zeichen für die üble Brüchigkeit seine1· G1·ünde ist es, dass Herr 
Berchtold es unterlässt, sich derart, durch unzweifelhafte Beweisfüh,·ung, 
in den Augen Europas eine moralische Rechtfertigung für sein Vorgehen 
l!U holen und statt dessen dräuend mit dei· Hand an den Säbelgrijf fälwt. 
Um SIJ ungeheuerlicher erscheint, in diesem Lichte gesehen, das Wesen des 
Ultimatums. An ein Land, das, durch einen unglücklichen Krieg zer
schmettert, aus tausend Wunden blutend am Boden liegt, kann man Forde
rungen stellen, wie Wien sie von Belgrad heischt, aber nicht an ein Volk, 
das durch berauschende kriegerische E,f olge und bedeutenden Gebiets- und 
JJ,Jachtzuwachs in seinem nationalen Selbstgefühl erheblich gestärkt ist. So• 
weit die Forderungen de.~ österreichischen Ministeriums nicht in ihre·r 
Wirkung sehr platonischer Natur sind - auch mit dem besten Willen 
könnte die Belgmder Regierung die grossserbische Bewegung so wenig unter
drücken wie Bismarcl,s Regierung in Deutschland die sozialistische Be
wegung l!U unterdrücken vermochte - bedeuten sie diesem gesteigerten natio
nalen Selbstgefühl einen Faustschlag ins Gesicht. Ein Staat, der einwilligt, 
dass auf seinem Gebiet Organe einer ande1·en Regierung zur Unterdrückung 
irgendwelcher subversiven Bestrebungen tätig sind, begibt sich aus freien 
Stücken seiner Selbständigkeit und scheidet aus der Reihe der Länder a·us, 
mit deuen zu 1·echnen ist. Nichts Geringeres aber verlangt, wider alles ge
schriebene und verbriefte Völkerrecht, der Punkt 5 dei· Berchtoldsc!ten 
Forderungen, ·nnd die Hofräte in den Sclweibstuben des k. k. ·Ministeriums 
müssten seltsame Rosasehe1· sein, wenn sie gla·ubten, dass Serbien dazu Ja 
sagen würde. Aber sie wollen J°a, wie betont, den Krieg, die fanatischen 
Treiber der schwarz-gelben Kriegspartei, und es geht für sie gar nicht um 
Rechtsfragen, sondern urn Machtfragen: das Attentat von Sera.fewo war 
nur ein beiläufiger Anlass und es handelt sich hier lediglich um ein Stück 
jener tolldrei,9ten imperialistischen Balkanpolitz'k Österreich- Ungarns, die 
nach so viel Niederlagen endlich einmal einen E1jolg buchen will: entweder 
soll das verhasste Serbien sich bis in den Staub demütigen, oder aber in 
einem glorreichen Kriege zerschmettert werden. 

Ein Frevel der chauvinistischen Presse Deutschlands war es, den teuren 
Bundesgenossen in seinen K1·iegsgelüsten auf das Äusserste anznstaclteln, 
und sonder Zweifel hat auch Herr 'V. Bethmann-Hollweg Herrn Berch
told seine Rücl.endeckung zngesagt. Aber in Berlin spielt man dabei ein 
genau so gefährliches Spiel wie in Wien. Denn bei einer Abenteuerpolitik 
weiss man immer nur, wie sie anfängt, aber nicht, wie sie auf hört, und 
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wenn es zu dem grossen europäischen Zusammenstoss kommt, könnten höchst 
unerwünschterweise Dinge dabei in die Binsen gehen, die auch in Deutsch
land zu den „heiligsten Gütern" gezählt werden. Wie darum die Arbeiter
klassen aller Länder vor der drohenden Weltkriegsgefahr sofort in Bereit
schaft treten müssen, sollte die deutsche Regierung, wenn anders ihr an der 
Ed.altung des Friedens gelegen ist, den tobenden Ber.~erkern in Wien noch 
in zwölfter Stunde sänftigend in den Arm fallen. 

Das und nichts anderes ist, angesichts des schwarz umdüsterten Hori
zonts, der Wille des deutschen Volkes! 

Nr. 42. Aufrnfl). 
Noch dampfen die Acker auf dem Balkan von dem Blute der nach 

Tausenden Hingemordeten, noch rauchen die Trümmer verheerter Städte, 
verwüsteter Dörfer, noch irren hungernd arbeitslose Männer, verwitwete 
Prauen und verwaiste Kinder durchs Land, und schon wieder schickt sich 
die vom österreichischen Irnperialismus entfesselte Kriegs/ urie an, Tod und 
Verderben über ganz Europa zu bringen. 

Verurteilen wir auch das Treiben der gross-serbischen Nationalisten, so 
fordert doch die frivole KriegNprovokation der österreichisch-ungarischen 
Regierung den schä1fsten Protest he,-aus. Sind doch die Forderungen dieser 
Regierung so brutal, wie sie in der Weltgeschichte noch nie an einen selb
ständigen Staat gestellt sind, und können sie doch nur darauf be1·echnet 
sein, den Krieg geradezu zu provozieren. 

Das l,lassenbewusste Proletariat Deutschlands erhebt im Namen der 
Menschlichkeit und der Kultur flammenden Protest gegen dies vei·brecherische 
Treiben der Kriegshetzer. Es forde1·t gebieterisch von der deutschen Re
gierung, dass sie ihren Einfluss auf die österreichische Regierung zur Auf
rechterhaltung des P1·iedens ausübe, und falls der schändliche Krieg nicht 
su verhindern sein sollte, sich jeder liil'iegerischen Einmischung enthalte. 
Kein Tropfen Blut eines deutschen Soldaten darf dem Machtkitzel der 
österreichischen Gewalthaber, den imperialistischen Profitinteressen geopfert 
werden. 

Parteigenossen, wir fordern Euch auf, sofort in Massenversammlungen 
den unerschütterlichen Friedenswillen des klassenbewussten Proletariats zum 
Ausdruck zu bringen. Eine ernste Stunde ist gekommen, e1·nster als irgend 
eine der letzten ,Jahrzehnte. Gefahr ist im Verzuge! Der Weltkrieg droht! 
Die herrschenden Klassen, die Euch im Ji'rieden knebeln, verachten, aus
nutzen, wollen Euch als Kanonenfutter missbrauchen. Überall muss den 
Gewalthabern in die Ohren klingen: Wir wollen keinen Krieg! Nieder mit 
dem Kriege! Hoch die internationale Völkerverbrüderung! 

Berlin, den 25. Juli 1914. Der Parteivorstand. 

1) Vorwärts, 25. VII. 1914, Extraausgabe. 

28* 



424 CARL GRÜNBERG. 

Nr. 43. Der Auftakt zum Weltkrieg 1
). 

Die österreichische Kriegserklärung. 
Was man bis zur letzten Stunde für unmöglich gehalten, ist nun zur 

Tatsache geworden. Die österreichische Regierung hat durch ihren Ge
sandten in Belgi·ad die diplomatischen Beziehungen zu Serbien abbrechen 
lassen, weil die serbische llegierung eine „ungenügende" Antwort auf die 
östei·reichisch-ungarische Note gegeben hat. Das bedeutet nach allen Formen 
des Völkerrechts die Kriegserklärung. 

Die eisernen Würfel .,ollen nun rollen! Die Kriegsbestie soll nun 
wüten! Wo der Brand enden wird, weiss einstweilen kein Mensch. Nach 
den letzten Nachrichten in der Abe1idpresse schien es, als ob das .Aben
teuer eine günstigere Wendung nehmen wollte. Wurde doch mitgeteilt, 
dass Serbien, wenn auch unter Protest und Vorbehalt, sich den furcht
baren Demütigungen und fhr einen wehrhaften Staat unannehmbaren Be
dingungen Österreichs fügen wolle. Hervorragende österreichische Staats
manner, so versicherten „Lokalanzeigei·" und andere Blatter, seien der 
Meinung, dass damit die Kriegsgefahr vermieden sei. Und wahrscheinlich 
bestand auch auf Serbiens Seite der ernste Wille, Osterreich nach Möglich
keit entgegenzukommen. Aber Osterreich bestand unerbittlich auf seinem 
Schein. Es wollte die letzte Ji'ormalität seiner Bedingungen e,füllt wissen. 
Und als der serbische Ministerpräsident diesen absoluten Kotau nicht auf 
sich zu nehmen vei·mochte, vollzog der österreichische Gesandte den Abbruch 
der diplomatischen Beziehungen. 

Dieser diplomatische Akt, der sich im fernen Belgrad vollzogen, kann 
ganz Europa erschüttern. Denn dass in der Tat der Krieg auf den Balkan 
lol.alisiert werden wird, dafür vermag niemand irgendwelche Bürgschaft zu 
übernehmen. Welche Haltung zunächst und im weiteren Verlaufe des Kriegs• 
abenteuers Russland, E'rankreich und England einnehmen werden, ist noch 
gar nicht abzusehen. In welche Verwickelungen Deutschland durch die 
skandalöse Überrumpelung durch Österreich gei·aten wird denn dass das 
österreichische mtimatum auf eigene Verantwoi·tung und ohne Hinzuziehung 
der deutschen Regierung erlassen wurde, ist ja inzwischen, wie unser f ol
gender Artikel „Ein Sl,andal" des näheren darlegt, von den deutschen Offi· 
ziösen selbst zugestanden worden - steht völlig dahin. Den einzigen Trost 
vermag die friedliebende Bevölkerung und die deutsche Arbeiterklasse darin 
zu sehen, dass ja einstweilen die deutsche wie die österreichische Regierung 
ostentativ betont, dass Öste1Teichs Vorgehen seine eigene Sache sei. Das 
deutsche Pi·oletariat wird freilich darauf dringen müssen, dass diese momen• 
tane Auffassung auch die dauernde uleibt 'und dass Deutschland es mit 
aller Entschiedenheit ablehnen muss, Osterreich etu:a später aus seiner 
Patsche zu befreien, in die es sich selbst ohne Verständigung mit der deut• 
selten Regiei·ung, geschweige denn im Einverständnis mit dem deutschen 
Volke gestürzt hat! 

1) Vorwärts, 26. VII. 1914. 
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Die deutsche Regierung bestreitet durch das offisielle Depeschenbureau, 
da.~s sie die Bedingungen des österreichischen Ultimatums an Serbien „ver
einbart·' habe. Dass diese Bedingungen die furchtbarste Demütigung, ja 
geradezu die .Abdanl.ung Serbiens als selbständiger Staat bedeuten, ist selbst 
von den kriegsbegeisterten Blättern Deutschlands zugestanden worden. lVenn 
nun auch die deutsche Regie,•ung !,eine Kenntnis von der endgültigen For• 
mulierung des Ultimatums, dieses „Kriegsvorwandes", wie die „Rheinisch• 
Westfälische Zeitung" es nannte, gehabt hat, so musste sie doch wenigstens 
von der österreichischen Regierung von deren Absichten in allgemeinen 
Umrissen unte1·richtet w01·den sein, Dass dann aber die deutsche Regierung 
nicht von vornherein gegen die iiste1Teichischen .Absichten eingeschritten ist, 
die nichts anderes als die von Anbeginn beschlossene Kriegserklärung be
deuteten, das ist ein furchtbar schwerer V 01·wurf, der gegen sie erhoben 
werden muss. Einen Skandal nannte es die „Rheinisch - lV estf älische 
Zeitung", ein Blatt, das doch sonst an Patriotismus wahrlich nichts zu 
wünschen übrig lässt. 

rVas wird nun werden? Dass die Gefahr des furchtbarsten Völker• 
brandes vorliegt, ist auch dem Uneingeweihtesten klar. Die amtliche Presse 
ist gerade in den letsten kritischen Stunden äussei·st wortkarg geworden. 
So liegt z. B. dai·übe1·, ob die ,russische Regierung noch einmal in Wien 
zugunsten Serbiens vorstellig geworden ist, keinerlei amtliche Nachricht vor. 
Doch versichern die bürgerlichen Blätter, dass der russische Botschafter 
einen solchen, Versuch gemacht und Österreich die Verlängtrung der Be
antwortungsfrist seines Ultimatums nahegelegt habe. Diese russische .An-
1·egung sei „ebenso höflich wiP- energisch zurückgewiesen" worden. Ob sich 
Russland mit dieser kühlen .Ablehnung 8einer Intervention zufrieden geben 
wird, ob die .Auslandsmächte wirklich pas8ive Zuschauer dabei bleiben 
werden, wenn das grosse Österreich das kleine Serbien abwürgt? Oder ob 
nicht in der Tat diese Neuauflage des Balkankrieges ganz Europa in seinen 
lVirbel ziehen wird ? 

Die Ge/ ahr internationaler Verwicklungen ist um so grösser, als seit 
einer Reihe von Jahren der miliUtrische Wettstreit des Rüstungswahnsinns 
alle europäischen Völker ergriffen hat. Ja, wenn zurzeit die internationalen 
Beiiehungen der Nationen friedliche wliren, wäre am Ende noch die Ho.fl· 
nung gerechtfertigt, dass in der Tat das ungleiche Duell zwischen Österreich 
und Serbien lokalisiert bleiben könnte. A.ber die ungeheuerlichen deutschen 
Rüstungen haben ja England, J!'rankreich und nicht zuletzt auch 1-lussland 
derartig in JJ{itleidenschaft gezogen, die Staatsjinansen derartig angespannt 
und den Missmut der Steuerzahler derartig provoziert, dass die Entladung 
der von Jahr zu Jahr explosiver werdenden elektrischen Spannung nur zu 
sehr zu befürchten ist. 

Wie sich unsere deutschen Kriegshetzei· sagen, das., der Ausbruch der 
kriegerischen Spannung nun doch einmal unvermeidlich ist, so werden sich 
anch die ande1·en Nationen das gleiche vergegenwärtigen, und ob dann die 
deutsch-österreichische Koalition (denn an/ Italien ist ja kaum zuve1·lässig 
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z-u bauen) der Gegenkoalition dei· von den deutschen Chauvinisten so oft 
p1·ovozierten europäischen Gegner gewachsen ist, das ist eine ganz andere 
Frage! 

Wie man auch die Situation betrachten mag, die fu1·chtbarste Gefahr 
i.Yt im Verzug, der europäische Völkerkrieg steht vor der Tür. 

Und weshalb? Weil die österreichische Regierung, die östen·eichische 
Kriegspartei, die eine ebenso kleine Schicht darstellt, wie Deutschlands 
Chauvinisten, sich endlich einmal durch den Grwaltstreich Luft machen 
wollen! Als ob durch einen solchen Gewaltakt die aus Öster1·eichs nationalen 
Ze1·würfnissen naturnotwendig herauswachsenden Verlegenheiten beseitigt 
werden könnten ! 

Selbst den günstigsten Fall angenommen, den Fall nämlich, dass es 
Österreich gelingen würde, Serbien für den Augenblick und die nächsten 
paar Jahre völli:g zu Paaren zu treiben, so würde damit den slavischen 
Bestrebungen keineswegs der Boden abgegraben sein. Wohl aber wüsde 
zu erwarten sein, dass das gewaltsame Vorgehen Österreichs nicht nur 
unter allen slavischen Elementen des Balkans, sondern auch bei allen 111.ächten 
Europas einen solchen Grad der Empörung und Beunruhigung hervorrufen 
würde, dass der Rückschlag gegen den vermeintlichen Erfolg Österreichs 
kaum einige Jahre auf sich warten lassen dürfte. Der slavische Anst11rm 
gegen Öste1·reich und in seiner Folge der europäische lfrieg würden nur 
die Frage von einigen Jahren uin ! 

Für das deutsche und das -internationale Proletariat liegen danach 
die Verhältnisse völlig klar. Es hat auch in diesem Augenblicl., wo auch 
ihm das Schicksalslos fällt, keinerlei Ursache, die Hände in den Schoss 
zu legen. Es hat sich vielmehr aller Konsequenzen, die sich aus der jetzigen 
Lage e1·geben, viillig bewusst zu sein. Wenn es je der deutschen Arbeiter
klasse mit der Absicht ernst gewesen ist, den Völke1jrieden zu erhalten und 
bedrohliche internationale Konjfikte zu verhüten, so hat es jetzt auf dem 
Posten zu sein! 

Um so mehr, als in Deutschland wieder einmal die Zügel vollends ain 
Boden zu schleifen scheinen. llat doch der deutschen Politik offensichtlich 
jede Führung gefehlt. Hin paar Stunden später, nachdem man durch die 
ganze Presse die angeblichen Erl,lärungen des deutschen Botschafters in 
Paris, des Herrn v. Schön, verbreiten liess, brachte das offizielle Depeschen
bu,·eau ein ostentatives Dementi, in dem es wiederum zu beschwichtigen und 
abzuwiegeln versuchte. Das beweist die völlige Direktionslosigkeit der 
deutschen Regierung. Offensichtlich sind wiederum die widerstrebenden J1)/e
mente an der Arbeit. Es ist ja nicht das erstemal, dass bei uns eine Kriegs
partei und eine Friedenspartei miteinander kämpfen. Uud die Tatsache, 
dass die wildesten Kriegstreibei· des Marokkokonjlil,tes, die „Post" und ihre 
Hintermänner, diesmal von dem Kriegsabenteuer nichts wissen wollen, und 
dass diesmal die libemle Presse mit vollen Backen in die Kriegstrompete 
bläst, beweist nu1· um so deutlicher, dass für die Erhaltung des Friedens 
und die Vermeidung bösartigster und verhängnisvollster Völkerkonflikte das 
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Proletariat seine ganze politische Reife und seine ganze organisatorische 
Macht in die W agschale zu werfen hat! 

Die internationale Lage ist so verworren wie je. Die Regierungen 
neigen mehr denn je der Va-banque-Politik zu. Die österreichische Regie
rung ist aller Besinnung beraubt und stü1·zt sich in ihrer Ve1·zweijlung in 
das serbische Abenteuer. Auch die deutsche Regierung ist offensichtlich 
uneinig, gespalten und direktionslos. We1· weiss, welche Konflikte hinter 
den Kulissen zwischen Wilhelm dem Älteren und Wilhelm dem Jüngeren 
und ihren Get1·euen gespielt haben. In dieser Zeit des allgemeinen Bangens 
und der absoluten Verwirrung ist die proletarisch-sozialistische Politik für 
die werktägigen Massen des Voll.es der einzige Leitstern des Handelns. 
Das Volk will keine Kriegsabenteuer, will keine Zettdung, will keine Des
perado- und Prestige-Politik, sondern einzig eine Politik, die den Frieden 
für absehbare Zeit zu garantieren vermag. .Alle Chauvinistenhetze, alle 
imperialistischen Phantasien beantwortet sie mit dem kategorischen Imperativ: 
Wir wollen nichts als freie Bahn für die freie politische, wfrtschaftliche 
und kulturelle Entwicklung. Jeder Krieg ist de,• 1'odf eind dieser Entwick
lung. Darurn ist die Arbeiterklasse der geschworene Feind jeder Kriegs
politik. 

Noch steht selbst Österreich vor der Entscheidung, noch sind seine 
Regimenter nicht auf dern Marsche. Mögen sich die österreichischen Ge
walthaber und mögen sich alle ihre offenen und geheimen Helfer vor Augen 
halten, dass jeder Fehlschlag ihrer Glücksspielei-politik eine ungeahnte Volks
bewegung entfesseln kann, die aller Desperado- und imperialistischen Va
banque-Politik ein endgültiges Ziel setzt! 

Im gleichen Sinn lautet der Artikel des Vorwärts vom 27. VII. 
1914: ,,Immer wieder gegen den Krieg!" in dem zugieich Massen
Protestaktionen für den darauffolgenden 'l'ag (Dienstag) ange
kündigt wurden und der durch eine Bekanntgabe der Versamm
lungslokalitäten ergänzt wurde 1

) im folgenden 

Nr. 44. Aufrufl). 

Nieder mit dem Kriege! 

In fu1·chtbar ernster Stunde ertönt an das Proletariat, an die ganze 
Bevölkerung dieser Ruf! Es gilt .Front zu machen gegen die unverant
wo,·tliclten und verantwortlichen Kriegshetzer, die nicht davor zurückscheuen, 
einen lVeltenbrand zu entflammen. 

In 27 Versammlungen soll Grass-Berlin sich edieben gegen die unheil
tJoll drohende Gefahr, soll das Volk seinen einheitlichen Willen zeigen, für 

1) Vorwärts, 27. VII. 1914. 
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den Frieden einzutreten. Keine1', Mann oder Frau, da1j fehlen bei diesen 
bedeutungsvollen Kundgebungen. Jeder werbe zum Massenbesuch! 

Der Dienstagabend dei· ,?7 Versammlangen muss den Machthabern zeigen, 
muss der Welt beweisen, dass die breiten Massen sich einig fühlen mit den 
Brüde,·n und Schwestern Jenseits der Grenze. Friede, Verständigung, nicht 
aber Völkermord und Völkerhass, das ist der 'Wille des Volkes. 

Diesen Versammlungen präludierte der Vorwärts am 28. 
VII. 1914 mit dem Artikel: Krieg oder Frieden? Das 
Volk hat das Wort!" in dem neuerlich „ diplomatische Vor
stellungen" und wuchtigste Volksproteste gefordert wurden. 

Nr. 45. 
Erfreulicherweise }wisst es dann weiter -- hat England die Initiative 

zur Ed1altung de,~ Friedens, zu1· Dämpfung des verderbendi·ohenden Kon
flikts ergriffen. Die vier neutralen llflichte J,,'ngland, Frankreich, Deutsch
land imd Italien sollen nach Enyland.~ Absichten das Vermittler- und 
8chiedsricltieramt übernehmen. Das ist ein für alle Teile billiger Vor
schlag. Jede b er echt i g t e Beschwerde (}sterreichs da,f unter diesen 
Umständen auf Bt!friedigung rechnen. Damuf darf es bei Deutschlands 
und Italiens Mitwirl,unq zuversichtlich rechnen. lVill also <)sterreich nicht 
den Krieg um _jeden Preis, sondern nu1' sein Be c h t und Ga 1' anti e n 
f ii r die Zukunft, so 7. an n es die Vel'm,:ttlung unmöglich ablehnen. 
Dass es sich dabei nicht um eine Verschleppung und Versumpfung des 
Konjlikts handeln könnte, liegt ebenso klar at~f der Hand. Denn die vier 
euroJ)liischen Staaten, die ja alle aus nur zu berechtigtern Bangen vor den 
unabsehbaren Folgen eines Völkerkrieges ernstlich den Frieden wollen, 
müssten im ureigensten Interesse bemüht sein, wenigstens für abseh
bare Zeit einen erträglichen Zustand zu schaffen! 

Die Voraussetzung dieser Mittlertlitigkeit der Mächte ist aber der Sieg 
der Vernunft in Wien, Belgrad 'Und Petersbu1·g. Jedes f1·ivole 
Heraufbeschwören neuer Konjlikte, jedi1· blutige Zusammenstoss muss die 
Gefahr verschärfen, den Völkerkrieg heraufbeschwören .. , 

Unsere russischen Genossen haben dem Zarismus ihre A_nsicht 
drastisch genug zu verstehen gegeben und sie würden ihm böse einheizen, 
wenn er 8ich tollwütig wie in Ostasien in ein noch schlimmeres kriegerisches 
Abenteuer stürzen wollte. Abei· es ist doch allzu gewagt, lediglich im 
Vertrauen auf die revolutionä1·e Aktion die trotz alledem gewaltige Macht 
des Zarismus und Panslavismus dadurch aufs äusserste zu reizen, dass 
man Österreich ermutigt, auf dem lYege der wildesten Provokation vor
wärts zu taumeln. 
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Nicht der Zarismus ist in diesem Augenblick die 
s c h l im ms t e Kriegs g e f a h 1·, sondern das übelbcratene Österreich ... 

Die 27 - nach dem Bericht des Vorwärts stärkstbesuchten 
Demonstrationsversammlungen vom 28. VII. beschlossen nach

stehende 
Nr. 46. 

B es o l u t i o n. 

Österreich hat mit seinem brutalen Ultimatum Serbien den Krieg erkliid. 
Mit unheimliche,· Alarheit erkennen jetzt die Völkei· Europas die Gefahr, in 
welche sie du1·ch die verderbliche Politik der ohne ihre Zustimmung ab
geschlossenen Geheimbündnisse geraten sind. 

Droht doch die Kriegsflamme augenscheinlich nach den anderen Ländern 
hinüberzuschlagen, ganz Europa in Brand zu setzen, unsägliche Leiden über 
das Menschengeschlecht zu bringen, alles zu vernichten, was in Jahrzehnten 
mühsamer Kultura1·beit errichtet worden ist. 

Diese Katastrophe mit aller Kmft zu verhindern, e1·achtet das klassen
bewusste Proletariat aller beteiligten Länder, eingedenk der Beschlüsse der 
internationalen Kongresse in Stuttgart, Kopenhagen und Basel, irn gegen• 
wärtigen Augenblick als seine dringendste heiligste Aufgabe. 

Helden!taft hat dns russische Proletariat dem blutdürstigen Zarismus 
das di·ohende Menetel,el vor Augen geführt. Es lässt sich weder widerstands
los ausbeuten, noch als willenloses Werkzeug zaristischer Gewaltpolitik miss
brauchen. 

Durch fiarnmenden Protest haben das deutsche wie das französische 
Proletariat den A/Jscheu vor dern verbrecherischen Treiben der Kriegshetzer· 
zum energischsten Ausdruck gebracht. 

Auch das nächstbeteiligte österreichische Proletariat hat mit Entschlossen
heit jede Verantwortung für das Verhalten seiner Begierwig abgelehnt. 

Es ist also nicht wahr, dass die grossen Massen dieser Länder sich in 
kriegerischer Stimmung be.fi,nden. Sie wollen vielmehr allen Chauvinisten 
zum Trotz den Prieden der TVelt. 

Die Kriegshetzer sollen wissen, dass, wenn der Weltkrieg ausbricht rnit 
allen seinen Leiden und Greueln, die dui·ch ihn ve,·ursachten politischen und 
wirtschaftlichen Krisen mit unerbittlicher Logil. dahin führen, die durch den 
Imperialismus verblendeten Volksschichten aufzurütteln und der Sozialdemo• 
kratie in die Arme zu führen, die Entwickelung der kapitalistischen Ge
sellschaftsordnung zum Sozialismus mächtig zu beschleunigen. 

Trotzdem setzt das Proletariat im Namen der Menschlichkeit und Kultur 
seinen Priedenswillen mit Leidenschaft allen Kriegshetzern entgegen. 

Ebenso wie das Proletariat der übrigen beteiligten LiJnder verlangen 
auch 1rir mit aller Entschiedenheit, dass unsere Regierung sich nicht nur 
jeder k,·iegerischen Einmischung enthält, sondern alles tut, um die Kriegs-
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f urie zu bannen, und zu diesem Zweck gemeinsam mit den anderen Regie-
1·ungen sofort dahin wirkt, dass der verderbenschwangere Konflikt schleunigst 
beseitigt wird. 

Die Gefahr ist gross ! Es ist keine Zeit zu verlieren ! 
Gerade wie die französischen haben auch die deutschen .Arbeiter in 

diesem Augenblick die besondere .Aufgabe, durch Einwirkung auf ihre Re
gierungen zu verhüten, dass die Völ!&er dieser Länder österreichischer oder 
russischer Prestige- oder Eroberun_gspolitik geopfert werden. 

Nieder mit allen Jfriegshetzereien ! Hoch die internationale Völkerver-
brüderuny! 

* * * 

Gleichzeitige Demonstrationen und Protestkundgebungen fanden 
in der Zeit vom 26.-30. VII. in allen großen Städten und In
dustriezentren des Reiches statt: in Barmen, Breslau, Braun
schweig, Chemnitz, Danzig, Düsseldorf, Duisburg, Elberfeld
Barmen, Essen, Frankfurt a. M., Freiburg i. B., Gotha, Halle, 
Hamburg, Hannover, Jena, Kiel, Köln, Königsberg, Ludwigs
hafen, Mannheim, München, Nürnberg, Stettin, Stuttgart und 
Cannstatt u. a. 0. 1). 

Landesparteitag der Sozialdemokraten Württembergs zu Esslingen. 
25.-26. VII. 1914 2

). 

Derselbe resolvierte auf Antrag KLARA ZETKINS einhellig: 

Nr. 47. 
Die gegenwärtig drohende K1·iegsgefahr l.ann jederzeit in das greuel

vollste Völkermorden verwandelt werden. .Angesichts dieser ernsten Lage 
erinnert die L. V. d. Soz.Dem. Württembergs die werktätigen JJ[assen daran, 
dass die Besitzenden und Herrschenden - insofern sie nicht unmittelbar 
oder mittelbai· Kriegsinteressenten und Kriegshetzer sind - sich zum min
desten als ohnmächtig erweisen, den Frieden und die Wohlfahrt der Völke1· 
zu wahren. Sie mahnt diese Massen daran, dass die kraftvolle und rück
sichtslose Betätigung ih1·es Brüderlichkeitsgefühls mit den .Ausgebeuteten aller 
Länder und ihres unerschütterlichen Ji'riedenswillens die eineige sicltere Bürg
schaft dafür ist, da,ss die frivole Hetze kriegslüsterner Cliquen und S,:hichten 
keinen Weltbrand entzündet. 

Die Vertreter der Soe.Dem. Württembergs geloben, die Massen auf dem 
Boden des revolutionären Klassenkampfes zu sammeln und zu schulen, da-

1) Berichte im Vorwärts, 27.-31. VII., 1. VIII. 1914. 
2) Ebenda, 2S. und 30. VII. 191.J.. 
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mit sie bei·eit seien, opferf1·eudig ihre volle wfrtschaftliche und politische 
Macht zur Auf1·echterhaltung des Friedens einzusetzen. Sie begrüssen das 
heldenhafte revolutionäre Proletariat Russlands, das aufs neue im Kampf 
für das wirtschaftliche und politische Recht der Ausgebeuteten die Waffe 
des Massenstreiks erprobt. Sie begrüssen es als einen starken Hort des 
Friedens in dieser verhängnisschweren Zeit. Indem das russische Prole
tai·iat du1·ch den Massenstreik den Zarismus, einen der gewissenlosesten 
Krieg.~treiber, lähmt, beweist es durch die Tat, welch starke Macht eine 
kühne, opferbereite Arbeiterklasse in dem Kampf für Freiheit und Frieden 
einzusetzen vermag. 

Mit Bezug auf die erwähnten Demonstrationen und die am 
28. VII. erfolgte Kriegserklärung Österreichs-Ungarns an Serbien 
wurde im Artikel des Vorwärts vom 29. VII.: ,,Die Kriegs
erklärung gegen Vernunft und Volk", die Forderung nach 
Intervention der Mächte wiederholt und sodann ausgeführt: 

Nr. 48. 
Die deutsche Ausrede gegenüber England: ja wir sind für internationale 

Schlichtung, aber nur, wenn Österreich nichts dagegen einzuwenden hat, ist 
dfrekt unsinnig. Wenn Deutschland als Vt.:rbündeter Österreichs alle Un
besonnenheiten Österreichs in einem JJ,[ee1· von Blut ausbaden soll, so ist 
Deutschland doch kein Statist, sondern vollberechtigter Kontrahent! 

Und was soll es anders heissen, wenn Deutschland dem Gedanken zur 
Konferenz mit der .Anreguug begegnet, dass es besser wäre, wenn die Kabi
nette selbst sich an Russland und Österreich wendeten, als dass die unheil
volle Affäre verschleppt und kompliziert werden soll! 

Solche Verschleppung der Ausgleichsverhandlungen ist aber ein Ver
brechen angesichts Österreichs erneutem Auftrumpfen, angesichts der bereits 
losgegangenen Gewehre im Grenzgebiet, angesichts dei· Mobilisationen, die 
den Völkern schon allein 1·uinöse Opfer auferlegen! 

Österreichs Kriegsproklamation erklärte erneut aller politischen Ver
nunft den Krieg. Und wenn das trotz aller Warnungen den herrschenden 
Klassen noch immer nicht auf dämmert, dann ist es Sache der Schlachtopfe1· 
dieser lVahnsinnspolitik, dem Verständnis der Regierungen auch ferner gans 
energisch nachzuhelfen! 

Auf die Mobilisierung der Mächte gibt es nur die eine Antwort: die 
dauernde 11:Iobilisation des Volkes/ 

Ganz auf der gleichen Linie bewegten sich die Vorwärts
Artikel vom 30. VII.: ,,Vor der Katastrophe", und 31. VII.: 
,, V ö 1 k erwürgen oder V ö 1 k er verständig u n g". 
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In demjenigen vom 30. VI. speziell wurde neuerdings naeh
driicklichst betont: 

Nr. 49. 
Schon ertönt es in Frankreich, wo man so heiss wie irgendwo die 

Erhaltung des lVeltfriedens ersehnt, dass nunmehr kein Mensch mehr 
Russland, sondern einzig Osterre·ich und seinen Verbündeten 
De u tsc hla nd als den A nstifte1 zum Weltbrand, den wirk liehen 
St ii r e nf r i e d betrachten müsse. - Und in Nngland ist die Auffassung 
ganz allgemein, dass als ausschlaggebender Faktor der Deutsche Kais er 
in sPiner Eigenschaft als Ver/Jündeter und Berater Österreichs aus den 
Faltw der Toga die Lostmg Krieg oder Frieden schütteln könne. -
Und England hat Recht. Wie die Dinge liegen, fällt von Wilhelm II. 
die E n t s c h e i dun g. 

So unverschleiert p r in z i)) i e l l e Gegner der Jlfonarchie wir allezeit 
g e 10 e 8e n sind und sein 10 erden, so erbitterten Kampf wir häufig gegen 
den temperamentvollen Träger der K1·one führen mussten, so unumwunden 
erkennen wir, heute ja nicht zum ersten Male, an, dass Wilhelm II. sich 
durch seine Haltung, namentlich in den letzten Jahren, als aufrichtigen 
F,·eund des Völkerfriedens be'{l)ährt hat. Sofern es menschlicher Fähigkeit 
und gutem Willen überhaupt gegeben wäre, souveran die Geschicke von 
vielen 111illionen im Sinne der 1l![enscltlichkeit mid der Vernunft zu ent
scheiden, brauchten die Befürchtungen in der augenblicklichen Lage nicht 
gross zu sein. Aber auch der tatkräftigste Mensch ist Einflüssen nicht 
unzugänglich. Und leider sind die Beweise dafür mit Händen zu greifen, 
das,,; die Kamarilla der Kriegstreiber wieder mit äusserster 
S k r u J! e l los i g k e i t am Werke ist, um alle Al.tionen de1· Regierung zu 
dw·chkrenzen und das Unpeheuerliche durchzusetzen: den Völkerkrieg, 
den IVe ltbran d, die V er wi'l s t ung ganz Europas. 

lVir sind Demokraten und Republil.aner. Aber trotz dem prahlendsten 
Nationalisten hat die deutsche Sozialdemokratie das feinste Gefühl für 
deutsche J,Jhre und deutsches Interesse. Den schamlosen Lügen der Kriegs
hetza gegenüber sei auch dies Selbstverständliche noch einmal betont. 
Aber hier handelt es sich nicht um Deutschlands Elwe und Gedeihen, son
dern um ein sinnloses Kriegsabenteuer, dem schleunigst ein Ende 
gemacht werden muss, 

Die Einwirkung Deutschlands auf Österreich ist deshalb 
das erste Gebot! - Erst die lVaffenruhe vermag vernünftigen, 
ausgleichenden Verhandlungen freie Bahn zu schaffen 
TVer sl.rupellos zu f erne,·em Dr einhauen 1·iit, ist ein Verbrecher am 
eigenen Volke, wie er gegen die Kulturgemeinschaft aller zivilisierten 
Völker verbrecherisch f 1· e 1, e l t. 

Das sozialistische Proletariat lehnt jede Verantwortung für die Ereig
nisse ab, die eine bis zum Aberwitz verblendete herrschende Klasse herauf
beschwiirt. Es weiss, dass ge1·ade ihm neues Leben aus den 
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Ruinen blühen wird. Alle Verantwortung fällt auf die 11Iacht
haber von heute. li'ür sie handelt es sich um Sein oder Nichtsein! 

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht! 

In gleicher Weise wie das politische Zentralorgan beurteilte 
auch das gewerkschaftliche die Lage in dem Artikel: 

Nr. 50. Die Kriegsgefahr 1). 

Die Spannung, die zwischen den europäischen Mächten leider seit Ja/iren 
in unheilvoller ·weise sich bemerkbai· macht, d1·oht in schwerem Konflikt die 
Kriegsgefahr in unheimlic!te Nähe zu rücken. 

Die Gewerkschaften können an diese1· ernsten Situation nicht achtlos 
vorübergehen, denn die Frage des Krieges geht nicht nu,· die politischen 
Machthaber an, sondern vor allem die Arbeiterklasse, die alle Leiden, die 
Opfe1· an Gut und Blut in höherem Masse und schwerer zu tragen hat, 
als irgendeine andere Gesellschaftsschicht. }Vas uns aber 1:om engeren 
Standpunkt der Gewerkschaft besonders veranlasst, gegen das Herauf
beschwören des Krieges Front zu machen, das sind die entMtzlichen wirt
schaftlichen Verwüstungen, die bei einem künftigen K1·iege drohen. Schon 
jetzt steigert sich in der politischen Unruhe der wirtschaftliche Riickgang, 
der Geschäftsverkehr wi1·d unsicher, das Heer der Arbeitslosen wächst von 
Tag zu Tag. Die Industrien, die für den Krieg arbeiten; können nicht die 
Arbeitermassen aufnehmen, die durch das Brachliegen anderer Industrie
zweige hinausgedrängt wurden. Der Krieg würde unser gesamtes Erwerbs
leben in Industrie und Handel, mit Ausnahme der Rüstungsindusti-ic, lahm
legen; dieser Krieg wird uns den Aussenhandel unterbinden, einen Mangel 
an Nahrungsmitteln, eine masslose Teuerung auf bürden. Deutschland ist 
auf die Zufuhr von Nahrungsmitteln angewiesen, kein Zweifel, dass mit 
dem Krieg nach drei Fronten die Zufuhr abgeschnitten ist. Zu der Öde 
des inneren wirtschaftlichen Zusammenbruchs die vollständige Absperrung 
nach aussen. Eine Situation, wie wir sie bisher bei keiner kriegerischen 
Aktion zu verzeichnen hatten. Dazu die Riesensummen, die der Krieg ver
schlingt. Die 4-5 Millionen wehrfähiger Männer, die heute Deutschland 
auf die Beine bringt, die Unterhaltung der Plotte nnd A'usrüstung der 
Armee erfordern für jeden Tag der Mobilmachung 30-40 Millionen Mark. 
Unsummen werden erforderlich, wenn der Feldzug viele Monate sielt hin
zieht. Wer wird diese Lasten wieder aufbringen ? Wer wi1·d die mittellos 
zurückgelassenen Frauen und Kinder der zum Kriege eingezogenen Mann
schaften versorgen und wer hilft den Erwerbslosen, die der Krieg auf die 
Strasse geworfen hat? Ganz zu schweigen, wenn das blutige Ringen im 

1) Kor resp o n den z b 1 a t t der Generalkommission der Gewerkschaften 
Deutschlands. Berlin. 1. VIII. 1914. 
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eigenen Lande über blühende Dörfer und Sti1dte sein Vernichtungswerk voll
zieht. Der Krieg von 1870 und 71 wird als bedeutungslos verschwinden, 
wird keinen Vergleich aushalten mit dem, was uns an Ve1·wüstung von wirt
schaftlichen, kulturellen Werten und Menschenleben der kommende Krieg in 
drohende Aussicht stellt. Wir können uns das Bild, das die zerrüttende 
Wirl.ung zeigt, wenn die Kriegsfurie dahinrast, nicht vollständig in seinen 
düsteren Farben vorstellen, es wird ein Bild des Jammers und Entsetzens 
sein, wie es die Weltgeschichte noch nicht gesehen hat. 

Mit der ganzen Schwere trifft dei· Schrecken des Krieges die .Arbeiter
klasse, sie 11or allem wird den harten Druclii empfinden. Wir bedauern die 
Toren, die sich von den nationalen Phantastereien fort1·eissen lassen; in 
der .Arbeiterschaft sollte dafür kein Raum sein, denn sie wird den Leidens
kelch bis zur Neige lehren müssen. 

Und aus welchem Streitgegenstand soll dieses entsetzliche Ringen an
gefacht werden? lVir ,,erstehen es, wenn Deutschland und Österreich im 
Hinblick auf die politische au8wärtige Konstellation im engen Kontakt 
bleiben, aber wir müssen Verwahrung einlegen, dass wir für die Eroberungs
politik der österreichischen Imz1erialisten Vorspann leisten sollen und Öster
reichs Bal!,anpolitik, die fortgesetzt uns an den Rand krieget·ischer Ver
wickelungen gebracht hat, unterstiitzen. Wir verabscheuen da8 verbrecherische 
Attentat gegen den österreichischen l'hronfolger und finden es berechtigt, 
wenn es wahr ist, dass in 8crbischen Of fizierskrei8en die Leute sitzen, die 
das Verbrechen eingeleitet haben, dass Österreich verlangt, dass die Schul
digen zur Rechenschaft gezogen werden. Abe1· wer eine8 Verbrechens be
sch1~ldigt wird, mu8s auch die Zeit haben, die Anklage zu prüfen, das l.ann 
nicht in 48 Stunden geschehen. An der Hetze der gross-8erbischen Agitation 
trägt die östei·reichische Regierung das vollgei·üttelte Mass der Schuld. Die 
wirtschaftliche Drangsalierung Serbiens, die Stellungnahme Österreichs in 
der .Au8einandersetzung auf dem Balkan, um Serbien den für seine wirt
schaftliche Entfaltung notwendigen Ausgang zum Adriatischen Meere un
möglich zu machen, mussten die nationalen Leidenschaften bis zur Siede
hitze steigern. Nach allen bisherigen Erfahrungen glauben wir aber auch 
nicht, dass die österreichische Regierung nur ein gesittetes Betragen des 
serbischen Nachbars erzwingen will. In dem ganzen Balkankonflikt ist 
Österreich immer auf eine Gebietserweiterung hinau8gegangen, der Vorwand 
scheint .fetzt den Ö8terreicl1ischen Imperialisten günstig, um da8 Vorhaben 
zur Ausführung zu bringen. 

Die .Ärbeiterscliaft wird von unserer deutschen Regierung verlangen 
müssen, da8s sie ihren Bundesgenossen zur Mässigung anhi1lt und alles 
vermeidet, was geeignet wäre, die kriegerische Verwicklung weiter zu treiben, 
vielmehr jeden Versuch, den Krieg, den Österreich mit Serbien .fetzt begonnen 
hat, durch eine Verständigung oder _A,usgleich zu beenden, unterstützt. 

lYir sind überzeugt, dass unsere russischen und f ranziisischen Freunde 
auch in ihren Ländern alles auf bieten •werden, urn den Frieden zu propa
gieren, damit nicht zu dem Ö8terreichischen Verbrechen noch das russische 
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hinzugefügt werde. Den Krieg zu verhüten ist eine Aufgabe, die alle an
geht, es ist eine Sache, die den Menschen in seinem Tiefinnersten e1Jasst, 
ihn herausreissen muss aus seinem Gleichmut, auch wenn er dem politischen 
Leben fernsteht. 

Viel, ungeheuer viel steht für die Arbeiterklasse auf dem Spiel, deshalb 
erheben wir unsere Stimme gegen die verbrecherische Kriegshetze und wollen 
mit unseren Preunden im Ausland alle Kriifte einsetzen, um dem Pi·ieden 
J!U dienen und die Gefahr des Krieges zu bannen. 

Am 31. VII. 1914 wurde vom Kaiser und vom König von Bayern 
das ganze Reichsgebiet in Kritgszustand erklärt. Damit wurden 
auch die Bemühungen, die Berliner Arbeiterschaft zu weiteren 
Kundgebungen für den Frieden zu vereinen, vereitelt. Einer für 
den 2. VIII. geplanten öffentlichen politischen Versammlung unter 
freien Himmel im Treptower Park wurde am 31. VII. die be
hördliche Genehmigung versagt, u. zw. mit der Motivierung: .,Die 
„ Versammlung richtet sich gegen den Krieg. Daher ist aus ihrer 
,,Abhaltung in den gegenwärtigen ernsten Zeiten, in der Deutsch
„land vor einer der folgenschwersten Entscheidungen steht, eine 
,,Gefahr für die öffentliche Sicherheit zu befürchten." 

Der Versuch, den gewollten Zweck am 2. VIII. durch 39 Volks
versammlungen zu erreichen, mißlang ebenfalls. Endlich unter
sagte das Polizeipräsidium 17 Volksversammlungen mit der Tages
ordnung „Für den Frieden! Gegen den Krieg!", die für 
den 4. VIII. angemeldet wurden, und andere in den Berliner 
Vororten 1). 

Nach erfolgter Verhängung des Kriegszustandes erschienen 
die folgenden Aufrufe 2 ): 

Nr. 51. 

Parteigenossen! 

Der Kriegszustand ist erklärt. Die nächste Stunde schon kann den 
Ausbruch des Weltkrieges bringen. Die schwerste Prüfung wird damit 
nicht blass unserem Volke, nein, unserem ganzen Weltteil aufgezwungen. 

Bis zur letzten Minute hat das internationale Proletariat seine Schuldig
keit getan, diesseits und jenseits unserer Grenzen, und alle K1·aft angespannt, 
um den :Frieden zu erhalten, den Krieg unmöglich zu machen. Waren unsere 
ernsten Proteste, imsere immer wiederholten Bemülmngen erfolglos, sind die 

1) Vorwärts 1. u. 2. VIII. 1914. 2) Vorwärts 1. VIII.1914. 
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Verhältnisse, unter denen wir leben, noch einmal städ.;er gewesen als unse1• 
und unserer .Arbeitsbrüder lVille, so müssen wir jetzt dem, was kommen 
mag, mit Festigkeit ins Auge sehen. 

Die fürchterliche Selbstzerfleischung der europäischen Völker ist die 
g1·ausame Bestätigung dessen, was wir seit länger als einem Menschenalter 
den herrschenden Klassen mahnend, wenn auch vergeblich, zugerufen haben. 

· Parteigenossen! Nicht mit fatalistischem Gleichmut wet·den wir die 
kommenden E1·eignisse durchleben. Wir werden unserer Sache treu bleiben, 
werden fest zusammenhalten, durchdrungen von der erhabenen Grösse unsei·er 
Kulturmission. 

Die Prauen insbesondere, auf welche die Schwere der Ereignisse doppelt 
und dreifach lastend flillt, haben in diesen ernsten Zeiten die Aufgabe, im 
Geiste des Sozialismus für die hohen Ideale der Menschlichkeit zu wirken, 
auf dass die Wiederholung dieses namenlosen Unglücks verhütet wird, dieser 
Krieg der letzte ist. 

Die strengen Vo1wclwiften des Kriegsrechts treffen mit furchtbarer 
Schä1fe die .Arbeiterbewegung. Unbesonnenheiten, nutzlose 'Und falsch ver
standene Opfer schaden in diesem .Augenblick nicht nur dem Einzelnen, 
sondern unserer Sache. 

Parteigenossen! Wir f orde,·n Euch auf, aussuharren in der uner
schütterlichen Zuversicht, dass die Zukunft trotz alledem dem völkerver
bündenden Sozialismus, der Gerechtigkeit unel der lYienschlichkeit gehört. 

Berlin, den 31. Juli 1914. 
1) er Partei vorstand. 

* * * 

Nr. 52 . 

.An unsere Leser! 

Arbeiter, Parteigenossen! Die Verhänr;ung des Kriegszustandes und 
der damit verbundene Übergang grosser Macltti•ollkommenheiten an die 
Militärbehörde hebt die für Friedensseiten geltenden Bestimmungen über 
Press-, Versammlungs- und Vereinsrecht auf oder schränkt sie erheblich ein. 

Die Entscheidung über Inhalt der Zeitungen wie über Versammlungs
recht usw. liegt jetzt in den Händen de1· lYiilitärbefehlshaber. Das ist für 
Berlin und für die Provinz Brandenburg, das heisst für das Verbreitungs
gebiet unseres Blattes, der Oberbefehlshaber in den Marken. 

Die Verordnungen, die von dieser Militärbehörde erlassen sind, zwingeii 
uns Einschränkungen auf und bedrohen den Bestand unserer Zeitung. An 
unserer Überzeugung und prinzipiellen Haltung wird selbstverständlich nichts 
geändert. 

Wir erwarten von der Schulung und Überzeugunstreue unserer Genossen, 
dass sie die Zwangslage, in die unser Blatt versetzt worden ist, verstehen 
und ihm in diesen schweren Tagen die Treue bewahren. Sie werden die 
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Zeitereignisse im Lichte ihrer sozialistischen Erkenntnis betrachten und trotz 
der unheilschwanger·en Situation ihre Zuvei·sicht auf den Sieg unserer Sache 
aufrechterhalten. 

Die Redaktion des„ Vorwärts". 

* * * 
Zugleich veröffentlichte die Redaktion des Vor w ii rt s am 

1. Vill. eine Warnung: 

Nr. 53 . 
.An die Parteigenossen. 

Die verände1·te politische Situation, die an anderer Stelle unseres Blattes 
eingehend dargelegt wird, e1f ordert auch in dem persönlichen Verkehr eine 
gewisse Voi·sicht. Schon in den letzten Tagen haben sich bei vielen Zu
Sltmmenkünften von Genossen zahlreiche Spitzel bemerkba1· gemacht, und es 
steht zu erwarten, dass in Zukunft noch mehr als bisher auf .Auslassun,qen 
un,Yerer Freunde geachtet wird. Es ist geboten, dass unsere Genossen unter 
selbstverständlicher Festhaltung an ihrer politischen Überzeugung in münd
lichen Äusserungen die Vorsicht üben, die der Sachlage entspricht. 

An demselben 'l'age noch forderte das Zentralorgan in seinem 
Artikel: ,,Europas Schicksalsstunde" 1), Fortsetzung der 
Verhandlungen, um den Frieden zu erhalten, durch Formulierung 
von Ausgleichsbedingungen, ,,auf die Österreich sowohl wie Ruß
land eingehen könnten" und die „den nun einmal politisch ge
gebenen Verhältnissen Rechnung tragen und Rußlands Rolle in 
der Politik nicht unberücksichtigt lassen (müßten)". Der vom 
Lokal-Anzeiger gemeldete Umstand: der Kaiser habe „noch 
in letzter Stunde akzeptable Ausgleichsbedingungen bei Rußland 
vergeblich durchzusetzen gesucht" und dieses „habe vielmehr 
mit der Mobilisierung seiner gesamten Armee geantwortet, stünde 
dem nicht entgegen. Dann heißt es weiter: 

Nr. 54. 
Niemand kann wissen, ob nicht Russland nur deshalb seine K1·iegs

bereitschaft in forziertem Tempo fortzusetzen für notwendig hielt, weil der 
Lokal-Anzeiger durch sein eigentümliches Versehen fälschlicherweise die 
deutsche Mobilisation publizierte. Aber auch Russlands Mobilise1·ung braucht 
Deutschland noch nicht nervös zu machen, weil ja Russland wegen seiner 
Heere,y01·ganisation und der Weitläufigkeit seines Landes unendlich viel 

1) Vorwärts, 1. VIII.1914. 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hreg. v. Grünberg. 29 
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längere Zeit zur Mobilisierung gebraucht wie Deutschland .••• Heute in de1· 
allerletzten, entscheidendsten Stunde, handelt es sich nur noch um die eine 
Prage: Wie kann de1· Krieg trotz alledem noch vermieden werden? .... 
Sollte dennoch das Ungeheuerliche Wirklichkeit werden, eines ist sicher: 
die Sozialdemokratie trägt keinerlei Verantwortung an den kommenden E1·-

eignissen. 
* * 

* 
Von den Ausführungen der Provinzblätter an diesem Tage 

sei die folgende wiedergegeben: 

Nr. 55. 

Der Krieg im Land! Europa in J?lamm en 1) ! 

So ist denn der Krieg im Land! Was die Einsichtigen unseren Volks
genossen seit zehn Tagen p1•edigten und was niemand glauben wollte, weil 
für den modernen Menschen der Gedanke des gewaltigen europäischen 
Massenmordes einfach unbegreiflich war, ist Tatsache geworden: Der Kriegs
zustand ist proklamiert, Mobilmachung und Kriegserklärung folgen. Deutsch
land steht neben Österreich-Ungarn gegen Serbien, Russland ·und Frank
reich. Italien und England sind unmittelbar .beteiligt: ihr Eingreifen in 
den Krieg und der Umfang ih1·er Mitwfrl.ung sind noch nicht bekannt, Doch 
werden sie schwerlich bis zum K1·iegsschluss neutral bleiben. Auf dem 
ganzen Balkan glimmt und glüht das Kriegsf euer. Nicht lange und es 
schlägt in hellen Plammen empor. Japan überlegt, ob nicht die Zeit ge
kommen sei, von Russland zu holen, was diesem 1905 im fernen Osten noch 
geblieben ist. Auch China wird sich nicht lange der Einsicht verschliessen, 
dass es jetzt den russischen Raub zurückholen kann. Preilich stehen beide 
ostasiatischen Mächte unter starkem Einfluss englischen Goldes. In Indien 
·und Ägypten lauschen die eingeborenen Nationalisten auf den Kriegslärm, 
der vom alten Eui·opa herüberschallt. Ist die Stunde gekommen, in der sie 
ihre Freiheit erobern können? Sie werden lauschen und lauern und, sobald 
es angeht, zuschlagen. Mit England ziehen Kanada, .Australien, Südafrika 
in den Krieg. Alle Erdteile, unsere ganze Welt geht in Kriegsflammen auf. 
Vergessen alle Kulturarbeit! Der Mord ist höchstes Gesetz. Mars, der 
Krieg, und Mors, der Tod, regieren die Stunde, 

Wir prinzipiell durchgebildeten Sozialdemokraten haben das Unheil 
kommen sehen. Das Wettrüsten ·und der Ausdehnungsdrang aller grossen 
Nationen mussten den Krieg erzeugen. Die gesteigerten Rüstungen zogen 
den Kriegsblitz an und lenkten ihn nicht ab. 

1) Erzgebirgische Volksstimme. Organ für das arbeitende Volk 
des 20. und 21. sächsischen Reichstags-Wahlkreise8. Chemnitz, 1. VIII. 19H. 
(Seit dem 3. VIII. 1914 erscheint das Blatt u, d. T. Volksstimme. Organ 
f. d. arbeitende Volk des 10., 15., 16., 17. und 19. sächs. Reichstags-Wahl
kreises. Chemnitz). 
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Wir spai·en uns heute müssige Vorwürfe gegen irgendeine Macht. Russ
land hat gemein und hinterlistig gehandelt, versichern die halbamtlichen 
deutschen Blätter. Und Öste1·reich konnte nicht anders gegen die Serben 
vorgehen, 1Jersicltern sie. TVir glauben alles gern. .Aber es wäre auch nicht 
anders, wenn es umgekehrt wäi·e. Denn alles Betrachten über Schuld und 
Unschuld wird überflüssig, wenn die Kanonen sprechen, um Sieg und Nieder
lage britllen. 

Wir Sozialdemolöraten haben in Friedenszeiten alles getan, um das 
f11rchtba1·e Schicksal des Völkermoi·des abzuwenden. 

Bis zum letzten .Augenblick st!!nden wir auf der Friedenswacht. Urn
s1Jnst ! Die lsapitalistischen Gegensätze und die Kinnladen dm· 1;erfluchten 
K!'iegshetzer hal1en den Frieden zerrieben. Wir werden an Jedem neuen 
Kriegstage an wiser hehres Friedensziel denken. .Aber die .A,·beit fiir den 
Vijlke1:f'riedm ruht Jäzt. Andere Sorgen drängen. 

Uns alle beherrscht Jetzt nur die eine l 1'rage: Wollen wir si rgen? 

Und unsere .Antwort lautet: Ja! Diese Antwort ist für den Sozial
demokraten keineswegs in allen Ländern selbstverstiindlieh. Es kann Situa
tilJnen geben, in denen die Ji'rage nach Sieg oder Niederlage des Volkes 
gleichgültig wird gegenüber der höheren Aufgabe de,· Zertrümmerung einei· 
unertriiglichen Gewaltherrschaft. 

Dies ist die Lape unserer russischen Genossen, die ohne Jede Rücksicht 
auf den Krieg 1;01· allem den Kampf pe,qen den Zarismus fortsetzen werden. 
Mögen sie bald die Fahne der Bepublik auf dem zerschlagenen Zai·enthron 
hissen. Das w11re der TVeltfriede ! Wir Deutschen sind nicht in der gleichen 
Lage. Wohl müssen auch wir dal'iiber !.Zagen, dass man uns vielfach die 
politische Gleichberechti[Jung vorenthalten, die soziale Gerechtigkeit vei·sagt 
!tat. Man hat uns geilchtet und ve1jolgt und als vaterlandslose Gesellen 
hingestellt, während wir im heissesten und ehrlichsten Bemülten das Wohl 
Deutschlands anstrebten. 

Aber was man immer uns angetan hat, in diesem Augenblick empfinden 
wir alle die Pflicht, vor allem anderen pegen die 1·ussische Knutenherrschaft 
zu kämpfen. Deutschlands Franen wid Kinder sollen nicht das Opfer 
russischer Bestialitäten werden, das deu.tsclte Land nicht die Beute der Ko
saken. Denn wenn der Dreiverband siegt, wird nicht ein englischer Gou
verneur odei· ein französischer Republil.aner, sondern der Russenzar über 
Deutschland herrschen. Deshalb ve,·teicligen wir in diesem Augenblick alles, 
was es an deutscher Kultur und deutscher Freiheit gibt, gegen einen 
schonungslosen und barbarischen Pdnd. Nicht rnit Hurra und nicht mit 
Hass gegen den russischen Arbeiter, nicht mit Gott für den König, aber 
für die deutsche Freiheit und die Unabhängipkeit des deutschen Volkes 
werden unsere Genossen in den Kampf &iehen, entschlossen, sich in ih1·er 
Pflichterfüllung gegen das Vaterland von keinem der bisherigen Wort
patrioten übertrejf en &u lassen: 

Den Zurückbleibenden aber erwächst eine ebenso grosse Aufgabe. Es 
gilt die Partei einig zusarnrnen&uhalten und für den Kampf nach dem 

29* 
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Friedensschluss stark s,, machen. Die Genossen im I!'elde werden dafür 
kiLmpf en, dass Deutschland weiter bestehen kann, denn die Niederlage 
Deutschlands bedeutete seine Zertrümmerung und seine Vernichtung. Die 
übrigen werden alle Krtlfte anspcinnen, 'Um unsere Organisationen und unsere 
Presse übei· die schwere Zeit des Krieges hinwe_qzubringen. Grosse Lücl,en 
entstehen n'un bald in unseren Reihen, aber Kopflosi_qkeit darf nicht ein
treten. Unser Kommando muss lauten: Schliesst die Reihen! Jede Kritik 
einer freien Presse hört _jetst auf, nicht weil der Kriegssustand verhängt ist, 
sondern weil ,ietzt jede Kritil, an den Personen zu schweigen hat, welche 
Deutschlands Zukunft in ihren Händen halten. Aber nach dem Kriege 
stehen wii- vor einer neuen Lage und neuen Aufgaben. Wir dürfen nicht 
unserer eigenen Zukunft entsagen. 

Wii' dürfen keine unserer bisherigen Waffen fallen lassen, damit nicht 
der ganze Freiheitskampf des Volkes von neuem beginnen muss. Der Sieg 
im Kriege soll uns nm· die Möglichkeit schaffen, unseren grossen Kampf 
für eine wahrhaft menschliche Gesellschaft f ortzusetsen, die keinen Krieg 
und keine Ausbeutung mehr kennt, 

In diesem Geiste tue jeder seine Pflicht! Die Welt Nteht in Flammen. 
·wir wollen versuchen, aus dem I!'euer an Freiheits- und Kulturgütern zu 
retten, was noch zu 1·etten ist, und den Brand so rasch wie möglich zii 
löschen. lloffend richten wir den Blick auf die russische Revolutio11, dass 
es ihr gelingen möge, den blutigen Zaren zit überwältigen, In diesem Au!fen
/Jlick müsste der ehrenvolle Friede geschlossen werden. 

In T1·eue zum Lande, das einst unser Boden werden soll, in Treue zur 
Partei und den Arbeiterorganisationen, die uns in diesen Tagen doppelt 
wertvoll, die unser letzter Rettungsanker sind, wollen wir miteinander ver-
8uchen, Europas Unglücksstunde zu überdauern und Europas Zukunft zti 
retten. 

Ebenfalls am 1. VIII. fand in Berlin eine Konferenz der Zen
tralvorstände der Gewerkschaftsverbände statt, an der auch deren 
Hauptkassiere teilnahmen und die „insbesondere der Frage der 
Unterstiitzung arheitloser und in Not geratener Mitglieder uud 
deren Familien" galt. Sie beschloß auch die Erlassung des 
nachstehenden Aufrufs: 

Nr. 56 1). 

An die Mitgliecler der Gewe1·kschaften! 

Alle Bemühungen der 01·ganisierten Arbeiterschaft, den Frieden aufrecht 
eu erhalten, den mörderischen Krieg zu bannen, sind vergeblich gewesen. 

1) Vorwärts, 3. VIII. 1914; Korrespondenzblatt d. General
kommission, 8. VIII. 1914, S. 486. 
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Der Krieg mit seinen Verwüstungen des wirtschaftlichen Lebens, mit 
seinen unertnessliehen Opfern an Gut und Blut ist über die Kulturnationen 
ltereingeb1·ochen. Unzählige werden als Opfer auf den Sclilachtf eldern 
bleiben. Schwer wird die Ai·beiterklasse diese Last zu tragen haben, Arbeits
losigkeit, Not und Entbehrung wird in nie gekanntem Umfang hereinbrechen. 

In dieser ernsten Stunde 1·ichtet die Generalkommission der Gewerk
schaften Deutschlands im Auftrage der heute tagenden Konferenz der Ver
treter der Vorstände den Appell an die Mitglieder der Gewerkschaften ihrer 
Organisation treu zu bleiben, um die dringend notwendige Fortsetzung der 
Tätigkeit der Gewerkschaften zu sichern. 

Die Gewerkschaften werden alle Mittel in den Dienst ihres Aufgaben
kreises stellen. Aber dauernd können sie diese Verpflichtungen nu,· e,füllen, 
wenn diejenigen, die in Arbeit stehen, nach wie vor es als ihre PjUcht be
trachten, durch die Beitragsleistung es zu ermöglichen, dass die Unter
stüt ,ungen an die Hilfsbedürftigen weitergezaltlt werden. Die Gewerkschaften 
werden bestrebt sein, soweit es in ihren Kriiften steht, die bitterste Not de1· 
Mitglieder und ihrer Angehörigen zu mildern. 

Wir erwa1·ten aber auch in dieser schieksalssehweren Stunde, dass nicht 
diese wfrtseltaftliche Schwächung der .Arbeiterklasse ausgenützt wfrd, um die 
Löhne herabzudrücken und unwürdige Anfordernngen an die Arbeiterschaft 
gestellt wel'den. 

Wir hoffen, dass die Arbeiterschaft zu ihren Organisationen .~teht und 
sie iiber eine Zeit der schwersten Prüfung lebensfähig erhält und die Soli
darität der .Arbeiterschaft in alter Treue bewährt. 

Berlin, den 2. August 1.914. 

Dir Generalkommission der Gewerkschaften 
Deutschlands! 

Da der Reichstag für den 4. VIII. einberufen worden war, 
so trat die soz.dem. Fraktion am 'l'age zuvor, den 3. VIII. Vorm., 
zu einer Sitzung zusammen, die den Beschluß faßte, ,,für die 
„ von der Regierung geforderten Kredite zu stimmen (und) durch 
,,Abgabe einer Erklärung ihren Beschluß (zu) begründen" 1). 

* 
* 

Über die einschlägigen Verhandlungen in dieser Sitzung 
liegen von zwei Teilnehmern an denselben, EDUARD BERNSTEIN 
und KARL KAUTSKY, sowie von dritter, ungenannter, Seite, ziem
lich detaillierte Mitteilungen vor 2). 

1) Vorwärts, 4. Vill.1914. 
2) Vgl. BERNSTEIN, Die Internationale der Arbeiterklasse uud der euro

pfüsche Krieg. Tübingen, Mohr 1915. (S. A. aus „Arch. f. Sozialw. u. Sozial-
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RERNS'rlUN erzählt: 
Nr. 57. 

In Deutschland war folgendes die Sachlage. Es stand fest, dass Russ
land mindestens mit der offiziellen JJ1obilisierung vorangegangen war, und 
die offizielle Mobilisierung ist Kriegsdroltung. Auf das an Russland ge
richtete Ultimatum der Deutschen Regierung, dessen l!hst bis auf den 1. VIII. 
Nm. 5 Uhr verlängert wai·, hatte, laut dem Weissbuch, das die Reichs
regierung am 3. VIII. veröffentlichte, die russische Regierung überhaitpt 
nicht geantwortet, auf das an .Frankreic!t gerichtete Ultimatum nach dem
selben Bericht die französische Regierung die in den Ohren von Sozialisten 
wenig ansprechend klingende Antwort gege/Jen, Frankreich werde tun, was 
seine Interessen ihm geboten. Frankreich und Russland erschienen als die
jenigen, wele/ie durch militärische Handlungen die Feindseligkeiten eröffnet 
hatten. Im Osten und im Westen standen laut oJYiziellen Berichten Soldaten 
der nunrnehrigen .Feinde auf deutschem Gebiet. 

Diese Dinge vvr Augen hatte arn 4. ') VIII. die Reichstagsfraktion dar 
deutschen Sozialdemokratie darüber zu entscheiden, ob sie die von cler 
Regierung für die Kriegführung geforderten Kredite bewilligen solle oder 
nicht. Ich glaube mich keiner unerlaubten Indiskretion schuld1:g zu machen, 
wenn ich bernerl,e, dass in der Benitun_g über diese Prage der Streitfall 
Österreich-Serbien, der doch den A.n1,toss zur Kriegssituation gegeben halte, 
lrnurn noch berührt wurde. So sehr hatten die 21fobilisierungen und die JJe
richte über Eröffnung der lleindseligkeiten alle anderen Gesichtspunkte in den 
Hintergrund gedrängt. Für die grosse Mehrheit der Jilraktion !tandelte e1, 
sich jetzt nur noch darurn, szch klar zu werden, ob in einern Zeitpunkt, wo 
Feinde schon einen lJ'uss ins Land gesetzt hatten und der Hauptfeind olJe1t• 
drein Russland hiess, eine Partei, welche ein Drittel des deutschen Volkc8 
vertFitt, denjenigen, die nun einmal die Verteidigung des Landes zu führm 
haben, die Mi:ttel zur Verteidigung und zur Fürsorge für die Krieger und 
deren Angehörige versagen dü1:f'e. Dies schien denen, welche sich die I!'ra1;e 
so stellten, eine Unmöglichl»eit. Umgekehi·t fragte sich eine Minderheit, ub 
es angängig sei, die Mittel zu einem Kriege zu bewilligen, über dessen un
mittelbare Vorgeschichte man nur erst einseitigen Bericht habe und der oben
drein der A,usfluss eines politischen Systems sei, gegen welches die Sozial
demokratie ,Ytets mit grösster Energie angekämvft habe. Die 111ittel für 
einen solchen Krie_g bewilligen, hiess nach ihr für die Sozialdernol,ratie, sich 
mit sich selbst in Widerspruch setzen, und wü1·de auf die Arbeiter anderer 
Länder den schlechtesten Eindruck machen, in der Internationale de,· Arbeiter 
die grösste Verwirrung stij~en. 

Diese letztere Ansicht konnte indess bei der Abstimmung in der Fraktion 

pol." II. Kriegsheft), S. 1Hj20; KAUT<'iKY, Die Sozialdemokratie im Weltkrieg 
(,,Die Neue Zeit", 11. VI. 1915, S. 322/324); P., Die Zersetzung der ReichR
tagsfraktion (,,Die Internationale", April 1915. S. 49,) Vgl. auch oben Nr. 34/B6. 

1) Das ist ein Schreibfehler: BERXSTRIN meint deu 3. VIII. 
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nur zwizchen '/• und 'f, der Abstimmenden für sich gewinnen. 6/, de1· 
F1·al.tion stimmten dem Antrage zu, der sich für die Bewilligung de1· l{riegs
kredite aussprach, und da vorher beschlossen worden war, im Jleichstag 
selbst auf jeden Fall einheitlich zu stimmen, konnte dieser am 4. VIII. 1914 
das Schauspiel bieten, dass mit den bürgerlichen Parteien die Sozialdemo
kratie der Forderung eines l{redits von 5 Milliarden Mark für Kriegs
zwecke zustimmte und die Vertretung des deutschen Volkes so dem feind
lichen Ausland eine einheitliche ~Front zeigte. 

* * 
* 

KAUTSKYS Darstellung lautet: 

Nr. 58. 
JJie .Abstimmungen über die Kriegskredite waren keine einfache 8aclte, 

am allerwenigsten die vom 4. VIII... . Dass die Regierung die geforderten 
J}[illiarden erhielt, das stand fest. Von der .Abstimmung unserer Fraktion 
hing dabei gar nichts ab. Dagegen musste die Abstimmung den tiefsten 
Eindruck auf die proletarischen Massen machen. Aber welchen !-1 Das lag 
nicht ohne weiteres klar zutage. Es war eben8o möglich, dass sie die Be
willigung der Kriegskredite als einen Bruch mit unseren bisherigen Grund
sätzen auffassten, wir auch das Gegenteil eintreten konnte. Man mochte 
aus einer Ablehnung die Gleichgültigkeit gegen Niederlage und feindliche 
Invasion mit allen entsetzi'ichen Folgen, ja sogar den Wunsch darnach 
herauslesen. Das war natürlich nicht der Gedankengang der Minderheit, 
die die Kriegskredite ablehnen wollte. Der ging in anderer Jlichtung. Sie 
8timmte jenem Satze de1· Praktionserl,lärung zii, der sagt: 

[s. unten Nr. 62, Abs. 1.] 

Die Minderheit meinte, die logische Folge dieser Ablehnung de1· Ver
antwortung sei auch die .Ablehnung der Kriegskredite. Mit der Bewilligung 
nehme man vor dem Volk die Verantwortung für den Krieg und auch für 
die Kriegführung und Kriegsziele einer Regierung auf sich, der unsere Pm·tei 
bisher jedes Vertrauen verweigert habe. 

In der Tat konnte man die Zustimmung zu den Kriegskrediten so auf~ 
fassen, und das hätte sicher bedeutet, dass wir über Nacht unsere bisherige 
Politik in ihr Gegenteil verkehrten. Doch war das nicht die einzige mög
liche Deutung. Die Fraktionserl,läi-ung fuhr fort: 

[ s. unten Nr. 62, .Abs. II.] 

Legte man den Nachdruck auf diesen Satz und fügte man noch hinzu 
die Verurteilung des Eroberungskriegs, die in der Erklärung später folgte, 
dann braucht die Bewilligung ... nichr als Kundgebung des Vertrauens zu 
der Regierung zu gelten, nicht als Versprechen, ihre Politik während des 
K1·ieges moralisch zu unterstützen, sondern nur als Ergebnis einer Zwangs
lage, einer Notlage, wobei unsere Haltung als Partei unvers?ihnlicher Oppo
sition in keiner Weise eine Anderung e1fahren sollte. 
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So konnte man die Bewilligung deuten. Aber es musste nicht geschehen, 
Wie immer wir uns entscheiden mochten, . . . wir mussten damit rechnen, 
dass unser Verhalten die extremste, für uns ungünstigste Deutung erfuhr, 
nicht nur bei den Gegnern, die alles missdeuten, was wir tun, sondern bei 
dem Proletai·iat selbst. 

Diese1· Schwierigkeit konnten wir meines Erachtens am besten entgehen, 
wenn wir uns an das Vorbild Bebe l s und Lieb k n echt s i. J. 1870 hielten, 
die StimmenthaUung übten. Dem wurde von beiden Seiten entgegengehalten, 
dass eine Ji'1·aktion von 110 Mann anders handeln müsse als eine i;on 2 Mann. 
Dem war zu entgegnen, wenn aus der griisseren Macht grössere Pflichten 
entspringen, dann gebi·aucht wenigstens Eure Macht, macht Eure Abstimmung 
davon abhangig, dass die Regierung Garantien für die Ziele ihrer Krieg
führung gibt. Sind wir die stärkste Pa,·tei, dann dürfen wir uns doch nicht 
jedes Einflusses auf das Kriegsziel begeben. Es wäre widersinnig, sollte gerade 
imsere Stärke uns i;erpflichten, die Regierung völlig unabhängig von unsere,· 
Kontrolle zu machen. - Darauf wurde erwidert, dass für die Wechselfälle des 
Krieges und de1· Regierungen keine Garantie gegeben werden könnten. Die 
Regierung möge beim Ausbruch des Krieges keine Eroberungsabsichten haben. 
Ein überwäl#gender Sieg über die Gegner w#rde solche Absichten unwider
stehlich machen und die Regierung hinwegfegen, die sich ihnen widersetzte. 

Das ist richtig, wäre jedoch ein J~'inwand nur dann, wenn es sich bei 
der Abstimmung um materielle und nicht um moralische Wirkungen ge
handelt hätte. Wollten wir einen unübersteiglichen Wall gegen auftauchende 
Eroberungsgelüste haben, dann freilich wurde e,• durch blosse Vei·sicherungen 
der Regierung nicht gebildet. Indess wäre ein solchei· Wall beim .Ausbruch 
des Krieges auch auf keine_ andere Weise aufzubauen gewesen. Wir er
reichten schon viel, wenn wir dui·ch Festsetzung von Bedingungen für die 
Al1stimmung den Eindruck nicht aufkommen liessen, als seien wir gewillt, 
fortan der Regierung bedingungslose Gefolgschaft eu leisten. Unsere F1·iedens
propaganda wäre uns später sehr erleichtert worden. Und die Gegnerschaft 
de8 A 0uslandes gegen Deutschland sehr abgeschwächt. 

Näher lag jedoch eine andere 111:öglichkeit. Es war zu erwarten, dass 
die Regierung es ablehnte, von vornherein jede Eroberung von sich zu weisen. 
- Dann wären wir durch die Festlegung unserei· Bedingungen verpflichtet 
gewesen, gegen die Kredite zn stimmen, konnten es jedoch in vorteilhafterer 
Position tun als bei unbedingter .Ablehnung, da wir uns bereit erklärt hätten, 
sie für einen Kredit zu bewilligen, der bloss der Abwehr diente. 

Die bedingungslose Bewilligung der Kredite wurde mit grosser Mehrheit 
beschlossen .... 

* * 

Aus der dritten Mitteilung endlich erfahren wir: 

Nr. 59. 
,, ... am 3. VIII. (1914) ... entschied sich die p'raktion mit 78 gegen 

14 Stimmen .fiir die Bewilligung (der ersten Kriegsanldhe von 5 Milliarden) 
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... Von einem Teil der Bewilliger, etwa 20 odei· 30 Mann ist später be
kannt gewo,·den, dass er ein Separatvotum abgegeben haben würde, wenn die 
Mehrheit der Fraktion die Ifredite verweige1·t hätte. . . . Nach ihre,· Be
willigung stand nunmehr die Minderheit, die darin eine Zertrümmerung der 
Parteigrundsätze sah, vo1· der Frage eines Separatvotums. Wenn sie darauf 
verzichtete, so hatte sie unzweifelhaft sehr gewichtige Gründe für ihre Zu
rückhaltung. Bei Beurteilung det· ganzen Sachlage war man noch viel 
mehr auf Gerüchte als auf sichere Nachrichten angewiesen; es wai· möglich, 
dass, dem Umfall der Mehrheit zum Trotze, schwere Konflikte mit der Re
gierung bevorstanden; so glaubte man alles vermeiden zu sollen, was nach 
einer Spaltung der Partei aussähe. Der erste Vorsitzende des Parteivor
standes (Ha a s e), der zur Minderheit gehörte, fügte sich der Praktions
disziplin sogar so weit, dass er sich, wenn auch erst nach langem Sträuben, 
bereit finden liess, die Erklärung de,· Ii'raktionsmehrheit öjfrntlich zu verlesen. 

Am Tage der Fraktionssitzung, dem 3. VIII., hatte das Zen
tralorgan den Artikel veröffentlicht1): 

Nr. 60. 

Der Kampf gegen den Zarismus. 

In den herrschenden Kreisen weiss man sehr gut, wie wichtig bei der 
Führung eines Krieges die Volksst1:mmung ist. In den 1Verken unserer 
Militärliteratur steht darüber manches sehr schöne und wahre Wort. Und 
auch der Reichstag soll dazu benutzt werden, auf den Gemütszustand des 
Volkes einzuwirken. Für unsere politischen Verhältnisse ist es in höchste111, 
Masse charakteristisch, dass der Gedanke, die Volksvertretung einzuberufen, 
von der konservativ-patriotischen Presse mit Hohn und Spott behandelt 
u,urde. Für sie besteht das deutsche Volk noch imme1· aus einer Behaar 
von Untertanen, die nicht erst zu fragen haben, weshalb man in den lVeit
k,·ieg ziehen soll, denen man den Patriotismus befiehlt und die dann eben 
auf Befehl Patrioten sind. Allein so thöricht ist der Reichskanzler nicht. 
Er weiss als alter Kavalle1·ist sehr gut, dass man einem Pf erde, das die 
letzten, die äussersten Kräfte hergeben soll, vorn in den Zügeln etwas Prei
lwit geben muss. Und das deutsche Volk, das jetzt in den Weltkrieg gelten 
soll gegen Frankreiph und Russland und wohl auch noch gegen England, 
kann man in dieser Situation nicht nach dem Rezept der Junker beltandeln: 
mit Sporn und Peitsche. Im Gegenteil: man klopft ihm freundlich den 
starl,en Nacken und redet ihm gut zu. 

Und nicht bloss in der Behandlung des deutschen Volkes im allgemeinen, 
sondern auch in der des arbeitenden Volkes im besonderen, der Sozial
demok1·atie, 1·ücl,t man von der Junkermethode ab. Während die konser-

1) Vorwärts, 3. VIII. 1914. 
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vative P1·esse die stä,r!.:ste Partei des Reiches zum Gaudium des Auslandes 
al8 Hochverräter beschimpft, sucht man auf der anderen Seite umgel.ehrt 
der Sozialdemokratie kla1·zumachen, da8s der Krieg, der jetzt bevorstehe, 
eigentlich eine alte sozialdemokratische Forderung sei. Der Krieg gegen 
Russland, der Krieg gegen den blutbefleckten, und, wie er seit einigen Tagen 
in der früher knutenbegeisterten Presse genannt wird, gegen den treulosen 
Zarismus - ist er nicht eine alte sozialdemokratische Porderung seit An
beginn ? Hat nicht Bebel 80gar den Kuhfuss noeh auf die Schulter nehmen 
wollen, wenn es gegen Russland ging? Und haben nicht Las8alle, Engel8, 
llrfarx ihrer Zeit den Krieg gegen Russland direkt verlangt ? Also: Hurra, 
es lebe der Krieg gegen Russland, der Leib- und Magenkrieg der Sozial
deniokratie ! -

So argumentiert man tatsächlich in einem Teile, und zwar in dem ge
scheiteren Teile der bü1·gerlichen Presse und beweist damit nur, wie grosses 
Gewicht man auf die Stimmung auch desjenigen Teiles des deutsehen Volkes 
legt, der hintei· de1· Sozialdemolwatie steht. Deswegen heisst es jetzt nicht 
mehr: russische Trauer ist deutsche Trauer, sondern: nieder mit dem 
Zarismus! 

Preilich ist, seitdem einst die genannten 1''ühre1· der Sozialdemokratie 
den demokratischen Krieg gegen Russland verlangten, Russland keineswegs 
mehr bloss der Hort der Reaktion, sondern auch der Herd der Revolution 
geu.•orden. Den Zarismus zu stürzen, ist Jetzt die Aufgabe des russischen 
Volkes ini allgemeinen und des russischen Proletariats im besonderen ge
worden, und wie rüstig gerade die russische Arbeiterklas.~e Jetzt diese ihr 
durch die Geschichte gewordene Aufgabe anpackt, des sind gerade die 
letzten Wochen wieder Zeuge gewesen. Erst vorgestern meldete die Presse, 
dass in 35 Städten Russlands die Uevolution ausgebrochen sei. Mag das 
übertrieben oder verfrüht sein: dass Väterchen auf einem glühenden Vulkan 
sitzt, das wei'.ss niemand besser als er selber. Und alle nationalistischen 
Hetzversuche der echtrussischen Leute, den Hass der Massen von dem 
ZarismuH abzuwenden und eine reaktionäre Hetze gegen das .Ausland, vor 
allem gegen Deutschland, zu entfesseln, sind bis jetzt fehlgeschlagen. Zu 
gut weiss das russische Proletariat, dass sein Feind nicht jenseits der 
Grenzen, sondern im eigenen Lande sitzt. Nichts war den nationalistischen 
Hetze1·n, den Echtrussen und Panslavisten, unangenehmer, als die Nachricht 
von den grossen Friedensdemonstrationen der deutschen Sozialdemokratie. 
0, wie hätten sie au/gejubelt, wenn das Gegenteil der Fall gewesen 
wäre, wenn sie dem revolutionären russischen Proletariat hätten sagen 
können: was wollt Ihr? Die deutsche Sozialdemokratie steht an der Spit,,e 
der Kriegshetze gegen Russland! Und Väterchen in Petersburg hätte alp
befreit aufgeatmet: Das war die N aclwicht, die ich b1·auchte ! Jetzt ist 
der russischen Revolution, meinem gefährlichsten Feinde, der Rücken ge
brochen! Die internationale Solidarität des Proletariats ist zerrissen! 
Jetzt kann ich die nationalistische Bestie entfesseln! Ich bin gerettet. 
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Als charakteristische Stimme aus der Provinzpresse sei an
geführt der Artikel: 

Nr. 61. 

Die Waffen sprechen 1) ! 

Der Weltbrand ist entfacht. Was wir alle schon längst befürchteten, 
, wogegen wir nach Kräften gewirl,t haben, es ist zur Tatsache geworden: 

Der Krieg ist da. Gegen Russland ist er schon seit Sonntag ganz, 
gegen Frankweich ist er heute entbrannt. lVas sonst noch werden wird -
wir wissen es nicht. - Aber wir ahnen, dass Deutschland seine ganze 
Kraft, das deutsche Volk den letzten Mann aufbieten muss in einem Ringen, 
das über Sein oder Nichtsein entscheidet. Wir haben es nicht verhindem 
gekonnt, dieses furchtbai·e. Nun heisst es 1) ur c h halten! 

Gegen die Heere des Zaren, die unser Land zu iibe1jluten drohten, 
richtete sich die erste Rüstun.lJ, der erste Vorstoss. Im Osten wird gekämpft, 
auf der See und auf dem Land. Die ersten eingedrungenen Russen sind 
zurückgeworfen worden, russische Grenzstädte sind von deutschen Soldaten 
in rasch e11olgendem Gegenstoss genommen und besetzt worden. Die deut
schen Schiffe sind in rasender Fahrt an Russlands Küsten geeilt und 
kämpfen. IVas im einzelnen 'l!orgegangen ist, werden die vielleicht noch 
einlaufenden Depeschen berichten. - Und nun ist die l'Vestgrenze bedroht. 
Frankreich hat nach der amtlichen Meldung angegriffen, seine Trupven 
versuchen, durchzubrechen nach Elsass-Lothringen, nach Süddeutschland, 
nach der Rheinprovinz. Der Kampf ist da ! 

Jetzt ist keine Zeit, zu erörtern und zu forschen, wo der innere Gntnd 
der furchtbaren Katastrophe liegt. lVir stehen ?!0r Tatsachen. - Trauernd 
nehmen mir .Abschied vorn JJ'rieden, so unsicher, so schwankend er von je 
war. Trauernd selten wir das Elend hereinbrechen und über Europa die 
Kriegsfurie ziehen mit Brand und Mord. Die Menschheit verhüllt ihr 
Antlitz. - Aber wii- sind nun nicht mehr frei zu wählen. Wir müs.sen 
hinein in den furchtbaren Wirbel, wir müssen das Vaterland schützen. 
Gegen Ost und West ist die JJ'ront, gegen die Behaaren, die der Zar auf 
uns loslässt, gegen jene Franzosen, die der Revanchedurst zu Werkzeugen 
des russischen Despoten gemacht hat. Und icenn das Schlimmste zurn 
Schlimmen kommt, wenn noch mehr JJ'einde uns erwachsen, wir mü8sen die 
Zähne zusammenbeissen und uns wehren. Anderes gibt es nicht. 

Unschuldig sind wir an dem Fürchterlichen. Wir haben zum Prieden, 
zur Verständigung gemahnt. Es ist anders gekommen. Jetzt e n t s c h e i
d et das Eisen! Jetzt entscheidet die Macht! IJeutchlands 
Volk muss sich verteidigen! 

Noch ein Wort der Mahnung in letzter Stunde! Emste l!,'ntschlossen
heit zeigen alle. Die einberufenen 1rfänner stellen sich, man könnte sa,gen, 

1) Hamburger Echo, 4. VIII.1914. 
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geräuschlos, und die armen Frauen und Kinder tragen still den Schmerz. 
]);Jan hö1·t auch, und das ehrt 'unser Volk, kaum ein Wort des Hasses 
gegen jene, zu deren Bekämpfung die Wehi·macht aufgeboten wird. Diese 
Männer werden die ihnen obliegenden Pflichten erfüllen, 
sie u.·erden treu und tapfer die lV aff en führen gegen die einbrechenden 
Krieger. Aber sie we1·den Menschen bleiben, werden nicht vergessen, dass 
sie dem deutschen Namen keine Schande machen dürfen in 
einem Ringen, das für Kultureuropa zur Schicl.salswende werden kann. 

Der Verteidigung unsere Kraft! 

In der 1. Sitzung des deutschen Reichstages vorn 4. Vill. 1914 
S<'hilderte der Reichskanzler die Lage. In der eine Stunde 
sp:iteren II. Sitzung ergriff in der Debatte über die Kriegs- und 
speziell die Kreditvorlagen - als einziger Redner - im Namen 
der ,;ozialdemokratisehen Fraktion der Parteivorsitzende Huno 
HAASE das Wort zu folgender 

Nr. 62. 
Erklärung 1). 

Wfr stehen vor eine,• Schicksalsstunde. Die Folgen der imperia
listischen Politik, durch die eine .Aera des Wettrüstens her
beigeführt wurde und die Gegensätze zwischen den Völkern 
sich vet·schärften, sind wie eine Stunnflut über Europa 
hereingebrochen. Die Verantwortung hierfür fällt den 
Trägern dieser Politik zu, wir lehnen sie ab. Die Sozialdemo
kratie hat diese verhüngnisvolle Entwicklung mit allen Kräften bekämpft 
und noch bis in die letzten Stunden hinein hat .~ie durch machtvolle Kund
geliungen in allen Ländern, namentlich im innigen Einvernehmen mit den 
franziisischen Brüdern fiir die .Aufrechterhaltung des :h'riedens gewirkt. 
I/we Anstrengungen sind i,ergeblich gewesen. 

Jetzt stehen wir vor der ehernen Talsl!che <les Krieges. Uns drohen 
die Sc lt reck n iss e feindlich er In v a s i o n e n. Nicht für oder 
gegen den Krieg haben wir heute zu entscheiden, sondern 
ü/1er die Frage der fiir die Verteidigung des Landes erforder
l i <:lie n Mi t t e l. 

Nun haben wir zu denken an die Millionen Volksgenossen, die ohne 
ihre Schuld in dieses Verhängnis hineingerissen sind! Sie werden von den 
Verheerungen des Kriege.s am schwersten getroffen. Unsere heissen lVünsche 
begleiten unsere zu den Fahnen gerufenen Brüder ohne Unterschied der 
Partei. 

1) Vorwärts, 5. VIII. 1914. 
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Wir denken auch an die Mütter, die ihre Söhne hergeben müssen, an 
die Frauen und Kinder, die ihres Ernähret·s beraubt sind, denen ,z1~ der 
Angst um ihre Lieben die Schrecken des Hungers drohen. Zu ihnen werden 
sich bald Zehntausende verwundeter 1md verstümmeltei· Kämpfei· gesellen. 
Ihnen allen beizustehen, ihr Schicksal zu erleichtern, diese unerme,Ysliche Not 
zu lindem, erachten wir als zwingende Pflicht. 

Für unser Volk und seine freiheitliche Zukunft steht bei einem Siege 
des 1·ussischen Despotismus, dei· sich mi"t dem Blute der Besten des eigenen 
Volkes befleckt hat, 1:iel, weiin nicht alles, auf dem Sp'iel. Es gilt, diese 
Gefahr abzuwehren, die Kultur und die Unabhiingigkeit unseres eigenen 
Landes sicherzustellen. Da machen wir wahr, was wh· immer betont haben : 
wfr lassen in der Stunde dei· Gefahr das Vaterland nicht im Stich. lVir 
fühlen uns dabei im Einklang mit der Internationale, die das Becht jedes 
Volkes auf nationale Selbständi!7keit imd Selbstverteidigung jedei·seit aner
kannt hat, wie wir in Übereinstimmung mit ilw jeden Eroberungskrieg i>er
urteilen. 

rV ir fordern, dass dem K1'iege, sobald das Ziel der Sicherung e1·reicht 
ist und die Gegner zum Frieden geneigt sind, ein Ende gemacht wird durch 
einen Frieden, de,· die lllreundschaft mit den Nachbarvölkern ermöglicht. 
vl'ir fordern dies nicht nur irn Interesse der von ·uns stets ve1fochtenen 

internationalen Solidarität, sondern auch im Interesse des deutsclten Volkes. 
Wir hoffen, dass die grausame Schule der Kriegsleiden in neuen 

Millionen den Abscheu vo1· dem Kriege wecken und sie füi· das Ideal des 
So,zialismus und des Völl.e1friedens gewinnen wird. 

Von diesen Grundsätzen geleitet, bewilligen wir die geforderten Kredite. 

Am 5. VIII. gab der Parteivorstand die Verschiebung des -
am 30. VII. 1914 - für den 13. IX. 1914 nach Würzburg ein
berufenen Parteitags auf unbestimmte Zeit bekannt 1). 

Nr. 63. 

Aufruf an die Arbeite1'}ugend 2
). 

Jugendgenossen und -genossinnen ! Eine furchtbare Zeit ist über das 
deutsche Volk und damit über die deutsche .Arbeiterklasse hereingebrochen. 
Seit Jali1·sehnten, seitdem die Sosialdemokratie die Volksmassen zur Her
beiführung einer Gesellschaft der Gesittung und der allgemeinen W ohlfaltrt 
zu sammeln begann, hat sie als unumgängliche Voraussetzung aller Kultur 
und alles Portschrittes den Völke1frieden verkündigt. 

1) Vorwärts, 6. VIII. 1914. 
2) Vorwärts, 12. VIII.1914 (Nach: die Arbeiter-Jugend. Berlin). 
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In unzähligen Reden und Schriften ist von unseren vVortführern ins
besondere die ungeheure Gefahr bekämpft worden, die in der steigenden 
Kriegsrüstung der Regiei·ung liegt. Vergeblich! 

Jetzt ist es nicht an der Zeit, über den Krieg Worte zu machen. An 
die Stelle der Ermahnungen itnd Beschwörungen sind die hai·ten Tatsachen 
getreten. Unsere junge Generation erhält über das, wa,Y hier so oft in 
Wort und Bild verkündigt wurde, einen Anschauungsunterricht, dessen 
fui·chtbare Lehren sich jedern Bewusstsein unvertilgbar einhi.irmnern werden. 

Jugendgenossen und -genossinnen ! Auch von unseren eigenen Kame
raden, von den Anhängern unserer ,Jugendbewegung, den Lesern der „Arbeiter
J ugend", von den Leitern unsei·er Bildungsveranstaltungen und W ande
rungen sind Tausende unter die Waffen gei·ufen worden. 

Den Jugendgenossen als Soldaten gilt unser Gedenl,en ! 

Dass sie wohlbehalten in unsere Mitte zurückkehren mögen, ist unser 
heissester Wunsch. Und wir hoffen zuversichtlich, dass sie im Feld die 
Erziehung zur Menschlichkeit und Menschenwürde, die ihnen unsere Jugend
bewegung gegeben hat, nicht verleugnen werden. 

Unseren zurückbleibenden Kameraden aber und den JJ1.tidchen r14en wir 
zu: Seid hilfreich, furchtlos und treu! Haltet die Ideale, die Euch die 
proletarische Jugendbewegung vermittelt hat, fest in Eurem Sinn und in 
J'Jurein Herzen umschlossen! Ihr seid der Fels, Ihr die Hoffnung und die 
Zukunft de1· Arbeiterklasse. Die Botschaft der Menschenliebe und des 
Völkerglücks sollt Ihr dw·ch Not und Grauen in die Zukunft tragen, auf 
dass die Hochziele, die Eui·e Väter und Briider in hartem Geisteskampf 
errungen haben, nicht verloren gelten, sondern als sicherer Besitz des jungen 
Arbeitergeschlechts in hellere Tage hinübergerettet werden. 

Haltet untereinander treue Kameradschaß und Solidarität, wie Ihr es 
in der freien Jugendbewegung gelernt habt! Nach wie vor werden Euch 
die Pforten unserer Jugendheime offen stehen, damit Ihr eine Stätte der 
kameradschaftlichen Sammlung habt. 

Wer von Euch arbeitslos und von anderen Verpflichtungen frei ist, soll 
sich unverzüglich bei den von den Gewerkschaften eingerichteten Stellen zur 
Einbringung der deutschen Ernte melden und sich zu Diensten der werk
tätigen Menschenliebe den Samariterabteilungen anschliessen. 

Die „Arbeiter-Jugend" wird weiter erscheinen und Euch auch ferne,·
hin die Wege zur Erkenntnis und zu freiem, aufrechtem Menschtum führen. 

Und n·un haltet den Kopf hoch und die Herzen tapfer, all Ihr Arbeiter
jungen und Arbeitermädchen, bis dass der Tag kommt, an dem auch die 
proletarische Jugend wieder ihr Recht auf F'rohsinn und Sonne bean
spruchen kann. 

Die Zentralstelle für die a1·beitende Jugend Deutschlands. 
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Drittes Kapitel. 

Osterreich-Ungarn. 

a) Österreich. 

§ 1. Die Gesamtpartei im Jahre 1912. 

451 

Unmittelbar vor Ausbruch des Balkankrieges (18. X. 1912) 
erließ die Gesamtexekutive der österreichischen Sozialdemokratie, 
angesichts der Gefahr einer Einmischung der Monarchie in die 
Balkanwirren und des Übergreifens des Kriegs auch auf Öster
reich-Ungarn, den nachfolgenden Aufrufl): 

Nr. 64. 

An das arbeitende Volk aller Nationen in Östei·i·eieh! 

Bulgarien und Serbien, Griechenland und Montenegro stehen in Waffen 
gegen die Türkei. Die Fürsten der Balkanhalbinsel haben den Mann aus 
den Armen seines Weibes, den Vater von seinen Kindern losgerissen, sie in 
ihre Uniformen gesteel,t und auf das 8chlachtf eld geschickt. 8ehon sausen 
die todbringenden Geschosse durch die Luft. Schon st1·euen die Maschinen
gewehre die Garben des Todes. Schon zerstören 8c!wapnells und Granaten 
in furchtbarem Zündschlag Menschenleben und Menschenjleiss. Tausende 
werden auf dem Schlacht! eld fallen, Tausende im Ji'eldlager der Cholera, 
dem Typhus erliegen, Tausende nach unsäglichem Leiden verkrüppelt zu 
Weib und Kind zurückkehi-en. Während der Tod a,uf dem Schlachtfeld 
erntet, darben daheim, des Ernährers beraubt, Mütter, Prauen, Kinder! 
Not und Hungei·, Jammer und Verzweiflung überall! 80 enden die Mensch
lichkeit, das Christentum, die Kultur des kapitalistischen Zeitalters in den 
Greueln des Krieges ! 

Aber so furchtbar die Schrecken des Balkankrieges sind, droht uns 
noch v-iel schrecklichere Gefahr. Die Wirren im Südosten Italien in ganz 
Europa kriegerische Gier geweckt. Die Staatsmänner der Grossmächte 

1) Arbeiter - Zeitung. Zentralorgan der deutschen Sozialdemokratie 
in Österreich. Wien, 13. X. 1912. 
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spielen mit dem Feuer. Nie war die Gefahr eines Weltkrieges grösser als 
in diesen l'agen ! Wenn es den Völkern nicht gelingt, die Staatsmän'ller 
der Grossmächte zum Fl'ieden z·u zwingen, dann kann der Balkankrieg in 
einem Krieg der Grossmächte enden: in einem Kriege, der die Millionen
heere Österreichs, Deutschlands und Italiens, Russlands, Frankreichs und 
Englands in Bewegung setzen, über alle Völl,er Europas das furchtbarste 
Elend heraufbeschwören, die europäische Zivilisation in einem Weltbmnd 
vernichten würde. 

Der Erb- und Todfeind der europäischen Kultur, de·r russische Zari,s
mus, rüstet zum Kriege. Eben ei·st blutbefleckt aus dem Vernichtungskrieg 
gegen die Völker des eigenen Landes zurückgekehrt, bedroht er jetzt den 
:Frieden Europas. Der Zarismus, der die besten Söhne des russischen 
Volkes auf seinen Richtstätten, in seinen Kerl,ern, in den Einöden Sibiriens, 

gemordet hat; der Zarismus, der Polens nationales Leben erwürgt, der 
Ukraina das heilige Recht auf die Muttersprache geraubt, JPinnlands ver
briefte Rechte zerrissen, Persien geknechtet und zerstückelt hat - er wagt 
es nach alledem, sich als Befreier und Beschützer der südslavischen Nationen 
zu geb<irden, ihre jugendliche Volkskruft in seinen Dienst zu stellen und 
ganz Buropa in lPlammen zu setzen, um sich die Herrschaft am Bosporus 
zu erorbern ! 

:Mit dem russischen Zarismus teilt der italienische Imperialismus die 
Blutschuld. Mitten im Frieden hat er die wehrlose Titd,ei überfallen. JIIi:t 
Blut und Eisen, mit Galgen und Folter hat er die europäische Kultur nach 
l'ripolis getragen! Sein Ra 0ubzug hat den Zwergstaaten des Balkans die 
ersehnte Gelegenheit zum längst geplanten Eroberungskrieg geschaffen. 

Zwischen Russland und Italien in de1· Mitte, hat aber auch Österreich
Ungarn sich mit schwerer Verantwortung belastet. Dieses Reich, das seine 
Völker in dem Zeitalter der Teuet·ung vor der bittersten Not nicht zu 
schützen vermag; das den verheerenden Bürgerkrieg seiner Nationen nicht 
beenden kann; das Ungarn mit der brutalen Gewalt der Tisza und Lukacs, 
Kroatien und Slavonien mit der Dil,tatur des Cuvaj beherrscht; das in 
Bosnien und Herzegowina noch immer nicht das vor vierunddreissig ,Jahren 
gegebene Versprechen e1füllt hat, die christlichen Bauern vom türkischen 
Feudalrecht zu befreien - dieses Reich schickt sich heitte an, als hätte es 
im eigenen Lande nicht genug zu tun, am fernen Ball.an als Richte1· und 
Ordner aufzutreten! 

Die Völker Österreichs haben nur ein Interesse am Ball.an: friedlichen 
Warenaustausch mit den Balkanvölkern! Unsere Industrie will in Serbien 
und Bulgarien ihre Waren absetzen. 1Jafii1· wollen wir von den serbischen 
und bulgarischen Bauern Vieh und Getreide kaufen. Dass dieser Waren
austausch seit vielen Jahren erschwert und gestört w01·den, ist nicht die 
Schuld der Serben und der Bulgaren. Es ist die Schuld der Agrarier ü1 
Österreich und in Ungarn. Um die Viehpreise in Österreich- Ungarn, von 
fremdem Wettbewerb ungestört, in die Höhe treiben zu können, haben die 
reichen Viehzüchter und Viehmäste1· es durchgesetzt, dass dem serbischen 
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und bulgarischen Vieh unsere Grenzen gesperrt wurden. Kaufen wir 1Jon 
den Agrarstaaten des Ball.ans kein Vieh, dann sperren sie natürlich den 
Erzeugnissen unserer Industrie ihre Märkte. Das ist das Hindernis unseres 
Handels auf dem Balkan! Aber dieses Hindernis zu beseitigen, müssen 
wir !,eine Soldaten an die G1·enze schicken. Es fällt, wenn wir die Macht 
der Agrarier in Österreich und Ungarn brechen, wenn wii- ihre Zollmauern 
abtragen. Nicht K1·ieg gegen Serbien, sonde1·n Kampf gegen die agrarische 
Hungerpolitik - das ist die Balkanpolitik, die wir brauchen! 

Die Kriegshetzer - die ·wiener christlichsoziale Presse an ihrer Spitze 
-- wollen uns einreden, Osterreich müsse in den Sandschak einmarschieren, 
wenn Serbien dort Eroberungen machen wollte. Aber was mit dem unwirt
lichen Bergland geschieht, ist nicht unsere So1·ge. Wir wünschen den Er
oberungsgelüsten de1· Balkankönige !.einen :Erfolg. Aber wir wollen auch 
nicht das Blut unserer Soldaten vergiessen, um dem verrotteten türkischen 
Feudalismus die Hsr1·schaft übei· slavische Bauern zu sichern. Wer im 
Sandschak herrschen soll, rnögen sich Türken und Serben untereinander 
ausmachen! Die Interessen der Völker Osterreichs werden dadurch nicht 
berührt. Und das kleine Serbien, das nicht mehr Bewohner zählt als die 
Stadt TVien allein, wird der stolzen Grossmacht icohl auch dann keine Ge
fahr sein, wenn es iim ein paar armselige Dörfe1· vergrössert wird! Der 
ganze Sandschak ist nicht die Knochen eines österreichischen Arbeiters wert. 

Das ist nicht nur unsere Ansicht. Die Herrschenden selbst haben erst 
vor vier Jahren ausdrücklich und fderlich voi· ganz Europa bekundet, dass 
Österreich-Ungarn keine Eroberungen auf dem Balkan will. Wohl hat der 
Berliner Kongress irrt Jaltre 18?8 Osterreich-Ungarn das Recht eingeräumt, 
Truppen im Sandschak zu halten. Aber im ,Jahre 1908 hat Österreich
Ungarn auf dieses Recht verzichtet und seine Truppen aus dem Sandschak 
abbe1·ufen. Es wäre der hdle TVahnsinn, mit blutigen Opfern erobern zu 
wollen, was wir selbst f rei1.cillig und aus eigenem Antrieb vor vier ,l ahren auf
gegeben haben! 

Darum hat Österreich !,einen Grund, sich in die Ball:ianhändel zu 
mengen. Um des Sandschak~ willen den Arbeiter aus seiner Werkst<itt, den 
Bauern vom Pfluge zu reissen, das Blut ?Jnserer Brüder und Söhne zu 
opfern, in Zehntausende Familien Not, Jammer und Verzweiflung zu 
bringen, unserer Vol!;,swirtschaft die schwersten Wunden zu schlagen, wäre 
ein beispiellosC-Y, ein unvei-antwortliches, ein unsühnbares Verb1·echen ! 

Österreich-Ungarn hat an dem armen, zerstückelten südslavischen Volke 
schon .~chwer genug gesündigt. Es weiss die Südslaven, die seiner He1·r
schaft unterwo,jen sind, nu1· mit der militärischen Diktatur zu regieren. 
Es hat die Bauern Serbiens durch seine grossagra1·ische Wirtschaftspolitik 
zui· Verzweiflung getrieben. Wenn es jetzt auch noch das Blut seiner 
Söhne vergiessen wollte, itm die Herrschaft türkischer Feudalherren übe1· 
serbische Bauern zu beschützen; wenn es den serbischen Bauern, denen es 
selbst ihre Wa1·en nicht abnimmt, verwehren wollte, sich den Zugang zu 
anderen Absatzmärkten zu erkämpfen, dann würde es die Südslaven selbst 

Archiv f, Geschichte des Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg. 30 
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in die .Arme des russischen Zari.vmus treiben. Gerade weil wir Todfeinde 
des Zarismus sind, ge1·ade weil wir in jeder .Ausdehnung del' Macht des 
Zaren die grösste Gefahi- für die europäische Kultur e1·blicken, fordern wir, 
dass Österreich• Ungarn den südslavischen Nationen nicht mit der W ajfe in 
der Hand entgegentrete, dass es die Entfaltung ihre,· Volkskraft nicht 
hemme. 

In allen Ländem der Welt erhebt die .Arbeiterklasse ihre Stimme gegen 
den Krieg, füi· den Frieden! Unsere Genossen in Russland und in Polen 
setzen, die furchtbarsten Opfer nicht scheuend, ihren Kampf gegen den 
viSlkermordenden Zarismus fort. Unsere Genossen in Italien haben gegen 
den Raubkrieg in 1'1 ipolis protestiert. In Serbien und in Bulgarien haben 
sich die Vertreter der Arbeiterschaft in den Parlamenten mannhaft und 
tapfer der Kriegshftze widersetzt. In Deutschland, in I!1rankreich, in Eng
land demonstriert die .Arbeiterklasse für die Sache des Ji'riedens ! So steht 
den Ki·iegshetzern aller Länder und alle1· Nationen einig und geschlossen 
als stärkste Macht des Friedens die internationale Sozialdemokratie gegen
über. In ihrem Geiste e11'üllen auch wir in Österreich unsere Pflicht. Auch 
wir erlteben unsere Stimme, zu mahnen und su warnen. .Auch für die 
Völker Österreichs kann es in diesen l'agen der Gefahr nur einen Feldruf 
geben: Keine Einmengung in den Balkankt·ieg ! Nur eine Losung: Der 
Balkan den Balkanvölkern! Nur eine Parole: Erhaltung des Friedens! 

Die Gesarntexekutive der sozialdemol.ratischen .Arbeiter-
partei in Österreich: 

Für die deutsche b'ozialdemok,·atie: 
Vil.tor Adle1·, Jl'erdinand Skant. 

Pür die polni8Che 8ozialdemolcratie: 
Ignaz Daszynski, Hermann Diamand. 

Pür die tschechische Sozialdemolo-atie: 
Edmund Burian, Rudolf .llerta. 

Für die italienische Sozialdemolo·atie: 
Valentino Pittoni. 

Für die südslavische Sosialdemol,ratie: 
Michael Cobal. 

Für die ukrainil!ehe Sozialdemokratie: 
Semen Wityk. 

* * 
* 

Tags darauf, am 14. X. 1912, fand in Wien eine Massen
Protestversammlung statt. Dieselbe beschloß - nach Referaten 
der Reichsratsabgeordneten VIKTOR ADI,ER, PETER ÜINGR, VA

LENTINO PITIONI und KARL SEITZ - einhellig die nachstehende 
Resolution 1

) 

1) Arbeiter-Zeitung, 15. X.1912. 
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Nr. 65. 
Die am 14. Oktober im Hotel Wimbei·ger tagende Versammlung erhebt 

gegen die Staatsmänner der kapitalistischen Grossmächte Europas die An
klage, dass ihre Bänke und ihre Eifersüchteleien den blutigen Krieg am 
Ball.an herbeigeführt und die Gefahr eines Krieges zwischen den Gi·oss
mächten heraufbeschwo1·en haben. 

Die Versammlung sendet der sozialdemokratischen Asbeiterschaft in 
Serbien und Bulgarien, in Russland und Italien, in Deutschland, l<'rank
reich und England ihren brüderlichen Gruss. Sie stellt mit Genugtuung 
fest, dass sich die Sozialdemokratie in allen Ländern der Kriegshetze der 
hen·schenden Klassen und ilii-er Regierungen mit aller Macht widersetzt. 

Dieser hohen Sendung der internationalen Sozialdemokratie treu, prote
stieren auch wir dagegen, dass die Regierung unseres Landes dazu beiträgt, 
die all9emeine Beunruhigung zu verschärfen. Wir protestieren dagegen, dass 
der Minister des Äussern Europa durch Reden beunruhigt, die den l!Jin
druck erwecken, als wollte Österreich angebliche Interessen in den verka1·steteu 
Bergen im Sandschak oder in armseligen Dörfern Altserbiens selbst um 
die Gefahr eines Weltkrieges verteidigen. Wir protestie1·en dagegen, dass 
die gefahrdrohende Stnnde dazu rni8sbraucht wird, neuerlich Hunderte 
Millionen für den Militarismus zu vergeuden. Wir protestieren gegen jede 
Efomengung Österreichs in den Balkankrieg. 

Die Interessen der Völker Österi·eichs heischen den Frieden. Wir 
wollen nicht um der elenden Felsennester des Sandschaks willen Hundert
tausende ·Menschenleben opfern, über Millionen das furchtbarste Elend her
aufbeschwören, unsere ganze Volkswirtschaft für Jahrzehnte zerrütten. Wir 
fordern von der Regierung: Keine Einmengung in den Balkankrieg! Der 
Balkan den Balkanvölkern! Erhaltung des l<'riedens ! 

* * 
Gleichartige Versammlungen wurden auch in anderen größeren 

Sfä.dten abgehalten 1
), wie auch die tschcchoslavische Sozialdemo

kratie eine solche am 12. X. 1912 in Prag veranstaltet hattet). 
Ferner nahmen die Vertreter der deutschen Sozialdemokratie 

in den Delegationen (am 7., 14., 15., 22. und 28. X. 1912) 
gegen die drohende Kriegsgefahr Stellung und bekämpften auch 
im österreichischen Abgeordnetenhause die Heeresforderungen 
der Regierung n). 

1) Bericht der Parteivertretung d. deutsch. Soz.Dem. in Üsterreich an 
d. Parteitag von 1913. Wien 1913, S. 2 ff. 

2) Bulletin periodique du B. S. I. XI, 2tl. 
3) Die Tätigkeit der soz.-dern. Abgeordneten i. österr. Reichsrat, 

XII. Legislaturperiode. Wien, Volksbuchhandlung 1913/14. III. Heft, S. 4 f., 
9 f., 19-26; IV. Heft, S. 6 ff., 34 ff. 

30* 
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§ 2. Die deutsche Sozialdemokratie bis Ende 1913. 

Parteitag der Deutschen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in 
Österreich zu Wien 31. X.-4. XI. 1912 1

). 

Auf demselben wurde, nach einem Referat VIKTOR ADLEHS, 

dem eine lebhafte in gleichmäßig übereinstimmenden Gedanken
gängen sich bewegende Debatte folgte, einhellig die nach
stehende Resolution angenommen: 

Nr. GG. 

Der Krieg und die Interna tio na le. 

Der PT. weist mit Abscheu und Entrüstung jeden Gedanken an eine 
Einmengung Üsterreichs in den Balkankrieg zurück. Er betrachtet jeden, 
der eine solche Einmengung unter welchem Vorwand immer fordert, als einen 
Todfeind der Völker Österreichs. Er fordert die Erhaltung des 
Friedens itn t er allen Umständen u. n d um jeden Preis. 

Den Beschlüssen der Internationale ent8prechend, fordert der PT. alle 
Parteiorganisationen auf, die Agitation gegen die Kriegsrüstung 
und Kriegshetze in die breitesten Volksmassen zu tragen. 
In der allernächsten Zeit, insbesondere aber am 10. XI., sind in allen 
grösseren Städten und Industriezentren, wo die örtlichen Verhältnisse dies 
gestatten, gros s e JJI[ a s senk und geb u n gen gegen die Einmengung Öster
reichs in den Balkankrieg zu -veranstalten. 

Österreich hat weder im Sandschak noch in Albanien etwas zu suchen. 
Wir haben auf dem Balkan keine anderen Interessen als die, in freundnach
barlichem Verhältnis mit den Balkan-völl.ern zu leben und unsere Waren mit 
ihnenfl"iedlich auszutauschen. Keine Einmengung in den Balkankrieg! 
Der Balkan den Ba l k a n -v ö ll.e r n ! J,J r h alt u n g des Friede n s ! 

* * * 
Am IQ. XL 1912 fand sodann in Wien und den anderen 

gri.rneren Städten und Industrieorten Österreichs ein Demo n
s trat i o n s t ag statt und in siimtlichen Versammlungen wurden 
Resolutionen in vorstehendem Sinne gefaßt; ( desgleichen am 
1. V. 1913, nachdem die Monarchie gegen die Besetzung Skutaris 
durch die Montenegriner Widerspruch erhoben hatte~); ebenso 
in der durch die tschechoslavische Sozialdemokratie am 10. X. 
1912 veranstalteten Versammlung in Prag. 

Vgl. auch oben Nr. 19/21. 

1) Pro t ok o 11 über d. Verhandlungen d. Parteitags. Wien, Volksbuch-
handlung 1912. 2) Bericht usw. S. 7 f. 
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Parteitag der Deutschen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Öster
reichs zu Wien. 31. X.-4. XL 1913 1

). 

Nach einem Referat des Abgeordneten KARL Lim'l'HNER wurde 
debattelos und eirnitimmig angenommen die nachstehende Reso
lution iiber: 

Nr. 67. 

Die a uswiirtige Politik und die 111. i l itärf ord erungen. 

Der PT. spricht in Entrüstung nnd Abscheu sein Urteil über die 
Ball;,awpolitik des lViener Kabinetts, die, ziellos schwankend und heraus
fordernd sugleich, Osterreich- Ungarn im Laufe des letzten Jahres wieder
holt an den Rand des Krieges gedrängt, die, begleitet von einer dreistdn, 
bedenl,enlosen Kriegshetze und mit ihrem Gefolge von JJ{obilisierungen, das 
wirtschaftliche Leben aufs tiefste erschüttert, den Kredit verwüstet ,und mit 
alledem Geschäftsstockungen und eine Arbeitslosigkeit über das Reich, ja in 
weiten Gebieten des Reiches einen beispiellosen Notstand heraufbeschworen hat. 

Osterreich- Ungarns Balkanpolitik ist ausschliesslich bestimmt dut·ch die 
törichte Furcht vor dem g1·ossserbischen Gedanken, dessen vor_qebliclte Ge
fahren zu bannen die Herstellung ve1fassungsmässiger Zustände in Ifroatien 
und der Ausbau der Autonomie Bosnien.~ die wirksamsten JJ{ittel wärm. 
Statt mit plumpen Intriguen und mit beschämendem Mi11slingen in die Streitig
kei:ten der Balkanstaaten sich einzumengen und den Hass und das Miss
trauen aller zu ernten, müsste eine vernünftige Politik Österreich- Ungarns 
auf dem Ball.an vielmehr wirtschaftliche Vorteile für seine Völker in eiuer 
sorgsamen und vorausscha'uenden Handelspolitik suchen, die bisher die ver
blendete Habsucht der .Agrarier unmöglich gemacht hat. (Jsterreich-Ungarn 
hat auf dem Balkan /;eine anderen als wirtschaftliche Interessen. Es darf 
dalter keine protektoratähnliche Stellung in Albanien ansprechen, womit bloss 
eine Quelle beständiger Kriegsgefahren eröffnet würde, anch nicht in der 
Porm einer Mitherrschaft mit Italien, eines Kondominiums, das uns not
wendig in einen feindlichen Wettstreit und Gegensats mit dem Nachbarstaat 
brächte, mit dem freundschaftliche Beziehungen zu unterhatten fü1· uns ein 
Gebot des Friedens und der Kultur ist. 

Der PT. erhebt Protest gegen die geplante neue Erhöhung der Reere.~
und Landwehrkontingente, die durch gesetzwidrige Zurückbehaltung der Er
satzreservisten vo,·wegzunehmen die Kriegs11erwaltung kühn genug war. Die 
ungeheuren, auf 400 Millionen geschätzten Kosten der Mobilisierung, die 
Fortsetzung der Geschützreform, die angekündigte Aufstellung eines zweiten 
Dreadnoughtgeschwaders bedrohen die Völker Österreich- Ungarns mit einer 
ausserordentlichen Mehrbelastung von weit über einer Milliarde. Der Mili
tarismus hat von dem Staate vollständig Besitz ergrijf'en, er zerrüttet seine 

1) Protokoll über die Y erhandlungen des Parteitags. Wien, Volksbuch
handlung 1913. 
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F'inanzen, gräbt die (Juellen der Steuerki-aft ab und entzieht den sozialen 
und kulturellen Reformen alle Mittel, druckt die breiten Schichten des ar
beitenden Volkes ins tiefste Elend und treibt sie über das Meer. Der 
Militarismus ist zum einzigen Inhalt unseres Staatslebens, unserer Staats
tätigkeit gew01·den. Der PT. fordert daher die gesamte Arbeiterklasse auf, 
ihren Kampf gegen den Milita,ismus mit leidenschaftlicher EntschloNsen
heit zu führen und alle, die ihn stützen, als Feinde der Volkskraft und 
Zerstörer der Volkswii-tschaft tatkräftigst zu bekämpfen. 

~ 3. Die deutsche Sozialdemokratie unmittelbar vor 
Kriegsausbruch. 

Am 23. VII. 1914 
sandte in Belgrad der 
befristetes Ultimatum. 
tralorgan im Artikel: 

überreichte der Österreich-ungarische Ge
serbischen Regierung ein auf 48 Stunden· 
Hierüber äußerte sich das Wiener Zen-

Nr. 68. 

Das Ultimatum an Serbien'). 

Der Schritt ist getan; und über die furchtbaren Folgen, die aus ihm, 
entspi·ingen können, ist keine Täuschung melw möglich. Graf Berchtold 
hatte heute der serbischen Regie1·ung die F'orderungen Üsterreich- Ungarns 
unterbreitet, und wenn auch die wörtliche Beseichnung in der Note rer
mieden i8t, so spricht es aus jeder einzelnen dieser vielen, allzuvielen For
derungen mit fü1·chterUchei· Klarheit: es ist ein Ultimatum an Serbien, 
jenes letzte Wort, das immer blutig-schwere Dinge vei·kündigt. Am Samstag 
um ti Uhr soll die serbische Regierung ihre Antwort geben, die Antwort. 
dass sie alles tun und erfüllen will, wa,'I in dieser Note, die in der Ge
schichte unserer Zeit kein Beispiel findet, von ihr geheischt wird. Und 
wenn sich Serbien de1· ErfüZZ,ung weigert, wenn es sich auflehnt, die Unter
werfung auszusprechen und zu vollziehen! Dann nimmt das Verhängnis 
seinen Lauf und das blutige Ringen hebt an! Der Tag, da Osterreich
Ungarn dieses Ultimatum stellt, wird ein Tag sein, der der öste1·reichischen 
Menschheit in ewig schmerzlichei· Erinnerung bleiben wil'd. 

Es ist wahr: die serbischen Regierungskt·eise haben schwe1· gefrevelt an 
menschlicher Gesittung, haben Menschen- ,und Völkern,cht ai·g verletzt, 
Sie haben nach der Annexion U1f ehde geschwo,·en und sich verpflichtet, 
Ruhe und Ji'rieden zu halten, und sie haben mit dem heimlichen und ojf enen 
WUhlen gegen die Monarchie nicht innegehalten. Wenn alles wah1· ist, 1ra,'I 
die Note als F'eststellungen der Untersuchung gegtn die Attentäter angi:l1t, 

1) Arbeiter-Zeitung, 24. VII.1914. 
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so hat die Serajewoer Mordtat ihren Ursprung in Belgrad und filr die 
Mitschuld serbischer Regier1,ngsorgane besteht wenigstens ein starker Ver
dacht. Österreich- Ungarn ist also befugt und ist im Recht, die straf gericht
liche Verfolgung der Mitschuldigen zu begehren, und es ist wohl auch be
rechtigt, von der serbischen Regierung eine gewisse Bürgschaft dafür zu 
vel'langen, dass es mit der Duldun,q der Bestrel1ungen, deren letztes Ziel 
die Sprengung des österreichi.~chen Staatenverbandes ist, ein Ende mache, 
dass es .~ich zur Respektierung der österreichischen Grenzen verpflichte. 
Hätte Österreich- Ungarn auf diese J,'01·derungen, zu denen es das Recht 
hat und die im Interesse seiner staatlichen Ruhe auch notwendig sein mögen, 
sich beschränkt, so wäre ihm die Zustimmung des ganzen zivilisierten Eu
ropa sicher und Serbien könnte es nicht wagen, seinen moralisch begrün
deten Forderungen Widerstand entgegenzusetzen. Dann wäre der Konflikt. 
friedlich geschlichtet worden, ohne Einbusse an Ehre filr Österreich- Ungarn, 
und mit der Sicherheit, dasH nichts unterlassen worden ist, was dem ge• 
kränkten Recht die erforderlichen Sühne, was den gefährdeten Interessen 
des Reiches den erforderlichen Schutz verschafft. Aber bleiben die Forde
rungen (}sterreich• Ungarns in dem Rahmen des Berechtigten und Not-
1cendigen? Europa wircl darauf die Antwort geben. 

Demrti_qe Forderungen hat ein Staat an den anderen noch niemals 
gestellt. Wir sind überzeugt, dass kein Bewohner des Reiches fähig gewesen 
wäre, all das nur auszudenken, was Graf Berchtold in dieser Note von 
Serbien, das doch noch immer ein selbständiges Staatswesen ist, zu fordern 
für nötig und angemessen findet. Und jede dieser Porderungen ist mit 
ciusserster Härte formuliert, wird in einer Weise geheischt, die das Selbst
gefühl des serbischen Staates aufs äusserste aufzureizen nu1· allzusehl- ge
eignet ist; jede dieser Forderungen ist eine Verneinung der Unabhängigkeit 
Serbiens! Die se1·bische Regierung soll am nächsten Samstag 1) eine feier
liche Erklärung abgeben, mit der sie sich selbst 1·ichtet, um nicht zu sagen, 
hinrichtet; für die Erklärung wird nicht nur der l'ag des Erscheinens, 
sondern auch der Platz in dem amtlichen Blatt bestimmt; fehlt nur noch, 
dass auch die Schrift angeordnet werde, in der die Erklärung zu ver
öjf entlichen sei! Die Erklärung soll aitch der König in einem Tagesbefehl 
an die A1·mee abgeben und kundmachen ! Dann wird das ganze Arsenal 
der Unterdrückungen, das etwa in. dem öster1·eichischen Gesetz enthalten ist, 
wonach die staatsgrundgesetzlich gewährleisteten Freiheiten suspendiert 
werden können, auf Se1·bien ausgedehnt; sozusagen über Sei·bien der öster
reichische Ausnahmezustand verhängt. Also Suspension der Pressfreiheit 
und Vereinsf1·eiheit in den Beziehungen zu Österreich-Ungarn! Nun folgt 
die öste1·reichische Überwachung des Schulunterrichtes in Serbien, die Mass
regelung von Beamten und Offizieren, und dafilr, wohl zum Ersatz, die 
Bekleidung österreichisch-ungarischer Beamten mit obrigkeitlicher Gewalt in 
Serbien! Wohlgemerkt, Graf Berchtold begnilgt sich nicht mit de1· Forde-

1) d. h. am 25. VII. 1914. 
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rung, dass bei der gerichtlichen Untersuckung gegen die Mitschuldigen an 
dern Attentat österreichisch-ungarische Beamte mittun, obwohl auch das 
schon keine Kleinigkeit wäre, sondern österreichisch-ungarische „ Organe'' 
sollen „bei der Unterdrücl.ung der gegen die Monarchie gerichteten unter
wühlenden Bestrebungen mitwirken", also soll wohl Serbien dauernd unter 
österreichischer Kontrolle gehalten bleiben! Die Völker in Österreich werden 
nicht gefragt, da ein Schritt unternommen wird, dessen Einsatz ihr Gut 
und Blut werden kann; aber wir möchten den Grafen Berchtold und all 
die Verantwortlichen für diese Note doch fragen, ob sie wii·klich meinen, 
dass Serbien diese Furdei·ungen anerkennen kann, ob sie wirklich erwarten, 
dass Serbien sie ·erfüllen wird! Denn wenn sie dieser l'rfeinung nicht sind, 
so haben sie die Forderungen nicht gestellt, weil sie auf i!tre Erfüllung 
i·echnen, so haben sie sie derart gestaltet, sie deshalb in diese1· beispiellosen 
Härte verfasst, damit sie nicht angenommen werden! In Jedem 
,, Punkte" dieser Note des Grafen Berchtold schi'.minert es wie von Blut, 
von dem Blute, das vergossen werden soll in einer Sache, für die alle 
Möglichkeiten einer zuvei-lässigen und ehrenvoll-friedlichen Erfüllung ge
geben waren! Es wi1·d niemandem leicht fallen, diesen Schritt zu verant
worten, und keinem wird die Verantwortung erspart bleiben! 

An dem dünnen Faden, dass sich Serbien diesen Forderungen unter
wiijt, hängt hente allein der Friede. Es steht in dein Konflikt nicht wenig 
auf dem Spiele auch für die Serben, deren innere und iiussere Lage für 
das Königreich die schwersten Gefahren enthält. Vielleicht ist auch die 
Hoffnung noch nicht zi,r Gänze abzuweisen, dass ein vernünftiger imd rück
haltloser Schritt der serbischen JJ.ia.chthaber den Weg su einer gewissen Ver
ständigung, zu einem Verhandeln über die einzelnen Punkte eröffnen könnte, 
obwohl der ganze 1'on der Note, in seiner ausgesuchten Schroffheit, in der 
Wnhl der bitteren 1Vorte die Hoffnung, dass die österreichischen Macht
haber den Weg zum Frieden in ihrem inneren Bewusstsein noch nicht ver
lassen haben, sehr gering erscheinen lässt. Vielleicht a·ueh, dass sich das 
übrige Europa, über das der österreich-serbische Konflikt die schwersten 
Bedrohnisse breitet, zu, irgend einer Vei·inittlnng auf1·affen werde. Aber all 
das ist unsicher ·und ze1jliesst vor dern entsetzten BUck in Nebel. Was 
gewiss ist, was schrecliliche Wahrheit, ist dieses Dokument, das einen Krieg 
in eine Nähe rückt, die wir nur schanernd empfinden. Drohend erhebt sich 
die Gefahr vor unserem Blicke ·und eine Z1Jkunft eröffnet sich, in der Gut 
und Blut der Völkrw im Abgrund versinken. Irn Namen dieser, die leiden 
und darben, schieben wir die Verantwortung für das Unheil, das im Zuge 
ist, denen eu, die diesen Schritt unternommen, der ums ins schrecklich 
Bodenlose führt. 
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Am darauffolgenden Tage erschien der nachfolgende Aufruf: 

Nr. 69. 

Arbeite,., Pa 1't eigen o s s e n ') ! 

In furchtbar ernster Zeit richten wi1·, Parteigenossen, heute das Wort 
an euch! Die Gefahr einer kriegerischen Verwicklung mit Serbien rücl,t in 
immer unheimlichere Nähe, und bevor der Tag iim ist, an dem euch unser 
Wort erreicht, kann der Krieg schon ausgeb1·ochen sein! Die österreich
ungarische Regierung hat in Belgrad ein Ultimatum überreichen lassen, ein 
letztes Wort, das an diesem Samstag um sechs Uhr abends seine Erfiillung 
finden muss, wenn die blutige Entscheidung durch die todbringenden Waffen 
vermieden werden soll. An einem dünnen Faden hiingt die Erhaltung des 
Friedens und wenn der Faden reisst, wenn Serbien die Bedingungen, die 
ihm Österreich- Ungarn diktiert, nicht hinnimmt und annimmt, so ist der 
Krieg da, de1· Krieg mit dem Schrecken und Jam11wr, mit dem Leid und 
Kumme,·, die er im (J-efolge hat! Und da es vo1· allem die bt·eiten ]fassen 
sind, die seine furchtbann Lasten tragen, so ist die Entscheidung, die 1;ich 
da 11un vorbereitet, de,· Einsatz an Gut und Blut. dez Volkes! 

Musste es so kommen? Auch wir Sozialdemokraten, die Vertreter des 
werktlitig schaffenden Vol!,es, verschli'.essen unser Auge nicltt 1;or dem 
schweren Unrecht, das die serbischen Machthaber an Üsterreich begangen 
haben. TVie wir, aus unseren prinzipiellen Auffassungen heraus, die alle 
schnöden Gewalttaten zurückweisen, die Mordtat Nm Sarajevo verurteilen, 
so verurteilen wir auch alle die, die an ihr Mitschuld tragen. Wir erkennen 
an, dass Österreich- Ungarn im Rechte ist, wenn es 1;on d1J1· serbischen Re
gie1·ung die straf gerichtliche Ve,folgung der 11.1.itschuldigen begehrt; wir ver
stehen es, dass Österreich-Ungarn von Serbien Bü1·gschaften verlangt, dass 
dem unterirdischen TVühlen gegen die Siclm·heit und Ruhe des öster
reichischen Staatenverbandes J;Jinhalt getan werde, dass mit der fördernden 
Duldung, die die Machthaber in Serbien dieser Lossreissungsbewegung ent
gegenbringen, gebrochen werde. Aber wir sind überzeugt, dass die serbische 
Regierung diesen Forderungen Üsterreich-Ungarns, die durch das Völker
recht sanktioniert sind, keinen Widerstand entgegensetzen htUte können, 
keinen Widerstand auch entgegengesetzt hätte. Wir sind überzeugt, dass 
.für alles, was Österreich-Ungarn im Interesse des Schntzes seiner Staatlich
keit begehrt, die Erfüllung im Frieden zu erreichen war und imme1· noch 
wäre, und dass keine staatliche Notwendigkeit, keine Rück,.~icht auch auf 
ihr Ansehen die G,·ossmacht zwingt, die Bahnen der friedlichen Verstän• 
digung zu ,,erlassen. Deshalb erklären wir im Namen der arbeitenden 
Klasse, erklären es als die Vertreter der deutschen .Arbeiter in Öster1·eich, 

1) Arbeiter-Zeitung, 25. VII. 1914. 
Die eingeklammerte und durch Sperrdruck hervorgehobene Stelle wurde 

beschlagnahmt und ist nach dem Abdruck im Berliner ,,Y o r wärt s" vom 
25. VII. 1914 wiedergegebeu. 
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dass wir für diesen Krieg die Verantwortung nicht übernehmen, dass wir 
für ihn und für alles, was aus ihm an furchtbar ernsten Folgen ent
spriessen mag, denjenigen die Verantwortung euschieben, die den verhängnis
vollen Schritt, der uns vor den Krieg stellt, ersonnen, unte1·stiitzt und ge
fördert haben! 

Zu dieser Feststellung ·und Erklär·ung sind wfr umsomehr verpflichtet 
und gedrängt, als die Völker in Österreich seit vielen JJfonaten ihrer ver
fassungsmässigen Rechte beraubt sind und der Tribüne entbehren, von de1· 
aus sie ihren Willen künden könnten. 

(Angesichts der Gefah1· eines Krieges, der von allen An
geh{irigen des Staates die volle Hingabe von Gut und Blut 
in Anspruch nimmt, erscheint die pl1inmässige Vergewalti
g u n g des V o l k s willens, wie sie in de i· A u s schalt u n g des Par
laments liegt, ·um so erbitternder und aufreizender! Wir, 
es sollte nicht jeden aufrechten Mann in diesem Staate er
bittern, dass sich selbst in diesem Schicksalsaugenblicke, 
da uns ein Ringen attf Tod und Leben droht - denn wer 
kann es ermessen, was dem Kriege mit Serbien noch alles 
nachfolgt! der Absolutismus einer volksfremden Bureau
krateni·egier·ung breitmachen darf und alles unterlassen 
wird, was die Völl,er in Österreich einander näher bringt 
1tnd ihnen die Möglichkeit gemeinsamer, 8chöpferischcr 
Arbeit im Dienste des Voll,swohles bietet! Blicket doc!t 
auf Ungarn und 1Jergleichet die Achtung vor dem Parla• 
m e n t, die dort g e ü /) t wird, mit dem g er in g s c h ä t senden Ho h n, 
der in Usterreich der Vertretung des Volkes gewidmet wird! 
Deshalb erheben wir, die gewählten Abgeordneten des deut
schen Proletai·iats, in diesem Augenblicke des schit·ersten 
Ernstes itnsere Stimme fderlich zum Protest! Wir prote
stieren gegen ein Regierungssystem, das keine Achtung vor 
den g rund sät z l i c II 1) ver b ü r g t e n Rechten des Volkes hat : wir 
protestieren gegen eine Regierungstätigkeit, di,e die Na
tionen mit Unmut, das Volk mit Verzweiflung erfüllt! Mit 
dem stärksten Nachdrucl, erheben wir die Ji'orderung, dass 
auch dern Voll.;e gegeben werde, was dem Volke gehört, dass 
die verfassungswidrige, staatsverwüstende und volksschiid
liche Herrschaft der Begierung Stiirgkh, die Gesetz und 
Verfassung ztt Boden tritt, ein Ende nehme!) 

Wir wollen ein fnies, fortschreitendes Österreich, das sich aufbaut auf 
der Selbstregier·ung aller Nationen in diesem Staate, das allen die Mögl-ich-
1,eit kultureller Entwicklung bietet; wir wollen ein Österreich, das wirklich 
ein Bund freier Völl,er ist. TVir sind der Ansicht, dass ein Staat in un
serer Zeit nur in Freiheit gedeihen, nur durch Gerechtigkeit bestehen kann. 

1) Soll wohl heißen: grundgesetzlich. 
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Und als die Vertreter dei· Enterbten dieser Gesellschaftsordnung streben wir 
nach einem Staatswesen, das dem Befreiungskampf der Arbeiterklasse, auf 
den die Hoffnung dieser TVelt sich gründet, durch soziale und kultnrelle 
Reformen zu .Hilfe J;ommt; vertreten wir den demokratischen Fortschritt 
auf allen Gebieten, weil nur durch ihn diesem Nationalitätenstaat Bestand 
und Festigkeit verliehen wird. Wir fühlen es tief, wie die aufbauende und 
festigende Kraft der demokratischen Entfaltung durch jede Störung de,~ 
.Friedens aufs tiefste erschüttert wird. Wir wissen, wie entsetzlich gross 
durch die so lange dauernde wirtschaftliche Krise die Not gestiegen ist; 
wir wissen, in welch weiten Schichten sich das Elend niedergelassen hat; wil
wissen, in welcher düsteren Lage sich die breiten ]}fassen des Volkes bejinden 
und welche verzweifelte Stimmung sich ihrer bemächtigt hat. Darum erheben 
wir unsere Stimme laut zur ]}[ahnung, rufen an zur Besonnenheit, zur ge
wissenhaften Erwägung aller Notwendigl;,eiten, die aus den Lebensbedürf
nissen de1· Völker entspringen! 

Dem Volke ist es nicht gegeben, über Krieg und Frieden zu entscheiden, 
Das Parlament, durch das es wirkt und spricht, ist stumm. Der politit1chen 
Freiheit in den Versammlungen und in der Presse sind Fesseln angelegt. 
In dem Bewusstsein der schicl.salsschweren Stunde soll noch einmal unser 
~1'Iahnruf laut werden: Der .Friede ist das kostbarste Gut der Menschen, 
das Michste Bedürfnis der Viilker ! 

Wir lehnen jede Verantwortung für diesen Krieg ab; feierlich und 
entschieden beladen wir mit ihr diejenigen, die ihn, hüben wie drüben, an
gestiftet haben und entfesseln wollten! Und wir wissen uns darin einig mit 
den klassenbewussten Arbeitern der ganzen Welt und nicht zum wenigsten 
mit den Sozialdemokraten Se1·biens ! Feierlich bekennen wir uns z1i der 
Kulturarbeit des internationalen Sozialismus, dem wir e1·geben bleiben im 
Leben und verbunden bis zum Tode. 

Die deutschen sozialdemokratischen Abgeordneten 
in Österreich. 

§ 4. Die deutsche Sozialdemokratie unmittelbar nach 
Kriegsausbruch. 

Am 25. VII. 1914 brach Österreich-Ungarn die diplomatischen 
Beziehungen zu Serbien ab un<l der Gesandte der Monarchie 
verließ Belgrad. Da in Österreich der Reichsrat zu einer 
Kriegstagung nicht einberufen wurde, so hatte die österreichische 
Sozialdemokratie überhaupt und die deutsche insbesondere auch 
keine Gelegenheit, sich im Abgeordnetenhause über ihre Stellung 
zum Krieg, erst mit Serbien und sodann zum Weltkricg-P, zu 
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äußern. Ihre Haltung wird durch die nachstehend angeführten 
Kundgebungen der Parteivertretung und der Presse gekennzeichnet. 

Nr. 70. 

Arbeiter und Arbeiterinnen! Parteigenossen 1) ! 

Die Völker Üster,•eichs stehen an der Schwelle gewaltiger Ereignisse. 
Üslerreich steht vor dem Beginn eines Kriege.y mit aller seiner Gewalt. 

Die sozialdemokratische Arbeiterpartei in Üsterreich hat seit sechs Jahren 
vor dieser furchtbaren Gef altr gewarnt. Sie hat seit sechs Jahren alles, 
was in ihren Kt'liften stand, getan, 'um den Välkern das grosse Crut des 
Friedens zu erhalten. IIeute sehen wir, driss die Kräfte, die zum Kriege 
driingten, stärker wa;·en al,; wir. 

In diu1em Augenblicl. gilt unser erster Crruss unseren Soldaten, unser 
heissester Wunsch den Arbeitern, die zur Fahne berufen sind. Xoch hojTen 
wir, dass das Schlimmste ihnen erspart /Jleiben wird. ]1,[it dtr ganzen Leiden
schaft itnserer Herzen wünschen wir ihnen, dass es ihnen beschieden sein 
möge, lmld und unversehrt in unsere Mitte zurückzukehren, zurückzukehren 
in unsere Reihen; zu dim Kampfe der Arbeiterklasse um ihre Befreiung. 

Unser zweites Wort aber gilt euch, Genossen und Crenossinnen, die ihr 
im bürgerlichen Leben geblieben seid. 

Die Creschiclttc lehrt, dass kriegerischen Ereignissen immer grosse Ver
iinderuugen im inneren Leben der Staaten und Völker folgen. Der Krieg 
wird ein neues Üsterreich schaffen. Er wird unsere Kampfbedingungen 
we1Jentlich verändern. G c1·üstet zu sein und gerüstet zu /,leiben fiir die Zeit 
11ach dern Kriege ist heute unsere wichtigste .Aufgabe. 

Darum ist es eure Pflicht in dieser Stunde, unsere Organisationen auf
recht zu erhalten. Die Zerstörung unserer Organisationen würde uns nach 
dem Kriege der Übermacht unserer wirtschaftlichen und politischen Cregner 
ausliefern. Wohl setzt der Ausnahmszustand, den die Regierung iiber ganz 
Österre-ich verhängt hat, unserer l'lltigkeit enge Crreneen. Abei· unser Ver
einsleben wird, sofern es sich an die durch den Ausnahmszustand eingetre
tenen gesetzlichen Bestimmungen h<1lt, durch ihn /;;eineswegs berührt. Unsere 
Vereine müssen in Wirksamkeit bleiben. Die Vertrauensmänner müssen 
ihre normale 1'iftigkeit fortsetzen. Wo eln Vertrauensmann einberufen ist, 
muss sofort ein Ersatzmann für ihn gestellt werden. Alles, was den Be
hürden einen begründeten Anlass oder Vorwand zur Untei·drvckung oder 
Behelligung 'Unserer Organisationen geben l,iinnte, ist zu vermeiden. Die 
auf Grund des .Ausnahmszustandes erlassenen behördlichen Verfügungen, 
insbesonde,·e die Ve1j'.ügungen über die Anmeldung von Ve1·einsve1·samm
lungen, sind sorgfältig zu beachten. Die Genossen sind zu ermahnen, dass 
sie jedes unvorsichtige Wort, das schwere Opfer l,osten könnte, vermeiden 
und sich vor Naderern und Spitzeln hüten. 

1) ArlJeiter-Zeituug, 28. VII.1914. 
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Eine besondei·s schwei·e Aufgabe ist unserer Presse gestellt. Der .A1,s
nahmszustand setzt der freimütigen Kritik, die sie sonst zu üben gewohnt 
ist, sehr mge Schranken. Desto wichtiger ist es, dass unsere Genossen tren 
zu unserer Presse stehen, damit dieses wichtigste W erkseug täglicher Ver
bindung zwischen uns unversehrt bleibe. 

Genossen und Genossinnen! In guten Zeiten ist es leicht, zu unserer 
Sache zu stehen. Erst in schwerer Zeit offenbart sich unsere innere Kraft. 
Da muss sich unsere. Treue, unsere Opferwilligl;;eit bewähren. Zeigt, dass 
es auch in unseren Reihen keine Fahnenflucht gi/,t ! Dass auch die :Männer 
des Klassenkampfes bis zum letzten .Atemzug zu ihren Fahnen stehen! 

:Eine besondere Mahnung gilt unseren Vertrauensmänne1·n. Von ihret· 
Einsicht, ihrer Klugheit, ihrer Milrmlichkeit, ihre1· Beharrlichkeit hängt ;etzt 
die we.itere Entwicl,lttng der .Arbeiterklasse ab. 

Arbei:ter itnd Arbeiterinnen! Lasst euch nicht entmutigen! Bleibt treu 
eurer Sache, treu der Sache des arbeitenden Volkes! Dann werden wil' 

nach dem Kriege stark genug sein, dafür zu sorgen, dass das neue Öster
reich, das aus den weltgeschichtlichen Ereignissen des Augenblicks erwachsen 
soll, werde, was es sein soll: eine Heimstätte freier Völl,er, ein fruchtba,·er 
Boden für die befreiende Arbeit des P,·oletariats ! 

Hoch die Sozialdemokratie! 

Die Parteivertretung der deutschen sozialdemokratischen 
Arbeiter p a 1· t e i in Ö s t erreich. 

Nr. 71. 

Du Krieg 1). 

Der Krie_q ist erklärt. Obwohl noch übe,·atl von Vermittlungen [/et·edet 
wird, so stand es schon lan,qe fest, dass es z1m1 Krieye ~,ommen wh-d, stand 
es schon fr:sf, als ()steueich-Unyam seine .Vote nnch Belgrad schickte. Den
noch 1l'irkt die Krieyserklärnng als eine Tatsache ,,on unerhö1·ter JVitcht. 

I>m·ch fünf Jahre stand die Jlfö'ylichkeit dieses K,·ie,qes der Monarchie mit 
Serbien vor uns, bald m1'.t nmnittelbarer Gefährlichkeit, bald wieder in nebel
hafte Ferne r11:rückt. Aber obwohl wir dem J(riege schon zweimal sehr nahe 
waren, uns ihm. _qleichsam auf 8ch.ussweite genähert hatten, so nwchien das 
den Menschen doch immer mo- als eine theoretische Möglichkeit, so blieb der 
schroffe Ger1ensatz z1t Serbien doch imme,· nw· eine Fra,qe für die Politiker 
und Diplomaten; so möglich auch der Krieg schon immer war, so dachte und 
,qlanhte doch niemand, dass wir seinen furchtbaren Eriist erleben werden. 
Deshalb wirkt die Kriegserklärung, die doch nur ausspricht, was wir seit 
e,·nstschweren 'l'agen schon als unwiderrufliche Gewissheit empfanden, mit 
dieser bedrückenden Macht, mit der Gewalt eines lJeschichtlichen Ereignisses, 

1) Arbeiter-Zeitung, 29. VII. 1914. 
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das alles überra,qt und weit zurücklässt, was sonst der Inhalt der Sorgen im 
Staate Österreich ist. Nun der Krieg ausgebrochen, nun das ,qanze Leben 
der Gesamtheit und Jedes einzelnen von uns von ihm erfasst ist, mm wäre 
alles Nachdenken, ob es so !.,ommen musste, ohne TVirkung. Nun kann man 
nnr den heissen Wunsch aussprechen, dass das kriegerische Unternehmen -mit 
der mÖ[Jlichst geringsten Zahl von Opfe,·n abschliesse, da.~s sein Attsgang de,· 
Sache der Entwicklung der Völker in diesem Reiche fromme, dass die Um
wälzungen, die das blutige Ringen in den Geschicken des Volkes mit Natni·
gewalt herbeiführt, wohltäti,qe werden und der Aufstieg der Menschheit zur 
reicheren Kultur, zw· erhiihten Wohlfahrt durch den Krieg nicht gehemmt 
werden miige, aus ihm vielmehr neue Antriebe erfahre. Krü,,11 und Krie,qs
zustand sind harte Zeiten; wir wollen sie als freie und aufrechte Männer 
überstehen. 

Der Ernst des Krie,qes hi-eitet sich über die l,ande: und in Jede Familie, 
in alle Beziehunr1en de,· 8taatsbür,qer g1·eift er mit seiner Eisenfaust hinein. 
Dmnoch hat man das Gefühl, dass der Kriey mit Serbien, der lokalisierfr 
H1impf mit dem kleinen Ballcanstaat, im (}~flecht unserer· Sorpen zitrücktritt, 
dass die eigentliche und Hauptsor,qe darin besteht, ob das Ringen auf diesen 
K1·ie,q beschränkt bl6iben 1rird. Was wir da sehen, ist fol,qendes: Alle Uross
mächte sind darum bemüht, Russland zur Ruhe zu mahnen, Ru,ssland 1:on 

der Einmischung in den Krieg, den wir mit Serbien führen, znrückzuhalten. 
Darüber besteht keine Meinun,qsverschiedenheit zwischen den il[ächten des 
/Jreibu:ndes und denen ,des Dreiverbands; man lcann sapen, dass Frankreich 
vor dem Weltkriep ebenso graut u,ie Deutschland, dass 1','nyland der Ue
grenzun.11 des Krieges ebenso leidenschaftlich das W01·t redet wie Italien. 
Dass das Zarenreich den Druck, von allen Seiten spüren wi,·d, ist 1mzwe(/el
haft, dass de,· ausnahmlose IVimsch aller Grossmlichte, dnu Überspringen 
des Funkens vom Balkan auf Europa zu weh,·en, ohne TVi,·kung bleiben 
kiinnte, ist nicht anzunehmen. Die grosse Fra,qe bleibt aber, ob R1issland 
dauernd, bis zum Abschluss der „A1,1,seinandersetzun,q" mit Serbien, zur Seitt 
stehen wird, und diese Frage lcann he1,1,te niemand beant1mrten, niemand be
jahen. Und sie ist es nun, die wie eine schwere Gewitterwolke über uns häti.(/t, 
und weiter hängen wird. MJige es gelingen, den Krieg wenigstens zu begrenzen, 
möge auch die öste1Teichisch-ungarische Politilc alles, was die Lokalisierung 
fördern kann, dazu in ehrlichem Wollen beitragen, alles auch unterlassen, 
was den Brand weiter und weite,· trägt! Das ist der zweite Wunsch, de1· 
sich heiäe Jedem auf die Lippen drängt, der sich des furchtbaren Ernstes 
eines KriPges bewusst ist und seine Schwere nicht in leerem Klang vertändeln 
lassen will! 

Nun sind die Wü1fel ,qefallen und kein bängliches Zagen soll sich uns 
nahen. Eingedenlc der Pflichten gegen die Arbeiterklasse, die wir alle freudi,q 
ei1i1llen, werden wir die ernsten Tage, die nun nahen, tapfer durchschreiten 
und die Ziwersicht nicht verlieren, dass die Zeit fruchtbai·er schöpferischer 
und weithin 11•irkender .Arbeit wieder kommen wird. 
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Nr. 72. 

Dei· )Veltkrieg des Zaren 1). 

Das Schicksal hat gesprochen. Nur ein )Vtuide,· klinntc seine Ent-
scheidnn[J wenden. Die auf zwii{f Stunden befristete Anfforderun,rJ Deutsch
lands an Russland, seine kriegerischen llfassnahmen einzustellen, die Anfrage 
Deutschlands an Frankreich, wie es sich bei einem russisch-deutschen Krie_qe 
zu 1,erhalten gedenlce, bedeutet den Krieg Deutschlands wid Österreichs _qegen 
Russland und Frankreich, bedeutet den )Veltkrie.'7. Was seit Jahrzehnten 
wie ein Gespenst des Grauens rar uns stand, die alles in den Strudel des 
Jrcnlerbens hinabziehende )Veltlcatastrophe, beginnt 1!01· 1tnse1·en e,·starrten 

Blicken ihre Schreclcen zu entfalten. Aus de1· Vei·iijfentlichung der „Nord
deutschen Allgemeinen Zeitung" spricht die eherne Stimme der Geschichte. 
Der Vorhan.'l wird abgezo.'Jen 1J0n dem frevlen Spiele der zarischen Politik. 
Kaiser Nikolaus hat sich 1m Kaiser JVilhelm um Hilfe gewendet, damit er 
durch seine Vermittlun.'l den Prieden rette. Kaiser· )rilhelm hat die Ver
mittlung übernommen wid seine Bemühun.'7en mit denen En.'7lands rereinigt. 
Doch während dieses Friedenswerk im Gange war, hat derselbe Zar, dei· die 
Vermittlung angerufen, dreiundzwanzig Ar111eelc01-ps auf den l{riegsjilSS .:::u 
stellen befohlen. Er machte ,qegen Österreich-Un,qarn mobil, zwischen dem 
und Russland de,· deutsche Kaiser J?rieden st~ften sollte. Und als eine De
pesche Kaiser Wilhelms den Zaren beschu,or, von einer Jl!lassnahme abzu
stehen, die notwendi.'J das Friedenswerk vereiteln müsse, ordnete der Zar 
die Mobilmachun,q seiner gesamten Streitkräfte zu Land und zur See an und 
zückte al.so dm, Schwert gegen den zur Hilfe auf.'leforderten Vermittler selbst. 

Nichts kann diese llandlunr1sweise des Zaren, die den Weltkrieg heraus
fordert, rechtfe1·ti.'7en. )Vie auch immer Nikolaus II. sein Vei·hältnis zu Serbien 
und den Wert und die Pflichten seiner Schutzherrlichlceit auf dem Balkan 
abwiigen mag: weder (Jsterreich-Unga;•n noch gar Deutschland, das sich allet· 
lcrie.'Jerischen Vorkehrungen enthielt, haben auch nur das mindeste getan, 
das sich unmittelbar gegen Russland, seine Sicherheit und Ehre kehrte; keine 
Rilstung, keine Kriegsmassregel geschah an der russischen Grenze. Aus 
seinem eigenen Entschluss, durch nichts und niemanden _qeniitigt, hat der 
Zai· selbst den Krie.'7szustand geschajf en, die fi~rchtbarste Kriegsgefahr über 
Europa 1Jerhängt, in dem Augenblick, in dem sein 1'elegi·amm an Kaiser 
Wilhelm von Friedensbereitschaft und Friedensrettung sprach. Russland hat 
ein doppeltes Spiel gespielt: mag es berechnende Tücke sein, ma,q der Kampf 
·de,· lcriegerischen und der friedlichen Striimun,q am Hofe das treulose 8ch1l"anken 
1·erursacht haben: es zieht den JVeltteil mit in einen Strom von Blut. Aber 
ist es wirlclich wahr, dass Frankreich, dass gar England an dem schrecklichen 
We1·ke der allgemeinen Vernichtung teilnehmen müssen, weil es die Untreue 
oder die Schwäche der zarischen Politik so _qebietet !' Jts ist ein grauenhaft 
lächerlicher Gedanke, dass dieses Frankreich der Demolcratie und der bürger
lichen Freiheit, das niemals so friedliebend war wie in den letzten Jahren, 

1) Arbeiter-Zeitung, 2. VIIl .. 1914. 
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das in diesen 1'a_qen der K1·ise so deutlich wie nur das deutsche Volk selbst 
den Abscheu v01· dem Kr'ie,qe bekundete, nun Hekabomben von Menschen dar
brin_qen und schlachten soll, blass damit sich der Zar seines Protektorats über 
Serbien 1mgestiirt freue. Vierund1,ierzig .Jahre hat es den Schmerz um Rlsass
Lothrin9en verbissen, der Gedanke der Revanche für Sedan wurde blässer und 
blässer und n1m soll wn des halbbarbai·ischen Serbien willen der Vernichtungs
lcrieg entfesselt werden zwischen den edelsten Kultnrnöllcern des Kontinents. 
Cber allen "Wahnsinn ist dieser Wahnsinn. 

Ward _je in solcher Laune ein Krie,q geführt? Frank1·ei1:h und Deutsch
land überschütten einander mit Höflichkeiten, En,qlands Schiffe sind kaum 
heimgekehrt von der Kieler Bitcht, wo Deutschland sie mit freundschaftlichen 
Ehrenbezeugunr1en um_qab. Nichts ist indessen unter diesen Völkern i:oi-

gefallen, nichts, das ihren Zorn erhitzen, ihren Argwohn wecken, ihre He
cin,qstig1tn!f wachrufen ldinnte, und sie sollen aufeinander losstü1·zen wie wilde 
Tiere, weil sich der Zar den llei·ren Paschitsch und Genossen als gnädiger 
und mächti,qer Schützer zeigen will. Krie,qe k{innen Leidenschaften ent
springen oder einen Vorteil verfolgen. Welcher Vorteil u•inlct den En_qlcindel'n, 
wenn sie ihre Flotte ge,qen llamburg dampfen lassen, um den Zaren zum 
Herrn und Schiedsrichter in Europa zu erheben i' Wer wird Russland, wenn 
das Gegengewicht der Zentralmächte geschwächt ist, hemmen, den Weg durch 
den Hellespont, den Weg zum Persischen Oolj; den Rroberel'1reg nach Indien 
zu ziehen? Sollen En,qlcmds Dreadn(mghts die Nordsee mit Trümmern und 
Leichen füllen, um den Kosaken die Tore zum Industal zu öffnen i' Und 
Frankreich, diese IVie_qe der Freiheit 11,nd der Vollcsherrschaft in Ew·opa, sind 
seine Söhne, die Erben der Rerolution, wirklich bereit, moskowitischem De
spotenüberniut und sarinatische,· Unknltur die Bahn in das Ilerz Ruropas zu 
graben i' Das Bündnis de;- Republik mit dem nordischen Absolutismus war 
eine Verbindung wider die Natur; es wird :::·ur Sünde an der Jfenschheit und 
löscht alle Verdienste des franziisischen Volkes um die Kultnr aus, wenn es 
sich in Blutarbeit im Dienstf! des Zaren verwirklicht. 

Doch was sollen Wol'fe? Der JYahnsinn siegt. Dieser Krieg, entsprungen 
dem Mechanismus der Vertrr'(qe und den Berechnungen ,ier Generalstäbe, e,·
scheint kaum noch abwendbar. Ein gi·ossherziger Entschlitss der Franzosen 
würde dem Zaren das Schwert aus der Hand nehmen und dem Erdteil den 
dauernden Frieden sichern. Allein der Stumpfsinn veralteter Staatsverträge 
ist stärker al8 die Stimme der Kultur und das Gebot der Vernunft. Hin 

Erdteil muss in Flammen auf.qehen, die Früchte hundertjährige1· Kultur
arbeit müssen in Kot und Blut nieder_qetreten werden, damit an irgend einem 
Flusse des Balkans, ,ies.~en Namen kein Kulturmensch auszusprechen nei·,nag, 
der Wille des Zaren aller Reussen sich als unüberwindlicher Schutz- und 
Grenzherr offenbare. Das Leben für den Zaren /;rankreich, England, 
die ganze Kulturmenschheit füh1·en die opernhafte Ilandlun,q als blutige Welt
groteske auf! 
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Nr. 73. 

]) e I' Ta .1/ de v D e u t s c h e 11 Na t i o n 1). 

Die 8it:::1mg des Reichstags. 

Diesen Tag des vierten August werden wir nicht re1·gessen. Wie imme1• 

die eisernen Wüifel fallen mögen - und mit der heis,Yesten Inbrunst unsm·es 
Herzens hoffen wir, dass sie siegreich fallen werden für die heili,tfe Sache des 
deutschen Volkes - ; das Bild, das heute der deutsche Reichstag, die Ver
tretun.1/ de1· Nation, bot, wird sich unauslöschlich einprägen in das Bewusst
sein 'der gesamten deutschen Menschheit, wird in der Geschichte als ein Tag 
der stol:::esten und gewalti_qsten Erhebung des deutschen Oeistes ven:eichnet 
werden. Und dem .1/esamten Europa, 1,on dem sich ein so beträchtlicher Teil 
:::n dem Vernichtungslcampf wider das Deutsche Reich rüstet, wird dieser 
Tag ziun Bewusstsein bringen, dass in dem Kampfe um seine staatliche Un
abhängi_qkeit, in dem Kampfe um seine nationale Ehre Deutschland einig ist 
und einig bleiben wird bis zum letzten Blut.~tropfen. Ob die Diplomatie richti_q 
gehandelt, ob es so kommen musste, wie es gekommen, das mögen spätere 
Zeiten entscheiden. Jetzt steht das deutsche Leben auf dem Spiel und da 
gibt es kein Schwanken und kein Zaf1en ! Das deutsche Volk ist eini_q in 
dem eisernen, unbeuf1samen Entschluss, sich nicht unterjochen zu lassen, und 
nicht Tod nnd Tenfel wird es .IJelin.1/en, dieses _qrosse, tüchti!!e Volk, unser 
deutsches Volk, 1mterzukrie,qen ! Diese Sit:::un!I des Reichsta,qes, in der es 
auf sprüht von Mut und Kraft, zeigt den Feinden, dass sie in ihrem listiflm 
Unterminieren der Sicherheit des Staates anf ein gan:::es Volk stossen, auf ein 
Volk twll eiset·ner Kraft und erzerne1· Ausdauer! 

Mann für Mann haben die deutschen Sozialdemokmten für die Anleihe 
gestimmt. Wie die !lesamte internationale Sozialdemokratie ist auch unse,-e 
reichsdeutsche Partei, dieses Juwel der Or!lanisation des lclassenbewussten 
Proletariats, die heftigste Gegnerin der Krie!le, die leidenschaftlichste An
hänf1erin der Eintracht und Solidarität der Völker. Und sie hat ai~ch nichts 
unvers1~cht [!elas.~en, was diesen Weltkrieg, der nun vor allem der Krie.lf !le!len 
deutsches Wesen ist, hätte abwenden können, was der Menschheit diese furcht
bare b'rschütter1tn!I des ,qesamten Erdenbaues erspart hätte. Ihre Schuld ist 
es wahrlich nicht, wenn das Deutsche Reich und rnit ihm die !lanze eu,·opäische 
Welt die Krie[!Sfleissel verspürt. Aber da das deutsche Vaterland in Gefahr, 
da die nationale Unabhän.lJi!!lceit des Vollces bedroht, tritt die 80::ialdemol.-ratie 
schüt:::end vor die Heimat hin, und die „rnterlandslosen Oesellen", die „rote 
Rotte", wie sie der Kaiser einst schmähte, weiht dem Staate Out und Blut 
der arbeitenden .Jtlassen. Die Arbeiter denken nicht an die schm1de Behand
lun!I, die ihnen de1· preussische Junkerstaat zufil_qt, nicht des tausend/ ältigen 
Unrechts, des Holmes, dei· Verfolr;un_lfen, die ihnen Ta.lJ um Ta!! werden; sie 
denken nur an das [!eliebte deutsche Volk, das in Not ist und das die Kraft 
der Arbeiter braucht; und furchtlos und mutig stellen sie sich an seine Seite. 

1) Arbeiter-Zeitung, 5. VIII. 1914. 
Archiv f. Geschichte d. Soziali1mus VI, hrsg. v. Grünberg. a1 
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Sie mäkeln nicht und feilschen nicht; nie hat eine Partei grösser und er
hebender gehandelt als diese deutsche So.zialdemokratie, die sich des übe1·ernsten 
Au,qenblicks wert und würdig gezeigt hat. 

Und so zieht das deutsche Volk einig in den Kampf um die Bewahrun,q 
seines staatlichen und nationalen Daseins. Auf der anderen Seite elendr 
Spekulationen. Schacherkoalitionen, denen jede sittliche Idee fehlt. Hier ein 
einig kraftvoll bewegtes Volle; die Weltgeschichte müsste den Lauf rückwärts 
nehmen, wenn den Deutschen nicht ihr Recht würde ! 

* * * 

Am 9. VIII. 1914 gab die Arbeiter-Zeitung unter der 
Überschrift: ,,Für die Unabhängigkeit des eigenen 
Landes und den Völkerfrieden" die Erklärung HAAsEs 
vom 4. VII. 1

) neuerdings wieder und fügte bei, 

Nr. 74. 
dass sie auch ganz im Geiste und Sinne der deutschen Sozialdemokratie in 

Österreich verkündet ist. 

Vgl. auch unten Nr. 78a. 

Nr. 75. 

An die gewerkschaftlichen Vertrauensmänner in Österreich 2
). 

Der Kriegszustand, in welchem sich Österreich-Ungarn ,qe,qenwiirtig be
findet, und die in dessen Gefolge in Österreich er/ olgte Verhiin,qung des Aus
nahmszustandes hat auch für die Gewerkschaften eine überaus ernste Situation 
geschaffen. Eine Reihe sehr wichtiger gesetzlicher Bestimmungen, auf denen 
die Tr'itigkeit unserer Orgawisa,tionen beruht, ist .-~1,spendiert und dnrch die 
freien, durch keine gesetzlichen Schranken behinderten Ver.fügun,qen der Be
hiirden ersetzt. Die Verfassun,q ist ausser Kraft ,qe.~tellt, desgleichen die Ge
setze über das Vereins- und Versammlungsrecht, über das .Bt·iefqeheimnis und 
die Pressf,·eiheit. 

Wenn nun auch ojfenlmndi,q der Ausnahmsznstand ledi,qlich nur als 
Folge des Krieges zu betrachten ist und deshalb voraussichtlich nicht dazn 
vei"wendet werden wird, um die gesetzmässige Täti,ql.oeit unserer Organisationen 
zu en,chweren oder gar zu unterbinden, so ist es doch die Pflicht de1· Ver-

1) s. oben Nr. 62. 
2) Die Ge w e r k s c h a f t, Organ der Gewerkschaftskommission Üster

reichs. Wien, 4. VIII. 1914. 
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trauensmänner, mit de;· so gründlich geänderten Situation zu 1·echnen und 
ihre 1'liti_qkeit darnach eiiizttrichten. Eine beah.~ichti,{fle und ans der Ver
hlingunrt des Aumtahmszustandes abzuleitende Uehindenmg unsere;· organi
satorischen 1'äti,qt.,eit i.~t schon deshalb nicht anzunehmen, weil insbesondere 
die Gewe1·kschaften in dera;·t ernsten Zeiten, wie es die _qe,qenw?ll'tipen sind, 
eine Reihe von Aujj7aben erfüllen, die sie in nicht zn rerachtendem Umfang 
der Staatsre1·waltung abnehmen. Ohne die Cnterstützun,qst?ltigkeit der Gewei-k:
schaften würden die ohnehin nur allzu berecltt1:gten Ansprüche der durch 
die Krie,9so·ei!Jni.~se besonde;·s in MitleidenscJu{f't ,qezo!Jenen Arbeiterbet·,,l!.·erung 
an die ,','taatsnerwaltnn!f noch eine erhijhte Berechti_qun,q e1jtihren, welchn· nicht 
Rechnun,q zn fl·a11en dieser nur sehr schwer mii,qli:ch wlire. 

Trotz dieser Anncihme jedoch ist immerhin die strikteste At(f111erksa111-
keit am Platze, weil in derart mdgere!lfen Zeiten manchalei Z1ri.sche11fiille 
nicht ausserhalb des Bereiches der Wah1"sclteü1lichkeit liegen. So wenig aber 
a11:::1tnchmen ist, dass die Absicht besteht, mit /Jilfe de1· dm·ch deu Ausnahms
zustand gestei_qerten behiirdlich<m Macht die !fCll'ei'l.·schaftliche 01·,qa11isations
arbeit s.11stemati.~ch zu behüulei-n, so sehr muss mit der IValwscheinlichkeit 
yereclrnet u:enle11, dass dies in einzelnen Fällen l'l'i'sudtl wenlrn 11.·ird. Um 
alle diese etu.·aiyen Versuche nun im rorhinei11 1mwirksam zu machen, ist 
die genaueste Bi!achtun,q der fJCsetzlfrhen Besti111munyen und der helu,rdlichrn 
Ve1fü.f/1mym drin!Jendst zn empji•hlen. Xelmt diesem natürlich aber auch die 

stren,qste Bqfi1lf!U1t,q d<w beh{jnllidt penehmipten Statuten. Unse1·e Zentral-
und Zwei,qo1·r1anisationr11 sollen stren!J im Rahmen der ihnt'n zukm11111enden 
A.rbeiten bleiben und sfrh urn nü,hts kiimmern, 11:tts ansserltalb dieses Ualt111ens 

lie,qt. l>ie Versainmlun!Jen sollen !fenau nach dm /Jestimmunt1cn ,üs Ge
setzes bei de,· Behiirde an!Jemeldet und mü!flichst iYJ'entlich ahpehalten l<'enüm., 
1rie übl'rltaupt die ,qanze Or,qanisatiom1tiifi!Jkeit sich im z1dlissiystcn U111-
/anr1 vo,· der (hfimtlichkeit abspielen soll. /)ie Gewerkschaften haben nie und 
auch jetzt nicht die Kontrolle der <hfimtlich!.:eit zn fürchten, und _je meh,· 
sie diese :::um Zen!fen ihrer 1'äti_qkl'it aufn{f'en, 11111somelt1· sind sie ror unlieb
samen 8türun!fell ihrer gegenwärtig mehi· denn je !fCmeinnützi,{frn TiitifJlreit 

peschützt. 

Als selbstl!erständlich erachten 11•ir es, dass alle unsere !fCINrkschaft
lichen Or,qanisationen ihre bisheri_qe Tätipkeit in alle,· Ruhe .fiJrtsetzen. So 
ernst auch die Zeit sein ma.f/ und so sehr sie auch die [ll'iissten A;~f'o,-de
nmgen an die Opferwilligkeit efr1es Jeden einzelnen ron uns stellt: ein (frund 
et1ra füi' die freiwillipe Einschränkunp unsere1· Tätifjkeit da1j' sie nicht sein! 
!111 Gtr1enteil: Je ernster die Zeit, je _qriisser die Opfer, die sie ron uns ,qe
bieterisch fordert, urn so !früsser fü,· uns die Pflicht, an die Zukunft zu 
denken, die mehr denn je starke und leistmigsfähige Gewerkschaj1en fü,- die 

Arbeiterklasse nüti,q haben wird. 

Inwieweit die 1'äti_qlceit der einzelnen Gewerkschaften im bishe1·it1er1 ge
wohnten Umjan!f in den i;erschiedenen 1'äti!fl.:eitszweitJen .f'ort.'lefülu·t werden 
wird, hlin!ft wohl von den einschlä_qi_qen Verhältnissen ah. Ob die Agitations

tätigkeit, .w wie bisher fo1·tznsetzen ist; ob das Unte,-stützun!fswesen l:rine 
31* 
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Einsc]u·änkimg erfahren muss, um den ,90 ausserordentlich ,qesteigerten An
spi·üchen _gerecht werden zu können; inwieweit es mö,qlich ist, be;·eits in An
_qrijf' genommene Lohnbewegungen fortzusetzen: Düs alles und noch so manche 
andere interne Or,qanisationstäti,qkeit wird wohl in den einzelnen Ve1·bihule11 

je nach dm Yerhältnissen geregelt werden. Bl<ms bezür;lich dl!1' Lohnbewegungen 
glanben wir wrnere Ansicht dahin aus.,p1·eclten zu müs,9en, dass die _qe,qen

wlirtige Zeit für solche am utlerungünstigsten ist und deshalb die Binleitunr1 
und Fortfüft,·un,q von solchen mö[!lich.~t unterla,9sen bleiben soll. 

* * 
* 

Ge1wsse11 ! Hine überaus ernste Zeit ist es, die voi· uns liegt. lhi;e 1fbe1·

wimlung und die 8icherunr1 unserer [!ewerkschaftliclten Kraft wird nur durch 
die sorpsamste Gewissenhafti_ql.·eit und die weitest_qehende Opfe1·willi,qkeit allel' 
unserer Mitplieder, hauptsächlich aber unsere,· Vertrauen.~mtinner ennij_qlicht 

werden. 1Ji,sonde1·s schwieri,q gestaltet sich die Sachlage auch deshalb für un.~, 

weil wir ganz ohne Jede H1faltl'1m!J in die Er,,ign,:sse eint,·eten. Seitdem es in 

den Jndustriestaa/eu eine Oewerkschaft;;bewef!un,11 in de1· lwut1:,11en Art und i11 

de111 heuti,11en U111fan,q .'Jibt, hat noch keiw•r 1'01' diesen einen Krie,11 solche,· 

Art .1/~lührt, u•iP ei· !Je!/e111riirti,11 1ms heimsucht. IVir haben demnach keine 
ei_qenen J,J,f,rhrun,qr'll, auch nicht solcll!, ausliiudische1· lJrwlen,r.lJanisationen, 

dit1 uns etwa als Urwlmesso· d11;für dienen kiimiten, was allts 1111s noch bevorsteht. 

Urnsomeh,· müssen wü· alles daransetzen, 11m die iisfr,rreichische Oewe1·k

Bl'haft.,bewer;u119 un[!esc/11/'ütht i11 eine bessere ½ukunft zn retten. Alles lleil, 
aller Fortschritt der ösferJ'!'ir:hisdwn Arbeüerl.,tasse in de,· ½ukunft hiin,qt da

ron ab, inwieu•eit uns dirsr so überaus 11•ichtiye und, wie 11•ir sehr yern zu
peben, auch seh,cieriyt A 1\/fJah,, pelin,qf. IVir erll'arten ron dem proletarischen 
l'jti:chtbeumsstsein nnse1·e1· Vertraw'nsnu'inner, dass .fede1· einzelw' von ihnen ,ieiii 
bestes IVissen uud J(lhuun 1lafü1· ,,insef.:::t, u111 diese;; wichtir;e und bedeutnn[!S

l'Olle Ziel zu e1'1'cic/1rn. 
Es lebe dir, iister1·tichisd1t Oewerkseltaftsbe>l'l'f/Ull.'f ! 

Vür die Re i elts[!e wer 1.-schaft s!.:o m 111 iss i on: 
An t o II I1 n ehe 1·, i,'el.-retiir. 

Als bedeutsam für die Auffassung-en der Deutsehen 8ozial
dernokratie in Üsterreich sei endlich noch der folgende Artikel 
wiedergegeben: 

Nr. 76. 
J) i e 8 o .: i a l d I' 111 o !.· r a t i e u n ,L der e 11 r o p ä i s c lt I! /{ r i e ,(! 1 ). 

Cnserr, Sietluny zum /(rie!f im l'rin.::ip haben 1f'ir 1oiui<·1·holt an o/lrn 
zl(stä11d(qtn Sl!!llen [!1'1.-ennzefrltnet. fVi,· betrachten ihn als einen Ausdruck 

1) Vol kH tri b ü ne. Org-an für die Interessen des arbcitc1Hlu11 Volke,. Wien. 
(Wochenblatt.) 1:l. VllI. 1!:J14. 
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iles FJifersuchtsl)edtältnisses de1· lwpitali-Btischen Staaten, die miteinandei· um 
die Beherrschun,<J des Weltmarktes streiten. Auch die nationalistische Note, 
die dieses Verhältnis d~,· 8taatm .::ueinander ,<JC,<Jenwiirtig angenommen hat, 

täuscht uns darübel' nicht, und wii· sind uns keinen An,qenblick da1•fibe1· im 

unklaren, dass die sed1ische Mo,·d- und /(omitatschipol,;tilc nicht n1tr ein Ans

druc!c des wirtschafttirhen nnd nationalen Ansdeh1mn,qsbedürfnisi;es de1· 8fl'hen, 

sondern in noch hM,n·em Grad de.s kapitalistischen E.1:pansionsrr,rlangens Russ

ktnd~ ist, das !vwbie11 nnd die Balkanstaaten übe,·haupt al.,· J,'~qw·en in seinem 

Schachbrett bmiit.::t wul die Unnthepolitil, _qegrn Österveich-U11,<1arn als ein 
jfittel seiner ,t/achtvl'l'.'Jl'iissernng betreibt. 

Und u:enn sich ans dt111 Sar<iicron· Attentat in 1·11sende1· J~'ili> der un

!fehew·e Jlrand dts enropiiisclwn /{rieyes ent11•ickett hat, so sind wir dadnrch 

nicht überrascht, da 1ri1· rid111eh1· 1u1~iiltligr111/ll r11rm1syesa.1Jf habrn, dass die 

fnrchtharm Riistu11yrn, tlie alte kapitalistisrlicn Staatm i11 dm letzten .Jal11·

zth1tfm bctrid;rn haben, die Spa1t1rn11,q dei- j,'r,indselifJkeit 1rnf eine solche lfiilw 

!Jtbracftt ha/1e1t, da.ss der leises/(; A11/ass ;:;u ri110· l,'.,y;losion führen 111ussfr. 
},licht die Sühne dr's Verh1·ed11'11s r,m Sarajf'l'o ist dir; Ur.wu:he des enropäisclwn 

Krie9es; solche .111JJi1ss1myen ron 1oeit,rrscltichtl iclten H,·ci,quissrn 1riil·ei1 kindische 

<)her.Jliichiicltkril. So11r!PJ'lt. es hruu/,,ft .sich 11111 die Wettcon11a1:htsteU1m.1J der 
JJeutschen, der Hnt;l,inder odtr der Rnssen. J,;s ist rler f,'11f.scheirlw1.'1s!.-11111pf 

:::wischen de111 dmtsclu11, rle/11 rn,11/isd1P11 oder rle111 nrssiselten /111pl!l'irtlismus. 

/,'s ist also r:i11 H:rie!J de,· /Jii,·!J,·rti,·h-ka7)italistischrn J{lassr,1 df'r r,•,·sdu:edeuen 

Staaten, deu ihre H'irtschr1;(/sol'llnllllfl und ,lit Gesr:tze ihres l'rotlu!. tions

mechanismns notwe,:diy ye111acltt Jwhm. 

nas inte,-,lfltionale l'roletariat hat rliesi'/1 K,·il'.'J uichl 1,rwü11.scht. nfr/,t 

herr•oryer11fe11, 1·s ist für ilw nicht Nrrm/1ro1·tlfrl, 1111d nirht /fir .seine Folifell. 

Xun ist abtr der /{ricy da. Oh11e 1tnsf'I' J:11tn11, ohne wtsert l'ff1lllt

ll'Ortuny. 11nd 1t11sP1·e A 11;J:1;ahe ist /11111, nnsr11·e Stclinn,11 ~·1i der yer1ehe111·n Tat

sache :::n pdizisiere11. f 'nd wie ü1111w1·, wenn man ohne ei_qe11.1' rVahl in eine 

Situation des hlf'llllf/fä re,·.w!lzt ,,,,:1•d, 111(is.w11 auch ,rir die Hic/1tu11g unserer 

Auffas.~1111.11 und unseres lland!!ls naclt dP1· Frage de.s re1·hiilt11is1111issi!f yl'iissten 
IJbels und des für das J>roietw·iat re1·h1ilt,1is11111ssi,r1 ,r;1·iissten Vorteils bestimmen. 

Und da ist das Rntscheületuk für 1ws, dass tln· r1r11sste, dei- Jfrrnpt,rr,r;ner 

in diesem /{rie!J :::1t,l/leich sein eiyn1tliclter U,·lubl?I' Russland ist. Xicht da.~ 

rns.~ische Volk hat 1!,;esen Krie!f yewünscht, das russische P1·oleta,·ir1t heyt mit 

dem iistrwreichisch.ru yleicfte Hedü11'nisse des J,',-ieden.~. U11d wn· weiss, ob nicht 

das russisl'lte l'roletariat seine Ge!Jnerschaft ye9en diesen Kriey nnd seine l'r

hehn· in einer sehr deutlichen und ,rirkwnnen IVeise noch ::u,n A11sd1·uck 
brin!JPll ll'irtl. Wohl a.be,· ist 1:S de1· r1tssische J:arismus, diese bluti9.~te und 

yranswnst,, aller llerrschaft.~forme11, dei· in seiner unersüttliclten !,facht[lie,· ror 

keinem Verb>·eclten ::urüc!.:schreckt, m11 seine Gewalt ::u cermehren. Die Er

mordu.ny Stambnlonw und F,·an:: Fei·<linandH sind beide in letzter Linie 

russische ,itachenschaften, die J;'rmordun!f .Janris entsprin!ft zumindest ihrem 
<>eist. Und diesem barbarischen ('n9ehme1· verscltlii_qt es nichts, die yan;:;e 

Jfenschheit in das 91·auencolle Rlend eines JVeltb·ieges zu stül'zen, ,renn sei,1e 
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lcalte Rechnun,q einen Pro.fit dabei herauszuschlagen glaubt. Ohne die anderen 
kapitalistischen Staaten damit etwa besser machen z1~ wollen als sie sind, muss 
man doch sagen, dass dei· russi.~che Zarismus dei· gefährlichste, unaufhörliche, 
gewissenloseste Störer des Weltfriedens ist, weil er lceine Schran!.·en kennt, kein 
noch so scheussliches Mittel ihm zu schlecht ist. 

Aber für das europäische Proletariat bedeutet der Zarismus noch mehr 
als den Friedensstifrer. Er ist der Hort, der Schutzwall der gesamten ruro
päischen Reaktion. JVas an Fortsclu·ittsfeindlichkeit in dem übri_qen,- fo1·t
.ffeschritteneren Europa ro;·handen ist, das baut und hofft auf den Zaris
mus. Die europäische Demolcratie schreitet vorwärts, durch die Entwicklung 
gefiirdert. Aber in allen Staaten, auch den 1·epublikanischen, stellt sich ihr 
bald brutaler, bald 1,orsichtiger die Reaktion der herrschenden Klassen, hier 
.fJMchlossen, dort ,qeteilt, ,(Jegenüber, überall aber gedämpft durch einen me/11· 

oder minile1· dichten Schleier von Zivilisation, durch Rücksicht auf i(ffentliclw 
Meinungen und politische Machtrnrhiiltnisse. Nur in Russland waltet die Re
alrtfon in ihrer schamlosesten Fo,·m, nackt, uiwel'!tüllt, mit allat Instinkten 
roher barbarischer Urausamkeit, wie sie eben nnr ein entmenschte,· Absolutis
mus her1,orb1·in!lt. Und die europihsche Reaktion, welchen Namen sie immer 
haben mÖ[/e, flüchtet sich in ihren Kämpfen !/e,<1en den Fortscltt"itt, in ihrem 
Hass ,qegen die Entwicklunp, wmn sie sich in ihrer JJfacht bedroht sieht, im111e1· 
wieder als zn d!l'em ideellen 1lfittelp1mkt zum Zal'ismus. in iltm sieht sie, 
wenn alle Strfrlce 1·eisse11, das letzte Mittel dei· Resiefllltl!J der Volksrechte und 
Volksansprüche. So ist dm· Zarismus der furcltfbai·ste Feind der Viilke,f,·ei
heit, seine Niederla,qe ,:st ein /-,'ie.ff des Aufstei,qens der breiten Volksmasseu, 
seine Überwindung bedeutet die RriUf'nun,q der fJ'eie11. Bahn für die Rntll'ic!.-
hrng de,· europäischen Demol,nttie. 

Was aber würde ein SiefJ des Zarismus bedeuten f JJfan muss sich, 11111 

das ::u be,qreifen, nur vor Au11en halten, 11·as des Zaren /ler1·schaft in .~einnn 
eigenen Land bedeutet. Man muss sich die bestialischen Folterqualen der 
russischen Freiheitsll'llm71jPr, das ganze blntbe;/lecläe, ron tierischer Grausam
keit erfüllte 8.11stent der Kator,qa 1•orstellen, man muss an Sibirien denlcen. An 
die in Ketten schmachtenden politischrn (J~/rmrJenen in den Rer_y11:erken, an die 
Auspeitschungen, an die Verpe1oalti,111m9m weiblicher (}~fangener; an den _r11·iiss
lichen Tiefstand de,· russischen l'oiks/,i{d11u_11; all die Ver11•ah1·los11n[J Ullf!eheurer 
Gebiete; an die alles in de,· IVelt iihe1·1'frl/'11de rnc<sische Ko1·1·uption; an die 
furchtbare Fii1!lnis des fJO!l::en nrssisclu·,1 c','taatswesens; a11 die sclw 111lose 
Verfolgwtf/ der fl1'tissten 1·11ssischen Oeisler, ror allem Tolstois usu•. l'nil 
man wird beyreifen, dass ein Sieg des Z11ris11111s eine Vc1·1,dnuy 1,'urovas be
deuten wü1·rlr. Die J'Ussische11 Kosa!.·en wÜJ'(/en die hochent1ricl.·elte deutsche 
Kultur 11ierlel'stam1i/e11, uwl 111tc!t ihr die iibri_qe e1u·opäische. Ein .ffeist,;qes 
Leichenfeld 11'171·de Europa dm·stellen. ,.l11f .Jahrzehnte u•äre jede He!!Urt,q des 
europäii;chen Proletariat;; un111ii!flich. Europa w1"ire ein Grab der Viilkerfrei!ted. 
Die unmenschlichen ()11alen, die heute das i·ussische Proleta,·iat erdulden muss, 
1cürdeu das Schiclcsal alte;· Viil!ter Europas sein. Das 8,lfstem des l',·o.q1·oms 
w,'!1•e die Antwort auf alle Regungen der Völke1·. 
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Dieser Gefnhr kann nuch das ijste,-reichische Proletar·iat nicht gleichgülti,</ 
gegenüber.~tehen. Und es muss gesagt werden, dass auch das französische und 
englische Proletariat, 110m r1tssischen ganz abgesehen, sie in ihrer vollen G riisse 
erkennt, und dass daher diese ,qemeinsame Erlcenntnis über alle Gegnerschaft 
der Staaten im Krieg hinwe,q die Proletariate geistig verein(qt. Und darum 
gilt heute von wis iJsterre,ichischen Sozialdemokraten noch immer dasselbe, u·as 
der alte Bebel einst gesagt hat: wenn es !/egen Russland gehe, sl'i er der erste, 
der das Gewehr auf die Schulter nehme. In diesem Krieg, u·elches immer 
seine Ursachen sein mögen und wie weni,q sie mit den lntef'fssen des Prole
tariats sonst zu tun haben, werden die Proletarie,- ihre ]'.flicht tun. Rs gilt 
die europäische Kultur, die ew·opäische /i'reiheit, es gilt die b'ntwicklung und 
den Fortschritt des internationalen Proletnn:ats, und wir wissen, dass wir mit 
diesem Kampf dem russischen Volle, dem 1·ussischen Pi·oletariat den griJssten 
Dienst erweisen. 

W(ilhelm) R(llenboyen). 

§ 5. Die italienische Sozialdemokratie. 

Auf der gleichen Linie wie die Deutsche Sozialdemokratie 
Österreichs bis zum Kriegsausbruch hielt sich auch die i t a l i e
n i s c h e 1

). Am 25. VII. 1914 urteilte das Blatt im ersten Leit
artikel: "lt yra1·issimo co11jlitto: 

. . . E f orse una posta dispernta quella ehe il mondo ujjiciale aust1·0-
ungarico giuoca in questo momento. Va banque. 

Und der Inhalt des zweiten Leitartikels: ,,La pa.zzia politica 
austriaca yiudicata do una rividu dillirma" ergibt sich schon aus 
der Überschrift. Die italienische Partei iindertc jedoch ihre 
Stellung nach Kriegsausbruch nicht. Aus dem Tricster Parteiblatt 
ist dies allerdings zunächst nur mittelbar zu ersehen: durch die 
Konfiskation von 2 Artikeln~). In der nächsten N ummcr aber heißt 
es im Anschluß an die Übersetzung des Artikels „Der 'I' a g 
der deutschen Nation" aus der Wiener Arbeiter-Zeitung 
vom 5. VIII. 1914 3

): 

1) II La vor a t o r e. Giornale dei 8ocialisti italiani in Austria. Trieste 
(erschien bis zum 31. VII. 1!114 zweimal wöchentlich und erscheint seither 
täglich). 

2) II Lavoratore, 1. VIII. und 5. VIII. 1914. 
3) Vgl. oben Nr. 73. 
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Nr. 77. 

I deputati socialisti e „1! .Arbeiter-Zeitung" 1). 

Gli scrittori dell' "Arbeiter-Zeitung" come gia abbiamo detto, appro
vano con entusiasmo l'attegiamento dei deputati socialisti al Reichstag nella 
discussione del credito di cinque milliardi per la gue1·ra. Lo approvano in 
due articoli, 1mo dei quali 2

) 11 trndotto nel „Piocolo della sera" di 
giovedi 6 corr., il ehe ci dispensa dal riportarlo a nostra volta. Ci riser
viamo per1) d-i commentarlo amz,iamente e, non occorre dirlo, di commen
tare ampiamente il voto dei socialisti germanici e le loro dicltiarazioni 
quando potremo farlo liberamente . . . . Una l!ftfimana prima di questo 
voto al Reichstag, il medcsimo deputato Ha a s e, in un grande Comizio 
internazionale a Bru:celles contro la guerra diceva, fra altro: , .... i so
cialisti tedeschi dicltiarano ehe i tratatti ser1reti non impe,qnano il proletariato. 
1l proletariato tedesco dice ehe la Germania non deve intervenire neanche 
nel caso d'an interuento russo. I proletari f't·ancesi pensano come noi 1 )." 

Eine Übersetzung des Artikels der „Arbeiter-Zeitung" vom 
7. VIII.: ,,Krieg mit Rußland", wird mit folgendem ProteRt 
begleitet 4) : 

Nr. 78. 
„Nel medesimo articolo, l'A1·beiter-Zeitung", parlando della gueri·a in 

co,-so, si da l' aria di poter parlare per „tuti'i i socialisti" •). ,l'rascurimno 
questa parte dell' articolo, osservando .~oltanto - una t,olta per sempre -
ehe queste pretese dell' ,,Arbeiter-Zeitung'' sono molto arbitrarie e p1wto 
leali. 1 redattori dell' ,,.A1·/Jeiter-Zeitan,q" ap1wo_fittano davuero troppo lar
gamente delta liberta ehe a l o r o, ma non a tutti e co1icessa, di esprimere 
i propri sentimenti·'. 

Der Übersetzung der Art. der Arbeiter-Zeitung vom 
13. VIII. 1914: ,,Die Völker und der Krieg" gehen folgende 
Bemerkungen voraus 5) : 

1) II Lavoratorc, 7. VIII. l\!14. 
Weltkrieg des Zaren", s. oben Nr. 72. 

4) II Lavoratore, Hi. VIII. 1914. 
5) Die betreffende Stelle lautet: 

2) Gemeint ist 1for Artikel: "Der 
3) Vgl. oben Nr. 24. 

Nr. 78a. 

"' .. Von welchem Stamme wir auch alle sind, die wir dieses Ueich 
bewohnen: unter die Räde1· des zari,Ychen Despotismus wollen wir keiner 
geraten, unsf'/re staatliche Unabhängigkeit wollen wir alle wahren nnd be
wahren .... D&~halb werden sich gegen den Peind alle wehren, mit eiserner Ent-
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Nr. 79. 
Innegabilmente, l'immane tragedia ehe si viene svolgendo in Euro11a 1l 

grave d'insegnarnenti per molti di noi, soeialisti, ane!te per quanto rigaarda 
immediatarnente e slrettarnente il nostro partito. 

Qua e lä prima della guerra, e dappertutto dopo scoppiala la guerm, 
il modo di sentfre dei rappresentanti il nostro parti'.to (deputati, orga11izzatori, 
giornalisti) in gencrale risulta dfoerso da quello ehe per tanti anni era 
potuto o dovuto parere; e proprio sulla questio11e della guerra, magarz sull' 
idea di ,patria'. 1~· corne il modo di sentire, cosi il lingua1wio e gli alte!Jgia
menti. Forse, tutta questa gente, jinorrr, non conosceva se stessa; era 
avvezzata a considerare l'eventualit<) d'unn f!Uerra come ai,a me,·e ipote1!i, 
come una creazione momentanea della fantasia, e percü) le era facile, di 
fronte a qncll' ·ipolesi, immagi1tarsi un co111portamento sao proprio, spicca
tamente dinlrso cla quell,, del ,rwtriottismo' borghese? 0 jiwse, invcce, 
tutti quei socialisti ehe oggi nrl lorn paesc o nel quodro della loro nazione 
a,qiscono, 7;arlano, scrivono -'U 1ier giu come la loro bor!Jhcsia, erano se111p1·e 
stati, nel loro wtimo, quali ugg·i li rediamo n/la proi:a, e soltanto non erano 
riusciti a jarsi cornprendere tla ,uw ;;arte, 1J11 o meno grandc, dei loro 
stessi cornpagni i! 

Comu1tqur, ri11etiamo, si t,·aUi, d',mn trasformrrzione n d'una rfot!lazione, 
certo 11 ehe oggi, sosta11zialmeute, l'al,is,rn t1!1: tlividei:a o srmbrava dividere 
la morale socialista dal/r1 111orale 1,orghesr di fronte alle guara i1 sapcrato, 
d'un balzo, da una grun JHtrte di qut/1,, ehr· ancora si ehiama, l' lnter
nazioMtle 80ciuiist,,'. In Aitslria, ptr esem11iu, lntslrt guardare all' ,Arbeiter
Zeitung', da noi 1ii1't volte duvuta riwrdure in questi giorni. Ncl giornale 
dei sociaNsti tedeschi in Austria, le espl'essioni ,/! a tri a', ,n e m i c o, ,s tat o' 
ltanno oqgi il medesimo s1gnijir:atu ehe nei giornali delle classi e dei ceti 
dirigenti; il lavoratore chiamato a combatte,·e secondo l' ,Arlieiter-Zeituug', 
non va soltanlo a far il suo dovere di socialista; la ,solidariet<t dd lavoro 
ehe non conosce co1~fini' si concreta anclte nel con,battae gli uni contro gli 

ltri con ,risoluto volere'; l'internazionalismo delta coltura splende anche 
allo1·ch1l i socialisti soldati de/!a (ferrnani!t e i socialisti soldati della l•'ran-

scltlossenheif den J;Jinbruc!t des Kosakengeistfä a/Jwelirrn, der sielt über uns 
ergiessen will und alle Heime modirner Entwicklung zertreten würde, die 
die zivilisatorische Kraft aller Nationen in cisten·eich zum Entfalten duch 
bringen mass. Und wir deutsclwn Sozialdtnwkraten wissen uns in der Al,
schätzung der Oefak,·, die uns von de„ rassischen Au.tokmtie droht, einig 
mit unsuen slavischen Brüdern, nicht zuletzt mit den tschec/tisclwn Prole
tariern : einig anch in dun festen Bewusstsein, dass u·ir nun alle, 100 immer 
wir stehe;i und in diesen Ta!Jen wirken, alles daran setzen müssen, der Zari• 
sierung unseres Lebens, unserer Kultur Einhalt zu ge/,ie'len: einig in dem 
unlieugsamen Willen, auf nnserer Erde frei zu bleiben i:on dem erdrücken
den Zarenjoch und im innigm Zusammenhange mit den Arbeitern aller 
Länder die Tätigkeit für die Befreiung der .Arl,eilerklasse fortzusetzen. 
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cie1· ecc. ripetono in eoro il vecchio credo del patriottismo borghese: ,Q,uando 
la guerra c' e'. Il medesimo c red o era proclamato, se ben ricm·diamo, 
dai dj(n-misti in Italia, due anni 01· sono, per la guerra di Tripoli; c allora, 
se ben ricordiamo, ne il , Vor w a er t s' ne ,l' Arbeiter-Zeitung' mostrm;ano 
rispettarlo. 

Al tempo della r;uerra italo-turca, emno i nasionalisti italiani a dire 
ehe la guerra ,spiana la via al pe1J~zionamento intellettuale e mo1·ale dell' 
,umanita'; adesso anclte il giornale dei socialisti tedesehi in Aust1·ia i! di 
quel parere, e lo esprime senza riguardi. 

,L'umanitä', del resto, eome sappiamo, e divisa dall' ,Arbeiter-Zeitung', 
oggi, in due eatego1·ie: ,l'umaniti't tedesea' e quell' altra. 

In Anknüpfung· an eine Zuschrift aus dem Publikum über 
die Mitteilung der Arbeiter-Zeitung vom 16. VIII. 1914: 
daß die belgischen Sozialisten ebenfalls am 4. VIII., also am 
gleichen 'l'age wie die deutschen, die Kriegskredite bewilligt 
hätten, verzichtet zwar I l La vor a t o r e auf Vorbehalte gegen die 
Genauigkeit dieser bürgerlichen Blättern entnommenen Nachricht, 
fügt aber hinzu: 

Nr. 80 1
). 

Noi rinunziamo, inveee, al diritto di eonstatarc ehe l',Arbeiter-Zeitung', 
se aves.~e voluto fornire ai suoi lettori tu, t ti i neee8sari elementi di con
fronto fra l'atteggiarnento dei socialisti germani e l'atteggiamento dei socia
li.~ti belgi, avrebbe dovuto rilevare la situasione in cui si trovava il Belgio, 
quando quei socialisti votavano per le spese rnilitari. A quell' ora, nel 
Bdgio l'invasione delle rnilizie gennaniche non e,·a piu una minaccia o una 
supposieione o uno spauracchio di governanti. E:ra, anche materiulmente, 
un fatto compiuto. - (Jueste date, queste ci>·costanze, noi erecliarno senz' 
altro, ehe il nostro compa,qno non le conoscesse e non le ricordasse giä 
piu, per quanto siano storiri di ieri. Si vive cosi in fretta, e si dimentica 
eo.~/ precipitosamente, anche nel campo dell' lnternazionale socialista, ormai ! 

I cinque rniUardi di spese militari sono stati votati dai socialisti ger
rnanici in odio allo c.zarismo e al panslanisrno minaccianti - si serite 
ripetere da molte parti, in qnesti giorni. E forse, a fu,·in di senUrlo ripe
tere, e'e il caso ehe molti jiniscano addiritnra per credere clte Liegi sia la 
capitale della, Rttssia. 

ln quauto alla provvisoria assunzione di un 11ocialista a ministro, il 
gesto del Governo clerienle e del re liberale in Belgio e sensa dub/Jio elegante. 
Ma e giustizia rieonoscere ehe la 11ituazione del Belgio, anc!te da questo 
lnto, e diversn da quella della Germania. Alln camera belga i socialisti 

1) Il Lavoratorc, 19. VIII. 1914. 
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son pochi, e la nomina di uno di loro p1'to essere anche troppo. [11 Ge,·
mania, im!ece, a rigor di giustizia, sarebbe stato nece.~sario nominarne 
ministri una mezza doszina. 

§ 6. Die polnische Sozialdemokratie. 

Die Stellung der polnischen Sozialdemokratie in Üsterrcieh 
geht aus den drei nachfolgenden Kundgebungen hervor. 

To10arz,11sze ! 1'011•arzyski ! Rohotnic,11 Polacy ! Zlili:tft sif chwila epn-

1,owa dla naszego kraju i narodu, ckwila zaczecia 1mlki z oclwiccznym 

1) Na p r z 6 d. Organ centralny polskiej part_yi socyalno-demokratycznPj. 
Krakau. 2. VIII. 1!)14. - Die Übersetzung von Nr. 81/88 verdanke ich Herrn 
Dr. HENR\'K GHOKKMANN in Wien. 

2) Genossen! Genossinnen! Polnische Arbeiter! Es naht für unser Land 
und unser Volk der geschichtliche Augenblick, in dem wir den Kampf mit 
unserem .Jahrhunderte alten .Feinde Polens, der .Freiheit und der europiiischen 
Zivilisation beginnen, der Augenblick des Kampfes mit dem Zar i s m u s. 
Die Schrecken des Krieges, den der volksmörderische Zarismus in jerlem 
Moment Üsterreich aufdrängen kann, hängt über unserer ~Jrdc und über 
Millionen unserer Briider. 

Wir haben diesen Krieg nicht herausgefordert und wir wissen wohl, daß 
er mit schwerster \Vucht auf den Schultern des arbeitenden Volkes lasten 
wird. Wir stellen uns auch den Krieg mit dem Zarismus nicht als etwas 
Leichtes vor, nicht als etwas, was ohne blutig·ste Opfer sich durchführen 
ließe. ~'ir wollen nicht etwa leichtsinnig auch nur ein einziges erobertes 
Hecht verlieren, auch nur eine einzige eroberte Stellung der Arbeiter auf
geben. - Allein der Krieg mit dem russischen Zarismus ist ein Kampf mit 
der grausamsten Volksbedrückung, es ist der Kampf mit dem Tyrannen 
Polens, dem Feinde der .Freiheit und unserer gntwicklnng. Dieser Kampf 
ist unsern heiligste Pflicht, wenn wir eine lichte Zukunft der pol
nischen Arbeiterklasse wünschen, wenn wir eine freie Xation, ein würdiges 
Glied der großen Völkerfamilie sein wollen. 

Indem wir m1s ,mm Kriege gegen den Zarismus vorbereiten, ,·rfüllen 
wir eine Pfiicht nicht nur uns, sondern auch der ganzen Arheiterkla~se Europas 
gegenüber und in erster Reihe gegenüber jenen :Mi 11 i o n e n de 8 a r h e i t e n
d e n V o 1 k es in Ru J\ 1 an d, die in den letzten Tagen so Hachdrücklich mit 
ihren Ketten auf den Straffall der russischen Städte geklirrt haben! ... 

Niemand in der \\' elt, dPr menschliches Recht nur! menschenwiirdig,1 
Verhältnisse in Osteuropa wünseht, kann und wird uns wegen dieser Ben·it
schaft zum Kampf gegen den Zarismus verurteilen. Srhanile dagegen 11,, i 
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wrogiem Polski, wolnofci i cywilizacyi europejskiej - w a l k i z ca rate m ! 
G1·oza wojny, kll5rq mordujqcy narody carat narzucif kazdej chwili moze 
Austryi, zawisla nad naszq ziemir;, nad rnilionami naszych braci. 

W(ijny tej nie prowolwwalifmy i wiemy dobrze, ze najcifzssem brse
mieniem spadnie ona na barkiludu 1,mcu,}qcego. Nie przedstawiamy tei 
sobie wo,iny z caratem, jalw coJ //ttwego, cof eo /,ez na,ikrwawszych ojiar 
moznaby przepraradzil'. Nie chcemy lekkomyJlnie utracit ani ,icdnego zdo
byle[JO prawa, ani jednej J!lac,Jwki robotnicze.i. 

Ale wo)na z caratcm rosyjski,n to walka ::: najokrutnic,iszym !/ncbicielcm 
ludow, wall.a z tyranem Pol.~ki, wro[Jiem wolnofci i rozu,oju naszei;o. lV a l k a 

ta jest naszym swirtym obwiq:::kiem, ,ie::':di chcerny,iasnej pr:::!1slo.lci 
lalasy pracujqcez polski~j, jezeli chcemy l!yt naro,frin wolnym, godnym czto
nem ·wiel/;,i~; 1·odziny naroä61r. 

Ootujqc sie do wojny z carntem spelninrny obowiqzek niftylko rnobcc 
siebie, lecz wo/Jec calP.i klnsy pracu.fqcc,; fa}uropy, a u• rn:ewsz;l/m 
rzfdzie wobec tych m i l i o n 6 w l it d n r b o c z c g o w R o s y i, ktore w 
ostatnich dniaclt wstrzqsaly t'?lo wyrnownie sw~jemi ka,jd,mami 1m ulicach 
miast r08.1J8kich! ... 

Fluch jenen Polen, die im Augenhliek, da die 8chicksalsloHe für unser Volk 
fallen, sich an die Seite der Unterdrücker, der z:1rü,chen Armee stellen! Der 
Krieg mit Rußland ist in der Geschichte des europäischen 
Ostens ein historischer \Vendepunkt und Polen muß in diesem 
Kriege beweisen, d a ß es 1 e b t, d all es s i c h e n t w i c k e l n w i 11 , daß 
es nicht länger ,len Fußschemel für den 1/,aren abzugeben 
entschlossen id! 

Die zarischen, leider polnischsprechcnden Agenten, mi•chku diesen Lebens
drang Polens ersticken und die Freiheitsbewegnng der Polen mit nieder
trächtiger Verleumdung unterdrücken. 8ie sprechen von „slavischer" Gegen
seitigkeit zwischen Polen und Russen und maskieren die zarische Beute mit 
den unendlichen Versprechungen, der Zarismn,- werde das Halsband unserer 
Knecht,schaft lockern. Laßt uns verachtungsvoll auf derartige Bemühungen 
freiwilliger Lakaien des Zaren blicken und uns zu den notwendigen 'l'ateu 
vorbereiten, um dem Zarismus eine möglich schwerste Niederlage zu bereiten, 
Bewahren wir die J;.Jinheit und Solidarität in den Reihen der 
p o I II i s c h e n S o z. - d e m. P a r t e i , g e h o r c h e n w i r d e n W e i s n n g e n 
uns er er g e w ii h l t e n K ö r p er s c h a f t e n u II d i h r e u V c r traue II R

m ä n n er n ! 
Mögen leerer Alarm und Gerüchte uns in kühler Oberlegung finden, 

möge unser Schatz das klare n n d n n betrübte Vertrauen b I e i b e n, 
mit dem wir die Parteiorganisationen umgeben. 

Durch Solidarität stark, durch J.i<• Größe und Heiligkeit unserer Sache 
kampfbegeistert, harren wir der Zukunft! 

Das Exekutiv-Komitee der Poln. Soz.Dern. Partei 
in Galizien und Schlesien. 
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Nikt w swiecie nie moze i nie zechce 11otcpif tej naszej gotowosci do 
walki z caratem, kto tylko c!tce ludzkiego prawa, godnych ludzi stosunkr5u• 
na W schodzie Europy. 

Raczej haiiba i przeklenstwo tym Pola/.;om, kt6rzy w chwili waze nia 
sif los6w naszego narodu, stancli po stronie jego gnrbicieli, po stronie wojsk 
carskich! 

Wojna z Rosyq to w historyi Wschodu Ruropy zwrotny 
p unkt d z i e.f o w y, n Polslw w te.f wojuie musi zlozyt swindectwo, ze 
Polska zy.ie, ze chce sie rozwi,;at, ze Polska nie chce byc 
dluzej podn6:i:kiem cnra! 

.Agenci carscy JJO polsku niestety m6wiqcy, chcq stlumit ten poryw zy
ciowy l'olski, chcq zdlawil podlmi oszcze1•,ytwem ruch wolnosciowy Polakow; 
obiC'ujq „stowianskq" wzajemnoH Polak6w, z Rosynami i ma.skujq knut 
carshi Jnkimi.~ mctnemi przyrzeczeniami, ze carat zwolni obrozc na nas
zej szyi. 

Z pogarolq patrzqc na te ,rnbiegi zdrojc6w ,i lokaj6w dobro'wolnych 
cara, gotr,jmy sie do czy1t1Jw, kt,ire trzeba zrobit~ nby zadaf jak najwiecej 
klfsls caratowi. 

Zachowajmy jednofe i solid(/rnof/ w sze1·egach Polskie.i 
Pnrtyi Socyalno-JJemokratyczneJ; sluchaJmy 'Ws!&az6wek 
je} cial wybrnwych i jej m,fZ<JW zanfania. 

Puste nlarmy i poglosl,i niechaj nas zastanq l,idzini zirnnej rozwngi; 
.sknrhem naszym nieclwj pozostani zn'ufanie jnsne i niezmqcone, 
/.;t6rem otaczamy orgnnizacyf partyj11q. 

8olidnrnosciq silni, zogrznrri do b11fu wielkosciq i swit'tosciq nas,zej 
Spruwy czekamy przyslosci! 

]{ o m i t e t W y k o n n w c z y P o l s k i e,j Party i 8 o c y n l n o -
Demokratyczncj Oalicyi i Slqskd. 

Nr. 82. 

JJ o b roni ! 1
) 

2
) 

W b11j z cnratem! 

lV .sto lat po huragannw1j napoleoi,s/,iej burzy powstaJe odrazu z 
zawrotnq 8Zpbkolciq u•<dna, kt,,ra 11oruszy wi(,ce.i lud()W i swiat<iw, nifli 
zdolal to zdzialw' irnpct u,,~jonny. 

1) Naprzöd, 7. Vlll.1914. - DerAufrufistnicht,gefertigt, rührt also 
von der Redaktion her. 

2) Zu den Waffen! Zum Kampf mit dem Zarismus! 
Hundert ,fahre nach dem orkanartigen napoleonischen Sturm - entwickelt 

sich mit einem Male mit betäubender Schnelligkeit der Krieg, der mehr 
Völker und Welten aufrütteln wird, a!H es der damalige Kriegsruf vermocht 
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Nietylko cala niemal Europa zajezy sif, bagnetami. Ani Stany Zjed
noczone, ani tem bai·dziej Japonia nie utrzymajq sir dluzej w neutralnej 
biernosci. 

Puls wojenny wszrdzie zatetni -- od Atlantyku do Spo
kojnego oceanu! 

Dia niejednego z pai1,stw 1 zglaszojqcych sir z röznych stron do tego 
turnieju -wszechswiatowego, decydujqcyrn brrlzie powodem obawa, by nie dat 

hat. -- Nicht bloß fast ganz Europa wird unter die Waffen gerufen: auch 
die Vereinigten Staaten, und erst recht Japan werden nicht länger in neu
traler Passivität verharren können. Der l' u l s d c H Krieges wird 
überall schlagen - vom Atlantischen bis zum Stillen Ozean! 

Für manchen der Staaten, die sich von überallher zu diesem Weltturniere 
melden, wird der entscheidende Grund die Furcht sein: es kiinnte ihm ein 
Rivale zuvorkommen und Länderzuwachs erwerben. l n der Tat, w e Ich c 
An der u n gen wird d i e K arte Euro p a s (wenn wir uns zunächst bloH 
auf dieses beschränkeu) aufweisen, wenn die Rauchwolken des 
Krieges auseinanderflattern und eine neue Sonne die neuen 
Verhältnisse und Grenzen beleuchten wird! - Indem aber wir 
zum Kampfe mit dem Zarismus rufen, erstreben wir etwas hundert
fach Größeres, Heiligeres : freien A t e III für die p o In i s c h e Brust, 
die Freiheit für die mit moskovitischen Ketten klirrenden 
Arme! Unser Kampf gilt nicht den Grenzpfählen, er gilt unserer Auf
erstehung! 

Die Nation wird den Beweis ihrer Auferstehung nicht 
d 11 r c h ihre Let, h arg i e, sondern d 11 r c h eine 'l' a t geben, die 
zeigen soll, daß in uns Leb e n n n d 'I' ü c h t i g k e i t ist, daß das G r a h 
der polniHchen Rache nicht Totenasche unter dem Bahrtuche 
birgt, sondern Sprengpulver, und daß Europa einsehen muß, daß es in
mitten der stärksten Rivalitäten keine Fortdauer von „Friedhöfen" 
gibt für lebendige Menschen, die nicht als Leichen gelten wolleu, während 
sie nach dem Lehen lechzen! 

Wir müssen aber den Beweis erbringen, daß die polnische Nation in 
einer Lage, da ihr Boden den Ausgangspunkt des europäischen Krieges 
bildet, auf der Wagschale mehr wiegt als viele - unabhängige Staaten 
zweiten Ranges und daß sie ein größeres Recht auf Existenz hat 
als diese. Denn heute, während des Vireltringens, entscheidet über dieses 
Recht die Art, wie der Kampf durchgeführt wird. - Bei der Pazi
fikation Europas aber, wiederholen wir, wird notwendig die Frage auftauchen: 
vVie zu erreichen sei, den ü b er Tausende mit Blut getränkter 
Schlachtfelder sich erhebenden Frieden dauernd so zu fun
d amen t i er e n, daß er fähig werde, neuen Stürmen für lange ½eit vorzu
beugen! 

Während des gegenwärtigen Sturmes aber möge immer stärker, immer 
weiter der Ruf erschallen: Zu den vVaffen! Und zum Kampf mit 
dem Zarismus! 
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sir jakiemus rywalowi wyprzedzir, by nie uzyskal on zwirklizenia obszaru. 
Jakie sif bowiem zmieni mapa Europy (ze do ni~i sir tylko tii 

ograniczymy), gdy rozprlznq sir dymy wojenne i nowe .,l01ice 
nowym stosunl,om i granicom przyswieci! 

My, gdy z caratem na b6j wzywumy, szukamy czegos stokro/ 
wifkszego, swirtszego: oddechu wolnego dla piersi polskie,;, swo
body dla rqk brzcczqcych kajdanami moskiewskie,ni! Nie o 
miedzr granicznq nam sir spiera/ przychodzi, ale o z m a rt w y c h w s t an i e ! 

Nar6d nie da znaku zmartwychwstania letargiem, jeno 
c z y n e rn, kt6ryby dowi6dl, •e sq wsr6d na.~ z y w i i d z i e l n i, • e g r z e
b an i e polskiej sprawy jest przykrywaniem calunemproch6w 

nie zma1·lych, lecz proch<lw polnych, a J<}uropa po idqcych w bezlik 
stratacli w ludziach i .frodkach pieni{dnych przejrze/ musi, i e p o s rod!. u 
najsilniejszych rywalizacyj nie moina zostawia( ,,cmentar
zysl.a" - z ludz1: iywych, jesli micdzy trupy zaliczeni by( nie chcq, Jesli 
rwq sir do iycia! 

Mu,yimy jednak wykaza/, ze nar6d polski tal, sytnowany, ze jego teren 
liyt punl,tem wyjsc-ia wojny europ~jskiej, zau.•az.111 na szali wiccej od wielu -
niezaleznych panstw wt,5rorz{'dnych. Ze ma wicksze od nich prawo 
do bytu. Bo dzis podczas tego J'wiatowego konfliktu o tem prawie 
decyduje jakoU dolwnanej walki. 

A przy pacyfikacyi Europy, powtarzamy, wyloni sie z lwniec1mo.lci 
pytanie: Jak sprawit, by pol,6.i, rozsiadly na krwiqprze71ojonych 
tysiqcach pobojowisk 1nial fundamenty trwalosci, na czas 
dl:ugi zaiegnywnjqcej nowe burze ! 

A w czas dzisiejsz~j burzy niech coraz silniej, coraz .~zerztj rozlega sir 
haslo: Do broni! 

I w b6j z caratem! 

Nr. 83. 

Zgoda 1 ) 2) ! 

Sobotnie i niedzielne obrady w Krakowie micdzy kolem polskiem a 
Komisyq S/4,onfederowanych Stronnictw Niepodleglosciowych doprowadzi~11 

1) Naprzöd, 17. VIII. 1914. 
2) Eintracht! 
Die Samstag und Sonntag*) in Krakau zwischen dem Polenklub und der 

K. S. S. N. (Kommission der konförderierten Unabhängigkeitsparteien) statt
gefundenen Beratungen haben zur Eintracht geführt, deren Ausdruck die 
Erriehtung des "()bersten Nationalkomitees" ist, in dessen Verband 
die Vertreter aller polnischen Parteien in Galizien entsendet wurden. 

Das Komitee übernimmt die Verwaltung des von der K. S. S. N. ins 
Leben gerufenen Nationalen Heeres und des Pol n i s c h e n Nation a 1-

*) d. i. 14. und 15. VIII. 1914. 
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do zgody, kt<irej wyrazemjest powolanie do :!ycia „naczelnego 1,omitetu 
narodowego•', w ,Ykfad !.t6rego weszli przedstawiciele wszystkich 
stronnictw polskich w G alic,IJi, 

schatzes, die fortan das Organ der ganzen Nation bilden und 
unter Aufsicht der Repräsentanten der gesamten Nation sich betätigen werden. 

Jeder Pole wird diese in den gegenwärtigen historischen Tagen so not
wendige Eintracht freudig begrüßen. 0 h n e auf die eigenen Pro
gramm e zu v e r z ich t e n, treten alle polnischen Parteien solidarisch in 
den Kampf um das allen voranleuchtende Ziel, um die Befreiung der 
Nation. Angesichts dieser Eintracht, angesichts der Arbeit Aller, angesichts 
der Opferwilligkeit der Gesamtheit, kann die Erreichung dieses 
Zieles nicht ausbleiben! 

Sonntag abends wurde über Antrag der aus den Vertretern aller polnischen 
Parteien gebildeten Kommission, folgender Beschluß gefaßt: 

In diesem bedeutenden geschichtlichen Augenblicke wurden wir alle 
durch <lie tiefe Überzeugung geeinigt, daß der Zusammenschluß aller 
p o In i s c h e n Parteien z ur Z e i t <l es wüte n de n W e 1 t k r i e g es not
wendig sei. Nur <lie Einheit ganz Polens, das gegenwärtig die 
Stimme zu erheben in der Lage ist, kann alle waffenfähige Polen zu einem 
siegreichen Kampfe gegen Rußland sammeln. Nur der Einigkeit 
wird es gelingen, die zur Organisation der polnischen bewaffneten 
Macht, die in die unterdrückten polnischen Gebiete ein
dringen wird, um sie vom ,mrischen .T oche zn liefreicn, erforderlichen 
materiellen Mittel aufzubringen. 

Um diesen Gedanken der nationalen föuheit in eiue Tat umzuwandeln, 
v e r e i n i g c n s i c h d i e h i s h e r g e t r e n 11 t e n O r g a n i s a t i o n e n : das 
Zentrale Xationalkomitec nnd die KommisHion der Konförderierten Unab
hängigkeitsparteien sowie die zu keiner von diesen Organisationen gehörigen 
Gruppen und bilden das „0 berste National-Komitee", indem sie dieses 
Komitee als die höchste Instanz in Fragen der militärischen, finanziellen und 
politischen Organisation der polnischen bewaffneten Macht. anerkennen. 

Jede dieser Gruppen erklärt, ausdrücklich und Mfontlich, daß mit der 
Errichtung des ()bprsten Nationalkomitees die am 3. August 
191-i eingesetzte National-Rei~ierung zu existieren aufh1irt, und 
daß die <irnppcn künftig keinem ,lt·.rnrtigen Geheimverbandc angehören 
werden, der ohne Versti.JHligung· des OhPrstrn Natiomtlkomitees mit, den 
Organisationen in Rnssisch-l'olen errichtet würde. 

Entscheidungen ii b er pol i t i s eh<' Frag p n Russisch - Polens 
können nur im J;Jiuverneh1ucn rnit ,l\·r Organisation Russisch
polen s zustande kommen, dii; auf iihnlichen Prinzipien wie die gemein
same Organisation in (hlizien ,111fgcbaut ist. 

l-' o l n i s c h c L e g i o n e n. 

Auf Grund llieser l<Jinig·ung wird an die I~rrichtung von vorläufig' 
2 polnischen Legionen, je in West- und in Ostgalizien, unter 
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Komitet ten obejmuje w zarzqd powola11e przez Komisyr S. 8. N. do 
Jycia W oj sko N a1· o dow e i Pols!. i Skarb Na rod o wy, !.t6re odtqd 

polnischem Komma n d o und unter Anlehnung an die schon existierenden 
bewaffneten polnischen Organisationen g~schritten. Die polnischen Ab
teilungen sollen für den Kampf gegen Rußland in polnischen 
Ge b i et e n i m Z u s am m e n h a n g e m i t d er ö s t e r r e i c h i s c h - u n g a
rischen Monarchie verwendet werden. Sämtlichen in den Reihen der 
polnischen Abteilungen Kämpfenden sind die Rechte von Kombattanten zu
zuerkennen und soll die Bewaffnung sowie Ausrüstung der regu
lären Truppen zuteil werden. Die Abteilungen haben alle Waffen
gattungen zu umfassen. 

Das oberste Komitee hat sich mit der Regierung der österr.
ungar. Monarchie sowie mit dem Obersten Militärkommando 
der österreichischen Armee behufs Errichtung eines Oberkommandos 
der Legionen und behufs Besprechung des Grades und der Art ihrer Abhängig
keit vom Oberkommando der österr.-ungarischen Armee zu verständigen. 

Die gegenwärtig bestehenden Abteilungskommanden der polnischen 
Truppen in Russisch-Polen sowie der in der Organisierung begriffenen Ab
teilungen in Galizien b 1 e i b en in Kraft bis zur definitiven Entscheidung 
des Obersten Nationalkomitees. 

D er p o 1 n i s c h e M i 1 i t ä r s c h atz. 

Die bisher bestehenden Finanzinstitute, unter Aufsicht des Oberst e n 
Nationalkomitees, werden zu dem fortan einzigen „Polnischen 
Heeresschatz" zusammengefaßt. 

D i e Z u s a m m e n s e t z u n g d e s O b e r s t e n N a t i o n a I k o m i t e e s. 

Dem Obersten Nationalkomitee gehören, unter dem Vorsitz des Obmannes 
des Polenklubs Dr. JULIUS LEo, als Vertreter aller politischen Gruppen an 
die Herren: (s. die Namen der Delegierten und daneben der Ersatz
männer im polnischen Text. Die gesperrt gedruckten sind die von Sozial
demokraten). 

D i e O r g an i s a t i o n d e s O b e r s t e n K o mit e e s. 

Das Oberste Nationalkomitee, das in zwei Sektionen die Krakauer 
und die Lemberg er zerfällt, deren jede autonom die organisatorische, 
militärische und finanzielle Abteilung verwaltet, wird einen Exekutiv aus-
8 c h u ß wählen. 

In die Westsektion wurden gewählt: (s. die Namen im polnischen 
'fext. Die gesperrt gedruckten sind die von Sozialdemokraten). 

Die Sektion wählte: zum Obmann Prof. JAWOHSKJ, zu Stellvertretern 
DASZYNSKI und Wrros, zum Schriftführer K. SROKOWSKI, zum Stellvertreter 
Prof. Rozw ADOWSKI. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grü11berg. 32 
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stanowiq o r g an c al e g o Na rod u i walczyf bfdq pod okiem rep1·ezentant1;w 
calego N a1·odu. 

Z radosciq katdy Polak powita tf zgodf, tak potrzebnq w tych histo-
1·ycznych dniach. Nie wyrzekajqc sir swych program6w, wszystkie 
stronnictwa polskie solidarnie stajq do walki o cel, kt6ry wszystkim przys
wieca, o wyswobodzenie Narodu. Przy tej zgodzie, przy pracy 
wszystl,ich, p1·zy ofiarnosci calego spoleczenstwa c e l t e n m usi byf o,Yiqg
nirty ! 

* * 
* 

W niedzielf! wiecz()r zapadla na umiosek komisyi :ilofonej z reprezen
t an t 6 w ws zy s tki c h s tr on ni c tw p o ls ki c lt nastrpujqca uchwala: 

Polqczylo nas wszystkich w tej donioslej chwili dziejowej to glrbokie 
przeJwiadczenie, te sjednocsenie wszystkich 8tronnictw polskiclt 
w czasie toczqcej ,Yif wojny .lwiatowej, jest t,onieczne. Tylko 
je d n o H ca l ej Polski, mogqcej obecnie glos zabieraf, zdola 1,kupif 
wszystkich Polal,6w, zdolnych do noszenia broni, do zwycifskiej walki z 
Rosyq. Tylko jednosf zdola zgromadzif za.~oby matei·yalne, potrzebne d o 
zorganizowania polskiej sity zbrojnej, kt()ra wk1·oczy na 
uciskane ziemie polskie, dla wyzwolenia ich z pod jarza carskiego. 

Aby tr mysl jednosci narodu w czyn wprowadzif, je d n o c z q s i r 
dotychczasowe od1·fbne organizacye: Centralny Komitet Narodowy 
i Komi.~ya Skonfederowanych Stronnictw Niepodlegtosciowych, oraz te grupy, 
kt6re do tadnej z tych organizacyj nie naletaly, tworzqc „Na c z e l n y 
Korn i t et Na r o d o w y" i uznajqc ten Komitet za najwy:iszq instancyf w 
zakresie wojskowej, skarbowej i politycznej organizacyi zbrojnych sil polskich. 

Ka:Jda z grup sklada wyrazne, publiczne oJwiadczenie, :Je z chwilq 
utworzenia Naczelnego Komitetu Narodowego przestaje 
i.~tnief Rzqd Narodowy, ogloszony w dniu 3 sierpnia 1914 roku i Je 
w przyszlosci nie podda sit' iadnemu tego rodzaju tajnemu 
zwiqzkowi, nieutworzonemu z wsp6lnem porozumieniem Naczelnego Komi
tet1' N a1·odowego z organizacyarni w Kr6lestwie. 

Stanowienie o p o l i t y c z n y c h s p r a w a c h Kr 6 l es t w a Po l s k i e g o 
mo:Je nastqpictylko w porozumieni'u z organizacyq w Kr6lestwie 
Polski e m, zbudowanq na vodobnych zasadach, eo organizacya wsp6lna 
w Galicyi. 

Bei der Westsektion wurden folgende 

Departements 
errichtet: 
1. Organisations-Departement (Vors. Prof. STRONSKI, Vertr. Abgeord. MAHEK); 

2. Militär-Departement (Vors. Ing. SlKORSKr, Vertr. Dr. SurtzYCKI); 

3. Finanz-Departement (Vors. Dr. T. S•rAmlEWSKI, Vertr. J. K. F1<mEROWICz). 

Gesondert wurde die s c h 1 es i s c h e aus 5 Mitgliedern bestehende Sektion 
gewählt. 
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Legiony Polskie. 

Na podstawie tego zjednoczenia przystcpuje sir do utworzenia n a 
razie dru legionow polskich, jednego w zachodniej, drugiego 
we wschodnie.i Galicyi pod 1,omendq polskq, opierajqc sie na 
istnicjqcych jat zbrojnych organizacyach polskic/1. Oddzialy polskie ·utyte 
by! majq do walki przeciw Rosyi na ziemlach polskich w 
zwiqzku z monarchiq austro-wcgierskq. Wszyscy walczqc:1/ w 
szeregach oddzial6w polskich muszq miet prawa kombatant6w i muszq olr
zyma! uzbrojenie i wyekwipowanie wojsk regularnych, a odd
zia~y obejmowaf wimiy wszystkie gatunki broni. 

Komitet naczelny wejdzie w porozumienie z 1· zq dem monarc hU austro
w cgi e1· s ki ej, oraz naczelnqkomendq wojskowq armii austrya
c k i ej, celem utworzenia naczelnego dowodztwa nad legionami i om6wienia 
stopnia i .iak6sci ich zale:lnosci od komendy naczelne., armii aastro-w,:-gierskiej. 

Istniejqce obecnie komendy nad oddzialami wojsk polskiclt w Kr6lestwie, 
oras nad oddzialami organizujqcymi sie w Galicyi pozostajq w mocy 
az do ostatecznej decyzyi Naczelnego Komiteta Narodowego. 

Polski Skarb Wojskowy. 

lJotychcsas istniejqce instytac!Je skarbowe z l e w aj q s i f w jeden 
,,Polski skarb wojenny", pod swierzchnictwem naczelnego komitetu narodowego. 

Sklad Naczelnego Komitetu, Narodowego. 

W sklad Naczelnego Komitetu Na1·odowego wchodzq pod przewodnictwem 
prezesa kola polskiego dra Jaliusza Leo z wszystkich grup politycznych pp . .-
Cienski Tadeusz zastrpca dr. Stan. Kasznica 
W. ks. Czartoryski " A. ks. Labomirski 
Jan Dqbski 
Ignacy Daszyfiski 
dr. Ludomil German 
J6zef Hudec 
dr. W. L. Jaworski 
ks. Zajchowski 
J6zef Neuman 
Leon hr. Pininski 
dr. J. Rozwadowski 
Hipolit Sliwinski 
.Aleks. hr. Skarbek 
Konstanty Srokowski 
dr, Ignacy Steinhaus 
dr. Stan. Stronski 
hr. Zd. Tamowski 
dr. Szymon Przybylo 
Wincenty Witos 
Edmund Zieleniewski 

,. 

" 
" 
" 

" 
" 
" 

" ,, 

" 
,, 

" 
" 

.An. ;:;1·edniawski 
Dr. Zyg Jj,[ are k 
Wlad. Steslowicz 
.Artur Hausner 
d1·. T. Starzewski 

Edmund Riedl 
Aleksander Vogel 
dr. Stan. Glqbinski 
W?ad. Sikorski 
Stanislaw Grabski 
dr. R. Krogulski 
J6zef Sare 
dr. Stefan Surzycki 
ltr. Stanisl. Badeni 
Franciszek W6jcik 
Wladyslaw Dlagoss 
Jan K. Federowicz. 

32* 
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Organizacya K omitet u Na c ze ln eg o. 

Naczelny Komitet Narodowy wybierze Wydzial Wykonawczy. 
Naczelny Komitet Narodowy dzieli si~ na dwie sekcye: krakowskq i lwowskq, 
z ktorych katda zarzqdza autonomicznie w dzialach organizacyjnym, wojs
kowym i skarbowym. 

Do selscyi zach o d n i 6 j zostali wybrani: posel Das z y n s k i, Dqbski, 
p1·of. Jawm·ski, prof. Rozwadowski, dr. Przybylo, ini. 8ikorski, K. 81·0• 
kowski, posel Steinhaus, prof. Stronski, hr. Zdzislaw Tarnowski, posel 
Witos i posel Zieleniewski. 

8ekcya wybrala: przewodniczqcym p1·of. Jaworskiego, zast~pcami pos. 
Das z y n s k i e g o i Witosa, sekretarzem K. Srokowskiego, zastrpeq prof. 
Roewadowskiego. 

Departamenta 

przy sekcyi zachodniej ustanowiono nastwujqce: 1. organizacyjny (prze
wodn. prof. Stronski, zastrpca posel Marek); 2. wojskowy (przewodn. in4. 
Sikorski, zastrpca dr. Su1·zycki) .: 3. skarbowy (przewodn. dr. T. 8tarzewski, 
zastwca J. K. Federowicz). 

Osobno wybrano sekcyr .llqska, zloionq z pirciu czlonkow. 

§ 7. Die tschechische Sozialdemokratie. 
Wird nachgetragen. 

§ 8. Die ukrainische Sozialdemokratie. 
Wird nachgetragen. 

§ 9. Die südslavische Sozialdemokratie. 
Das politische Organ der südslav. Soz.Dem. in Österreich 

,,Zar ja" wurde unmittelbar nach Kriegsausbruch, am 26. VII. 
1914, eingestellt 1). 

b) Ungarn. 

§ 1. Im Jahre 1912. 

Nr. 84. 

Manifest der Soz.dem. Partei Ungarn. 5. X. 1912 2
) • 

.Arbeiter, Genossen ! 

Verblendete nationale Leidenschaften, Schliche und Knijf'e der hinter 
den Kulis11en ai·beitenden Diplomaten, auf schnelles .Avancement spekulierende 

1) MitteilungdesHerrnMichael Cobal. 2) BulletinduB. S. I.IX, 27f. 
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Soldaten, nach grossem Gewinn dürstende Geschäftsleute, Spediteure, Ban
kiers, politische Abenteurer und gewissenlose Spekulanten haben die Balkan
Halbinsel in Flammen gehüllt. Es kann sein, dass schon in den nächsten 
Tagen Proletarierblut und die Tränen der Waisen und Witwen den Boden 
der Nachbarländer düngen. 

Die europäischen Gi·ossmächte ,und in erster Linie die österreichisch
ungarische Monarchie hätte die Pflicht, ihren grossen Einfluss in die Wag
schale zu wer/ en und noch in letzter Stunde das Blutvergiessen zu verhin
dern. Wenn sie es wollen, so können sie es auch tun, denn keiner der 
Balkanstaaten ist stark genug, um auf eigene Faust, gegen den Willen der 
Grossmilchte Europas Krieg fiihren zu können oder zu wagen. 

Die sozialdemokrati.~che .,frbeiterschaft fordei·t, dass die Regürungen 
zur Sicherung des Friedens alle.~ tun sollen, was in ihrer Macht steht. 
Nicht nur deshalb fordert sie dies, weil die barbarische Institution des 
Krieges mit dem Geiste des zwanzigsten Jahrhunderts 'Und mit jeder For
derung der menschlichen Kultur im Gegensatze ist, sondern weil der Krieg 
wirtschaftliches Elend für die Arbeiterklasse bedeutet, und weil jeder Krieg 
den Militarismus stärkt, seine Ansprüche erhöht. 

Auf dem Balkan ist der Krieg noch nicht ausgebrochen, aber die zur 
nationalen Arbeitspartei gehörenden Politiker Ungai-ns fordern bereits laut, 
dass wir mobilisieren m1lssen und in den Krieg uns einmischen sollen. 

Das Blut der Proletarie1· Ungarns, die Heller der ungarischen Arbeiter 
bieten die leitenden Männe1· der Arbeitspartei dem Kriegsminister dar. 

Angesichts dieser infamen und unberechtigten Kriegshetze muss auch 
das Volk Ungm·ns seine Meinung äussern und erklären, dass in diesem 
Lande niemand den Krieg will, dass das arbeitende Volk den l!'rieden will, 
dass die wirkliche öffentliche Meinung des Landes sich überhaupt gar keine 
Gründe vorstellen kann, weshalb man bei uns mobilisieren und Ki·ieg führen 
sollte. 

Gegen den Krieg, gegen den Militarismus muss die Arbeiterschaft 
demonstrieren und die Grundprinzipien seiner Politik zum Ausdruck b,·ingen: 

Frieden gegen aussen und Klassenkampf gegen innen. 
Damit diese unsere Ansicht und Forderungen Jeder hören könne, ver

anstalten wir am 6. Oktober in Budapest und den grösseren Pr011inzstlidten 
mit der Tagesordnung 

Der Balkankrieg und Ungarn, 

Volksversammlungen, in welchen wir für die Notwendigkeit des Friedens 
und den grossen Gedanken der internationalen Solidarität und gegen die 
internationalen Cliquen, die den Krieg wollen, demonstrieren werden. 

Jede,· Sozialdemokrat ·und jeder das Barbarentum verabscheuende Mensch 
sei bei diesen Versammlungen anwesend. 

Mit Brudergrnss, 
Die sozialdemokratische Partei. 
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Nr. 85. 

Manifest der Soz.dem. Partei Kroatien-Slavoniens. 18. X. 1912 1
). 

An das Volk der Arbeit in Kroatien-Slavonien ! 

Unter die Fittiche fremder F1·eiheit, aus Kroatien hinaus müssen wir 
flüchten, um eu Dir sprechen eu können, um in dieser furchtbar ernsten 
Stunde ein freies und männliches Wort sagen zu können. 

Auf dem Balkan wird gekämpft! Serben, Bulgaren und Griechen führen 
den blutigen Kampf gegen die geschworenen Feinde von Freiheit und Recht, 
gegen die feudale und absolutistische Türkei. Die vertierten Völker zer
fleischen sich gegenseitig im Kriegswahnsinn. 

Wariim? 
Die bürge,·liche Klasse der Balkanstaaten benötigt mehr Ellbogenfrei

heit für ihre Ausdehnung; die eigenen Grenzen sind ihr zu enge, sie will 
die,Yelben ausdehnen. Damit es schöner klingt, nennt sie dies Befreiung der 
Balkanvölker vom Türkenjoche. In Wirklichkeit bedeutet dies jedoch J,Jr
oberung wirtschaftlicher Vorteile und Vergünstigungen 1km den Preis von 
Tausenden 1Jfrn8chenopf ern und die furchtbare Last eines unei·messlichen 
Jammers und Elends des Volkes. 

Einerseits handelt es sich um den Klassenprofit der besitzenden Klasgen 
des Balkan,Y, andererseits ist auch dem Volke in der Türkei das Sklaven
joch unerträglich geworden. Das reaktionäre Regime de1· nationalen Unter
jochung una .Ausplündernng, des räuberischen Vernichtens und der ba1·ba
rischen Rückständigkeit droht dem südslavischen und sonstigen Volke in 
de,· Türkei mit der schliesslichen Vernichtung, was dauernd nicht ruhig 
angesehen, noch viel weniger ertragen werden kann. 

Das "kulturelle" Em·opa des Kapitalismus hat dies jedoch alles in 
Ruhe betrachtet, denn es zog daraus fette Profite. Dieses Europa hat das 
systematische Hinmorden der Menschen und Völker zugelass1.,'n, ohne mit 
der Wimper ;:,u zucken. ,Ja, bei den Schandtaten der Unterdrückung selbst 
hat es tätig mitgeholfen! Der türkische Feudalismus und der eu1·opäische 
Kapitalismus haben gemeinsam die Kontributionen der armen Raja des 
Balkans eingetrieben, indem sie dieselbe in Elend, Not, Rückständigkeit und 
Wildheit mit eisernen Klammern niederhielten. 

In einem solchen JJfomente ist es der bürgerlichen KlasM des Balkans 
leicht gemacht, sich als Befreierin der Balkansklaven darzustellen. Und 
dennoch, wir ,Sozialisten des Balkans und der Südslaven bestreiten der 
Bourgeoisie das moralische Recht, sich als Befreierin des Volkes zu brüsten, 
denn auch sie wit-d in ihrem unbezähmbaren Drange nach Profit dieses 
Volk nach de1· Befreiung aus dem Tiirkenjochc in die moderne Sklaverei 
der kapitalistischen Ausbeutung zwingen, es der Früchte seiner Arbeit und 
lliühen bera,uben, dessen Lebenssäfte aussaugen, wie sie dies mit dem schon 
längst vom Türkenjoche befreiten Volke getan hat und tut. 

1) Bulletin du B. S. I. IX, 11/12. 
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Jedoch - der Balkankrieg ist da! Das Volk der Arbeit auf dem 
Balkan ist noch rückständig und zu wenig auf gel,lärt, als dass es in fried
liche1· Weise das Balkanproblem lösen könnte. Das aufgeklärte und kla.ssen
bew,usst-organisierte Proletariat weiss eine sehr gute Lösung des Balkan
problems. Auf der ersten sozialistischen Balkankonferenz im Januar 1910 
haben die Vertreter der sozialistischen Parteien des Ball.ans einhellig für 
eine llöderation freier Balkanrepubliken manifestiert! Diese Lösung haben 
auch die südslavischen soeialistischen Parteien Österreich- Ungarns akzeptiert. 

Indessen - den Völkern Europas droht wie ein furchtbares Gespenst 
ein allgemeiner Krieg aller· Völker und Staaten untereinander! Der ganze 
menschliche Fortschritt, die gesamte Kultur und Zivilisation der Menschheit 
ist in Gefahi-, in einem Wahnsinnsausbruch der K1·ieg,efurien vernichtet zu 
we1·den. Auf dem Balkan kreuzen sich die Interessen der ganzen kapi
talistischen Welt. Alles, was zum Kapitalismus gehört, hat ein Interesse 
an der Unterjochung und Ausbeutung der südslavischen, der Balkanvölker; 
insbesonders Österreich- Ungarn und Russland führen nichts Gutes im Schilde. 
Deshalb ist auch die Kriegsgefahr für alle Völker Europas so gross ! 

Die Kapitalisten Europas zittern für ihre Absatzgebiete auf dem Balkan, 
für ihre Profite. Der kapitalistischen Interessen und des militaristischen 
Dranges nach kriegerischen Abenteuern wegen wird das arbeitende Volk 
alljährlich mit grösseren und schwe1·eren Lasten für Heer und Plotte belegt. 
Die Annexion Bosniens und der Herzegowina hat allein 300 Millionen Kronen 
gekostet, danach folgten die neuen Militärforderungen unter dem Titel der 
Wehrreform und als dann das Schreckgespenst des Balkankrieges hervor
trat, da verlangte die Kriegsverwaltung rasch noch einmal 420 Millionen, 
bekam aber nur 205 Millionen, denn die Minister selbst schreckten vor den 
l•orderungen des nimmersatten Molochs zurück. Das Volk ächet unter den 
Lasten des Militarismus, da fast alles für Heer und Mordwerkzeuge auf
geht; was übrig bleibt, das ist aber viel eu wenig für volkswirtschaftliche, 
kulturelle und soziale Zwecke. 

Österreich-Ungarn kann die Welt nicht mehr betrügen, dass es auf dem 
Balkan irgend wen zu "retten" hätte. Kroatien-Slavonien, Bosnien und 
die Herzegowina und Dalmatien sind lebende Beispiele diese1· ,,Retterei". 
Der nackte, infame Absolutismus in Kroatien, die Drohung mit dem Ab
solutismus in Bosnien, die Ankündigung einer Militärdiktatur für Kroatien, 
sind offenkundige Beweise dessen, dass die Völker Österreich- Ungarns noch 
sich selbst vor den Gewalttätigkeiten und Knebelungen der Machthaber zu 
befreien haben ! 

lVas hat denn das arbeitende Volk Kroatien-Slavoniens, was haben 
die Kroaten und Serben auf dem Balkan eu suchen? Sollen sie im Sand
schak Nowibasar ihre Stamrnesgenossen bekriegen? Sollen sie dieselben 
vom 1'ürkenjoche befreien, um sie dann unter das ,Joch der österreichisch
ungarische11 Monarchie zu zwingen? Sollen wfr mit unserem Blute, mit 
unseren Knochen die Positionen derjenigen stärken, die uns als Volk und 
Klasse niederhalten und konsequent hindern, dass sich die Südslaven Öster-
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reich-Ungarns auf eine höhere Kulturstufe emporschwingen können und 
politische Rechte und 1'1reiheiten erlangen ? ! 

Nein, tausendmal nein! 
Das arbeitende Volk Kroatien-Slavoniens hat auf dem Balkan gar 

keine E,robei·ungen zu machen, es überlässt den Balkanvölkern, dass .~ie sich 
selbst befreien und retten; denn das arbeitende Voll. Kroatiens muss z,uerst 
das eigene Joch der allgemeinen Rechtlosigkeit abschütteln, es muss sich 
selbst aus den Fesseln des Absolutismus befreien ! 

Als einzige Vertreterin der Ai·beiterklasse Kroatien-Slavoniens prote,,tiert 
die sozialdemokratische Partei gegen die Kriegsunternehmungen Österreich
Ungarns auf dem Balkan; sie protestiert gegen des Blutvei·giessen auf dem 
Balkan, protestiert gegen die Absichten jeder kapitalistischen Grossmacht, 
sich in die Balkankämpfe einzumeng(;n. Die sozialdemokratische Partei 
protestiert aus denselben Gründen gegen die neuen Militärlasten; protestiert 
dagegen, dass auch nur ein Tropfen proletarischen Blutes vergossen, auch 
nur ein Heller aus den Steuergroschen de8 arbeitenden Volkes zu kapita
listischen Eroberungs• und Unterjochungszwecken verwendet werden! 

Indem die sozialdemo!,ratische Partei gegen den Ki·ieg im allgemeinen, 
gegen die Eroberungsgelüste Osten·eich- Ungarns auf dem Ball.an insbeson
ders protestiert, erhebt sie auch ihren energischen Protest gegen den Absoht
tismus in Kroatien-Slltvonien, gegen die Unterjochun,q des .~erbo-kroatisclten 
Vol,~es in d6r österreichisch-ungarischen Monarchie selbst! 

Krieg dem Krieg! 
Nieder mit dem Absolutismus in K1·oatien ! 
Es lebe die Freiheit und die Brüderlichkeit unter den Völkern! 
Hoch die internationale, völkerbefreiende und friedenbringende ,','ozial

demokratie ! 
Die Sozialdemokratische Partei Kroatien-Slavoniens. 

Am 6. und 30. X. 1912 fanden Protestversammlungen in 
Budapest und in den grösseren Provinzstädten gegen jede Ein
mischung in die Balkanwirren statt 1). 

Vgl. ferner oben Nr. 16 uncl 18. 

§ 2. Unmittelbar vor und nach Kriegsausbruch. 

Nr. 86. 
Ein Ultimatum haben sie an Serbien gerichtet')"). 

Ein ffitimatu,m haben sie an Serbien gerichtet! Mit Absicht schreiben 
ioir, haben sie gerichtet, weil wir schon jetzt, im ersten Augenblick des ver-

1) Ebenda IX, 28 f.; X. 35. 
2) 1. Ne p s z a v a. A magyarorszagi szocialdemokrata part központi 
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hilngnisvollen Schrittes, ausrufen müssen, dass uns, dem Volke dieses Landrs, 
dieses Beginnen, dieses Ultimatum ferne steht. Ja, sie und nicht wir, 
weil das Volk der ,Monarchie weder an dem Konzept, noch an dem Entscklu.~s 
und an seiner Absendung Anteil nahm. Dieses Ultimatum ist das aus
schliessliche Werk des diplomatischen Absolutismus und die darin enthaltenen 
Forderungen bedeuten nicht das Wohl, das Glück und die Freude des Volkes 
der ilfonarchie. 

Sie haben also ein Ultimatum an Serbien gerichtet! Donnerstag Abend 
6 Uhr haben sie es überreichen lassen und schon am 8am8tag Abend 
soll der in diplomatische Formen gehüllte Befehl erfüllt 
sein. 48 Stunden wurden Serbien Zeit gelassen, sich dem 
unerbittlichen, harten Befehl in seinem ganzen Umfange zu 
unterwerfen. 48 Stunden hat also Serbien Zeit, entweder die Nieder
t1·etung seiner staatlichen Selbständigkeit und seines nationalen Selbstbewusst
seins ohne Widerrede zu dulden, oder es sieht die ganze Kriegsmacht des 
50-Millionen Staates gegen sich gerichtet. Und 48 Stunden haben auch wir 
nur Zeit, uns all die Sch1'ecknisse auszumalen, die für uns dieses Ultimatum 
bedeutet. 48 Stunden Zeit, um zu erkennen, zu begreifen und aufzufasun 
und damit zu rechnen, dass wir tatsächlich vor einem Krieg stehen. Wir 
stehen vor einer furchtbaren, unabsehbaren Katastrophe, unsagbarem Elend, 
vor einem grauenhaften Menschenmo1·dea. 

Ein Ultimatum haben sie an Sei·bien geschieht und haben damit die Oe
fahren des Krieges herai"fbeschworen, u. zw. aus einem Grunde, der uns nicltts 
angeht und der das Lebensinteresse des Volkes der Jfonarchie nic!tt berührt. 
Sie haben die Gefahren des Krieges heraufbeschworen 'Und jetzt wollen sie 
mit Blutvergiessen itnd lYiord all diese Fragen lösen, die sie mit ihrer 
Despotie, mit ihrer Unfähigkeit und ihrer volksfeindlichen 
Politik zu einem unentwirrbaren Knäuel zusammengeballt haben. 

In diesen verhängnisvollen Stunden, in den entscheidenden Augenblicken 
des Ultimatums klagen wir den österr.-ung. Absolutismus an, dass er es ist, 
der die Gefahren des Krieges auf detn Gewissen hat. Dm· österr.-ung. Ab
solutismus war es, der mit der O !, k u p a t i o n B o s nie n s das Volk einer 
fremden Nation rnit anderer Sprache durch Waffengewalt itnd blutigen Krieg 
der Jfonarchie einverleibte. Viele tausende Proletarier starben den Märtyrer
tod bei der Gewinnung Bosnien11, für den Traum der Monarcltie, die mit 
tragische,· Schuld die Bazillen der südslavisclten l!'rage der Monarchie 

közlönye. Budapest (Tageblatt). - 2. Volksstimme. Zentralorgan der 
sozialdemokratischen Partei Ungarns. Budapest. (Erscheint 3mal wöchentlich.) 

Die Übersetzung der Artikel Nr. 85/86 verdanke ich der Freundlichkeit 
des Herrn E. Bucmx<mR, Sekretärs der Soz.dem. Partei Ungarns. - Eben
deshalb und mit Rücksicht darauf, daß die Übersetzung des Aufrufs Nr. 87 
dem deutschen Zentralorgan der Partei entnommen ist, wird von der 
Wiedergabe des m a gy a r i sehen Textes abgesehen. 

3) Nepszava, 24. VIl.1!l14. 
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einimpfte. Mit der Eroberung Bosniens wurde auch die österr.-ung. Monai·chie 
ein südslavischer Staat, der dadurch in allen Krisen dieser Welt.frage mit
Vet'Wickelt wurde. Mit der .Annexion wurde dieser verhängnis1;olle Schritt 
gekrönt. Sie machte die Macht zum Recht imd drückte die Kri.~e in .~tarre 
Paragraphe. Zur Okkupation Bosniens war ein K de g notwendig, zur An
nexion eine ]}fobilmachung, die hunde·rte 110n Millionen kostete. Xur 
Zeit des Balkankrieges kamen die Südslaven in Bewegung, man musste um 
den Besitz Bosniens zittern, eine neuerliche Mobilmachung wurde 
notwendig, die Krise rüttelte ganz bedenklich den Körper der Monarchie. 
Und jetzt, gerade da8 v i e 1't e mal .~teht die Monarchie vor dem Krieg . 
.5(XJO österreichische und ungarische Soldaten haben schon blutl'rt, müssen bei 
der Gewinnung Bosniens und jetzt gibt es keinen Stillstand auf der ab
schüssigen Bahn~- ·werden neuerdings Tausende 1tnd Zehntau
sende ih1· Leben aufs Spiel setzen müssen, wn Bosnien zu er
halten. Bo,mien wurde durch die bewujfnete Gewalt erobert und nur dit1 
(lewalt vermag es zu behaupten. Die Herrschaft der Monarchie in Bosnien 
bedeutet bis heute eine l<'remdhei·rschaft. Hei·rscl1sucltt der Soldateska, Klein
lichkeit der Bürol,ratie, Aufbl,iltung der erobernden Soldaten und Unverstand 
fremdsprachiger Beamten re_qierten bis heute in Bosnien. Zur Bürokratie 
und zum Mi· l i t a 1· i s m u s warf sich als Retter und Dritter im Bunde der 
1( l er i k a t i s in u s auf. Der Soldat, der Beamte 1-tnd der Jesuit, diese Di·ei
einigkeit ist das Zeichen der österr.-ung. Herrschaft in Bosnien. Das Land 
wurde der Her1·schaft der .fremden Beamten, dei· .Ansbeutung des fi·emden 
Kapitals, der Umlanerung der fremden Pfaffen, der UnfäMgkeit der fremden 
Herr.~chaft preisgegeben. Sein wirtschaftliches Leben wurde ebenso aus
geliefert wie sein religiöses und politisches. lhe arbeitende Klasse wurde 
11,nterdi·ückt. Bis hcnte, bis zum 23. ,Juli 1914, bis zum Tage der Obergabe 
des Ultimatums an Sei·bien duldete man, dass der serbische Bauer in Leib
eigenschaft schmachtet und man e1·löste ihn nicht vom tausendjährigen Joche 
der mohammedanischen Orundherren. Sie er.fanden tausenderlei Kniffe der 
Polizeiherrschaft, um das durch den Kapitalismus emporblühende nationale 
Leben des Se r b e n tu ms in Bosnien zu unterd1·ücken. Mit aller Brutalität 
wareu sie daran, die hoffnungsvolle, wenn auch junge Bewegung des l'r o l e
t a r i a t s Bosniens niederzut1·eten und unter die Erde zu bringen. Sie 
hielten den Bauer in Sklaverei, drosselten da.~ nationale Er
wachen der serbischen Bourgeoisie und schikanierten die 
]) rote t arisch e Organisation, sie machten sich bei den arbeitenden 
Klassen -vei·hasst und hätschelten nur die reaktionärste Schichte des Landes 
- den mohammedanischen Peu da l i s m u s. 

Das sind die Jlittel, mit welchem der österr.-ung . .Absolutismus Rosuien 
unter seiner Herrschaft behalten wollte. Und nun wundert er sielt, dass 
diese Herrschaft ins Wanken gerät, dass dort Unzu.friedenhei:t vlatzgreift, 
dass das Volk Bosniens die l!'remdherr.~cha.ft nicht dulden mag. Der östen·.
ung • .Absolutismus .~ucltt jetzt für seine eigenen Fehler den Sündenbock in 
Ser/Jien. Er klagt die ,qrossserbische Propaganda an, wiewohl er 
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selbst die Möglichkeiten der Ausbreitung derselben geschaffen. Er klagt 
Serbien an, dass es das bosnische Volk aufhetzt, wiewohl seine eigenen 
Taten die Unzuf1·iedenheit des bosnischen Volkes bis zum Schäumen auf
peitschten. Er klagt Serbien an, dass es Bosnien von der Monarchie l o s
r e iss e n will, wiewohl er selbst dui·ch seine Unterdrückung das Irr lieht 
der Losreissung in der Seele des bosnischen Volkes entfacht. Der öste11·.
ung. Absolutismus klagt Serbien an, dass es sich ausbreiten will, ver
gisst aber daran, dass er es ist, der durch eine wahnsinnige Zollpolitik 
Serbien zu dieser Politik zwingt. Er !,lagt Serbien an, dass es sich nach 
einem Gros s s erb i e n sehnt und verschweigt, dass er die Selbständigkeit 
eines Kleinserbiens dui·ch Erdrosselung des wirtschaftlichen Lebens un
möglich macht. Die von den österr.-un_q. ..4. g rar i er n diktierte Zoll
Politik machte den Bestand Serbiens in seiner heutigen Porm unmöglich 
und die von der österr.-ung. K ri·eg spar tei, diktierte auswärtige Po li
t i k wieder, dass es einen Ausweg zum Meer finde, der ö s t er r.-u n g. Ab
solutismus treibt also Serbien künstlich dazu, falls es 
leben will, nur vom Zerfall der Monarchie 8eine Existenz 
zu erhoffen. 

Nz"cht das Verhalten Serbiens, sondern alle Sünden der ästerr.-ung. 
Monarchie haben dieses Ultimatum heraufbeschworen. Wie sehr dem so ist, 
beweist am besten, dass der Inhalt des Ultimatum8 eine Porm erhielt, die 
Serbien gar nicht annehmen kann. Dieses U lt im at um wurde nie h t 
g es tel lt, da m i t Serbien die B e d in g u n gen annehme, so n de ni 

gerade deshalb, damit es sie ablehne und so die langersehnte 
Gelegenheit zu seiner Vernichtung biete. Wäre dem anders, .w 
würden sie nicht fordern, dass Serbien im Amtsblatt eine irn lYortla,ute vor
geschriebene feierliche Erklärung al1gebe. Sie würden keinen Ta.qes
befehl der serbischen Armee fordern. Wäre dem nicht so, so würden 
sie nicht die Zensurierung der serbischen Presse und die Knebelung 
des serbischen Vereinsrechtes fordern. Wäre dem nicht so, so würden sie 
nicht verlangen, dass die :Monarchie die Offiziere bezeichne, die Serbien 
aus seiner Armee aaszustossen hat: nicht wegen Teilnahme an dem Attentat, 
sondern wegen Beteiligung an der grossserbisc!ten Agitation. Wäre dem 
nicht so, würden sie nicht f orden, riJass Serbien dulde, dass ö s t er r.- u n g. 
Organe in Serbien nachspüren sollen. Wäre dem nicht so, dann 
würden sie nicht fordent, dass Österr.-Ung. feindliche Erklärungen s er
/Jischer Politiker gesühnt werden sollen. lVäre dem nicht b'O, dann 
würden sie nicht uünschen, dass durch diese Ve1fügungen das ö s t e rr.- u n g. 
Statarium aus Bosnien einfach nach Serbien 1;erpflauzt 
werde. 

Der österr.-ung. Absolutismus will Krieg! Dieses Ultimatum mit seinen 
unbändigen Fordei·ungen, mit der 48stündigen Befristung bedeutet die ojfene 
Erklärung der KriegsabS'icht. Der Absolutismus will den Krieg und die 
Voi·bereitung zum Krieg ist dieses Ultimatum, von dem Tisza arn Donners
tag Abend den Vertretern der P1·esse sagte, dass dies ein diplomrr-
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tischer Schritt sei, der wedei· ein weite1·es Schachern noch 
auch einen weite1·en Meinungsaustausch zulasse. 

Dieset· ve1·hängnisvolle Schritt bringt uns so nahe an den Abg,·und des 
Krieges wie noch nie. Die Mit c h t-i gen wollen Krieg, die patriotischen 
Bankiers garantierten ihnen bereits ihre Untersützung, die hen·schen
den Klassen denken schon an einen politischen Frieden, Stefan 1'isza 
appelliert bereits an den Patriotismus der Presse, doch die Arb e i t er
s c h af t ist nicht gewillt, dem Beispiel der Banl,iers zu folgen, das Prole
tariat folgt nicht den herrschenden Klassen auf den Weg des Krieges, 
die sozialistische Presse will nicht teilnehmen an der Kriegshetze der 
,, Patrioten". 

An der Schwelle des Krieges erklären wir im Namen des ung. Prole
ta,•iats, dass das Volk dieses Landes keinen Kl"ieg will und dass 
es Jene, die dieses tragische Schicksal he1·aufbeschwören, für 
volksvernichtende Verbrecher hält, die an den Schandpfahl 
der Geschichte gehö1·en. 

Nr. 87. 

Der Krieg ist ausgebrochen'). 

Serbien hat sich dem Befehle des Ultimatums Österreich-Ungarns nicht 
unterworfen. Der Gesandte der 1liunarchie hat den Abbruch der diploma
tischen Beziehungen angemeldet und Belgrad verlassen. Serbien hat die 
Armee mobilisiert und hat in Erwartung des Angriffs die Hauptstadt Belgrad 
geräumt und den Sitz der llegierung in das Innere des Landes verlegt. 

Das ist bisher geschehen, und diese wenigen knappen Sätze bedeuten 
dennoch den Schrecken aller Schrecken: den Krieg. 

lJTas die Angst des Volkes seit Wochen ausmachte, wovor das ganze 
Land seit 4& Stunden zitterte, es ward nunmehr zu1· Wirklichkeit: die 
Kriegsfurien sind lossgelassen. Die Lawine kommt fos Rollen, 
vorläufig nur gegen Serbien. Doch wer weiss, wo sie Halt macht. Wer 
wagt vorauszusagen, welche Dimensionen sie annimmt. 

Et·schütterung und die Vi~ion der zu erwartenden Schrecken schnüren 
uns die Kehle zu. Die österr.-ung. Monarchie hatte seit einer Generation 
keinen Krieg nnd die heute lebende weiss auch kaum, was ein Krie,q be
deutet. Vielen ist er heute nur ei11 leerer Begriff und sie wissen nicht, 
welch Jtieer '1:0n 1'rttnen, Scltrecken, Moi·d und Schmutz er bedeutet. 

Die Katastrophe des Ki·iege.Y ist hereingebrochen. Heute k ö n n e n 
wir nichts mehr zu ihrer Verhinderung un terneh 111 en. Die 
ung. Sozialdemokratie hat auf das E'ntsc/iiedenste, vom ersten Jtlo111ent der 
Kriegsgefahr an, gegen Jede Kriegshetze protestiert. Von der er8ten Minute 
dl!1" Krise angefangen haben wir ohne Jegliche Vertuschung all die geheimen 

1) Nepszava, 26. VII.1914. 
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und öffentlichen Triebfedern auf gedeckt, die die Monarchie in den Krieg 
Mneinhetzten. Dieser Krieg hat die ganze Last der Ausnahmegesetze im 
Gefolge und gegen das W01-t :der Kanonen, gegen die Kraft der Bajonette 
muss vorläufig jede K1·itik vet·stummen. Heute können wir nichts mehr tun 
als von den Ereignissen Notiz nehmen und das Material für die Geschichte 
aufbewahren. Doch wird die bittere P1·üf ungszeit vorüber gehen und dann 
wei·den wir über die Geschehnisse von Neuem offen und klar unsere An
sichten äussern und die rohe Materie der Geschichte unerschrocken und ohne 
Erbarmen kritisch verarbeiten. 

Heute ist die Stimme der Sozialdemoki·atie die einzige im Lande, die 
auch in diesem letzten Momente noch gegen den J{rieg protestiert. Stefan 
Ti s z a hat Recht, wenn er behauptet, dass gegenüber der Presse, die den 
Krieg will, ,,das Blatt der Sozialisten die einzige Ausnahme 
bildet" und sich mit d i e .~er Tat aus der Gemein s c h, a f t des p a t
r i o t i s c h e n Zusammenfühlens der österr.-ung. Nation selbst 
ausgeschlossen hat. Wir anerkennen das: die einzige Aus
n a h m e ist die 8 o z i a l de m o k r a t i e , 'Und wir wollen stolz alle Lasten 
dieser leuchtenden Isoliertheit tra.!Jen. Und mit derselben Buhe und mit 
demselben Stolze behaupten wir, dass wir uns in der Isoliertheit eines Sinnes 
wissen mit dem Proletariate der ganzen zivilisierten Welt. 
,5tolz tragen wir den dornenvollen Ruhm dieser Vereinsammung, da wir 
wissen, dass wir uns damit mit den glänzendsten Traditionen der Geschichte 
der Sozialdemoloratie in SoUdarität befinden und dass eine Zeit l.ommen 
muss, da gerade die Tatsache, dass sich die Sozialdemokratie aus dem Heere 
_jener, die den Krieg wollen, selbst ausgeschaltet hat, die grossen Ma11sen der 
ung. Nation uns zuführen wird. 

Erinnern wir un.~ daran, dass zur Zeit des d eu ts c h-f ra nz ö si s ch,en 
Krieges Bebel und Liebliinecht ebenfalls in Abgeschlossenheit standen 
gegen den Kriegswillen einer ganzen Nation und "gegen das wilde Toben 
des Parlaments. Und zuletzt gab die deutsche Nation dennoch der isolierten 
Sozialdemokratie recht: heute sitzen 111 Sozialdemokraten im deutschen 
Reichstag und 4 ¼ Mill. Bürger stimmten für die Sozialdemokratie. Erinnern 
wir uns daran, dass zur Zeit des Trip o li s -1<' e l d zu g es die Sozialdemo
kratie allein es war, die mitten in den Wogen des Chauvinismus felsenfest 
stand und gegen den Krieg protestierte. Und mm hat die i t a l i e n i s c lt e 
Nation der sozialdemokmtischen Partei Becht gegeben. Nach dem Kriege 
ist die Sozialdemokratisclte Partei, vom Vertranen einer Million italienischer 
Wahlbürger getragen, verdoppelt in die italienische Kammer eingezogen. 

J<Jrinneni u1ir uns daran, dass zur Zeit des Ba l 1, an 1c r i e g es ein einziger 
sozialdemokratischer Abgeordneter in der serbischen Skllptschina den Mut 
fand, gegen den Krieg seine Stimme zu erheben, und de1· Protest des Gen. 
La p c s e v i t s wurde vom Cfeheul eines ganzen Parlamentes überschrien. Und 
erinnern wit- uns dm·an, dass in der bulgarischen Sobranje wieder nur 
ein einziger Sozialdemokrat den Mut hatte, gegen den Völkermord zu prote
stieren, und unser Gen. 8 a k a s z o v stand da mit der Entschiedenheit eines 
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ganzen Mannes, mit verkreuzten Armen gegen die Masse der Abgeordneten 
des Hurrapafriotismus. Und nun hat die bulgarische Nation dem sozialisti
schen Protest Recht gegeben: nach dem Kriege entsendete sie 40 sozialistische 
Abgeo1·dnete in das Parlament de1· bulgarischen Nation. 

Stolz und ruhigen Gewissens erwarten auch wir die Zeit des Abschlusses. 
Nicht nur das kommende Urteil det· Geschichte, sondern schon die nahe 
Zukunft wird uns Recht geben, gerade so wie überall das gegen die Kriegs
greuel protestierende Proletariat Recht behielt. 

Es kann niemand ahnen, wa.~ das Schicksal bringen wird. Wir stehen 
vielleicht am Rande des .Abgmndes eines Weltkrieges und in dieser von 
Weh und Schi·eck erfüllten Stunde wollen wir laut ausrufen, dass die Sozial
demokratie mit ihrer ganzen Zähigkeit festhält an ihrem hehren Programm : 
an dem Weltfrieden. 

Nr. 88. 

An die organisierten Arbeiter 1)! 

Seitdem Ungarns .Arbeiterschaft zum Selbstbewusstsein erwachte und sich 
:su organisieren begann, haben wir noch nie so schwere 1'age erlebt, als 
die gegenwärtigen. 

Der Sturm grosser Ereignisse naht und wir selbstbewussten Arbeitet· 
müssen auch in diesem Sturm mannhaft ausharren. 

Wer in die Kaserne einberufen wird, muss wissen, was er unter solch 
ausserordmtlichen Umständen tun muss, ·und was er nicht da·rf; man muss 
mannhaft ertragen alle Folgen der ausserordentlichen Lage. Der organisierte 
Arbeiter repräsentiert selbst unter diesen Umständen ganz gewiss einen höheren 
Wert als die unselbständigen menschlichen Maschinen, denn den organi
sierten Arbeitet· beherrscht eine grössere moralische Kraft, die selbst inmitten 
der schwersten Bedrängnisse nicht versagt. 

Noch haben wir einen Funken von Hoffnung, dass das Ärgste nicht 
eintreffen wird, dass die aus unserem Kre·ise abberufenen Brüder vom .Rande 
de,Y Abgrundes zurückkehren werden. Wenn wir dieses schwachen lloffnungs
scliimmers endgiltig beraubt werden ... , dann haben wir ausse1· unseren Ab
scl,iedsworten nur noch den Wu1Mch, dass unsere Brüder je eher in voller 
Zahl zu uns zurücltkehren mi'igen ! 

Denjenigen aber, die daheim bleiben, rufen wir bittende, zur Pflicht
erfüllung ermahnende Worte zu, denn ihrer warten grosse und schwere 
Pflichten. In unserem grossen Kampfe im Interesse der Arbeiterklasse kann 
wohl momentan eine Pau,Ye eintreten, aber dem Kampf entsagen können wir 
um keinen Preis, was immer auch geschehen mag. Die Arbeiterschaft will 
leben und vorwi:trts streben im wirtschaftlichen und kulturellen Wohlstand, 

1) Volksstimme, 30. VII. 1914. - Vgl. S. 492 Anm. 2. 
29. VII. 1914; 30. VII. 1914. 

Nep sz a va, 
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im Frieden. Und wenn wir wahrhaft nach diesem Ziele streben, so müssen 
wir unsere Kampfeswaffen, die politischen und gewerkschaftlichen Organi
sationen, und unse,·e unentbehrlichste Waffe, die Presse, beschirmen. 

Unsere Organisationen müssen wir aufrecht erhalten, denn wenn wir 
deren Schwächung zuliessen, so würden wir unserer Zukunft entsagen. 

Grosse Lücken entstehen nun in unseren Reihen, aber Kopflosigkeit 
darf nicht eintreten . . . Unser Kommando muss lauten: Schliesst die Reihm ! 
Das heisst, ihr sollt euch enger einander anschliessen, damit die Lücken 
ausgefüllt werden. 

Und wenn dadurch die Reihen auch kürzer, die Abteilungen l,leiner 
werden: so könnt ihr den Kampf besser bestehen. Ja, in vielen Fällen ist 
es möglich, die Lücken mit neuen Elementen auszufüllen, gibt es doch noch 
Hunderttausende unorganisierter Proletarier, und diese Tage sind hervorragend 
geeignet dazu, harte Schttdel für unsere Lehren empfänglich zu rnachen. Wo 
ein Vertrauensmann, ein Leitungsrnitglied sich entfernte, miige sofort ein 
anderer seine Stelle einnehmen, darnit die organisatorische, belehrende A1·beit 
keine Unte,rbrechung erleide. Und vergessen wir keine Sekunde jene tausend
fach bewährte W{lhrheit, dass der belebende Geist der Arbeiterbewegung die 
sozialdemokratische Presse ist, die wir keinen l'ag entbehren können und 
welcher wir zahllose wirtschaftliche und politische Siege verdanken 'Und die 
wir eben deshalb um jeden Preis erhalten müssen inmi:tten den gegenw1Yrtigen 
schweren und irnmer schwe1·er werdenden Verhältnissen. Unsere Presu ist 
jetzt in besonders schwieriger Lage. Das Lebenselement jedes sozialistischen 
Blattes ist die freie Kritik, die freie Propaganda, und unter den gegen
wärtigen Zuständen müssen wir ihr entsagen. 

Entsagen nicht nur deshalb, weil das Gesetz es so befiehlt, sondern weil 
wir in dieser Zeit der schweren Not, selbst durch die gerechteste Kritik die 
Arbeit der leitenden Faktoren nicht erschweren dürfen. 

Arbeiterbrüder, Genossen! Wenn auch die Gegenwart traurig und die 
nächste Zukunft grauenvoll zu werden verspricht, so dü1fen wir dennoch 
nicht verzweifeln. 

Die Entwicklung der Menschheit ist, wenn auch keine ununterbrochene, 
so doch eine ewige. Es gibt Rückfttlle, aber im Endergebnis führt unsel' 
Weg doch vorwärts, in die Höhe. Bereiten wir uns darauf vor, dass nach 
dem Kriege ein anderes Unga1·n an Stelle des heutigen treten wird, denn 
welches Ergebnis auch der Krieg haben mag, er wird notwendigerweise grosse 
Veränderungen im politischen und wirtschaftlichen Leben des Landes her
vorrufen. 

Wir stehen nach dem Kriege einer netten Lage und neuen Aufgciben 
gegenüber, und unter veränderten Verhältnissen werden wir für die wii·t
schaftliche und politische Befreiung des Proletariates kämpfen. 

Wir dürfdn also keine unserer bisherigen Waffen fallen lassen, damit 
wir nicht alles von vorne anf {lngen müssen. Grosse Ziele, hehre Ideale be
seelen uns: Wir wollen aus diesem Land, so wie die Proletarier der ganzen 
Welt ihre Länder, ein Heim für ein freies und glückliches Voll. machen, 
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damit, wenn die Zeit kommt, wir uns würdig in die Kulturgemeinschaft 
freier und friedlicher Völl,er einreihen können . 

.tfrbeiter ! Die Köpfe hoch! Blicken wir in die Zul,unft ! Hoch die 
Freiheit und die Kultur! Hoch die Sozialdemol11ratie ! 

Die Leitung der sozialdemoki·atischen 
Partei Ungai·ns. 

* * * 
Der ungarländische Ge werk s c h a ft s rat seinerseits erließ 

nachfolgenden 
Nr. 89. 

A ufruf1). 

Arbeiter! Genossen! Seitdem es in Ungarn Gewerkschaj~en gibt, hat 
die organisierte Arbeiterschaft noch nicht so schwere Zeiten durchlebt wie 
jetzt. Sie haben die durch die langwierige wirtschaftliche Krise hervor
gerufenen Übel noch nicht überstanden, als Zehntausende der Arbeite,• ein
rücken mussten und die Betriebe wegen Arbeitsmangels Tausende ihrer An
gestellten entlassen. Aber selbst unter diesen traurigen Verhältnis.~en harrt 
der Gewerkschaften die grosse Aufgabe, dass sie einesteils die Familien der 
Eingerückten, andernteils jedoch die grosse Zahl der Arbeitslosen unterstützen. 
Es muss und kann dies auch erfüllt werden, wenn all jene, die unter den 
gegenwä-rti_qen Verhältnissen arbeiten, ihren Organisationen treu bleiben und 
sich um diese scharen. Vor allem ersuchen wir die ai·beitenden Genossen, 
dass sie die Beiträge an die Gewerkschaften pünktlich abliefern, weil .~ie 
hiedurch die Unterstützung der Arbeitslosen ermöglichen. Jeder zu Hause 
gebliebene Arbeiter halte treu zu seiner Organisation und trachte, dieser 
neue lYiitglieder zuzuführen. Es ist ferne1· notwendig, dass die organi.~ierten 
Arbeiter zur Unterstützung der Familien der Einberufenen separate Opfer 
bringen. Die ausserordentlichen Verhältnisse beanspruchen ausserordentliche 
Opferwilligkeit. Sei das Leben für den zu IIau.~e gebliebenen Arbeüer noch 
,90 schwei·, sei die Te'uerung noch so unerträglich, die Kinder -unserer ein
gerüc!.ten Brüder dürfen wir nicht hungern lassen. Die Steuer soll eine 
sy8tematische sein, und zwar in der Weise, dass jeder in Arbeit Stehende 
einen gewissen Prozentsatz seines Verdienstes für die Entbehrenden spendet. 
Arbeiter! Genossen! Dei· Aufbau der Gewerkschaften e,f orderte eine lange, 
mühevolle Arbeit. Durch sie gelangten Zehnta1~sende der Arbeiter zu höheren 
Löhnen und zu kürzerer Arbeitszeit. Wenn wir nicht wollen, dass all unsere 
Arbeit und all unsere E,f olge verloren gehen sollen, dann müssen wir die 
Gewei·kschaften unter allen Umständen aufrechterhalten und die Entbehren
den unte1·stütsen. 

1) Volksstimme, 15. VIII. 1914. 
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Manifeste du Parti 8ocialiste de J,'rance. 18. X. 1912'). 

Une Jois de plus, l'anarchie capitaliste dechaine sur le monde les hm·
reurs d'une guerre, qui n'a d'autre cause que des interets financiers et des 
ambitions dynastiques: seuls se sont dress(s contre elle les socialistes des 
Etats balcaniques, serbes, bulgores et ottomans. Dans toute l'Europe, les 
grandes organisations socialistes et ouvrieri!s manifestent contre toute inter
vention des grandes puissances qui entrahierait la catastrophe d'une con
flagration universelle. 

La Prance n'a dans les Ball,an.~ qu'un inti!ret. O'est de retablir 7,a 

paix sans retard. Mais nous u'avons pour cela auc'une confiance dans la 
diplomatie, dont le role est de servir toujours et partout le capitalisme. 
Elle n'a pas su empecher le conflit, elle se rnontrer·a aussi incapable de le 
localise,·. 

O'est au proletariat international, seule puissance de paix, de l'imposer 
par son action. 

Le P. 8. et la classe oui,riere en Prance veulent pai· dessns tout la 
paix; leur premier dei,oir est de s'o,-ganiser pour la def endre. Sous aucun 
pretexte, a aucun prix, les travailleurs de not,·e pays ne veulent etre en
tra,nes dans les desastres incalcula/Jles et sanglants d' une ,querre. La 
nation et ses representants qui n'ont jamais ete consultes sur les alliances 
et les traites ne sau,raient les reconnaitre. Il n'est pour la France ri'pu
blicaine d'ohligations pui la lient ponr la guerre au tsar, bourreau du 
peuple russe. 

Nous souvenant des resolutions des Oongr/;s de Stuttgart et de Oopen
hague, fid<'les a la volonte de l' Internationale, nous saurons employer tous 

1) L'H um an i t e, Journal socia!iste. I>irecteur politiquc JEAN JA URES 

(bis zu seinem Tode, 31. VII. 1914) Paris. - La Bataille syndica
liste. Paris. - La guerre socialiste. Redacteur en chef: Guwr,w1,; 
H1rnvic. Bis zum 6. VIII. 1914 Wochen-, seither Tageblatt. 

2) Bulletin du B. S. I. IX., 10. 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VT, hrsg. v. Grü.11 berg. 33 
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les moyens pour sauvegai·der la paix du monde, condition essentielle de 
l'emancipation du proletariat. Avec les socialistes organises d' Allemagne, 
d' .Angleterre, d' .Autriche, d' Italie et de Russie, nous f erons tout notre devoir 
international. Par un ejf ort concerte, reciproque et simultane, nous pre-
1!iend1·ons jusqu'aux risques de guerre et assurerons la paix. 

Vive l' Internationale ouvriere et socialiste. 

Vergl. ferner oben Nr. 17. 

1 oe Congres national du Parti Socialiste tenu a Brest les 23, 24 
et 25 Mars 1913 1). 

Einstimmig angenommen wurde folgende - von COMPERE
MoREL beantragte und auch von VAILLANT, MISTRAL, PRESSENSE 
und BRACKE empfohlene - Resolution : 

Nr. 91. 

La loi de trois ans et les armements. 

Le 10• Congres ... , constatant que le developpement des armements et 
le vote de la loi de trois ans seraient considerh par la nation et le monde 
comme les preuves evidentes et caracteristiques d'une politique nationaliste 
et chauvine ; 

Considerant que le seul moyen d'assurei· la defense nationale est d'in
staurer les milices par l'armement 11eneral du peuple et que toute dimin,ution 
du service militaire est un pas dans cette voie, que le prolongement du 
sejour des jeunes soldats en caserne en est la negation ; 

Considerant que les charges provoquees par la paix armee, dangereuses 
poui· le peuple et mortelles pour la vie economique et sociale des nations, 
ne peuvent diminuei· qu'autant que l'arbitra,qe developpe et consolid,J reglera 
tous les dijferends internationa,ux dont la disparition est subo1·donnee a la 
dispai·ition du i·egime capitaliste lui meme; 

Considerant que deux grands peuples comme l'Allemagne et la l!'rance 
peuvent donner le signal du desarmement parall<lle et simultane par un 
accord loyalement et pul1liquement affirme; ' 

Le Congres se felicite de l'action cormnune des partis socialistes alle
mand et fran,;;ais 2), et se solidarise avec les .rncialistes alsaciens-lorrliins 
qui, traduisant le voeu de la population entiere de l' Alsace-Lorraine, ont 

1) Compte rendu stenographique du 10° Congres ... Paris. Au siege 
du Conseil national 1913. 

2) Vgl. oben Nr. 18. 
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af firme ne vouloir a aucun prix d' une revanche qui mettrait la France et 
l' .Allemagne a,ix prises 1) ; 

Donne mandat au groupe parlementaire et a la Commission admini
strative permanente de mener dans le Padement et dans le pays l'action 
la plus energique et la plus resolue pour l'entente f1·anco-allemande, l'arbi
trage international, les milices nationales et cont1'e la loi de trois ans. 

* * * 
Seinerseits hatte HERVE als complement de la motion 

Compere-Morel - einen besonderen Revolutionsantrag eingebracht. 
Derselbe lautete: 

Nr. 92. 
Considerant que le peuple fran(Juis estime qu'une revanche, quelle qu'en 

soit l'issue, serait une catastrophe ,i la Jois pour l'.Alsace-Lo1niine, pour 
la France, pour l' .Allemagne et pour la civilisation toute entiere; 

Considerant que la que.qtion d' Alsa ce-Lorraine est la seule cause veri
table de la tension franco-allemande et le seul obstacle a une dconciliation 
entre les deu.c nations ; 

Considerant que le peuple alsacien-lorrain, par la voix de ses trois 
partis politiqttes, vient de declarer ,qolenndlement a Mulhouse qu'il con
damne energiquement toute pensee de vouloir detacher l' Alsace-Lorraine de 
l' .Allemagne par une guerre de reDanche; 

Considerant que le peuple alsacien-lorrain declare tres claii-ement ne 
demander que 8a pleine autonomie sous une constitution republicaine, c' est 
a dire le droit de se gouverner lui-meme J)1u- des ministres re8ponsables de
vant le Parlement alsacien-lorrain, et sa representation au Conseil federal 
comme tous les Etats autonomes de l' Empi1·e allemand; 

Considerant que la constitution accordee a l' .Alsace-Lorraine en 1911 

en lui accordant un Parlement ( Landtag) elu au sujfrage universel peut 
etre ,un acheminement vers cette constitution autonome et 1·epublicaine; 

Oonsiderant eujin qu'une telle solution de l'frritante question d' .Alsace
Lorraine est conforme au droit revolutionnaire frantais, qui a proclame le 
droit souverain des peuples a disposer librernent d'eux memes, et que telle 
semble a l' heure la libre volonte du peuple alsacien-lorrain exprimee par la 
voix autorisee de ses elus du sujfrage universel; 

Le P. 8., charge son groupe parlementaire, en reponse au projet de 
loi sur le service de trois ans, de demander au gouvernement fran(Jais d'en
tarner des negociations avec le Gouvernement allemand pour conclure une 
entente avec lui sur les bases suivantes: 

1° Renonciation officielle a toute guerre de revanche, en echange d'une 
complete autonomie avec constitution republicaine pour l' .Alsace-Lorraine, 
au sein de l'.Etat jederal allemand; 

1) Vgl. oben Nr. 40 und 40a. 
33* 
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2° Limitation des armements; 
3° Inscription dans la loi des deu.x pays de l'arbitrage obligatoire pou,· 

la solution de tous les conjlits sans exception qui pourraient survenit· des
ormais enti-e les deux nations: 

Il decide de profiter de l' agitation contre les trois ans et en f aveu1· des 
milices pour pose·r devant l'opinion publique jranraise et devant l'opinion 
publique europeenne tout entiere la question d' Alsace-Lorraine et celle de 
l'entente franco-allemande qui est la clef du desarmement europeen. 

HERVE forderte - nach abgeführter Debatte, im Hinblick 
namentlich auf die von l)JU~SSENSE geltend gemachten Bedenken 
gegen die Opportunität des von HimvE :gewünschten Schrittes 
bei der deutschen Regierung - nur mehr bloß: sein Antrag 
solle der Commission administrative permanente und der Par
lamentsfraktion zu weiterer Prüfung zugewiesen werden. Dies 
wurde denn auch beschlossen. 

11 • Congres national du Parti Socialiste tenu a Paris 
!es 14, 15 et 16 Juillet 1914 1). 

Der Kongreß galt vor Allem der Vorbereitung des für den 
23. VIII. nach Wien einberufenen Internationalen Sozialistischen 
Kongresses, bezw. der Stellungnahme zu der in Kopenhagen 
(1910) von V AlLLAN'r und KEm-HA1mm beantragten Ergänzung 
der damals beschlossenen Resolution über „Die Sicherung des 
Weltfriedens 2), lautend: 

Nr. 93. 
Entre tous les moyens a employe1· pour pl'lfvenir et empecher la guen·e, 

le congrcs consid,lre comme particulicrement efficace: la gn)ve generale ouv
riere s·urtout dans les indust1·ies q1ü fournissent ä la guerre se.~ instru
ments (annes, munitions, transports etc.), ainsi qne l'agitation et l'action 
populaires sous leu.rs forrnes les plus actives ') 4). 

Dieses Amendement war vom Kongreß einstimmig dem B. S. I. 
zum Studium und zur Berichterstattung über die von den Sek-

1) Vgl. den Bericht in L'Humanite vom 15.-17. VII.1914. 
2) Compte rendu analytique du VIII O congres socialiste international 

tenu a CoJJenhague. Gand 1911. S. 202. 
3) Vgl. auch VAILLANTH Äußerungen auf dem Basel er Kongreß, oben Nr. 15. 
4) Vgl. das Zitat unten im Cmn'ERE-MORlicLSchen Antrag, Nr. 95. 
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tionen der Internationale erhaltenen Vorschläge auf dem Wiener 
Kongreß zugewiesen worden. 

Von den Teilnehmern an der Debatte während des fran
zösischen Parteitages vom Juli 1914 sprachen sich CoMP~:RE
MoREL, DESLINiiums, GuESDE, HERVE, P AOLI gegen den 
VAILLANT-K1<:rn-HARDrnschen Gedanken aus; NoEL HARDY, PAUL 
Loms, RAPPOPOltT, SEMBAT, JA URES für ihn. - Im Namen der 
Kommissionsmehrheit beantragte sodann JAURES: es solle die 
Kopenhagener Resolution derart ergänzt werden, daß zwischen 
den beiden Absätzen der in ihr zitierten Stuttgarter Resolution 
eingeschaltet werde : 

Nr. 9!. 
Entre tous les moyens employes pour prevenir et empecher la guerre 

et pottr imposer aux gouvernemmts l3 recours a l'arbitrage, le Congrrw con
sidere comme particulierement efjicace la greve generale ouvriere simultanlf
ment et internationalement organisee dans les pays interes,wfa, ainsi qw; 
l'agitation et l'action 11opulaires saus les formes les plus actives. 

Dieser Antrag wurde - bei 83 Enthaltungen mit 1690 
gegen 117 4 Stimmen angenommen. Abwesend waren die V er
treter von 24 Mandaten. 

* * 

Die 117 4 Minoritätsstimmen entfielen auf folgenden Antrag 
CoMPirnE-MORELs 

Nr. 95. 

Considerant le8 1·esolutions votees a l'unanimite par les Congr<ls inter
nationaux de Stuttgart et de Copenhague, resolutions confirmrfe,y au Congres 
international de Bdle et portant ce qui suit: ( I) «8i une g11erre menace 
«d'eclater, c'est an devoir de la classe ouvriere dans les pays concernrls, 
«c'est ·un devoir pour leurs representants dans les partements, avec l'aide 
«du B. S. J., force d'action et de coordination, de faire tous leurs ~fforts 
«pou1· empecher la guerre par tous les moyens qui lear paraitront le mieux 
«appropries et qui varient selon l'acuite de la Lutte des classes et la siluation 
«politique generale. (II) Au cas oit la guerre eclaterait neanmoins, c'cst 
«leur devoir de s'entremettre poar la faire cesser promptement et d'utiliser 
«de toutes leurs forces la cri.~e economique et politique creee par la .r,ue,-re 
«pou,· agiter les couches populairrs les plus profondes et precipiter la chate 
«de la domination capitaliste». 

Considerant qu'en declai·ant «plus particulierement efficace» la grcve 
generale surtout dans les industries qui fournissent a la guerre ses instra· 
ments (armes, munitions, transports etc.), la proposition Keir-li a r d,; ,. 
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V a il l an t, sans ajouter aux moyens d' action contre la guerre, ne peut que 
servir de pretexte a des lois d' exception contre tout ou parlie des Travailleurs 
organises, et qu'au cas oü, pai· impossible, elle ,yerait adoptee par le Con
_qres de Vienne, sa mise en pratique ne po'urrait qu'assurer la defaite du 
pays dont le proletariat sera le mieux organise et le plus fidele aux decisions 
de l' Internationale au benefice du pays le moins socialiste, le plu,Y indis
cipline. 

Le Cong1·es declare s'en tenir aux resolutions des Congres internationaux 
de Stuttgart, Copenhague et Bale. 

§ 2. Unmittelbar vor Kriegsausbruch. 
Am 27. VII. 1914, unmittelbar vor der Kriegserklärung Öster

reich-Ungarns an Serbien brachte die Bataille syndicaliste 
folgende Aufforderungen: 

Nr. 96. 
Peuple de Paris, debout ! Par ton attitude energique, empeche la guerre ! 

Pour ce soir sur les boulevards ! 

* * 
Nr. 97. 

Nous ne voulons pas de guerre. 

Les decisions des Congres Confederaux sur l'attitude de la classe 
O'uvrie1·e en cas de guerre deviennent executives a partir du moment ou la 
guerre est declaree . 

. . . Le cas echeant, la declamtion de gue1·re doit etre, pour chaque 
travailleu1·, le mot d'ordre pour la cessation immediate du travail. 

A to'ute declaration de guerre, les travailleU1·s doivent, sans delai, re
pond1·e par la greve generale revolutionnaire. 

Extraits de la Resolution votee par la Conf erence extn1,
ordin0,ire des Bou1'ses et federations (ter octobre 1911). 

* * 

Nr. 98. 
Reponse aux chauvins. - Ce .~oir sur les botilevards. 

Tout n'est pas encore consomme; l'irremediable n'est pas accompli; 
mais, au point ou en sont les choses, il ne suffit plus que d'une rnaladresse 
ou d'une imprudence pout· que la catastrophe surgisse. 

Quelqu'un oserait-il le souhaiter il Quelque monstre prendrait-il sur 
lui la responsabilite d'ouvrir les portes aux ecluses de sang? Nous rou
ftissons de honte et nous crispons les poing a la pensee qu'un cceur humain 
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pourrait tendre ses desirs ve1·s la guei-re. - Cependant, devant l'imminence 
du peril il ne convient pas JJlus de se payer de mots que de se bercer· 
d'illusions. En 1914, il se trouve encore des idiots pour acclamer le meurtre, 
la boucherie et la mort. - Les champs de carnage, l'assassinat des peuples, 
la ruine collective, la devastation publique, l' aneantissement de la civilisation 
eveillent des aspirations sympathiques en de certaines dmes. 

Les sauvages ! 
Depuis samedi, la fo,ule hypnotisee se porte sur les grands boulevards 

et crie: «A Berlin! Vive la guerre» ! 
Vive la guerre ! C' est a dire: vive le massacre, vive l' egorgement. 
La guerre, c'est demain le foyer vide, l'activite nationale suspendue, 

l'atelier desert; c'est le champ laboure 11ar les charges et les shrapnels, 
ensemence de cadavres, arrostf par des jleuves d'infection. - C'est la laco
nique depeche du bureau militaire ou d'un ami: «Enfant morl». O'est 
le deuil pa1·tont, le dechirement dans les cceurs. - C'est le dtfchainement 
de tous les instincts hideux, les plus sanguinaires, les plus vils, les plus 
mise1·ables. Relisez les recits des correlipondants des journaux sur les 
atrocites commises au cours de la derniere guerre balcanique. llappelez
vous les fernmes eventrees et violees, les vieillards et lcs enfants mutiles, les 
doigts et les oreilles couptfs, les yeu.x creves, l'incendie des villages et fo 
dccomposition des cadavres almndonnes sur place au:c mouches et aux cor
beaux. 

Ces cadm,res, ce seront les votres demain ! Ces f emmes, ce,Y enf ants, 
ces vieillards, ce sera vous demain ! C'est la guer,·e ! Et c'est cela que 
des bandits acclament depuis deux jours sur les boulevards. Cela, 
entendez-vous bien, et uniquement pa1·ceque des paysans serbes et des .~oldats 
autrichiens se chicanent et vont en veni,· aux mains ! 

Eh bien ! si nous ne somrnes, nous, ni des insenses, in des lliches; si 
1,ous ne voulez pas voir dans quelques heu,·e,v votre pays se lancer dans la 
pire aventure que l'on puisse imagine1·; si tu ne veux, carnarade, eire 
arrache tout a l'heure brusqucment au.x tiens pour te voir conduire la /Jas, 
dans l' Est, sur la ligne de feu, il faut, a f aut tout de suite que le Paris 
populaire se ressaisisse. O'est une necessite pressante. Si ce soir il n'e11t 
pas impose silence aux f ous criininels qui crient: « Vive la guerre", c' en est 
fini. JJemain, c'est la mobilisation ! 

C'est le devoir de tous nos lecteurs, de nos amis, des syndiqutfs de la 
Seine, de tous les partisans de la puix, de /ie trouver 

ce soir, a partir de 9 heures 

sm· les grands boulevards en face de l'immeuble du «Matin". 1'ous, tous, 
au cri de «.A bas la guerre,,, 

Belleville, Mtfnilmontant, Saint-Antoine, 21fontparnasse, Montinartre, 
retrouvez votre belle tradition de jad{s. Que le jlot des faubourgs deferle 
ee soir sur les qitartiers dn centre, et vienne submerger les provocations 
imbecile,a des chauvins. 

C'est notre seul gage de paix, c't notre seul sal1ü. C'est le dernier 
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espoir qui nous i·este d'eviter la catast1·ophe: sauvons nous nous-memes, et 
a temps. 

L'heure presse. A ce soir. 
La Bataille syndicaliste. 

* * * 

Diese Anforderung zu Boulevard-Demonstrationen wurden 
unterstützt durch das Organ GusTAVE HERVES 1) und durch Spezial
aufrufe der Pariser Gewerkschaftsorganisationen 2). 1. L e b u re au 
confederal; 2. Union des syndicats de la Seine; 
3. Federation du batiment; 4. Federation des ports 
et docks; 5. Fedcration des cuirs et peaux; 6. Orga
nisations parisiennes du batiment de la 18• rcgion; 
7. Terrassiers de la Seine; 8. Charpentiers en fer; 
9. Ma~onnerie-pierre; 10. Demolisseurs; 11. Chambre 
syndicale des briquetiers; 12. Serruriers; 13. Ebenistes. 
Ferner das Comite d'entente des Jeunesses socialistes. 
Die Organisationen 1, 3, 5 wiesen zugleich auf die Notwendig
keit hin: «a se preparer, rü)s a pr1J:,;e11,t, ä appliquer a la lettre la 
decision des congn?s confederaux de !o classe ouvriere en cas de 
guerre». Erklärungen im gleichen Sinne gab in den darauf
folgenden 'l'agen auch ab die Feder a t i o n n a t i o n a I e du 
sous soP), und die Union des syndicats ouvriers du 
Rh o n e sowie die Sec t i o n St - 0 u e n d e l a Mai; o n n e r i e
p i er r e gaben direkt und ausdrücklich die Parole des General
streiks aus 4). Auch in der Provinz fassten zahlreiche Gewerk
schaftsorganisationen gleichartige Beschliisse wie die vorstehend 
genannten und ebenso fanden in Paris und Umgebung sowie in 
den großen Industriezentren und an anderen Orten Protestver
sammlungen gegen den Krieg statt 5). 

Am 28. VII. 1914 erschienen die nachfolgenden 3 Aufrufe 
der Partei und der Gcwerschaftskommission. 

1) La g u er r e so c i a I e, 28. VII. 1914: Art. "La manifestation a faire". 
2) La Bataille syndicaliste, 27. VII. 1914. 
3) Ebenda 30. VII. 1914. 4) Ebenda 27. und 30. VII. 1914-. 
5) L'Rumanite, 27. VII.-1. VIII. 1914; La Bataille syndica

liste, 28. VII.-3. VIII. 1914-. 
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Nr. 99. 
Manifeste'). 

Oitoyens, L'anarchie fondamentale du systeme social, les competitions des 
gi·oupes socialiste.~, les convoitises coloniales, les intrigues et les violences de 
l'imperialisme, la politique de rnpine des uns, la politique d'orgueil et de 
prestige des autres, ont cree depuis dix ans, dans toute l' Europe, une tension 
permanente, un risque constant et crois.~ant de guerre. 

Le peril a ete subitement accru par la dhnarche aggressive de la diplo
matie austro-hongroise. Quels que puissent etre les griefs de l' Etat austro
hongrois contre la Serbie, quels qu'aient pu etre les exces du nationalisme 
panserbe, l' Autriche comme l'ont dit bien haut nos camarades autriehiens, 
pouvait obtenir les garanties necessafres sans recourir 11 une note comrninatoire 
et brutale qui a fait surgir soudain la 1nenace de la plus dvoltante et de 
la plus effroyable des guerres. 

Contre la politique de violence, contre les mlthodes de brutalitlf qui 
peuvent 11 tout instant dechainer sur l'Europe nne catastrophe sans pdd
dent, les proletariats de tou8 les pays se livent et protestent. I ls signifient 
le·ur horreur de la guerre et leur volonte cle la prevenir. Les .sociali.~tes, 
les travailleurs de France font appel au pays tout entier pour 11u'il contri
bue de toutes ses force8 au maintien de la vaix. Il savent que le youverne
ment frani;;ais dans la crise presente a le souci tres net et trl,s sindre 
d'ecarte1· ou d'attenuer les ris11ues du conjlit. Ct qu'ils lui dernandent, c'est 
de s'employer 11 faire prevaloir une procedure de crmciliation et de mediation 
,·endus plus facile par l'e1np1·es8w1rnt de la Serbie r't acconler une grande 
partie des dernandes de l' Autriche. Ce qu'ils lui dernandent, c'est d'agir sur 
son alliee, la Russie, afin qu'elle ne soit pa.s entrainlfe a chercher dans la 
def ense des interets slaves un prete.ete 11 07;erations aggrcs.sives. Leur eff'ort 
correspond ainsi 11 celui des socialistes allemands demandant ä l' Allemagne 
d'exei·cer aupres de l'Autriche son allilfe une action mode„atrice. 

0' est cette f orte, c' est cette imptfrieuse volonte de paix que vous affirrncrez, 
citoyens, dans les reunions que nous vous in-vitons a multiplier. O'est pour 
affirmer avec plus de v(queur et d' ensemble la comrnune 11olontlf de pai.t: du 
proletariat europeen, c' est pour concerter une vigoureu,Ye action que l' inter
nationale se reunit demain 11 Bruxelles. En elle et avec elle, nous luttons, 
de toute notre energie contre ['abominable crime dont le rnonde est menace. La 
seule possibilitlf de ce crime est la condamnation et la honte de taut un regime. 

A bas la gue1·re ! Vive la dpublique sociale ! Vive la socialisrne inter
national! 
Bauhard, Brmmer, Bracke, Cam1:Zinat, Compire-Morel, 
Dormoy, lJubre,uilh, Ducos de la Haille, Glrard, Grand
vallet, Groussier, Guesde, Hllies, Heriul, ,Jaures, Maillet, 
P e d r o n , Po iss o n , R e n a u d e l, R o l a n d , R o l de s, 8 e rn b a t , V a i l-

l an t, Uhry. 

* * 
1) L'Humanite, 28. VII. 1914. 
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Nr. 100. 
Federation de la Seine. - Conseil fedei·al 1). 

Le Conseil federal decide, en vue de garantir la paix, d'engager tous 
ses groupes et ses sections a oi·ganise-r, chacun dans leur ressort, des 
reunions et des meetings et de preparer, s'il y a lieu, les actions decidees 
par le Bureau Socialiste International et destinees a garantir dejinitivement 
la paix europeenne. 

La fed erati on de l a Seine. 

Tous les bureaux et commissions extfcutives des sections et groupes sont 
invites a se reunir d'urgence ce soir, dans leu1· locaux respectifs, pour 
prend1·e connaissance des decisions du Conseil federal, qui leur seront com
muniquees pai· les delegues du Conseil fed1!ral. 

* * 
* 

Nr. 101. 
Confederation Generale du T1·avail2). 

Union des Syndi"cats de la Seine . 

.Au:c Trava i ll eu1·s. 

Comme les elements dechaines, les evenements se precipitent, laissant 
entrevoir la possibilite d'une guerre .... 

Laisserons nous le crime abominable se commettre, sans avoir f ait 
entendre notre protestation et sans avoir tout fait pour l'empecher? Deja 
les organisations centrales ont invite les syndicats a l'observation des deci
-~ions des congres conf ederau,c. 

Nous commcnterons ces decisions et envisagerons leur application dans un 
G1·and Meeting 

qui aurn lieu le Mercredi 29 Juillet a 8 lt. et demie du soir dans les 2 8alles 
W ag1·am .Avenue de Wagram. 

Orateurs: 
Jouhaux, Dumoulin, Yvetot (C. G. T.); 
(J hau v in (Ji'ederation du Bdtiment) ; 
llferrheim (Pederation des Metau:c); 
Lefevre (Pederation de la Bijouterie); 
Bled, lllinot, Caubiez (Union des Syndicats de la Seine). 

Am selben Tage brachte das Organ GusTA VE HERVES folgende 
zwei Artikel 3): 

1) L'Humanite, 28. VII. 1914. 
2) La Bataille syndicaliste. 28. VII. 1914. 
S) La guerre sociale, 28. VII.1914. 
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Nr. 102. 
A u b o r d d e l' a b i m e. 

Helas ! notre beau reve de greve generale internationale cont1·e la guen·e, 
ou est-il? Oui, nous avions re1Je de soulever les peuples contre les gouve,·
nements pour les obliger a regle,· leurs conflits, tous leun; conjlits, par l'arbitrage 
international; nous avions reve, par, la menace d'une insurrection generale 
contre la guerre, de preserner l'humanite et la cit!ilisation de l'horreur, au 
20• siecle, d'une conflagration generale! Nous avions reve d'appeller tous les 
malheureux, tous les opprimes, le jour öu on leur demanderait leur peau pour 
la defense des patries de priviUge, a se battre, dans tous les pays, contre leurs 
maitres pour f onder enfin la patrie internationale de justice et de beaute; nos 
a,7es se sont brisees au choc des dures rt!alites, et nous noila retombes sur 
le sol, chacun sur notre sol natal, avec la seule preoccupation pour le moment 
de le defend1·e comme firent nos aieux, contre le.~ brutalites de l'invasion. 

Pour le malheur de l'humanite notre pauv,·e Internationale sociallste 
n' est pas encore capaule de poignarder la guerre ! 

Oui, l'aigle un soir planait aux routes i!ternelles, 
Lorsqu'un grand coup de i;ent lui cassa les deux ailes. 

(]'est donc peut-etre l;i guerre dernain, la guerre avec son cortilge d'lior
nurs, de souffrances, de salete.~. 

Et quelle guerre ! 
La guerre pour defendre un petit peuple lwutalise par un gros? Ce 

serait trop beau. 1l y a longtemps que l' Europe est ·une vraie foret de 
Bondy et il n'est pas une yrande nation qui n'ait les mains pleines de sang. 

Non pas la guerre pour defendre le petit peuple serbe, mais la guerre 
pour sauver le presti_qe de notre allie, le tzar. 

L'honneur de notre allie ! L'honneur du gouvernement russe ! A ces 
seuls mots, Babelais, Voltaire et Hugo doivent eclater de rire au fond de 
leur tombeau. Son honneur ne 11ouffre pas qu' on touche aux Serbe.~! 
Honneur a l'eclipse. Il n'etait pas si chatouilleu:c sur le chapitre de 
l'honneur, l'allie, lorsqu'il etmnglait la Finlande, lorsqu'il mettait un baillon 
a la Pologne, lor,~qu'il lacliait ses bandes noires sur les ,fuifs de Kiew et 
d'Odessa! 

Se battre pour sauver le prestige du tzar ! Noble stimulant pour le 
peuple dont les ancetres jirent la grande Revolution! Quelle joie de mourir 
pour une si noble cause ! 

C' est donc cela l' alliance russe ! 
On nous avait conte, a nous, le peuple souvei·ain -- car nous sornmes, 

parait-il, souverains - le jottr ou l'on mit la .~ignature de la France au 
bas du traite d'alliance franco-russe, qu'il s'agissait d'un traite d'alliance 
J>urement defen.~if. 

Nous avions tous compris que si la llussie etait attaqule direckment, 
nous etions tenus a charge de revanclie d'accourir a son secours. 

Mais on ne nous avait pas dit qu'il notts faudrait marclter aussi, 8i 
•un protege de la Russie etait attaque; on ne nous avait ]1((8 dit que n"''" 
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devrions mobiliser s'il plaisait au tzar, pour sauver son prestige, d'attaquer 
l' Aufric he ! 

On a raison de crier a l'Allemagne d'arreter le bras de l'Autriche, 
dont l'aggression crapuleuse contre la Serbie sera la honte du vieux Ii'ran
rois-Joseph. 

Mais ce n'est pas seulcment a Berlin et a Vienne qu'il faut parler 
ha·ut et f erme, c' est a Saint- Petersbourg surtout. 

C'est ltl qtt'il faut que nous, l'allie, nous disions bien haut, que nous 
sommes prets a tenfr nos engagements, mais que nous n'irons pas au dela 
de ce que nous avons promis et que nous n'avons .iamais promis, jamais, 
de suim·e la Russie dans les guerres d'aggression qu'il lui plaira d'entre
pendre pour la .rnuvegarde de son pres#ge. 

Plut6t la rupture de notre alliance defensive avec la llussie que la 
honte de la suivre dans une guerre offensive contre l' Autriche ! 

Et pendant que la .ftlrance entiere vit dans l'an_qoisse, pendant que 
chacun de nous se demande si demain les et1·es qui lui sont les plus chers 
ne vout pa,Y aller crever sur un champ de bntaille pour sauver le prestige 
du tzar, pendant que tout ce qu'il y a en Prance de gens civiUsis s'apprete 
a porter le deuil de la cfoilisation, notre president de Vaudwilte harangue 
les poissons de la Baltique. 

Gustave Herve. 
* * * 

Nr. 103. 

La 'V e ri t i s a r l' a t t i tu d 1: de l' Allem a g n e. 

Que d'insanit11s, que d'injustices, que d'erreurs dans toute la p1·esse 
fra1u;aise sur l'attitude de l'Allemagne 11t dt son ambassculeur M. Sehren! 

L' Allemagne belliqueuse, menarante ! Allons donc ! En rialiti, l' .Alle
magne est aussi embarassie de son allii que nous du nätre. 

Les dimarcltes de l'ambassadeu,· d' A.llemagne a Paris ont tout juste le 
srns oppose 11 celui que lui attri/;ue Clemenceau dont la germanophobie, ces 
jours derniers, co1~fine ä la d<1mence. - L'ambassadeur d/ Allemagne est venu 
dire ä celui qui remplissait, en France, a la fois les f onctions de prhident 
de la Republiq1ie, de prisident du Conseil et de ministre des a,tfaires 
etrangere,Y, a ce pauvre Bienvenu-Ma1·tin: »Je vous en supplie! Empechez 
11otre allii! de faire de l'irriiparable, pendant que nous, nous allons essayer 
tk calmer le nMre ! « 

Cela ne veut pas dire ,,ue la guerre n'<!clatera pas. - Cela ne veut pas 
dire que si l' Autriche s' entete dans son attitude de bandit, l' Allemagne ne 
la soutiendra pas, par point d'honneur, liife qu'elle est par un traiti!, si 
l' Autriche est attaquee par la Hussie, comme la Prance est capable de 
soutenir la Russie jusqu' au crime, si elle s' entete ,); mobiliser contre l' .Autriclte 
en f aveur des Serbes. 

Cela 1,eut dire seulement que l'Allemagne n'est pa,Y - jusqu'ä preu!'e 
d1t contraire - le compl-ice qui fait le guet pendant que l' Autriche assassine 
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un voisin pl,us faible, mais la victime d'une alliance qui finil'll par lui peser 
autant qu'ä nous l'alliance russe. - Cela veut dire surtout que si nous 
echappons cette Jois a la catastrophe, la Prance et l' Allemagne, si elles sont 
sages, feraient bien, a la prochaine occasion, de Zacher l'une l'alliance ru,Yse et 
l1autre l'alliance autrichienne, pour realiser cette entente cordiale franco
allemande, qui l' Angleterre et l' Italie aidant, serait le meilleur rempart dt 
la paix europeenne et de la civilisation. 

Am 28. VII. 1914 1) fand - unter PrnRRE RENAUDELS Vor
sitz - eine Konferenz der Parlamentsfraktion der Partei statt, 
an der 51 Deputierte teilnahmen, während die übrigen nicht 
mehr rechtzeitig die Einladung hatten erhalten können. Nach 
Erörterung der Lage beschloß die Fraktion: 

Nr. 104. 
que son bureau se mettra en ravport avec le gouvernement pour lui 

faire connatlre la 1Jolontl de paix du pays et lui demander quelles sont ses 
intentions au su,iet de la convocation des chambres. 

In die Abordnung an den Ministerpriisidenten ad interim 
BIENVENU-MARTIN (V1v1ANI weilte mit dem Präsidenten der Re
publik noch außer Landes) wurden gewählt: VAILLANT, GuESDE, 
JAmits, SEMBAT, G1wussrnR, DELORY, HunERT-RouGER; und als 
Ersatzmänner: ALBERT THOMAS, RENAUDEL, CoMrimE-MOREI,, 
MARCHEL CACHIN, 'BRACKE, A. BEDOUCE, I'. CüNSTANS. 

Zugleich wurde die Veröffentlichung beschlossen der nach
stehenden: 

Nr. 105. 

Decla1'ation du Groupe socialiste au Parlament 2). 

Le groupe socialiste au Parlemcnt a exam,ine ce matin La situation 
internationale. Il donne sa pleine et unanime udhe5ion au manifeste publie 
au nom du Parti par la comrnission administrative permanente 3). 

Des dlipeches, qui anno1u;aient l'invasion du territoire serue par l'Au
friche et qui rnarqueraient un progres nouveau de la crise, l'ont amene ä 
etudier la1 consequences possibles de cel el!{hiement. Il estime qu'une inter
vention armi!e de la Russie ne ferait qu'etendre le püil et aggraver le ma,l 

1) L'Humanite, 29. VII. 1914. 
2) L'Humanite, 29. Vll.1914. 
3) Vgl. oben Nr. 99. 
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sans apporter la moindre garantie positive et durable a la malheureuse 
Serbie, qui serait en f ait menacee de toutes pai·ts dans son independance. 

Il est convaincu que cette intervention ferait le jeu du germanisme im
perialiste le plus agressif, qui semble avoir choisi son heure pour une entre
prise de violence sans precedent et qui verra un jour se retourner contre lui 
l'abu,Y qu'il fait de la force brutale. 

Il pense que tout l'effort de la France et de l' Europe doit se eoncentrer 
maintenant sur le succes de la mediation proposee par l' Angleten·e et que 
toute action armee de la Russie contrarierait ce sage et genereu;c dessein. 
Il ajoute que la France qui, depui,Y plus de quarante ans, a subordonn/f 
aux interets supremes de la paix sa ,·evendication S'u1· l' Alsace-Lorraine 
ne peut pas se lais.•er entrainer a un conflit dont la Serbie serait l'enjeu. 

Il proclame bien haut que la France seule peut disposei· de la Prance, 
qu'en aucun cas elle ne peut etre jetee dans un formidable conjlit par 
l'interpretation plus ou moins arbitraire de traites secrets et d'engagemens 
occultes et qu'elle doit garder toute sa libe1-fe d'action pou1· e.x:ercer en Europe 
·une injluence pacificatrice. 

Il charge son bureau de se mettre en rapport avec le gouvernement, de 
lui transmettre la f erme volonte de paix dont est unime le pays et de lui 
mander q_uelles sont ses intentione au sujet de la convocation des Chambres. 

Albert Poulain, Albert Thomas, Aldy, Aubriot, Aui-iol, 
B a r a b a n t, B a r t h e , B a s l y, B e d o 'U c e , B er n a r d , B e t o u l l e, 
A. Blanc, Bon, Bouisson, Bou11eri, Bracke, Bras, Brenier, 
Bretin, Briquet, Brizon, Brunet, Buisset, Cabrol, Cachin, 
Cadenat, Cadot, Gamelle, Claussat, Comp1)1·e-Morel, Con
stans, Deguise, DeJeante, Delory, Doizy, Dubled, Dumou,lin, 
Durre, Emile Dumas, Pourment, Cfhesquih·e, Cfiray, 
Cfoniaux, Cfoude, Cfroussier, CJ,uesde, Hubert Rouger, lng
hels, ,faures, Jobert, Lafont, Lamendin, La Porte (De), 
Lauche, Laurent, Lebey, Lecointe, Lefebure, Leva,Yseur, 
Lissac, Lacquin, Longuet, lYianus, M·auget, Mayeras, MeUn, 
Mistral, Morin, Nadi, Navarre, Nectoux, Parvy, Philbois, 
Poncet, Pouzet, Pressemane, Ellen Prevot, Raffin-Duyens, 
Ragheboom, Reboul, Renaudel, llinguier, Roblin, Rognon, 
Rozier, Sabin, Salembier, Sembat, Sixte-Quenin, Sorriiiux, 
1'hivrier, Vaillant, Valette, Valicre, Varenne, Veber, Vigne, 

Vo ilin, Voi l l ot, TValte1·. 

Ebenfalls am 28. VII. 1914 traten die Conseils syndi
caux de !'Union des syndicats de la Seine zusammen 
und stimmten den Beschlüssen des Co mit c c o n f c d c ra 1 zu, 
wie sie niedergelegt erscheinen im nachfolgenden Aufruf 1). 

1) La Bataille syndicaliste, 29. VII.1914. 
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Nr. 106. 

Confederation Generale du Travail. 

A la populationf Aux travailleurs franr;ais! 

Dans la grave situation presente, la C. G. T. rappelte a tous qu'elle 
reste ii-reductiblement opposee a toute guerre. 

Que le devoir des travailleu1·s organises est de se montrer a la ha,tteur 
des circonstances en evitant, par une action collectit!e, consciente, harmonisee 
a travers tout le pays, internationalement et par dessus les frontieres, le pll,.~ 
grave peril mondial de se realiser. 

La C. G. T. declare que la guerre europeenne peut, doit etre evitee, si la 
protestation ouvi-iere, jointe a celle de tous les partisans de la Paix, est 
assez formidable, pour faire taire les clameurs guerrieres. 

Paris ouvrier, populaire, a deja manifeste des sentiments pacifistes; que 
la p1·ovince, que tous les centres ouvriers se joignent a lui. 

L'heure est tragique, et nul n' a le droit de rester ind(fferent. 
L'action du proletariat doit venir renforcer celle de tous les hommes 

qui, comprenant le peril couru par l'humanite tout entiere, veulent mett1·e 
leurs forces et leurs consciences au service de la civilisation contre la barbarie. 

I./ Autriche porte une lourde responsabilite devant l' histoire, mais la 
responsabilite des autres nations europeennes ne serait pas moins loarde si 
elles ne s'employaient pas, activement, loyalement, pour que le conjlit ne 
s'etende pas. 

Dans cette action, les gouvernements de ces pays ont le peuple fran9ais 
avec eux, si comme on le dit, ils travaillent sincerement pour la Paix. 

C'est une force qui mieu.c que tous les ll"aites secrets doit leu1· assurer 
le succes dejinitif. 

La C. G. T. croit fermement que la volonte populaire peut empecher le 
cataclysme ejfroyable que serait une guerre europeenne . 

.A.ussi 1·appellant la declaration de l'Internationale: »Tous les peuples 
sont freres« et les declarations de ses congres nationaux: » Toute guerre 
n'est qu'un attentat contre la classe ouvriere, qu'elle est un moyen sanglant 
et terrible de diversion a ses revendications«, elle reclame de toutes les 
organisations ouvrieres une attitude ferme, dictee qa,· le souci de conserver 
les droits acquis par le travail dans la paix. 

La guerre n'est en aucune far;on une solution aux problemes poses, elle 
est et reste la plus ejfroyable des calamites humaines. 

Paisons tout pour l'eviter. Que partout, dans les villes industrielles, 
comme dans les communes agricoles, sans aucun mot d'ordre, la protestation 
populaire s'elargisse, se fortifiant, s'intensifiant au fur et ä mesurc que le.~ 
dangers deviendront plus pressants . 

.A. bas la guerre ! Vive la paix. 
Le Comite confederal. 
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Das für den 29. VII. von der C. G. T. organisierte Meeting 
wurde im letzten Augenblick von der Regierung untersagt, mit 
der Begründung daß: « il na pas paru possible au gouvernement, 
cdans lts circonstances actuelles, de toll:rer une reunion oü, si on 
«s' en rljere a la convocation, les orateurs devaient traiter des 
« moyens d' entraver la mobilisation 1

) » 

Die Antwort auf die Maßregel war der nachfolgende Protest 2): 

Nr. 107. 
A la derniere minute, alorsque nous pouvions compter sur une liberte 

compliltc de rennion, nons apprenons, que le gouvernement interdit nos 
meetings qui de1!aient se tenir salles Wagram. 

Que cr-aint-il? A-t-il peur de nos demonstrations pacijistes? 
Cependant, ses declarations d'adhesion a la proposition louable de 

mediation formulife par l' Angleterre nous autorisaient a croire qu'il serait 
toleree notre mani(estatfon, qui ne pouvait que renf orcer la cause de la paix. 

Ce soir le peuple ouvrier aurait clame son opposition a toute guerre, 
af firmlf son inebranlable attachement il; la ca,use de l' humanite. 

Il aurait declare qn'ä cette heure grave, toute preoccupation autre qne celle 
d'eviter la plus formidable des conflagrations guerrieres, devait etre ecart/e. -
(Jn'en f ace du peril, les partisans de la paix avaient le devoir de faire taire 
le1irs dissentiments, pour opposer nn bloc pln8 compact an danger guerrier. 

Il aurait adre8se aux travailleu1·s de tous les pays en glneral, et en 
particnlier il; cen.x de l' Allemagne, d' Angleterre, d' l(ali:e, d' Autriche-Hongrie, 
de Ru,ssie, de Serbie, nn appel fraternel, ponr que lautes les forces prole
tariennes s'unissent pa1· dessns les frontfrres ponr pr.1er d'nn meme poids 
sur la decision des gouvernements responsables. 

Il aui-ait indiqulf qne lc devoir des grandes puissances europeennes 1,st 
de s' oppose1·, par la mediation, ü l' e.ctension du, conjlit austro-serbe, et, en 
den1ier ressort, de la local-iscr pour eoitcr un plus grand carnage. 

Il anrait alfirmi! tont cela, cn conformde de vnes et de pens/es avec le 
prolt!tariat internationnl. 

Le gnu1;erncinen/ ne l' a pas vmtlu, c' est une raison de plus pour que 
nons redoublions de mj;ilance. 

Les chances supn1mes de paix internationale sont ent1·e les rnains de la 
classe onvriere. Nous a1Jons conjiance que tontM les organisations con
fed6r6es sanront etre a lu hauteur de la situation. - Que dans tout fo pays, 
la protestation antiguerriilre s'inftnsijie, que les clameurs en javenr ·de la 
paix se fassent plns r1fhementes, lä est le salnt. Pas de paniq1u', de 
Nnergie et du .rnnyji·oid ! 

La C. G. 1'. et l'Union des Syndicats de la Seine. 
------

1) L'Hurnanite, 30. VII. lll14. 
2) La Bataille syndicalistc, 30. VII. 1\l14. 
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Am 30. VII. fand eine Sitzung der Parlamentsfraktion statt 1), 

m der nach einem Bericht von V AILLANT, JAuRf;s, SEMBAT und 
LoNGUET über die Sitzung der B. S. I. in Brüssel 1) folgender 
Beschluß gefaßt wurde: 

Nr. 108. 

Le groupe decide - d' accord avec le secretafre de la F/fderation de la 
Seine - l'organisation d'une grande reunion des adherents au parti dans 
la Seine, ou sera exposee la situation internationale et l' action que le 
B. 8. I. attend de la Section franr,;aise et des autres sections nationales. Il 
decide egalement, en accord avec la C. A. P., l'organisation, en faveur de 
la Paix, d'une grande manifestation qui pdcedem les travaux du Congt·es 
international. Cette manifestation aura lieu au Pre-Saint-Gervais. 

Am Tage darauf erschienen die folgenden Aufrufe: 

Nr. 109. 

Confed,:ration Generale du TravaiZS). 

Union des syndicats de la Seine. 

Manifeste a la classe ouvriere, aux Travailleurs. 

Vigilance de Tous les instants. 

Malgre les menaces de voir le con.flit austro-serbe emporter dans so11 
tourbillon fratricide les peuples de la triple-entente et de la triple-alliance, 
la Paix reste pos.Yible. Elle doit triompher ! La volonte froide, resolue, 
de tous ceux qui se dres.Yent contre cette e!Jentualite criminelle doit etre la 
plus /orte. - Dans ce8 moments d'angoisse, au cou1·s desquels se .Jouent la 
vie de millions d'etres humain.~, la voix de la mison doit avoir le dernier 
mot. Nul ne peut penser .Yans un f1·isson d'epouvante aux consequence11 
effroyables que serait ·un choc arme entre les nations europeennes. 

Dans ces cfrconstances, critiques, niais 1ion desesperee8 la cla.Yse ouvr.:ere 
de tc>us les pays joue ses clestinees. Son avenir risque de sombrer. - J~'n 
face de ce plril, l'union de toutes les forces pacijicistes est indispensable. 

Les violences de la police ne varviendront pas a etoujfer la liberti! de 
parole. .A l'arbitraire, d'oit qu'il vienne, la cla8se ouvrirre doit y fafre 
face. La C. G. T., l' Union des Syndicats de la Seine, tout en protestant 
energiquement cont1·e les brutalit(s policieres de mercredi dernier, pensent que 
l'interdiction du meeting d~ la salle Wagram ne peut etre qu'une mesure 

1) L'Humanite, 31. VII.1914. 
2) Vgl. oben S. 405 ff. 
3) La Bataille syndicaliste, 31. VII. 1914. 

Archiv f. Gei,;chichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg, 34 
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d'affollement sans lendemain. Le droit de manifestation en fatJeur de la 
Paix doit etre inviolable . 

.Aussi, la C. G. T. et l'llnion des Syndicats de la Seine se 
preoccupent-elles, des maintenant, d'organiser une mani
festation d'une importance et d'un retentissement plus con
s i der ab l es. D' autre part, les Unions de Syndicats des ,qrands centres: 
Lyon, 11larseille, Toulouse, Bordeau:e, Limoges, Nantes, Rennes, Le Havre, 
Rouen, Bourges, .Amiens, Lille etc., etc. organisent de leur cote de grandes 
manifestations publiques identiques et celles de Paris. - IYun bout a l'autre 
du pays, la ?1oix ou?1riere doit s'elever, creant 'une meme atmosphere de 
protestation contrl! la guerre. 

La date de ces demonstrations sera decidee par le Oomite 
confederal, les deux sections reunies, qui aura lieu ce soir, 
vend1·edi, a 9 heures, 33, rue de la Grange-aux Belles. 

Nous repetons a toutes les organisations que la periode presente recom-
mande le plus grand sang-froid. Pas de decision p1·ecipitee, pas de 
panique, 'Une vigilance de tous les instants, la est le salut. 
Les bureau.x de 0. G. T. et de l'Union des Syndicats de la Seine . 

• 
* * 

Nr. 110. 

Declaration de la Ji'ederation Nationale des J(eunesses) 
S(ocialistes) 1

) • 

.A cette heure gmve, l'action des J. S. se fonde dans l'action unanime 
it concertee de la Section fran,;;aise de l'Internationale ou?1rii:1·e. Les J. 8., 
comme leurs aines et, ä cote d' eux, participeront ä l' effort simultane du 
proletariat europeen pour la sau?1egarde de la paix. - Sans nervosite et 
dans la plenitude de leur .vang froid, ils accompliront le devoir que toute 
l' Internationale se sera trace. 

En consequence, le Oomite national in'vite les Jeunesses a seconder 
toutes les manifestations en f aveur de la paix, que ces manif estations soient 
organisees pm· le Parti socialiste et ses sections, ou qu'elles soient 01·ganisees 
par la C. G. T. et les Unions des Syndicats, organismes centrau:x:. 

* * * 

Nr. 111. 

Declara tion de la F(ederation) N(ationale) de l'Industrie 
T(extile) 2

). 

La Oommission adminisfrative de la E'. N. T., reunie extrao,·dinairernent 
le 29 Juillet, ernue du conjlit austro-serbe ayant dechafne la gue11·e, con-

1) L'Humanite, 31. VII.1914. 
2) Ebenda. 
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state une f ois de plus quelle est la consequence du regime tfconomique et 
politique actuel. 

Considerant que le monceau de cadavres qu'a fait la guei·re des Balkans 
laissant encore tfchappei- la vapeur du sang, les grandes puissances devraient 
rejttfchfr eux horre"urs terribles d' une nouvelle guerre et utiliser tous les moyens 
efficaces aupres des pays en conjlit pour obtenir que la paix soit conclue 
le plus rapidement possible et, en cas d'impossibilite de localiser le conflit, 
afin d'eviter une conjlagration europee-nne qui, si elle devait tfclater, pourrait 
livrer l'humanite ,e la plus hor,·ible boucherie et produirait dans tous les 
pays un dtfsastre non seulement de la vie commerciale et industrielle, mais 
la de.~truction de la vie de famille et de la civilisation. 

Considerant que les guerres constitutent les plus horribles jleau:c que 
peuvent redouter lies nations cfoilistfes et plus particulierement la classe ouvriere, 
que, vainqueur ou vaincu, c'est toujours la classe ouvriere qui supporte la 
majeure partie des f1·ais en or et en sang. 

Declare: Comme l'a fait le VIII• Congres international des 1'1·avail
leurs du textile qui s'est tenu ä Amsterdam en 1911, que les interets des 
l'ravailleurs de tou,s les pays sont identiques et que les guerres entre nations 
ne peU1Jent en aucune fa,;;on leur venir en aide dans leur lutte contre l'oppres
sion de la classe capitaliste, que toute guerre est un crime de lese-humanite, 
et qu'en consequence il y a une necessite pour le,9 l'ravailleurs de tous les 
pays de manifester leur volonte imperieuse de pai:c internationale et d'appuyer 
tous les mouvements pour la prompte solution des conflits internationau.x 
par l'arbitrage. 

Considerant qu'une conjlagration europeenne peut entrainer 20 rnillions 
d' hommes sous les armes et mettre en muvre les plus terribles engins de 
meurtre ce qui co1iterait 300 ä 400 millions pat· jour estime que les gou
vernements commettraient le crime le plus honteux s'ils ne prenaient pas toutes 
les mesures pour l'eviter. 

Dtfcide: Q1/il est du devoir des l'ravailleurs 01:qanises a imposer 
le1,r volonte de paix en s'associant au,:c protestations de l' Inteniationale 
ouv1·iere tendant ä eviter une guerre fratricide qui serait pour eux la ruine 
et le desastre, les -invite a organiser dunions et conferences dans le plus 
bref de7ai pos8ible. A bas la guerre ! Vive la Paix ! 

Pour la Ftfderation Nationale l'e,:ctile: 
La Commission. 

* * 

Nr. 112. 

Protestation du groupe des femmes socialistes 1
) • 

.Aux femmes ! Carnarades, la guerre, l'horrible guerre est a nos JJ0rte1,· 
et demain, peut-etre, vos fils, vos fnlres et vos maris seront aux prises avec 
leurs camarades d' au delä des frontil}res ! 

1) Ebenda. 
B4* 
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Laisserez-vous s'aecomplit- ee monstrue·ux massaC'l'e? Non. Certes, 
vo·us vous dresserez en masse comme une barriere vivante contre la bm·
ba,·ie mena9ante et meurt1·iere. 

Unissez-vous au proletariat sociaUste du monde entie1·, qui se leve 
cont1·e la guen·e et venez au meeting or,qanise par le groupe des femmes 
socialistes, avee le eoncottrs des omteurs du Parti, le lundi 3 .Aout, a neuf 
heu,res du soir, Maison commune, 59, rue de Bretagne. 

La 8ecrtftaire du Groupe: 8 a um o n e a u. 

Über die angekündigte und tatsächlich am 31. VII. stattge
fundene Zusammentretung wurde die folgende Mitteilung aus
gegeben 1). 

Nr. 113. 

Le Comite confederal rtfuni le vendredi 31 Juillet, dilcide, en prlsence 
de la situation intet·nationale, d'organiser, d'accord avec le Parti socialiste, 
une grande manife.~tation internationale contre la g·ueri·e, le 9 aout; nomme 
une commission chargee de s'entend1·e avec celle du Parti soeialiste; donne 
rnission a cette comrnission de pi·tfcipitel' la manifestation, si le,~ evenements 
inte1·nationaux la nilcessitent. 

Po ur l e Co mit e c o nf e der a l L e Bureau: 

L. Jouhaux, Yvetot, Dumoulin, Marclc, Calveyrac. 

Am Nachmittag des 31. VII. 1914 wurde JAmü;s von RAOUL 
Vn,AIN ermordert. Am Abend des darauffolgenden Tages er
folgte die Kriegserklämng Deutschlands an Rußland und an dem
selben Abend ordnete die französische Regierung die allgemeine 
l\Iobilisation an, wobei sie jedoch in ihrer Proklamation aus
drücklich erklärte: ,,La mobilisation u'est pa;; la guerre. Daus 
les circonstances presentes, elle apparazt, cm contraire, comme le 
meilleur moyen d' a,,su1·er la paix et l' homzeur" 2). 

Tags darauf erschien der nachfolgende Aufruf: 

1) La Bataille syndicaliste, 1. VIII. 1914. 
2) L'Humanite, 2. VIII. 1914. 
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Nr. 114. 

La C. G. T. aux Proletaires de France'). 

Une heure grave 11ient de sonner ! 
Les forces mauvaises sont su1· le point de triompher. Une lueur d'espoir 

perce enco1·e, mais si faible qu'il faut envisager les pires eventualifl!s. 
Cependant qu'entraini!s vers le goujfre, nous voulons conserver l'espoir 

d' une paix possible. - Jusqu'a cette heure, le Comite Conjederal est reste 
d son poste de combat, luttant pour la cause de la Paix. -- Hier encore, 
il adressait <l. l' Internationale ouvriere un supreme appel. - Si ses e.fforts 
ne paraissent pas avoir donne ce que nous etions en d1·oit d'attendn, ce 
que la classe ouvrii!re espfrait, c'est que les evenements nous ont submerg,1• 

C'est aussi, nous devons le dire a ce moment supreme, que le proletariat 
n'a pas assez unanimemcnt compris tout ce qu'il fallait d'efforts continus 
poU,r pdserver l' Hwmanit/ des horreU,rs de la guerre. 

Femmes, qui pleU,rez en ce moment, nous avons tout f ait pour vous 
epargner cette douleur. Mais, lurzas ! nous ne pouvons aujou1·d'hui que 
deplorer le f ait accompli. 

Pouvions nous demander aux camarades un sacrifice plus grand? 
Quoiqu'il nous en coute, nous repondons: non! 
Ce qU,e nous reclamons de tous, c'est un inebranlable attachement au 

syndicalisme qui doit traverser et survivt·e la crise qui s'ouvre. Aussi 
ferniement qu'hier nous devons conserver l'integralite de nos id1!es et la foi 
dans leur triomphe dlfinitif. 

L' Internationale ouvriere restera toujours le but de nos eff oi·t8, - Con
vergence de nos espoirs, nous ne voulons pas qu'elle soit aneantie dans 
la tourmente. - Gar nous savons qu'un jou,· viendra, quand les Peuples lui 
auront fait plus de confiance et auront assure sa f orce, 011, elle constituera 
l'unique sauvegarde de la Paix et de la Civilisation. 

La Conf ederation Genlrale du l'ravail. 

Die von der l'artci als Auftakt zu den Arbeiten des Inter
nationalen Sozialisten-Kongresses in Aussicht genommene Mani
festationsversammlung t) fand bereits am Nachmittag des 2. VIII. 
1914 in der Salle Wagram statt: offenbar einerseits infolge der 
sich überstürzenden Ereignisse und des Todes von .JAURES wie 
mit Rücksicht darauf, daß sich inzwischen der Zusammentritt des 
Kongresses als unmöglich herausgestellt hatte und bereits am 

1) La Bataille syndicaliste, 2. VIII. Ul14. 
2) Vgl. oben Nr. 108. 
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1. VIII. aufgegeben wurde. 
folgende Aufforderung: 

Jedenfalls erging bereits am 1. VIII. 

Nr. 115 1
). 

Les membres du Parti sont informes qu'une grande assemblee gl!nfrale 
des adlterents aui-a lieu demain Dimanche 2 Aout a 2 h. et demies de 
l'ap1'es midi a la Salle Wagram, 39 bis, a1Jenue de Wag1'am. 

Cette rifunion a pour but d'entendre le compte-rendu de la deMtJation 
au B. 8. J. Seuls les membres du Parti s·ur presentation de leur carte auront 
acces dans la salle. 

Les membres de la Commission exfcutive et de la Commission de con
trole sont trils instamment pries de se trouver des 2 h. pdcises. 

Le secretaire: Be u c h a 1· d. 

Über diese Versammlung, der die Abgeordneten Dummuu,H, 
CAMELINAT und HUBERT Roumfä präsidierten, brachte die Hu

manite folgenden Bericht: 

Nr. 116 2). 

Dub1'euilh se leve alors et d'une 1Jofa: t!rnue i·emPrcie les militants d'm,oir 
repondu <l: l'appel de Ta C. A. P. 

«Notre devoir, nous l'avons fait hiei· entie1·, en plein accord, avec l'In
«ternationale. De tout notre pouvoir, nous avons, par nos sections, par nos 
•federations, par notre groupe parlementaii-e, travaille au maintien de la 
«paix. Nous y avons travaillf tous et, plus que nous tous, le grand homme 
«que nous pleurons en ce moment, notre camarade Jaures, tombf en martyr 
«de la cause de la paix sous les coups d'un assassin. Fideles a·ux engage
«ments qui furent toujours les n<>tres, notre devoir est donc de protrfger 
«l'independance et l'intl!gritl! de notre France rl!pulilicaine et pacijique si 
« elle est attaquee, » 

«Mais nous n'oublierons pas d'autre part que nous sominei; lei; membres 
«de l' Internationale ouv1-iere et socialiste. C' est une giterre de dtfense ä 
«laquelle un sinistre destin nous accule. Nous la ferons, inai,q avec l'unique 
«objectif de garantir le droit a la vie de notre patrie ji·anraise, sans pensee 
«de revanche et a'vec le ferme propos de respectei· la patrie d'autrui. 
«Restons donc debout, camarades, en ces heures sombres. Maintenons nos 
«organisations et serrons-nous pour l'auvre d'aujourd'hui comme pou1· celle 
«de demain aitfoitr de notre parti.» 

1) L'Humanite, 1. VIII.1914. 
2) L'Humauite, 3. VIII.1914. 
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V a i l l an t a l a t r i b u n e. 

D'une 1ioix que l'emotion etrangle, c'e,~t egalement par l'evocation de 
,Taures, de sa vie, de sa mort et de son exemple, que le citoyen V a i l l an t, 
accueilli par une indescriptible ovation, commence son discou1-.~. Dans un 
admirable parallele le glorieux temoin de la guerre et de l'insurrection d'il 
y a quarante-trois ans, montre que les horreurs de la guerre de 1870 et 
l'ampleur du crime commis alors contre la civilisation, sont formidablement 
depassees par l'etat d'immense barbarie oit nous entrons aujourd'hui. Alot·s 
les masses d'hommes en presence et en lutte, se comptaient par centaines de 
mille, elles se comptent aujourd'hui pai· millions. ,,Et il y a encore,» con
tinue Vaillant, «une autre dijference immense. Alors, en 1870, malgre un 
«premier developpement d'organisation le parti 1·1foolutionnaire n'a pas 1fti 
«capable de s'opposer avec efficacite aux evenements et tout au moins de 
«diminuer l'etendue du desastre. Aujourd'hui le pai·ti socialiste, franrais 
«et international, est capable, et il l'a puissamment montre dans la semaine 
«qui vient de s'ecoule1·, d'un ejfort vigoureux en faveur du maintien de la 
«paix. Il f era tout pour elle, profitera de toates les chances. Mais si la 
«paix est impossible, l' organisation socialiste devra quand meme poarsaivre 
«son action, se maintenir et grandir pour accomplir, a chaque occasion 
«possible, sa m-ission de paix. Les socialistes rempliront a la f ois leur devoii' 
«patriotique et le devoir socialiste: en presence de l' agression, ils accom
«pliront tout leur devoir, pour la patrie, pour la Republique et pour la 
«Revolution.• 

Discoars de L o n g a et. 

Jean L o n g a et succede a V a i l l an t. Il ne peat faire l' expose com
plet, qu'il avait projete du travail accompli a Bruxelles pur le Bureau socia
liste international. Mais il tient d: dire combien a iftif parf aite l'unanimite 
entre les delegues de toutes nations pour trmiailler d'un plein accord au 
maintien a tout p1·ix de la paix. «Adler a montrl que les socialistes 
« autrichiens avaient f ait tout ce qui leur etait hamainement possible en ce 
•sens sous un rtfgime d'autocratie dont les premi11res mesures tltaient dirigees 
«contre les socialistes autant que contre les Serbes. Hause a montre l'elan 
«massif d1.t proletariat allemand, les manifestations de 80 d: 100 mille 
«komme.~, la reprobation complete de l'opinion allemande presqae entiere 
«pour une guerre qai serait dirigee contre la Prance, reprobation que la 
«duplicite gouvernementale a tentc d'i!viter d'ailleu,·s, en lvoquant la ter,·eur 
«cosaque et en essayant de tromper jusqu'aa bout l'opinion publique pa.r la 
«declaration de guerre ä la Russie. - Il y a dans l'attitude des socialistes 
•allemands et dans celle de l'opinion allemande vis-a-vis de la Prance, un 
«immense espoir de reconciliation. Les socialistes fran,,;ais feront jusqa' au 
«bout leurs ejforts pour le maintien ou le retablissement de la paix. Mais, 
•si la F1·ance est envahie, comment ne seraient-ils pas les premiers a def endre 
«la Prance de la Revolution et de la dernocratie, la Prance de l' Encyclo• 
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•pedie, de 1793, de juin 1848, la France de Pressense, la l!'rance de Jaures? 
«lls savent, qu'en agissant ainsi, ce n'est pas confre le peuple allemand qu'ils 
«portent les ai·mes, et ils reprendront la devise des volontai,·es de 93: ,Pafa: 
« aux peuples ! G uer,·e au:i: rois !' » 

Discou,·s de Oachin. 

0 a c hin a ete compagnon de Ja ur es dans ses demarches ultimes 
aupres des ministres. ll veut rapporter les supremes parole., d'avertisse• 
nwnt, passionne et clairvoyant, donne par le grand homme dispai·u aux 
ministres trop mous de la Republique. En termes qui dechainent un tumulte 
d'enthousiasme, il montre Ja ures signalant aux ministres l'abime ouvert 
O'U les a entraines, et depuis peu avec plut1 de force que jamais, la plus 
aveugle politique europeenne. « Tl faut accompli1· maintenant, comme l'a 
«proclame Ja ur es, tout notre devoir envers la pat1·ie, mais comme des 
•hommes conscients et libres, amis des hommes de l'univers tout entier. 
«Nous promettons,• conclut solennellement Cachin, «de faire a la Jois 
«tous nos devoirs de 1•0ran{:ais et des socia,listes fideles a l' Internationale.» 

Discours de Go mpere- Mo rel. 

0 o in per e •More l f ait appel au proletariat de tous les pays. « Oomme 
l'a d# Vaillant, un examen de conscience est necessaire. Oe qui se passe 
actuellement en Europe est criminel, et bien des crimes ont i!te commis. 
Mais la plus profonde cause d11, crime est dans l'inconscience insensee des 
proli!taires qui n' ont pas compris encore que le socialisme seul pouvait 
etablir la paix ,fäl' la terre et q'tti vont payei· leur f aute de leur sang et de 
l'epouvantable malheur des leurs. Il faut lutter plus que jamais pour le 
socialisme, toujours pour le socialisme.» 

Discours de JI,[ a r c e l 8 e m bat. 

8 e m bat a son tour, prend la parole en ces termes: 
«Si nous sommes ici c'est que J aur1Js l'a voulu. Il s'est leve au 

«groupe socialiste du Parlement pour reclamer la reunion pleniere de tous 
«les socialistes de Paris, ajin de vous explique,· ce qui s'etait passe au 
«Bureau socioliste international. 

«Il vous aimait tant ! Il avait si grande conjiance en vous ! Et ils 
«l'ont tu1ff Et il nons d1!fend de le venger! Comme ils savaient bien qu'en 
cle tuant ils tuaient en chacun de nous quelque clwse d'cssentiel! 

«S'il etait ici, que vous dirait-il? 

«ll vous dirait, avec Vaillant, qu'avant tout il ne faut pas que la 
, guerre tue le Parti socialiste ni meme suspende sa vie: c!taque section, 
«chaque f ederation doit continuer a se reunir, fut-ce avec les vieux et les 
«femme8, et ä se tenir en rapport avec l'organe central. - Il vous au1·ait 
«dit encore 1rue tant que nous ne nous sommes pas plonges en pleine gul'rre, 
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• nous continuons a lutter po1w la paix. - Que dis-je la? meme en pleine 
•guerre, vous devez re.<Jter fideles a votre ideal de paix. 

« Comment? Voici ! Vous etes contraints a la guer1·e par la violation 
« des territoires neutres du Lu.rembourg et par l' agression de l' Allemagnt 
«imperiale. Mais vous demeurez des socialistes ! Vous ne vous battez ni 
«par ivresse de revanche ni par delire belliqueux. C' est ce qui vous distingue 
«des chauvins ! V ous vous battee pour defendre la culture franr;aise et la 
•liberte des peuples. Vainqueurs, car il faut que vous soyez vaimzuem·s, 
«vous refuseree de violer le droit des autres. -

«Nous tenons a dlfendre la culture franr;aise: mais nous ne i,oulons 
«pas dell'uire la culture allemande ! Si la Russie victorieuse avec nous 
«voulait depecer l' Allemagne ou fouler sous les pieds des chevaux cosaques 
«ses glorieuses universites, nous ne le 11ermettrions pas. Vainqueurs, nous 
«dirions a l'Al8ace et a la Lorraine ce que n'ont pas dü les Allemands. 
«Nous dirions: ,Frf)res d' Alsace-Lorraine, a vous lci parole! Pronoucez 
« sur votre sort ! Que voulez-vous ? Vous etes libres ! Voulez-vous redevenir 
«membres integrants de la Frauce ou garde1· votre autonomie? 

«S'ils le veulent, ils formeront une Rlpublique autonome, comme la Suissc: 
« allie~ a la Suisse d' une part, au Luxembourg et <1 la Belgique de l'autrc: 
"chaine d' Etats tampons. 

« Cette guerre, si nous y sommes condanmls, nous voulons du moins 
«qu!elle soit la derniere des guerres. Vous combattrez comme les volon
«taires de 17'93, non pas pour les droits de Franr;ais, mais pou,· les droits 
«de l'lwmme ! pour le droit des nations f,, 

C'est au milieu de la plus intense emotion que Dubreuilh lit l'ordre 
du jour suivant, dont l'adoption unanime par les milliers de citoyeus prl
sents constitue, pour chacun, un pacte f ormel, un eugagement solonnel de 
de1!ouement entier au Parti Socialiste, a sa lache de paix, de revolution et 
de civilisation: 

«Dan.~ les terribles circonstances de l'heure presente, si cruel que soit 
«son deuil, le Pai·ti Socialiste, taut qu'il peut y avoir un espoir, si faible 
«soit-il, de paix, doit manifester .m volonte de la sauvegarder. - En la 
"mediation anglaise, seule, existe aujourd'hui cet espoir de 1;aix. Aussi 
«nous faut-il demander au gouvernement de lui donner le plas ffnergique 
•appui. - Nous ne voulons pas, jusqu'au dernier moment, d6sesperer de 
da paix. 

«Si abominable qu'ait etc l'attentat de l' Autriche contre la 8erbie, si 
«perfide et provocateur qu'ait ete l'imperialisme allemand, declarant la 
«guerre ä la Russie, nou.~ maintenons toutes nos dserves sar les o/Jligatio/1,8 
«de traites secrets que nous n'avons pas connus et que notre Parlement n'a 
«pas ratifies. 

«Mais, comme nous l'avons toujour8 indique, ä l'agression confre la 
«J,'rance republicaine et pacifique menar;ant la civilisatiou et l'humanitrf, 
«nous repondrons de toutes nos forces et de toates nos lnergies. Malgn! 
«les malheurs et les catastropltes de plus en plus menar;antes, le Parti ,'io-
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«cialiste ne s'abandonnera pas. Meme pendant la periode la plus angois
«sante, son devoir le plus imperieux est de resserrer son organisation et, 
«autant que les evenements le lui permettront, de ne pas perdre le contact 
«avec l' Internationale. 

•ll constate que c'est en plein accord avec les decisions du B. 8. I. 
•que les socialistes fran~ais ont pese de toutes leurs forces pour obtenir de 
«leur go-u11ernement toutes les mesures favorables au maintien de la pai:x; et, 
«qu'au milieu meme de la catastrophe qu'est la guerre, ils demeureront prets 
«a cet ideal, hostiles a toute pensee de revanche, mais resolu., a defendre 
«le droit des peuples, de l'independance des nations, de la vie et de l'inte
•grites fran~aises.» 

§ 3. Nach Kriegsausbruch. 

Am 3. VIII. 1914 - nach Bekanntwerden des Einmarsches 
der Deutschen in Luxemburg, der Verhängung des Kriegs
zustandes über Frankreich und der Einberufung der Kammern 
für den 4. VIII. 1914 - erschien in der Human i t e der Artikel 

Nr. 1171). 

0 u e n s o rn rn es n o u s. 

La joui-nee d'hier, toute secouee 11ar la mobilisation, est-elle le prelude 
obligatoire de la guerre ! Tout effort pour la paix est-il devenu inutile ! 
Il semble en tout cas que notre gouvernement lui meme ne l'ait pas cru. 
Il declarait, en effet, dans son appel lt la nation, qu'il continuait «ses efforts 
diplomatiques» et qu'il «espei-ait encore reussir». Ce qui fait le prix par
ticulier de cette parote, c'est qu'au moment meme ou il l'ecri-vait, il con
n aissait la declaration de g'uerre ä la Bitssie. 

La violation du Luxembourg, acte abondnable au regard du droit des 
neutres, acte de menace intolerable a'U regard de la France, est-elle de 
nature lt aneantir totalement l'espoir de la mediation proposee par l' Angle• 
terre ? Les incidents de frontiere eux-memes, si nombreux ou si grave8 
soient-ils, comme celui de cet officier allemand qui a br1Ulf la ce1·velle d'u11 
soldat fran,;:ais, et s'est ensuite vn injliger le meme traitement, tout cela 
suffit-il lt faire dire que l' Allemagne aurait «commence les hostilites», ou 
bien n'est-ce la que menues actions de sous-ordres que l' Allemagne devrait 
desavouer au besoin si la mediation prenait tournure ! 

Qu'est-ce donc qui nous autorise a poser ces questions optimistes au 
milieu du deluge de nouvelles, vraies ou fausses, qui tendent ä faire crofre 
que la guerre est a l'etat de fait? (Juoi donc? La presence de l'rl. Schoen 
a Paris. 

1) L'Hnmanite, ß. VIII. HlH. 
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Calcul ou attitude vraie, cette presence est la preuve que tout n'est pas dit. 
Mais si elle est un calcul, si pai· la l' Allemagne veut montrer ä son 

alliee hesitante, l' ltalie, le soin qu'elle met it 1·ester pacijique, si le germa
nisme impbialiste espere que les incidents de frontiere sujjiront a pousser 
la France hors des voies de la sagesse et it sou.ffler aux Chambres, avec le 
vote des credits, la declaration qui ouvrirait la porte toute grande au.1: 
veritables actes de guerre, ce serait un piege ou il y aurait pfril a tombe1·, 
f ournir a l' .Allemagne ce pretexte pour dire a l'Italie: « C' est moi moi" 
ce serait vraiment trop maladroit. 

Cet avertissement nous le donnons avec la conscience de continiier l'e.ffort 
a la Jois patriotique et humain du maitre disparu. Il nous permet de 
signaler aussi le danger d'une seance unique des Chambres qui devrait ob
ligat o i r e m e n t declarer la guerre et precipiterait les evenements en nous 
donnant - faussement - une attitude d'aggresseurs qni n'est pas, qui ne 
peut pas efre celle de la France. 

P(ierre) R(enaudel). 

Am selben Tage erfolgte die Kriegserklärung Deutschlands 
an Frankreich und sein Ultimatum an Belgien, die Ablehnung 
desselben und sodann in der Nacht vom 3. auf den 4. VIII. der 
Einmarsch deutscher 'l'ruppen in Belgien. Die durch diese Tat
sachen ausgelöste Stimmung der Partei und der Gewerkschafts
kommission äußerte sich in den folgenden Artikeln. 

Nr. 118 1
). 

Apri!s les provocations, les audacieuses violations du droit, voici la 
rupture. M. Scham est parti en notijiant la declaration de guerre. .Aucun 
recours n'existe plus. Les Chambres, demain ou apris-demain, auront a se 
p1·ononcer en votant les credits que leur demandera le gouvernement. 

Ces credits seront votes a l'unanimite. 
Le germanisme imperialiste que denon~ait, il y a quelques jours, l'un 

des manifestes publMs pa,· le Parti socialiste, s'est montre dans toute sa 
brutalite, et il semble que suit venue l'heure ou l' Europe, saus peine de plier 
saus son Joug, doit lui faire payer «l'abus qu'il fait de la force brutale». 

L'affaire de l'Autriche et de la Se,-bie n'apparatt plus gucre que comme 
l'occasion attendue pour l' Allemagne pour intervenii· contre la France. 
Il faut se demander si, quand elle a commence son action, l' .Allemagne avait 
vraiment calcule toutes les chances. - En taut cas la declaration de neu
tral'ite d' Italie, 2'intervention d' Angleterre mobilisant, de8 la nuit dernillre, 
ses armees de terre et de mer, pour fermer la mer du Nord, la courageuse 
petite Belgique se jetant de taut son creur a la defense de son sol, ce sont 

1) L'Humanite, 4. VII1.1914. 
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lu des faits qui peuvent augmentcr la confiance dans l'issue du formidable 
conflit qui commence. 

L'Allemagne a d1·esse cont1·e elle toute l'Europe. - Attendons donc le 
jugement des armes en souhaitant qu'il nous soit favorable. 

Et maintenant il f aut souhaite,• que notre gouvernement ,·eprime d'une 
fm;on im,placable les desordres deshonorant,~ qui ont abouti au pillage et au 
.sac d'un certain nombri; de magasins et de boutiques. Ces actes procedent 
des memes excitation,Y anciennes qui ont arme, il y a quatre jours, le b1·as 
de l'assassin. 

Et nou,s, socialiste8, rappellons nous les pai·oles de nos orateurs a la 
salle Wagram, venons puiser dans l'adieu que nous apporterons a Jaures ') 
le courage que demandent le8 circonstances, le salut de la patrie et la foi 
dans l' Internationale qui, meurtrie, devrn pourtant surgir plus vivante quand 
les lt0rreurs de la guerre auront montre aux ho1111nes du XX• siecle l'abo-
111inable cauchemar auquel il faud-ra. enfin echapper. 

P(ierrc) R(enaudel). 
* * 

* 

Nr. 119. 

Contre le «droit du poing»'). 

Le «Faustrecht»: le droit du 11oing. - Cette ultime et brutale raison 
de l'Allemagne monarchique, feodale, militariste a trouve son heure. -

Le droit du poing, nifgation du droit - que la force JJrime - notion 
bismarclaiene - mais soutenue tout de meme pw· des gens qui n'ont ni la 
taille ni l'esprit du chancelier de .f',;r -- le droit du poing, pour lequel la 
raison et l'intelligence ne sont que des sentiment8 asservis, domi1Je ce matin 
l' Europe et, ce soir, le monde. 

Les evenements, qui se prec·ipitent comme les battements du pouls dane 
un acces de fii!vre, ont etouffe en quelques !teures les derniers soubresauts 
d'espoir. Le .fait brutal est lr't. L'Europe est en guerre. - Le cataclysme 
qtti 'tnena(:ait a .fondn snr la civilisation, la culture, les droits si peniblement 
conquis par les peuples. 

Inutile de renwntör loin pour che,·cher les causes 11rofondes du drame 
qui commence. C'est trop tard 011, c'est trop tM. - Mais le monde a .fuge 
la criuse. C'est l'Autriclte qui a provoque la cri8e; c'est l'Allemagne qui, 
pm· sa duplicitif d'abord, par ses aggressions ensuite, a fait jaiUir l'etincelle 
qui inet l'Europe en Jeu. - C'est du moin8 la seule chose que nous puissions 
connaitre en France. 

La violation de la neutralite d'u Lu.xembourg a ete suivie, a une tren
taine d'heures d'inte1·valle, de la violation de la neutralite belge: - 11:vident 

1) Am 4. VIII. wurde JAmn~;, zu Grabe getragen. 
2) La Bataille syndicalistc, 4. VIII.1914. 
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~usai eat notre role. Contre le droit d1, poing, contre le milita,-isme ger
manique, il faut saun•'r la tradition dhnoc1·atique et revolutionnaire de la 
France. 

B( ataille) S(yndicaliste). 

In der Sitzung der Kammern vom 4. VIII. 1914 wurden die 
von der Regierung vorgelegten Kriegsgesetz-Entwürfe de hatte-
1 o s und einstimmig votiert. 

Am Vormittag hatte das Begräbnis JAuRi:s stattgefunden. 
Aus den am Grabe gehaltenen Reden seien folgende Stellen 
hervorgehoben: 

Nr. 120. 

J o u h a ux: ... Jaures a ete notre 1'1!confort dans notre action passionü 
pour la paix. Ce n'est pas sa faule ni la notre si la paix n'a pa.~ triomphe. 
C'est la guerre qui surgit. Avant d'aller vers le grand massacn, au nom 
des 1'ravailleu1·s qui sont partis, au n o m de c e u x q u i von t p a r t i r et 
dont je suis, je crie devant ce cercueil toute notre haine de l'imperialisme 
sauvage qui souleve l'horrible crime . . . . Oui, Jaures, ton souvenir im
pfrissable nous gu,idera dans la lutte terrible ou nous entrons. l l se 
dressera devant nous comme un jlambe11u que la tou,rmente ne pourra eteindre. 
Et je proclame hautement, avant de l' affronter, notre f oi dans l' Internationale, 
notre resolu,tion de conquerir de haute lutte toutes les libertes et de les donner 
au,c autres. 

V a i l l an t: . . . Demandons nous, a cette heure tragique, ce qu'il nous 
dirait, ce qu'il nous conseillerait, s'il etait present. - Il nous dirait que 
devant cette catastrophe generale qui s'annonce, au moment ou toutes les 
forces de barbai·ie, toutes les puissances du militai·isme imperialiste se 
dechainent contre nou.Y, nous ne devons pas perdre, ni meme laisser failJlir 
notre f oi inte1-nationaliste, ni notre foi ,Yocialiste. Il nous recommanderait 
le sang-froid. I l nous montrerait les luttes qui suforont la grande lutte 
qui commence et nous ferait senti1· qu'apre8 l'issue, nous aurons encore 11 
lutter contre l'esprit de reaction militairiste auquel le vainqueur pourra etre 
tente de ceder. Voila ce qu'il nous dirait. Donc, fortijions nous po,ur la 
lutte. Jurons de faire notre devoir jusqu'au bout, poui· la Pairie, pour la 
Ripublique, poui· la Revolution. 

Dubreuilh: ... ,Taurils a ete vaincu dans cet ejfort (en faveur de la 
paix). Nous avons etc vaincus avec lui: c'est la guerre qui se drMse. 
Nous en affronterons sans peur les hasards et les pifrils. - S'il etait ici, il 
deviend1·ait le clairon de la bataille pour rallfrr, avec sa !JNmde voix, toutes 
les forces vives du pays. ,Et il aurait comrne nous, cn defendant la Prance, 
la conviction de defendre le haut ideal de fmternite humaine de notre Pa,-ti. 
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Am 6. VIII. erließ der Deutsche sozial dem ok rat i s c h e 
Lese k 1 u b in Paris folgende Erklärung: 

Nr. 121 1
). 

A nos camarades franr;ais. 
Oamarades, Dans cette heure de tristesse, nous vous exprimons les sen

timents les plus fraternels des socialistes allemands, qui pi·eferent rester dans 
votre pays de liberte et qui se refusent ä se battre contre leurs camarades 
franr;ais. 

N ous tous, nous aimons notrc pati-ie, mais nous ne pouvons plus aimer 
une patrie qui attaque un peuple pacifiste. 

Nos sympathies s'adressent a vous, qui defendez le sol de la libei·te. 
Alles a la victoire ! Allez battre le gouvernement criminel de Berlin. 

A bas les monarchies ! Vive la Prance democratique ! Vive la republi
que allemande ! 

Diese Kundgebung wurde kommentiert m den Artikeln: 
Nr. 122. 

Socialistess). 

Avez-vous lu la declaration de nos camarades -- je n'hesite pas devant 
le mot - de nos camarades socialistes allemands du Leseclub (Club de 
lecture). J'en ai eprouve 'Un frernissement de joie et de fierte. Relisons-la 
ensemble, voulez-vous. 

[folgt der Wortlaut der obigen Erklärung]. 
Et saves-vous pourq1wi l'attitude de nos amis m'a cause tant de joie? 

G'est qu'elle m'a paru un gage de notre victoire, le gage le plus certain. -
Si les socialistes allemands d'Allemagne ont ce meme sentirnent, si les quatre 
millions de socialistes qui voterent la-bas pour l' Internationale ont acquis 
cette conviction que leur empereur et son kronprinz les conduisent a une 
guerre d'aggression, si rien n'a reussi a obscurcfr leur raison, si leui· con
science leur dit tout bas qu' on leur fait commett1·e un crime contre la civi
lisation, s'ils ont -la conviction que ce n'est point la patrie qu'ils defendent, 
mais je ne sais q'uelle bande de fous orgueilleux et brutaux qui n'ont pas 
su mesurer leurs reves de domination et d'imperialisme ,sans scrupules, oui, 
voila le gage certain de notre victoire. Gar il y aura une imcomparable 
dijf6rence de niveau entre l'elan moral de nos soldats et des autres. 

Mais je voudrais auss'i ajouter que c'est la just{fication la plus haute 
de ceux qui, ne voulant point oublier l'humanite, au milieu meme du plus 
grand desastre que la destinee lui impose, supplient nos troupes de penser 

1) L'Humanite, 6. VIII. 1914. 2) L'Humanite, 7. VIII. 1914. 
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a l'ideal de cette France immortelle au nom de laquelle ils vont lutter. Si 
la nictoire favorise nos armes, que nos soldats se montrent gbufreux et 
magnanimes. <Ju'ils n'oublient pas que pai·mi ceux qu'on a places et amen/8 
devant eux, il en est beaucoup peut-etre qui partagent les sentiments des 
socialistes allemands de Pai-is, mais qu'tme inflexible discipline a reduits 
au silence, peut-et1·e meme au prix d' un crime que nous ignorons encore. 
Qu'ils n'onblient pas que ce serait mal lutter pour la liberte, mal preparer 
l' Allemagne elle-meme ,1 la llepublique, que de poursuil!re une guerre 
d'extermination ou la J.irance ne prendrait plus figure de liberatrice, mais 
jigure de bourreau. La Republique fran~aise doit etre sereine, dans la 
victoire aussi bien que dans la defaite, co,~fiante qu'elle est dans l'affirmation 
et dans l'eternite du droit. 

Jouhaux le disait l'autre jour avec une force de langage ,, laquelle tou,1 
rendirent hommage, parce qtt'il tenait le langage qui convenait a la nation 
franraise, ce n'est pas au peuple allemand que nous faisons la guen·e, mais 
a l'imperialisme germanique. 

Abattons l'imperialisme, mais r!pargnons le peaple. 
P(ierre) R(enaudel). 

* * 
* 

Nr. 12ß. 

A ux rr!p ub licains alt ema nd s '). 

On a Zu l'adresse digne et melancolique des republicains socialistes alle
mands a leur correligionaires franrais. Adresse constatant de quel c6te 
sont le droit, la liberte et la cinilisation et se terminant par ce cri d'alarme: 
« Vine la rr!publique allemande !» 

()'est tres bien et que cette i·ep·ublique future soit ce qa'elle pourra etre, 
radicale bou,·geoi.~e ou sociale proletarienne, etatiste ou libertaire ce qui 
est ajfaire de l'evolution ä nenir nous faisons franchement echo a tel cri. 

1'11ais il est quelque chose de mieax encore que d'acclamer la republique 
allemande, c'est de la creer ! 

~Vous n'anons jamais cru a son anenement par les moyens parlemen
taires, et le present ne nous donne que trop de raison. l'outef ois le sou
levement du proletariat allemand dans un empire centralise et militarise a 
outrance etait cltose terriblement difficile. Aussi ne pouvons-nous garder 
rancune aux socialdrltnocrates de n'avoir pu reussir la revolution cltez eux. 
Qui sait ! Peut-etre y a-t-il eu quelques tentatives genereuses que nous 
ignorons encore? - Mais s'ils ne peuvent combattre l' Empire au dedans -
tout au moins pour l'heure presente - qu'ils le combattent du dehors. 
C'est chose possible et j'ajouterai, indispensable. 

Apres anoir mille f ois dit et repete que nous ne pou1;011s conf andre et 
solidariser les l'ravailleurs revolutionnaires allemands avec le bandit 

1) La Bataille syndicalistc, 9. VIII. 1914. 
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Guillaume II et ses kordes d'assassins, il faut que nous puissions montrer 
ou sont, ce que font les fils intellectuels de Goethe, de Schiller, de Lassalle 
et de Karl Marx. - Asses de manifestes, de protestations verbales! J<'ormez 
le corps de Volontaires de la libertt! allemande, qui sauvera 
l'honneur et la vie future de votre pays en combattant aux cott!s des I!'t-anrais, 
Anglais, Belges, Hollandais et Lu.rembourgeois, leu1·s f1·eres en l' Humanitt! ! 

Nous sommes quelques-uns qui envisageons la formation de guerillas 
internationales, peu nombreuses peufr.etre, mais formees d'element,Y serieux 
et solides comp1·enant des teckniciens. Si nous ne pouvons 1·esoudre les 
grosses difficultes d'equipement et de subsistance, nous ferons autre chose: 
il est aussi honorable et utile d'administrer un clystere a un blesst! qu'un 
coup de fusil a un ennemi. 

Que nos amis allemands ne s'en tiennent donc pas a leur seul cri de: 
« Vive la Republique !» Qu'ils soient eux, a cote de nous et en armes, cette 
republique allemande en gestation, se1·vant de phare et de ralliement a la 
masse de leurs compati-iotes, le jour oü au1·a commence a osciller sur sa 
base le hideux, le sanglant r~qime imperial. 

Charles Malato. 
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Fünftes Kapitel. 

Belgien. 
§ 1. Unmittelbar vor Jiriegsausbruch. 

XVJe Congres syndical a Bruxelles. 25.-27. VII. HH4 1). 

Von Auslandsvertretern waren auf demselben erschienen: 
L1wrnN fiir die Generalkommission der Gewerkschaften Deutsch
lands; .JounAux und DuMOULIN für die französische C. G. 'l'.; 
VAN ZuTPHEN für die holländischen, LLOY]) für die cngfüiehen 
Gewerkschaften. 

In der Begrüßungsrede, mit der der Vorsitzende SüLAU den 
Kongreß eröffnete, beantragte er folgenden - sofort einstimmig 
und mit Akklamation beschlossenen - Protest gegen den Krieg~). 

Nr. 124. 

Le Congri!s et la Cornmission syndicale du Parti ouvrier et des Syndi
cats independants, considerant que les continuels armements, faisant jlechir 
l'Europe sous le regime de la paix m·mee aggravee des campagnes menees 
pai· la presse bourgeoise, ont prepai·e les voies au developpement du chauvi
nisnw et du militarisme; Profondcment emus pai· la nouvelle des massacres 
qui determineront peut-etre l'intervention d'autres pays et entraineront ainsi 
une conjlagration generale: Le Congres syndical affirmant l'irri!ductible 
opposition du prolctariat ä la guerre, lance un cri d' alarme international et 
invite l' Internationale oum·iere ä mettr(J tout en omvre pour empecher ce crime 
contre l'liumanite et se solidarise d1?s ä present avec les travailleurs d'autres 

pays. 
Von den Auslandsvertretern sprach in seiner Begrüßungsrede 

nur JomIAux über die Kriegsfrage. Der Bericht enthält hierüber 
folgendes: 

Nr. 125. 

Jouhaux: "· .. La lutte contre les armements s'etend et s'intensijie. 
An moment oä le chef dit militarisrne fi-anQais rendait visite au Tsar rouge, 

1) Le Peuple. Organe quotidien de 1a dernocratie socialiste. Bruxelles, 
-.27. und 28. VII. 1914. L'Humanite (Paris) 28. VII. 1914. 

2) Vgl. hierzu oben Nr. 28. 
Arc},dv f. Geschichte d. :-3oz.iailsmus Vf, hrsg. v. Grün herg. Bö 
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le proletai·iat russe se levait dans un mouvement de protestation qui a secoul 
l(! vaste empire. n faut que nous soyons prets a poser d(!s gestes analogues. 
Il faut qu'au milieu de la barbai·ie, au milieu de la sauvagerie, nous tenions 
haut et fier, par-dessus les frontieres, l' etenda1·d de l'humanite et de la civi
lisation 1). 

Am 1. VIII. forderte die Partei zu emer auf den 3. VIII. an
beraumten Kundgebung der Brüsseler Arbeiterschaft gegen den 
Krieg auf: 

Nr. 126. 

La Ji'ederation bruxelloise du Parti Ouvriei· a la Population 2)! 

A bas la guerr-e! 

Capitalistes et militaristes sont a l'ce·uvre! 

Pou,· des buts que l'on ne peut discerner avec precision en ce moment 
la diplomatie officielle exaspere et affolle les populations. On 
nous menace d'une guerre europeenne qui pourrait resulter du conjlit 
ai,atro-serbe. Gardons notre sang -f r o i d, mais protestons avec ene,·gie 
ccmtre cet attentat a la paix du monde. 

Tra va i ll eu rs ! En attendant que puissent s'etablir les res,ponsabilites, 
aidez-nous ä reprouver et, si possible, ä enrayer l'action devastatrice de 
q u e l q u es et r es sau vages et in c o n s c i e n t s, in d i g n es de l a c i v i
l is a t i o n moderne! 

Et vous, femmes! Me,·es, epouses et fiancees auxquelles l'on 
vient d'arracher brusqitement les hommes par le rappel sous les drapeaux; 
Vous toutes, dont les fils, les maris ou amis se frouvent 1.,,ncasernes et q ·u e 
l es e v e n e m e n t s pourraient mener au massacre; V ous que l' on plonge 
dans l'anxiete, la douleur et la misere, vous abandonnant avec les enfants 
au foye1· deserte involontairement; Joignez-vous a nous, venez avec vos filles 
et vos fils pour fletrir les financiers et militaristes qui ne revent 
que conquetes de capitaux et de territoires, sans s'inquieter des desastres 
qu'engendrent leur egoisme, leur rapacite et leur vaniteuse gloriole. 

Ji' e mm es et h o mm es! Levez vous avec la JNderation bruxelloise 
du Pa1·ti ouvrier qui organise pour lundi 3 aout une 

Manifestation de pro t es tat i o n c o n t r e l a g u e 1· ,. e. 
Reunion a 6 heures a·u boulevard de la Senne. - L'appel est parti

culierement adresse aux f emmes qui se grouperont avec leurs enf ants et 
prendront la tete du co,-tege. - A l'issue de la manifestation, meeting a la 
.Itlaison du Peuple. 

Le comite f ederal. 

1) La Bataille syndicaliste (Paris), 27. VII. 1914. 
2) Le Peuple, 1. VIII. 1914. 
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Am 2. VIII. trat der Conseil general du Parti ouvrier 
im Volkshaus in Brüssel zu einer Sitzung unter Loms BERTRANDS 
Vorsitz zusammen, bei welcher neben Notstandsmaßnahmen und 
-Forderungen beschlossen wurde 1): 

der Verzicht auf alle Straßenmanifestationen, also auch auf 
die fiir den 3. VIII. angesagte; 

die Erlassung eines von D~, BROUCKERE, V ANDERVI<,LDE, 
RoYER und W AUTERS zu redigierenden Aufrufes an die Be
völkerung; 

daß die sozialistischen Deputierten in der Kammersitzung 
vom 6. VIII. votieren sollten «les credits necessaires a la mobili
sation et u l' entretien des soldats et de la population civile» und daß 
V ANDEitv:ELDE eine dahin abzielende Erklärung abzugeben habe. 

* * 

Das hierauf erlassene Manifeste lautet: 

Nr. 127 2
) • 

.A la population! 

La guerre europeenne est declaree. 
Dans quelques jours, dans quelques !teures peut-etre, des millions d' hommes 

qui demandaient a vivre en paix, vont etre entraines, sans leur aveu, dans 
la plus effroyable des tuei-ies par des traites qu'ils n'ont pas consentis, par 
des volontes qui leur sont etrangeres. 

La democratie socialiste n'a aucune responsabilite dans ce desastre. 
Elle n'a recultf deuant rien pour avertir les peuples, pour empecher la 

folie des armements, pour conjurer la catastrophe qui va frapper la com
munauti europienne. 

Mais aujourd'hui le mal est fait, et par la fatalitti des evenements, une 
pensie nous dornine: bient<>t peut-etre aurons-nous a donner nofre effort pour 
arreter l'invasion de notre terri'toire. 

Nous fr ferons d'un coe,ur d'ai,ttant plus ardent qu'en defendant contre 
la barbarie militariste, la neutralitt! et l'existence meme de notre pays, novs 
aurons conscience de servir la cause de ln democratie et des libertis politi
ques en }l}urope. 

Nos carnarades appeles sous les drape,;iux montreront comment les tra-
11ailleurs socialistes savent se cornporter devant le danger. Mais quelles que 
soient les circonstance,y ou ils se trouveront, nous leur demandons de ne 
jamais oublifr, au milicu des horreurs qu'ils verraient commettre, qu'ils 

1) Ebenda, 2. VIII. 1914. 
2) Ebenda, 3. VIII. 1914. 

35* 
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appartiennent a l'Internationale ouvriere, et d'etre, dans toute la mesure 
compatible avec leur legitime defense individuelle et celle du pays, fraternels 
et bons. 

L e c o nsei l genlfra l d,u Parti ou vl'ier b elge. 

§ 2. Nach Kriegsausbruch. 

Am 4. VIII. 1914, nach dem 'l'ags zuvor gestellten und von 
der belgischen Regierung abgelehnten deutschen Ultimatum, ver
füfentlichte L c P c u p l c nachfolgenden Artikel: 

Nr. 128. 

Pour le salut commun, 

De toutes parts, tandis que le sentiment public s'enfievre, s'exalte et tou,· 
ä tour, il le faut bien dire, s'angoisse ou a'exaspi;re, de beaux jeunes gai-s, 
sans distinction de clas.~e, ceux-ci de souche ouvriere, ceux-la d'o1·igine 
bourgeoise reclament l'honneur d'ctre enroles comme volontaires. 

Et nous, les fa1·ouches et les irreductibles antimilitaristes qu' on sait, 
nous qui n'avons cesse de lutter contre le monstre de la paix armee, sachant 
que, derriere lui, se profilait le spect1·e des plus abominables carnages, nous 
crions: «BRAVO J„ du for,d du coeur, a tou,9 ce1t.T qui s'offrent bravemmt 
t1 participer ,i la defense nationale. 

Pourquoi? 
Parceque ce n'est pas seulement notre sol, nos foyers, nos femmes et 

nos enfants, qu'il s'agit de proteger cont,·e l'invasion des barba,·es; ce qu'il 
faut maintenir intact, au pria: de notre sang, n'est ce pas encore et surtout, 
l'heritage de nos antiques franchises, le pat1·imoine des gai·anties modernes, 
la caust meme de la civilisation et de la democratie ! Notre vieille terre de 
bravoure et de liberte, n'a-t-elle pas po·ur prfoilege, a cette heure historique, 
de concilier avec le salut du pays, la sauvega1·de des plus cheres et des plus 
hautes aspirations d'un proletariat qui en est la force, l'espoir et l'avenir ! 
IJinviolabilite de notre terrüoire se confond avec les clauses les plus im
pe·rscriptibles du droit des gens et l'inferet le plus sacre de l'emancipation 
des travailleurs qui fät l'dme mcme de notre ternp,~. 

Nous n'ignorons pas que ceu.r qui s'embrigadent 11 cet instant tragique, 
inaptes a prendre, d'emblee, place dans le rang de premir)re ligne, cn seront 
reduits a de modestes consignes subalternes et a d'liumbles corvees accessoires, 
Qu'impoi·te ! N'est ce pas, nous, socialistes, qui proclamons qu'il n'y a pas 
de besognes inferieures et qu'on peut avec dignit<! et vaillance remplir 110n 
devoir t1 tous les degres hierarchiques des tdches utiles et nifcessafres ! 

Allee donc, .fils d'ouvriers et de bourgeois, qui vous rencontrez au se·uil 
des bureaux de l'etat major, pom· vous inscrire au:e registres des recrues, en 
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ces jours de peril et de catastrophe; ceux dont la barbe est gri,;e ou les 
cheveux blancliis, ou qu'une infirmite, a defaut de l'1ige, frnppe d'impuissance, 
ceux qui sont condamne8 a ne poui,ofr offrir au salut commun, ni leurs 
bras, ni leurs poifrines, ceux-la vnus envient comme ils vous admirent, et s'il 
le faut pourtant, plutot que de snbir la loi des Huns et des Vandales, ils 
1;ous imiteront, car mieux 'Vaudrait mourfr pour l'idee du progres et de la soli
darite humaine, que de survivre en un regime oi1 la force bmtale et la sau
vage violence aumient ecrasi! le droit. 

In der bereits am 4. VIII. vormittags zusammengetretenen 
Deputiertenkammer, in welcher der Ministerpräsident DE BRo
QUEVILLE den Vormarsch deutscher Truppen auf belgischen Boden 
bekannt gab und König ALBERT in einer Thronrede die feste 
Entschlossenheit zur Verteidigung des Landes mit den Waffen 
aussprach, votierte die Kammer 200 Mill. frcs. für diesen Zw.eck. 
Im Namen der sozialistischen Kammerfraktion erklärte VANm:R
VELIH:: 

Nr. 129 1 ). 

que le moment est venu ou les socialistes accompliront leur devoir sans 
defai1lance. Nous voterons tous les c1·idits que le gouvernement reclamera 
pom· la dejense nationale. 

Und als der Ministerpräsident die Ernennung VANDEHVELDES 
zum Staatsminister mitteilte, gab dieser seine Zustimmung mit 
den Worten: J'acceptc. 

Am 7. VIII. 1914 veröffentlichte L e Peu p 1 e die folgenden 
zwei Aufrufe: 

Nr. 130. 

Ouvriers Mineurs, du Charbon! 

.Ainsi donc le crime innomable est accompli ! 
Deloyalement, hypocritement, ldchement, apri<s un ultimatum tellement 

rifvoltant de pr1ftention ,,u'on ru voulait pas y croil'e, les .Allemands ont 

1) L'Humaaiti· (Paris), 5. VIII. 1914. Die Nummer des Le Peuple 
von diesem Tage konnte ich nicht erlangen. 
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franchi notre ten-itoire, 1Jiole notre neutralite qu'ils a1Jaient par deux Jois, 
solennellement, reconnue. Maintenant les barbares sont a Liege. Des batailles 
peut-etre, se livrent meurt1·ieres. 

Et tous sont pai·tis, tous ceux qui ont rcr;u la f euille de rappel sous 
lt,~ d1·apeaux: fils, jiances, maris, piwes ou frerea. L'ame,·tume au coeur, 
a1Jec la poignante pensee de ce qu'ils laissaient au village, dans la det1·es,~e, 
ils sont partis, courageusement, bravement et avec enthouaiasme pourtant, lc 
fusil aur l'epaule et la cartouchiere bien garnie. - Une idle fixe les guitle, 
le,~ obsede, leu1· Devoir. Et ils ne raisonnent pas. - Et ils le feront leur 
Devoir, le Devoir qui leur est assigne, ils le feront jusqu'au bout. Ces 
doux et paisibles hom111es, soldats et volontaires, vont tuer parcequ'il le 
f auf: parceque leu1· devoir est de tuer, de combattre a outrance l'envahisseur, 
de le ref oule1· au-dela de .~es frontieres. Ils vont combattre comme les lions 
pour garder nos cheres libertls 8i plniblement acquises. 

Mais les autres? ... 
Ceux qui sont restes au village, ceux qui n'ont pa8 rer;u la feuille 

blanche de la mobilisation, et qui restent consternes d'un tel crirne et d'un 
tel malheur, eux aussi ont un Devoir, UN GRAND DEVOIR, qu'ils 
dofoent accomplir pour leur conscience - 'un Devoir aussi beau, anssi 
grand que celui du combattant, celui de tra1Jailler, d' extraire le charbon 
de la terre . 

.Abattus, le desespoir dans l'äme, croyant que plus rien n'e..~t a faire 
dans un tumulte aussi horrible, d'aucuns ont cesse le travail. Ils ne 
retournent plus a la f osse. Certes, leur inaction se comprend; mai8 elle est 
un danger, un grand danger qui menace d'lnerver, d'arreter les ejforts de 
notre annle. 

Que se passera-t-il si le charbon vient a manquer? 

Les na1Jires dlf enseurs de nos c6tes et de nos ports, prives de cha,·bon, 
resteront inactifs, inutile.~, comme de grande.Y cltoses inertes. - Le ravi
taillement se fera plus d1fjicilement: et la-bas, a f 1·ont de bataüle, nos troupes 
attendront les munitions et les 1Jfores. 

Allons, braves et 1Jaillants compagnons mineurs, slchez vos yeux, secoaez 
t:otre torpeu,·, pensez a vos enfants, a 1;os frJ,·es l,l-bas, qui demain peut-etre 
se battront vaillamment, et qui ont jurl de mourir plut6t que de laisser notre 
chere petite Belgique ecrasee sous la botte des soudards prussiens. Mais 
il ne faut pas que votre di!tresse soit une entra1Je ,} l'accomplissement de votre 
devoir. - Gornme les soldats, faites le v6tre, mais sans Msiter. DESGENIJJ,'Z 
A LA FOSSE, vous battre a1Jec la terre, arracher ses richesse8, extraire 
son charbon, nlcessaire aujourd'hui comrne le sang a la vie. - Vouz arez 
la haute mission d'aider ceux qui se battent. On connait votre courage. 
Ne faites pas di!f aut a la patrie qui compte su,· vous. 

l'ou1· le Comite de la Flderation bo1·ain1': 

Arthur Bastien. 

* * 
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Nr. 131. 
Aux Ouvriers des Services Publics. 

Nos camarades appeles sous les drapeaux montreront comrnent les tra
vailleurs socialistes savent se comportei· devant le danger. 

Camarades qui restee! 

.Äutant que vos freres de travail ,·appeles, vous avez un dei;oir sacrif ä 

r·emplir ! Ouvrie1·s des services publics, vous assw·ez le bon f onctionnement 
d'industries indispensables ii la sante, a l'ordre et d la tran
quillite publics. La defense du pays ayant rappele nombre de t•os 
camarades, il vous app arti ent de supp leer· au man que de f o rces 
et de capacites professionelles qui resultent de leu1· dep art. 

Votre comite syndical, connaissant vos sentiments de solidai·ite, est con
vaincu que vous vous associerez a cela. Mettez-vou.~ a. l'entiere dis
p o s i t i o n de l 'ad min i s trat i o n, r e p o n de z d t out es l es r 1! q u i s i
t i o n s, a toutes les prestations avec l'unique preoccupation: 

L.Ä SAUVEGARDE DE NOTRE INDEPENDANCE. 
Haut les coeurs ! 
Camarades des services publics, jaites voti·e devoir ! Tout vot1·e devoi,· ! 

L'Union Centrale belge des ouvriers des services publics. 

Ferner veröffentlicht L e Peu p I e am 8. VIII. 1914 folgendes 
Gesuch der Telegraphen- und Telephonarbeiter an die Minister 
des Kriege8, sowie der Eisenbahnen, Post und Telegraphen: 

Nr. 132 . 
.Äu nom de nos collegues nous sollicitons la militarisation complete, 

pour la du1'ee des hostilites, de tous les ouvriers des telegraphes et telephones, 
sans aucune distinction d'dge. M. le ministre de la guerre disposerait 
ainsi d'un eff ectif qui permettrait de combler les vides f aits par l' ennemi 
dans les rangs des telegraphistes militaires. 

Esperant que notre requete sera accueillie, nous prion,~, M. lrl. les ministres, 
d'agreer l'expression de nos sentiments pour la cause sacree de la defense 
de la patrie . 

.Au nom de l'Association g1!ne1'ale des ouvriers des Tlii'
graphes et Telephones, 

Le president, 
M. Deschrryvei·. 

Le secretaire-general, 
Ch. Parente. 

Au nom de l'Union gcne1·ale (chretienne) des Ouvriers d~s 
Tt:legraphes et Telephones 

Le president, 
M. Van Obergen. 

Le secretaire, 
P. de Windt. 



540 CAIU, GRÜNBERG. 

Le Peuple vom 8. VIII. 1914 nach der Einnahme rnn 

Lüttich enthält folgenden (nicht signierten, also redaktionellen) 
Aufruf: 

Nr. 133. 

A la population! 

L'admit·able bravoure de nos troupes, ä Liege, face ä l'envahisseur, et 
l' ,manime t!lan de nos populations dans la f oi de la rt!sistance et la lutte 
pour la liberti, .~ont le supreme reconfort des tragiques journles qur nous 
·1•i1:ons. 

Perseverons dans notre incoercible espoir de salut, notre indefectible 
cuurage et notre impertiwbable sang-froid ! 

Pa., d'abattement et pas de panique ! 
/,'oyons dignes des valeu,·eux soldats qui luttent heroiquement pour nous ! 

Ce qu'ils defende11t avec autant d'entrain que de vaillance, ce n'e.9t pas 
seulement notre independance et nos v·ieilles f ranchises en meme temps que 
la saintete des foyers et des destinR du pays, c'est Ndle meme du droit et 
de l'humanite ! 

Haut les dmes ! 
Que ceux t} qui l'dge ou l'infinnitl imposent le crhe-coeur de ne poui.·uir 

,:ombattre, du moinR, veillent sur l'ordre, la tranquilliU et la dignite de 
riotre vaste agglomeration. 

On l'a vu, toutes les mesures de ravitaillement .mnt arretifes. Nous ne 
manqurrons ni de pain, ni de denrles. - L' ltygülne et la .~alubritr reste
ront sauves. -- Les autorites civiles et militaires veillent. - Dans ces con
ditions, comme nos invincibfes petits soldats qui tiennent en echec le plus 
formidable des ennemis, sachons d' un coeur stoique, faire front aux evhic
ments. 

(,)uoi qu'il advienne, gardons conjiance en l' avenir ! - N ous avons ä 1101, 

c6tes, les deux plus gra11ds peuples de lumiere et de progres, la Prance et 
l' Anglett::rre; notre caase est edle du monde civilise; elle ne peut ,quccomber, 
elle ne succombera point ! 

Anatheme a la guerre ! 
Vi1:e la Belgiqu0 indlpmdante ! 
Vive la sainte furce äe la paix et de la solidarite hamaine ! 
Pas de diffaillance, ni d'angoisse ! 
l{os troupes urdentes et magnifiques mw·chent au combat, en chantant; 

haussons nous au niveau de leur enthousiasme et df leur foi ! 
Le lJroit est eternel, et cette atroce et sauvage gu1;rre sera la denlih-e 

qui, jamais, fera couler encore le sang des peuples. 
Le jour ou l' Angleterre et la Prance, aidees par toutes les autns 

nations de conscienci: tt de concorde, comme la n6tre, auront vaincu l' Alle
magne imperialiste, elles ne chercheront äse venger autrement qu'en imposant au 
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peuple allemand, lui-meme libfrli de l'abominable dgime de casq1,1,e et du 
glaive, le respect inviol,,blc de la paix et le rj,gne final de la justice et de la 
fraternitif dans la dhuocratie internationale. 

Lc Peuple vom 18. VIII. 1914 brachte den folgenden (nicht 
signierten, redaktionellen) Artikel. 

Nr. 134. 

La Haine. 

Par dessus de l'horreur et lPs atrocitlfs de la guerre, la /Jo1,1,cherie des 
111assacre11, l'angoisse des femme11, le deuil des lo_qis, le rava,qe des champs 
et la deoastation des cil11s, ce qu'ils nous ont apportif, en surcroit, les bar
bares, c' est la hainc, la haine qui monte des nos plus obscurs instincts 
comme de l'tfclatante revolte de ·1ws consciences, la haine, qui jaillit d1,1, sang 
de nos veines comme de l'exasptfration de nos dmes, la haine qui les chdtie 
et qui nous venge, la haine qui les voue ä l'exlcration universelle comme ii 
l'extermination implaca/,le, la haine q/1/i purijiera les airs, du sou.f/le empeste 
de leur ltaleine, et delinrcra le monde, du caucltemar d' une dmnination de 
morgue, d' astuce l'i de ldche/1:. 

Cetle ltainl' 01t ji:conde et lif!Jilime, cornme celle qu'un jour, invo11ua 
I' un de.~ plus nobles jils de notre palrie, dont fr coeur fut toute bont,! et 
l'esprit, taute justice ! 

0 supreme mish·e ! Nous avons depuis pn\~ d'un demi-si11cle, lutte non 
8ettlemtn! contre la !JUerre entre /es peuples mais encore contre la hai-ne 
entre les races; et voici quc lfurs hordes saui.·ages nous font renier ce qui 
fut la lurniire de 1wtri, ideal! 

Entre tant d/ autres crimes, n' est-ce point l<) leur alten tat au sentiment 
meme de la solidarilli lturnaine il 

Rt rien, ui la parole d' un savant, s',tlevant par des.ms de la pleiade 
des gral!es docteurs dont l' Allemagne imphiale afjichait l'orgueil, ni le cri 
desesp,:r,t d'un artiste ou d'un poete, en appclant au,c rntines de Goethe et 
de Schiller, ni meine le verbe stoiq1,1,e d' un des cent et rlix rnandataires de 
la socialdemocratie, rcprenant au norn des famm.c quatre millions et demi 
d'afjilii!s, l'hfroique protestation de Bebet et du vieux Liebknecltt, en 1&7IJ, 
;ien, ,ien, rien n11 se dresse ziour laver l'abjection de tant de hontes et crirr 
grace 1l: notrc haine ! 

Eh 1,ien, cette ltaine, le Jour de l'ini!luctable victoire finale des alli,i;;, il 
faut sans misfricorde ni sen,Yiblerie, q1,1,'elle rnette la race des teutons au 
ban de l'humanite et qne cette race expie pendant plusieurs generalions 

l' horrible forfait sous laquelle elle va succomber ! 
(8chluRs im nächsten Hell. 1 
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